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Erſter Abfdhnitt. 


Die Erhebung in DOftpreußen. 


Bon dem Verhängniß, das fih in Rufland erfüllt, hatte bieffeits der 
Memel Niemand eine Ahnung. Seit Monaten hatten die Napoleonijchen 
Bulletins mit gleijender Lüge den wirklichen Zuftand verhüllt; auch ala fie 
jeltener wurden und zulegt Wochen lang ganz verftummten, ward wenigſtens 
in den Parifer und in rheinbündijchen Zeitungen das unheimliche Schweigen 
durch einzelne Siegesnachrichten unterbrohen. Da fam mit einem Male die 
unerwartete Kunde, Napoleon jelbjt fei am 14. December in Dresden ein 
getroffen, allein, ohne feine Feldherren, ohne Heer, und babe fih nad fur- 
zem Aufenthalt nad Paris begeben. Vergebens ward auch jet noch ver- 
fündet, „die Erſcheinung des großen Siegers ſei die ficherite Bürgihaft für 
die jüngft erfochtenen glorreihen Siege*)," Niemand glaubte es mehr. Nur 
wenige Tage, und jeder Trug mußte jchwinden. Es erſchien das neunund- 
zwanzigite Bulletin, nach langer Täuſchung endlich etwas Wahrheit, noch 
freilich nicht die ganze Wahrheit, aber doch genug, um aud aus dem Ber. 
ſchweigen und den knappen Geftändnifjen das Aergſte und Unerhörtejte zu 
deuten. Wer noch irgend zweifeln wollte, ward raſch überzeugt durch die 
leibhaftige Erjcheinung des Unglücks, auf welches jenes Bulletin nur vorbe 
reitet hatte. Am 19. Dec. Fam Murat in Königsberg an; ein Feines Häuf- 
lein, das in tief verfallener Geitalt ihn begleitete, war der Reit der ftolzen 
Kaijergarde, die fünfzigtaufend Mann jtarf über-den Niemen gezogen war. 
Täglich folgten unabjehbare Reihen von Wagen mit Berwundeten und Kran- 
fen, denen ſich erihöpfte Fußgänger mühſam nachſchleppten. Die militäriiche 
Haltung und Zucht war völlig geihwunden; was ankam, war in Peb- 
Thierhäute und Weiberröce gehüllt oder mit Lumpen umwidelt und «IM 





*) Allg. Zeit. 1812. ©. 1419. a 
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nerte an alles Andere eher, ald an das Heer, dad vordem der Schreden der 
Melt gewejen. Shr Ausfehen und ihre Mienen liegen das unfägliche Elend 
ahnen, dem die große Armee unterlegen war; aud die Meberlebenden erſchie— 
nen nur wie bleihe Schatten, aus deren Gefihtern Stumpfjinn und Ber- 
zweiflung ſprach und die den Keim des Todes Schon in fi trugen. 

Der Eindrud, den diefer Anblick wecte, läßt fih ſchwer befchreiben. 
Wohl war die erfte Empfindung, die bei dieſem grenzenlofen Sammer wach 
ward, edles, menschliches Mitgefühl, und der Uebermuth, den der Sieger einft 
gebt, ward einen Moment über feinen Leiden vergefjen. Aber es durch— 
zudte doch auch Alle bligesjchnell der Gedanke: jet oder nie fei die Zeit ge- 
fommen, die verhaßten Ketten abzuwerfen. Der Himmel ſelbſt ſchien jetzt 
. zu dem aufzurufen, worauf feit Jahren alles Denken und Trachten ausge— 
gangen war. 

Es bezeichnete die unnatürlihe Lage der Napoleonifchen Politik, daß 
jeßt, als die NRuffen bis an den Niemen drangen, ihre weitere Abwehr von 
dem guten Willen Defterreihs und Preußens abhing. Oeſterreich, das fait 
zwei Jahrzehnte im Kampf gegen Frankreich gewejen und das noch vor 
kaum vier Jahren den erbittertiten Krieg gegen Napoleon ausgefochten, und 
dies Preußen, deſſen ganze Leidensgefhichte feit Tilfit nur namenlofen Haf 
hatte pflanzen und nähren können, das eben noch mit allen Zeichen der De- 
müthigung zum Bündniß gepreßt worden war — in der Hand diejer Beiden 
lag es jeßt, von dem Imperator die nächiten Solgen der ruffiichen Kata- 
jtrophe abzuwenden. Es hieß die Natur, die eignen Grinnerungen und bie 
Politit verleugnen, wenn beide Staaten diefen einzigen, niemald fo wieber- 
fehrenden Augenblid unbenugt entſchlüpfen ließen. 


Was Defterreih für Entſchließungen faffen würde, war freilich vorerft 
noch zweifelhaft. Ehe der Krieg von 1812 begann und das Bündniß mit 
Napoleon geſchloſſen ward, galt es als der leitende Gedanke des Wiener Ca— 
binets: wo möglich den Frieden zu erhalten, die eigne Kraft zu fparen und 
die Bande, die den Kaiferftaat mit Preußen und Rußland verfnüpften, im— 
mer fejter zu ziehen, damit fich fo mit der Zeit ein Gegengewicht bilde ge 
gen die franzöſiſche Uebermacht. Auf diefem Wege jhien es denkbar, wenn 
nicht jofort, doch allmälig in eine Stellung zu fommen, die eine felbftändige 
Politik gegen Napoleon zuließs). Der Ausbruch des Krieges und die Allianz 
mit Frankreich hatte die ftetige Verfolgung dieſes Gedankens unterbrochen, 
aber nicht beſeitigt. Defterreic ftand zwar in Waffen gegen Rußland, war 
Ser jo wenig wie Preußen geneigt, feine ganze Kraft der Sache Napoleons 
MH widmen. Im Gejpräcen, die Metternich mit Humboldt im September 
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führte, fprach es der öfterreichijche Minifter ausdrüdlih aus: man werde ſich 
darauf bejchränfen, das Contingent zu ergänzen, aber weder Frankreich noch Ruß— 
land gegenüber aus der Rolle eines Verbündeten heraustreten, „in der man 
fi lediglich verpflichtet habe, Napoleon eine beftimmte Anzahl Truppen zu 
ftellen.” Es müßte denn etwa Rufland einen Angriff auf Galizien unter 
nehmen! Daß das gejchehen würde, war freilich faum zu fürdten. Vielmehr 
ſcheint es nicht zweifelhaft, da; das Wiener Cabinet damals durch Lebzeltern 
dem früheren ruffiichen Gefandten Stadelberg, der fih in Gratz aufbielt, 
hat Andeutungen geben laffen, welche allen herausfordernden Schritten Ruf- 
lands zur Genüge vorbeugten*). Bon dem Gang des Krieges hatte man 
indeffen in Wien Monate lang ebenjo wenig eine fichere Kunde wie die 
übrige Welt; nur tauchten zur Zeit, wo Napoleon in Moskau jtand, unbe: 
ftimmte Gerüchte von einer Friedensverhandlung auf. Wenn das der Fall 
wäre, meinte damals Metternich, jo müffe man dringend wiünjchen, daß fol 
eine Verhandlung nicht von Napoleon allein geführt würde, jondern Defter- 
reih und Preußen daran Theil nähmen; eine Anficht, die auch in Berlin 
volle Zuftimmung fand. Denn beide Staaten, hieß es dort, hätten in die— 
fer Trage durchaus dafjelbe Intereffe, und es fei darum für beide geboten, 
mit rüdhaltiojer Offenheit und Eintracht zu verfahren.**) 

Die Beziehungen Oeſterreichs zu Rußland waren, wie es jcheint, unge 
achtet des Krieges nie ganz abgebrochen; wenigftens wollte man in den am 
beiten unterrichteten Kreifen der Diplomatie von geheimen Miffionen wiffen, 
die zwijchen Wien und Petersburg hin und bergingen. Thatſache war es, 
daß in den erjten Lagen November ein früherer Beamter der ruſſiſchen Ge— 
fandtichaft in Paris, Butjafin, plöglih in Wien eintraf; er war unter dem 
Namen eined Kaufınanns aus Lemberg gereift und hatte den oitenfibeln Auf- 
trag, an den Erzherzog Palatinus Zahlungen zu machen, die demjelben in 
Folge feiner erften Ehe mit der rujliihen Großfürftin zu leiten waren. 
Aber der wirkliche Zweck feiner Sendung war; über die Yage ded Krieges 
Aufklärungen zu geben, den Schleier zu lüften, der das Scidjal von Na- 
poleond Heer noch verhüllte, und zu jondiren, ob nicht dem Wiener Cabinet 
der Moment geeignet jcheine, das halb erzwungene Bündniß mit Fran: 
reich zu löjen. Wer die Page in Wien Fannte, mußte fich freilich jagen, 
daß die Dinge fi hier nicht jo raſch entjcheiden würden; auch die eifrigiten 
Freunde der deutſchen Sache erwarteten höchſtens eine leije Annäherung an 
Rußland und eine allmälige Cmancipation von der Napoleoniſchen Politik. 
Aber große Senfation machte doch die Zuverficht, womit der ruffiihe Emiffär 
jeden Gedanken an Frieden abwies und den nahen Untergang der franzöfi- 


*) Aus Humboldts Berichten vom 23. Sept. und 14. Oct. 1812. 
**) Sumboldts Bericht vom 4. Nov. und Depeiche des preuß. Minifteriums vom 
14. Nov. 1812. Ueber Butjafins Sendung giebt 9. am 7. Nov. ausfilhrlichen Bericht. 
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ichen Heeresmacht als unfehlbar prophezeite. Die Briefe, die er aus Per 
teröburg mitbrachte, ſchlugen übereinjtimmend den gleihen Ton an; felbit 
Perionen, die nicht zu den Optimiften gehörten, jchienen die Kataftrophe 
Napoleons als etwas unmittelbar Bevoritehendes zu betrachten. 

Unter dem Eindruck diefer Nachrichten, die bald durch Stadelberg eine 
Beftätigung erhielten, hat fih Graf Metternich vertraulih darüber ausge 
iprochen, wie er die Situation beurtheile. Beide Parteien, meinte er, er— 
ihöpfen fih in dem Kampfe; weder Rußland noch Frankreich werden johald 
an neue Unternehmungen denfen fönnen, jondern froh jein, in einem mäßi— 
gen Abkommen Erholung zu finden. So wird diefer Krieg, von dem man 
glaubte, er werde die Geſtalt Guropas verindern, mit ziemlich befcheidenen 
Ergebnifjen endigen. Dejterreich und Preußen fönnen daher ruhig zujehen, 
wie ſich die beiden Kämpfer entkräften; während fie fich verbluten, gewinnen 
wir Zeit, neue Kraft zu jammeln und allmälig die Machtitellung wieder zu 
erlangen, die wir vordem bejaßen. 

Aus diefen Worten ſprach überaus bezeichnend die Politik ſcheuen und 
vorfichtigen Abwartens, die dem öfterreichiichen Staatsmann eigen war. Hum— 
boldt, der fie ſchon früher richtig jo charakterifirt, ſah natürlich die Wirkun— 
gen einer Kataftrophe in Rußland ganz anders an, und befümpfte die Tak— 
tif paffiven Zuſchauens. Cr befand ſich darüber in völligem Einverſtändniß 
mit jeiner eignen Regierung. „Es iſt ein jeltfames Mittel, ſchrieb ihm am 
24. November das preußiſche Minifterium, ſich feinen alten Glanz wieder: 
erwerben zu wollen durch Unthätigkeit. Glaubt Graf Metternih, er könne 
jolh ein Syitem ernitlih durchführen? Vielmehr werden die Verbündeten 
Frankreichs, wie Sie richtig vorausiagen, alsbald vielleicht nur „gebeten” wer— 
den, eine wirkffamere Unterftüßung zu leiften. Wie fönnen fie fi) dem ver- 
weigern, wenn ſie nicht unter fich einig find! Dann wird das Gleichgewicht 
aufs Neue gebrochen und Frankreichs Uebermacht im fünftigen Frieden jo 
fühlbar jein, wie im gegenwärtigen Kriege." Humboldt war wie Harden- 
berg entichiedener ald je davon überzeugt, daß Defterreih einzig und allein 
dur eine thätige und kühne Politik dazu gelangen fönne, die Verhältniſſe 
Europas wie jeine eignen zum Befferen zu geftalten. Aber er zweifelte, ob 
man fih in Wien dazu entjchließen werde. Nicht allein, weil Metternichs 
Natur und Character dem widerftrebte, jondern aud wegen der inneren Ber- 
legenheiten und der Furcht wor einem Mebergewicht Rußlands, in deffen Po- 
litik Defterreich jegt jo wenig Vertrauen jeßte, wie vor dem Kriege. Frei 
lich, äußerte fih Humboldt, wird diefe Furcht den Faiferlichen Hof nicht beſtim— 
men, Napoleon wirkſamere Hülfe zu leiften, wie groß auch immer jeine Bedräng- 
ni jein mag. Man wird im Stillen das Vernehmen mit Rußland erhalten, 
demjelben voritellen, daß Defterreihs Haltung durd) die Umftände geboten und 
für Rußland feineswegs gefährlich ſei, und im Uebrigen den ftillen Wunſch 
begen, daß jich die beiden kämpfenden Mächte möglichit viel ſchwächen möchten, 
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Indefjen trafen in Berlin Nachrichten ein, welde allmälig flarer jehen 
liegen über das Verhängnig in Rußland. Man hatte Schilderungen von 
der Rage der Franzoſen jeit dem Nufbruh von Moskau, ihrer Stärke in 
Smolenst, ihrer Flucht nad) der Bereſina, Die der Wirklichkeit ſchon nahe 
genug kamen. Bor Allem aber fam ein Schreiben Napoleons, das wie eine 
unfreiwillige Bejtätigung diefer Unglüdspoiten klang; er begehrte neue Hülfe, 
und zwar nicht mehr in dem Zone empratorijchen Gebietens, den man jeit 
Tilſit hatte ertragen müffen. Es wurde dies fogleih nah Wien gemeldet 
und die vertrauliche Erklärung an Kaifer Franz hinzugefügt: auch Preußen 
werde ih höcjtens zur Dedung der Lücken berbeilaffen und eine weitere 
Leijtung unumwunden ablehnen. Wir beide find, Außerte damals Humboldt, 
die einzigen Verbündeten Napoleons (denn die Rheinbündler find jeine Ba- 
jallen), drum iſt es ein großes Glüc, daß wir ung wenigſtens über diejen einen 
Punkt in völligem Einverftändnig befinden. Aber mit der Politik der gegenfei- 
tigen Schwächung Franfreihs und Rußlands wird es niemals gelingen, der 
Macht Napoleons wirklih Abbruch zu thun. 

Die legten Tage des Jahres 1812 brachten dann volle Gewißheit über 
die Kataftropbe. Nun ſprach man in Wien von einer Friedensvermittlung 
Oeſterreichs. Glaubt ja nicht, jchrieb das preußiſche Minifterrum am 19. 
December, daß Napoleon irgend eine wejentlihe Conceſſion machen wird; 
er denft nur darauf, Zeit und Mittel zu gewinnen zum neuen Kampfe. 
Wenige Tage vorher hatte Metternich gegen Humboldt geäugert: man werde 
vorerjt abwarten und jede thätige Theilnahme des Schwarzenbergichen Corps 
unter Ausreden abzulehnen juchen; der preußiſche Gejandte verhehlte nicht, 
daß ſich für Defterreich in einem jo folgenjchweren Augenblick eine größere 
Rolle zieme, als diefe kleinen Künfte und Ausflüchte.“) 

Nach diefen Aenferungen ließ fih ungefähr ermefjen, welde Haltung 
der Führer der öſterreichiſchen Hülfsmacht einnehmen würde Das Heer, 
das in Volhynien gefochten, hatte weder in Thaten noch in Leiden das 
Schickſal der Hauptarmee getheilt. Von Anfang an griff Schwarzen 
berg mehr vorfichtig als feurig in den Kampf eim, bis er im Herbit einem 
überlegenen Feinde gegenüber ftand, der Minsk wegnahm und den Trüm— 
mern der großen Armee den Rückzug verlegte. Der Umfang der Kataſtro— 
phe, welche diefe getroffen, blieb dem öſterreichiſchen Feldherrn bis zuletzt 
verborgen. Als die bejammernswerthen Trümmer des Heeres die Berefina 
ihon überſchritten hatten, ließ Napoleon Depefhen an Schwarzenberg jen- 
den, die von erfochtenen Siegen fprachen und im Ton der Zuverſicht ver- 
fündigten, der Kaifer werde die Winterquartiere beziehen. Ohne fihere Kunde 


) Aus den Berichten Humbolbts vom 11. 14. 25. Nov., vom 2. 16. Dec., 
dann den Depeichen des preußiſchen Minifteriums vom 24. Nov., 5. 15, 19. De- 
cember. 
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von Napoleon und feinen Verfolgern ftand dann Schwarzenberg zwifchen 
Minsk und der polnischen Grenze; ich Tenne, fchrieb er am 14. December 
an Berthier, weder die Stellung noch die Richtung der großen Armee. Gr 
ſchien aljo nit zu ahnen, daß die „große Armee” nicht mehr eriftirte. Er 
wich dann nad Polen zurüd; die Ruffen ftanden ihm dort eine Zeit lang 
gegenüber, ohne ihn zu drängen. 

Die öfterreihiihen Truppen hatten nicht jo fehr gelitten, wie das übrige 
Heer; nur das ſächſiſche Contingent, das an ihrer Seite operirt hatte, war 
hart mitgenommen worden. Im Ganzen war diefe Armee aus Volhynien, 
außer dem preußiichen Corps im Norden, jebt die einzige unverbraucdhte 
Kraft, die nad dem Untergang der franzöfiichen und rheinbündiichen Kriegs- 
rüftung den Andrang der Rufjen aufhalten konnte Darum war es eine 
peinliche Ueberraſchung für die Sranzojen, ald Schwarzenberg zu Anfang des 
neuen Jahres weiter und weiter zurüchwich, um bald nachher in Folge eines 
Bertrags mit den Rufen auch Warihau zu räumen. Die franzöfiihe Di- 
plomatie dort verfuchte Alles, den öfterreichijchen Feldherrn auf andere Ge- 
danfen zu bringen; er wich, ließ die Sachſen (Anfang Februar) ihren Rüd- 
marſch nad der Heimath antreten und befreite damit die Ruffen von der 
Streitmacht, die bis jegt in ihrer linken Flanke geftanden hatte Die Tak— 
tik Schwarzenbergd war ein getreuer Ausdrud der politifchen Haltung des 
Miener Cabinets. Ohne mit den Ruffen in irgend ein näheres Verhältniß 
getreten zu fein, wollte man doc die Armee nicht für die Bonapartefche 
Allianz aufopfern, jondern feine Kräfte jparen und ſich die freie Wahl einer 
jelbftändigen Politik offen halten. Das öſterreichiſche Cabinet handelte ohne 
Leidenschaft und ohne Enthufiagmus, eine Falte und vorfichtige Berechnung 
beitimmte feine Schritte; ohne fih mit Napoleon unauflöslich verknüpft zu 
fühlen, war daffelbe doch auch ganz unberührt von der patriotiſchen Erre— 
gung, die beim erften indrud der ruſſiſchen SKataftrophe überall lebendig 
ward; ja es blieb im äußerſten Tall vielleicht lieber im franzöfiihen Sy— 
ftem, als daß es fich entichloß, die Kraft der Völker zu Hülfe zu rufen. 

In Preußen ward der Regierung eine folhe Wahl nicht gelaffen; eine 
fühn entjchloffene That entfeffelte zugleich den Haß und die Kraft des Vol- 
kes, um mit unwiderftehlicher Gewalt Alle, auch die Borfichtigften, mit fort 
zureißen. 


Es ijt früher erzählt worden, unter wie peinlichen Verhältniſſen äuße— 
ren Zwanges Preußen genöthigt ward, fi) dem Napoleonifchen Bündnif zu 
unterwerfen. Preußen war zu einem Kriege gedrängt, der feinem Sntereffe 
und feinen Weberlieferungen widerfprach; die Armee jah fich theils in erzwun— 
gener Unthätigfeit gehalten, theild der Napoleonifchen Armee als Dipifion 
einverleibt, da® Land ward mit neuen Laften, Lieferungen, Nequifitionen bis 
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zur äußersten Erſchöpfung heimgeſucht. Es konnte fcheinen, als fei es bie 
tiefere Abficht des franzöfijchen Kaijers, dies verftümmelte Preußen alle 
Schmach und allen Drud jo weit ertragen zu laffen, daß zulegt der völlige 
Berluft der nur noch jcheinbaren Selbjtändigfeit Faum mehr empfunden, die 
Verſchmelzung mit anderen Gebieten faft wie eine Erleichterung angejehen 
ward. Menigftens war es nicht zu wundern, wenn dies Volk irre wurde 
an fich jelber. Seit Jahren hatte man die Jugend ausgehoben, geübt, ge- 
rüftet, die Heereöfraft in der Stille auf das höchſte Maß gefteigert, Alles 
wie zu einem legten verzweifelten Kampfe angelegt; die Erziehung, Bildung 
und jelbft die gewöhnliche Form des Lebens war durch die fittlichen Hebel 
ded Patriotismus und der Begeijterung getragen worden — Alles, um, wenn 
die Stunde der Entiheidung fam, dem verhaßten Gegner die verlorene 
Selbitändigfeit abzuringen, oder doch in einem legten Kampfe ehrenvoll un- 
terzugehen. Und jegt diente man unter der Fahne defjen, gegen den alle 
dieſe Waffen gejchmiedet waren! Eine Wendung der Dinge, die wohl dazu 
angethan-war, ein jchlichtes Gewiffen zu verwirren, zumal wenn man jah’ 
wie die Beften und Muthigften lieber das Baterland verließen und ruffiiche 
Dienfte fuchten, ehe fie unter Bonapartejher Fahne fochten. Auf die Dauer 
fonnten die entfittlihenden Folgen eined jo unnatürlihen Zuftandes nicht 
ausbleiben. Schon jetzt regten fich wieder die Weltklugen und Gejchmeidi- 
gen, die bereit# 1806 ben Dienjt des Gewaltigen jeder edleren Regung vor- 
gezogen hatten, und predigten Rheinbundspolitik. Auch Befjere, als fie, rie- 
then, aus der Noth eine Tugend zu machen und durd die Gnade des Gie- 
gerd wieder zu gewinnen, was durch feine Ungnade verloren war. Der gute 
Geiſt und die Hoffnungen erjtarben, wie Slaujewiß jagt, auch in jedem Ein- 
zelnen. Es bedurfte der ganzen furchtbaren Erinnerung an alles feit 1806 
Grlebte, um über diefen lähmenden Eindrüden der Gegenwart der beſſeren 
Gedanken nicht zu vergeffen, auf deren Pflege im Staate wie im Haufe 
jeit Jahren alle Sorge gerichtet war. 

Diejer innere Widerftreit der Gemüther konnte nirgends peinlicher em- 
pfunden werden, ald in dem Theil des Heeres, ver bejtimmt war, den Na- 
poleoniſchen Feldzeichen zu folgen. Außer drei Reiterregimentern, die ſonſt 
vertheilt waren, bildete das preußifche Gontingent eine Mafje von 19 Ba 
taillonen, 16 Schwadronen und 7% Batterien, die unter dem Namen „27. 
Divifion* den Hauptbeftandtheil des zehnten franzöfijchen Armeecorpe aus— 
machten. Neben ihnen gehörten noch bairijche, polnifhe und weitphäliiche 
Regimenter dem Corps an; der Chef des Ganzen war der franzöfiihe Mar- 
ſchall Macdonald. Die Führung des preufifchen Corps war auf Napoleons 
Wunſch dem bejahrten General Grawert übertragen worden; ein verdienter 
und ehrenwerther Soldat, aber ohne jelbjtändiges politijches Urtheil und voll 
Bewunderung für Napoleons Genie, galt er für den rehten Mann, das 
neue Verhältniß militäriicher Abhängigkeit zu fanctioniren. Ihm erſchien 
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der Feldzug vornehmlich als eine erwünſchte Gelegenheit, den preußiſchen 
Waffenruhm wiederherzujtellen. Sein Antritt des Gommandos war durch 
mande Nachgiebigfeiten gegen unziemliche Forderungen der Franzoſen bezeidh- 
net; er gab ihnen die Nehrungsipige und Pillau preis, er lieh die Prevo- 
talcommiffionen nach franzöfifhen Mufter in feinem Corps einführen. Das 
war wohl faum anders zu erwarten von einem Manne, der nach Vorks Aus» 
drud in Napoleon „etwas Webermenjchliches und in jeinen Feldherren Da- 
vouft und Macdonald die Jünger eines Propheten fah*)." Aber es lieh fich 
nicht berechnen, welchen Schaden eine Führung jtiften fonnte, die ſich jo be— 
reitwillig zum Drgan des neuen DVerhältniffes von Dienftbarkeit und Der 
mütbhigung hingab. Es war darum ein Fluger und glüdlicher Griff gewe— 
jen, dem nachgiebigen Grawert ald zweiten commandirenden General einen 
Mann, wie Vorf, an die Seite zu ftellen. Scharnhorft war es, der diejen 
Rath gab**). 

Hand David Ludwig von Vork war 1759 geboren und ftammte aus 
einer wahrjcheinlich eingewanderten Familie, die fih in Pommern angefiedelt 
hatte. Mit Glüdsgütern nicht eben gejegnet, hatten unter den Works der 
vorangegangenen Generation fih Mehrere ald tapfere Kriegsleute im preu- 
ßiſchen Dienft hervorgethan; aud der Water unjeres Vork hatte als Officer 
alle Kriege des großen Königs mitgemadht und jeinen Sohn jhon ala zwölf. 
jährigen Knaben in die Armee treten laſſen. ine Ausjchreitung im Dienft, 
deren Beranlaffung den jungen Vork perjönlich ehrte, zog ihm eine ftrenge 
Strafe zu; als zwanzigjähriger Lieutenant cajfirt, mußte er in der Sremde 
fein Glück verſuchen. Er fand eine Zuflucht im holländiſchen Kriegsdienit, 
der ihn nach dem Gap und nach Dftindien verjhlug; auf Land und Meer 
umbergetrieben, in mancher berben Lebenserfahrung geprüft, fehrte er nad) 
der Heimath zurüd, um endlich unter dem Nachfolger Friedrihs den erjehn- 
ten Wiedereintritt in die preußifche Armee zu erlangen. Er war ein redhter 
Ausdrud des alten preußiichen Weſens, das unter der jungen Generation, 
die jegt aufwuchs, kaum einen ähnlichen bedeutenden Repräjentanten zählte. 
Sn ihm lebte noch der Kriegeritolz und die jpartanifche Strenge, die Frie— 
drichs Heldenzeitalter durchdrungen hatte; won ernſtem, ſelbſt finjterem We— 
jen, mit einem durchdringenden Blick und unbeugjamen Willen ausgeitattet, 
feine Leidenjchaft in jcheinbarer Kälte verbergend, voll Ehrgeiz, aber äußer— 
lich refignirt, war er nad Arndts Ausdrud eine Perjönlichkeit „ſcharf wie 
gehacktes Eiſen.“ In feinem Erwägen bedächtig, aber kühn und raſch im 


*) Morte Yorks bei Droyfen I. 350, auf deſſen Darfegung biefer und ber 
näcftfolgenden Verhältniffe wir hier ein- fir allemal verweilen. Ueber Grawert 
vergl. II. 265 f. Bezeichnende Züge für Morks Art und Weife theilt auch Reiche 
mit, Memoiren I. 253. 257. 259. 288 f. 

**) Clauſewitz VIL. 215. 
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der Action, gegen die Meijten herb und felbft Bitter, felten freundlich, nie- 
mals weich und nachfichtig, gehörte er zu den feltenen Soldatennaturen, die, 
ohne zu beitechen und hinzureigen, durch die gebietende Macht ihres Mejens 
imponiren und anjpornen. Ein Mann der alten preußiichen Zucht und 
Drdnung, war er von der Pedanterie der Aelteren, wie von der Frivolität der 
Jüngeren gleich weit entfernt, die einen Theil der Generation nad) Friedrichs 
Tode erfüllte; das Alte war in ihm noch lebendig und naturwüchſig, unter 
jeiner Hand gewannen die überlieferten Formen eine friihe und geiitige Ge- 
ftalt. Die taftijche Kleinfrämerei, worin viele Dfficiere der Armee von 1806 
jo völlig untergingen, mochte er jo wenig leiden, wie das zerfahrene und 
geniale Thun der Andern, die überall nur vornehmen Tadel oder hochtönende 
Schlagwörter bereit halten. Bielmehr erwarb er fih früh den Ruf einer 
Specialität, die fich namentlich in der Uebung und Ausbildung des Jäger— 
regiments, das ihm 1799 anvertraut ward, mit Auszeichnung bewährte. 
Strenge Zucht, Technik und moralifcher Einfluß des Führers über die Truppe 
wirkten bier glücklich zufammen. Darum hatte er auch nichts mit dem Tone 
gemein, in dem ſich vor 1806 die herrichenden Kreije der Hauptſtadt beweg- 
ten. Er jpottete über die äſthetiſchen Dfficiere, über ihren Umgang mit 
Schaujpielern und Juden; er gefiel ſich darin, den gelehrten Dfficieren ge« 
genüber ih als den bloßen Praktiker und Autodidakten geltend zu machen. 
Das lärmende und unbändige Treiben des Kreijes, der fih um den Prinzen 
Louis Ferdinand jammelte, erregte jeinen ganzen Widerwillen; jo wenig ihm 
die Politit vom Sommer 1806 zuſagte, jo ſehr fühlte fih doch fein jolda- 
tijher Sinn durd das aufdringlihe Gebahren und dur die Demonftratio- 
nen beleidigt, wodurd die Berliner Garbdeofficiere damals zum Kriege drängten. 

In diefer jcharf ausgeprägten Stellung eines Charakters von altpreu« 
ßiſchem Schrot und Korn fand den Oberſt Vorf die Kataftrophe von 1806. 
Wie er dort unter den wenigen höheren Dfficieren zu nennen war, die auf 
dem traurigen Rückzug von Sena nad Lübeck faltblütigen Muth und mili- 
tärisches Geſchick bewiefen, iſt früher erzählt worden; die Gefechte von Alten- 
zaun und Wahren find glänzende Lichtpunkte in dem dunfeln Chaos jener 
Tage. Kurz vor dem Frieden ernannte ihn der König zum Generalmajor. 
Wie dann die Armee neu gebildet ward, war ihm reicher Anlaß gegeben, 
feine Virtueſität zu entfalten. In der Kunft, die Truppen zu üben und 
zu jchulen, aus den Einzelnen taktische Körper zu bilden und fie zu der 
Sicherheit zu erziehen, die der fünftige Kampf erforderte, haben es ihm We— 
nige glei gethan. 

So innig er mit der militärischen Neorganifation der Fahre 1807 bis 
1812 verflochten war, jo fern ftand er den politiſchen Reformen jener Zeit. 
Er hatte fih in die alte Staatsordnung jo hineingelebt, daß ihn die Um— 
geitaltung mit tiefitem Mißmuth erfüllte Obwohl jelbft nur ein armer 
Edelmann, hing er doch mit der ihm eignen Zähheit an der hergebrachten 
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Gliederung der Stände, dem Vorrang des Adels, der feudalen Unterordnung 
der Uebrigen. Mit bitterem Tadel übergoß er die Männer der Reformpe— 
riode, wie ihre Mafregeln. Er fah darin nur eine jchwäcliche Nachgiebig— 
feit gegen die „Kosmopoliten und Raiſonneurs.“ Go etwas, meinte er, 
fann nur in der Kanzlei eines Banquierd oder von einem Profeffor, der 
einen fchlecht verbauten Adam Smith vom Katheder bocirt, ausgeheckt wer- 
den. Sm feiner herben und leidenfchaftlihen Weife war ihm, befonders über 
Stein fein Urtheil zu hart; bei deffen Rücktritt ftimmte er mit in den 
Zubelruf der bitterjten Feinde ein. in unfinniger Kopf, ſchrieb er damals, 
ift ſchon zertreten; das andere Natterngeſchmeiß wird fi in feinem eigenen 
Gift jelbft auflöfen. 

Aber man durfte ihn doch Feineswegs mit denen zufammenwerfen, bie 
aus ſchnödem Eigennutz das Syſtem der Reform befämpften oder die da 
riethen, fi) wohldienerifch dem fremden Drud zu fügen. Ueber das Ber- 
hältniß zu Napoleon hatte er gleiche Anfichten, wie die Männer der Re 
form; er urtheilte wohl über den Zeitpunft der Erhebung Faltblütiger und 
vorfichtiger als Mancher von ihnen, aber er ftand an muthiger Entjchloffen- 
heit, wenn die Entjheidung fam, Keinem nad. Im der peinlien Krifis 
von 1811—1812, wo er in Wejtpreußen commandirte, erhielt er darum 
Aufträge und Vollmachten, wie fie nur das unbedingtefte Vertrauen in jeine 
Einfiht und jeine Zuverläffigfeit eingeben fonnte So traf ihn die uner- 
wartete Entſcheidung vom Frühjahr 1812, die ftatt des Krieges mit Frank— 
reih das Bündniß brachte. Er empfand diefe Wendung nicht minder jchmerz- 
lich, ald jo viele Andere; aber nad) jeinen Begriffen von militärifcher, Zucht 
tadelte er doch die, welhe darum ihren Abjhied nahmen. Er blieb im preu- 
ßiſchen Dienfte. 

&8 war eine höchſt bedeutjame Stellung, die ihm der Ausbruch des 
Krieges zuwies. Nur ein Charakter von diefem fcharfen Schnitt vermochte 
gut zu machen, was Grawerts Nachgiebigkeit zu verderben drohte; nur ein 
Mann, in dem Bedächtigkeit mit Thatkraft fih jo glücklich miſchte, gab die 
rechte Bürgfchaft, dag den Sranzojen gegenüber nichts vergeben, aber aud) 
“ nichts Unbefonnenes begangen ward. Gr war, wie fein Biograph fagt, ein 
völlig unerjchütterliher Halt alles deffen, was hoch gefährdet war; er ver- 
mied ed durchaus, die Gunſt und das Gefallen der Franzoſen zu juchen, er 
ftrebte vor Allen, feine Truppen in dem vollen Gefühle, das fie Preußen 
jeien, zu erhalten. Er lieg ſich durch Macdonalds gewinnende Art nicht be 
ftechen, fondern hielt dem franzöfiihen Marſchall gegenüber mit Scharfficht 
und Feſtigkeit die Grenze preußifcher Celbftändigfeit ein. Der Krieg, den 
das zehnte Armeecorps in Kurland führte, war nicht von eingreifender Be— 
deutung, aber es Fam doc zu einzelnen Anläfjen, die militäriihe Tüchtigkeit 
der Truppen zu erproben. General York war e8 beſchieden, bei Edau, bei 
Dahlenfirhen, bei Bausfe das Hervorragendfte zu leiſten, was dieſer Feld— 
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zug aufzuweifen hatte. Schon im Auguft hatte Grawert, Eränfelnd und ab- 
gejpannt, die Leitung an Vorf abgegeben; er commandirte nun das preußi— 
jhe Contingent allein. Der Kleine Krieg, den er führte, war eine treffliche 
Schule für feine Leute; unter den Augen der Franzofen, und von ihnen 
darum belobt, übte er fie zum fünftigen Kampfe Mit eherner Hand, wie 
in der alten preußijchen Zeit, faßte er die Zügel, bielt jeden Widerſpruch 
nieder und bildete den Truppen wieder jene Straffheit und jene fefte Hal- 
tung an, die in der Zeit ded Verfalls und der Kataftrophe verloren gegan- 
gen war. Finſter und wortfarg, wie er war, verſchmähte er auch die erlaub- 
ten Mittel der Popularität; aber ein jparjames Wort des Lobes von ihm 
wog auch dem Soldaten jchwerer, ald jonjt die freigebigjte Gunftbezeigung. 
Seine falte Strenge ward eher ertragen, da er auch den Franzofen gegen- 
über die jtolze Zurüdhaltung glüdlicher Tage nie vergaß. Seit der Mar- 
ihall im Spätherbft jein Hauptquartier in der Nähe nahm, war es jchwe- 
rer, die Selbjtändigfeit zu bewahren, die Vork bisher behauptet; die franzö— 
ſiſche Einmiſchung machte ih nun läſtiger geltend. Vork hatte fich zu den 
Sranzojen durchaus in dem trodenen Tone des gejhäftlihen Verkehrs gehals 
ten und jede Annäherung gefliffentlich vermieden; weder ihr Lob, noch Mac- 
Donalds Artigfeiten vermochten ihn aus jeiner Zurüdhaltung herauszuloden. 
Um jo bitterer empfand er dann die Fleinen Cigenmädhtigfeiten und Be 
ihwerden, die von ihnen kamen. Erſt war es über die Berjorgung der Sol- 
daten zu Differenzen gekommen, bald nachher hatte Macdonald einen Theil 
der preußifchen Truppen einem franzöfiihen General unterjtellt, dann machte 
die jtrengere Kälte die Unregelmäßigfeiten in der Verpflegung, die ſich die 
Sranzojen auf Koften der Preußen erlaubten, noch fühlkarer als zuvor. Es 
entjpann fih darüber in den legten Tagen des Novembers eine jehr peinliche 
Eorrejpondenz. Vorks Bejchwerden wurden von Macdonald in gereiztem 
Tone beantwortet und Vorwürfe eingemijcht, die Yorks Ehre berührten. Es 
machte fih unverkennbar ein lange verhaltener Unmuth Luft. Der Mar- 
ihall warf dem preußijchen General vor, er jei erbittert gegen den Kaifer, 
gegen Sranfreih und gegen die Armee; vergebens habe man durh Mittel 
der Güte und Gefälligfeit jeinen Haß gegen Alles, was franzöſiſch fei, zu 
überwinden gejucht, er halte fih nur um fo mehr berechtigt, ſich des fchuldi- 
gen Gehorjams zu entihlagen. Auch in öffentlihen Tagesbefehlen an die 
Truppen Famen Xeuferungen vor, die Vorf verlegen mußten. Wenn es die 
geheime Abficht diefer Schritte war, Vorf zu einem übereilten Schritt oder 
zum unmutbhigen Rücktritt zu drängen, damit er einem erwünfchteren Nach— 
folger Pia mache, jo irrten fi die Franzoſen; Vork bewahrte feine ruhige 
Haltung, verfäumte aber auch nicht, von dem, was vorgefallen, Bericht nad) 
Berlin zu geben. 

Sndeffen ward der General von anderer Seite ber von zudringlichen 
Anmuthungen heimgefuht. Schon in den erjten Tagen des Novembers hatte 
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der Gouverneur von Riga, General Effen, fih an Vork gewandt und ihm 
vorgejchlagen, die franzöjiiche Sache zu verlaffen und fih an die Ruſſen an- 
zujchliegen; acht Tage jpäter wiederholte Eſſens Nachfolger Paulucci das 
gleiche Anfinnen in dringender Weile. Vork hatte das erfte Schreiben nad 
Berlin gejandt, das zweite beantwortete er mit bewunderungswürdiger Fein- 
heit, aber ausweichend. Doch ließen die Ruffen jo leicht nicht ab; faft un. 
geduldig wiederholten fie ihren Vorſchlag. Eines war jedenfalld in diefen 
Briefen bemerfenswerth: die übereinftimmende Verfiherung, daß die große 
franzöfiiche Armee auf dem Rüdzug und in voller Auflöfung begriffen ſei. 
Das Schweigen und die Unkenntniß, die im Hauptquartier in Kurland über 
das Schickſal des Heeres herrjchte, jchien dieſe Berichte eher zu beftätigen, 
als zu widerlegen. Es war nicht mehr zu verfennen, daß eine Krijis bevor- 
ftand, in der fih Preußen klar entjcheiden mußte, ob es fih von Napoleon 
Iosreigen, oder in unbedingter Hingebung an ihn die Folgen der Kataftrophe 
von ihm abwenden wolle. Auch Vorks peinliche Stellung mußte fih bald 
Hären. Auf der einen Seite drängten ihn die Ruſſen mit einem Ungeftüm, 
das doppelt zur Borfiht mahnte, wenn man nicht die franzöfifche Abhängig. 
feit mit einer rufjischen vertaufchen wollte; auf der andern kamen jet von 
den Franzoſen unerwartete Zeichen der Gunft. Sn den leßten November- 
tagen erhielt York vom Kaifer das Dfficierfreuz der Chrenlegion; weiter war 
ihm eine Dotation von 20,000 France, ein befonderes Kommando und ſpä— 
ter jelbjt der Marſchallſtab bejtimmt. Das klang wie eine deutliche Bejtä- 
tigung der Unglücdsbotichaften aus dem ruſſiſchen Lager. Es gehörte die 
ganze Bejonnenheit VYorks dazu, um ſich inmitten diejer widerftrebenden Ein- 
drüce nad) Feiner Seite etwas zu vergeben. Uber es war doch dringend 
nöthig zu wijjen, was man in Berlin eigentlih wollte Wenn York in dies 
jen Tagen um feine Entlafjung nachgeſucht hat, jo geſchah das wohl haupt- 
jählih in der Beſorgniß, es möchte dort eine Entjcheidung fallen, die einen 
fejteren Anſchluß an Frankreich bedeutete und ihm bei jeinem Verhältniß 
zu Macdonald das Bleiben jhwer machte. Allein er ſchickte doch aud in 
den eriten Tagen des Decembers einen jeiner vertrauteften Dfficiere nad 
Berlin, um in diejer verwidelten Situation „die Entſchließungen des Königs 
zu erbitten.* 

Wenige Tage nachher, am 8. Dec, Fam Lieutenant von Ganiß, den 
Vork nad Wilna gejandt, ins Hauptquartier zurüd. Der Zwed jeiner Sen- 
dung war gewejen, den General Krujemark, der ih im franzöfiichen Lager 
befand, von dem Zerwürfnig zwijchen Macdonald und York zu unterrichten 
und nebenbei über deu Zuftand der großen Armee Erkundigungen einzuzie- 
hen. Er bradte Nachrichten, die alle menſchlichen Erwartungen weit über- 
fiegen. Was er in Kowno und Wilna gejehen, enthüllte ihm den ganzen 
Umfang der Kataftrophe. „Die Gejchichte, weshalb ich gejendet war — 

ſchrieb er jelbjt — erjchien mir als eine geringfügige Nebenſache neben der 
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ungeheuern Angelegenheit, deren Entwidlung jo nahe war.“ Ueberall jah 
er nur die völlige Auflöjung des Heered und die Spuren bes namenlojen 
Jammers, dem es erlegen war. „Leute fterben zu jehen, jagt jein Bericht, 
machte faum fo viel Eindrud in diefem Triumphzug des Todes, wie der 
Anbli eines Betrunfenen auf einem polnijhen Jahrmarkt zu machen pflegt, 
diefe Scenen waren von Moskau her Allen erträglich geworden. Wer aber 
urplöglich, wie ich, hineintrat in diefen gräßlichen Zug, den mußte ein tiefer 
Schauder erfaffen bei der Betrachtung dieſes unermehlihen Elends. Und 
wenn Guropa und Preußen vor Allen jubelnd in dem Untergange diejes 
Heeres die Morgenröthe einer befjeren Zeit erkannte, jo erbebte doch die 
menschliche Natur, jelbit die verhaßteften Feinde jo untergehen zu ſehen. ... 
Nicht einem Heereszuge, nicht der Flucht einer gejchlagenen Armee ſah die- 
jes Schaufpiel ähnlich; ed war eine Schaar mehr oder weniger hülfloſer 
Geſchöpfe, die nichts mehr zu einem Ganzen verband.“ 

Das waren die Nachrichten, die Sanig mitbrachte; fie Tießen feinen 
Zweifel darüber, daß Preußen jet eine große Entiheidung in die Hand ge- 
geben war. in unverbraucdtes Corps von 17—18000 Mann mußte be- 
deutjam in die Wagjchale fallen, mochte dafjelbe für Napoleon das Bordrin- 
gen der Ruſſen abwehren, oder im Bunde mit ihnen die Vernichtung des 
franzöfiichen Heeres vollenden. Dringender ald je wurden darum von Riga 
die früheren Aufforderungen an Vork wiederholt; jeine Antworten Tauteten 
zwar einläßlicher, doch ablehnend wie früher. Noch immer war er auf fidh 
jelber angewiejen, die Weifungen von Berlin jchwiegen über die politifche 
Lage, fie billigten nur jein Benehmen und bedeuteten ihm, das Verhältniß 
mit Macdonald jo viel wie möglich wiederherzuftellen. Nicht weniger als 
drei Dfficiere, die Vork nad) einander hingejendet, Graf Brandenburg, Schad 
und Major Seydlig, befanden fi in Berlin, allein fie erhielten weder eine 
rajche Abfertigung noch eine Elare Antwort. Man befand fih freilih in 
Berlin noch unmittelbar unter dem Drud der Sranzojen und wenn man auch 
ſchon die Lage des Heeres in Rußland im Allgemeinen Fannte, jo war do 
der Eindrud davon weder jo volljtändig, noch jo friſch und gewaltig, wie 
bei denen, die dem Schauplaß der Kataftrophe näher ftanden. Das Bild 
Napoleoniicher Macht wirkte doch immer noch draftifcher, als der Anblick des 
unfäglichen Elends im Oſten. Kühne und rajhe Entihlüffe lagen zudem 
nicht in der Natur der dortigen Berhältniffe; das hatte die Gefchichte der 
Sahre 1808 und 1809 und jüngit noch die Krifis von 1811—1312 bewie- 
jen. Auch jegt ging man der Entſcheidung gern aus dem Wege und job 
den verhängnißvollen Schritt über den Rubicon fo lange als möglich hin- 
aus. So erhielt denn Vork Feine bejtimmte Antwort; Seydlig, der am ge- 
naueiten in die Situation jeines Generals eingeweiht war, verlie in ber 
Naht zum 21. December Berlin, ohne klare Weifungen über das, was Vorf 
thun oder laffen jollte. In einer perfönlihen Audienz beim König hatte er 
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fi) vergebens bemüht, eine unzweidentige Inftruction zu erlangen; „nicht 
über die Schnur hauen,” foll die Antwort gelautet haben. Und wie er um 
einen beftimmten Beſcheid gebeten, habe der König geäußert: Napoleon fei 
ein großes Genie, wiffe immer Hülfsmittel zu finden; jelbit fein dringende- 
red Anliegen um einen Wink, wie jein General handeln folle, habe dem Mo— 
narchen nichts als die unbeftimmte Wendung entlodt: „nad den Umftänden“. 
So blieb alſo Vork völlig fich jelbft überlaffen. 

Indeſſen war der Aufbrud aus Kurland begonnen. Cine Zeit lang 
hatte Macdonald die Bewegungen der Ruffen und die Unglüdsbotihaften 
von der großen Armee mit ungläußiger Geringjchägung behandelt, bis ſich 
von allen Seiten die Nachrichten mit jo zweifellofer Gewißheit drängten, daß 
Eile nöthig war, wenn man nicht abgejchnitten werden wollte. So braden 
am 18. December die eriten Golonnen auf, voran das fchwere Geſchütz, dann 
die 5000 Mann Polen und Rheinbündler mit einigen preußijchen Reiterab- 
theilungen; ihnen folgte am 19. der Marjchall felbft mit 3—4000 Mann 
Preußen, die Maſſenbach führte; Vork, der mit etwa 8000 Manı am 20. 
den Rüdzug antrat, follte den Zug fchliefen. Mit einem Nahtmarih von 
vier Meilen bei einer Temperatur von 24 Grad unter Null, Glatteis, jpä- 
ter bei ftarfem Schneefall begann Vork jeinen Weg; unter unfäglihen Mü— 
ben ward er fortgejeßt. Die Kälte, die angeftrengten Märfche, die mangel- 
bafte Verpflegung legten die härteften Proben auf. Der Soldat litt furdt- 
bar, die Pferde fielen auf dem Glatteis, und in den mit Schnee gefüllten 
Defileen ſchleppte fih der Zug nur mühjam und raupenartig fort.) Schon 
näherte ſich aud der Feind, im Rüden folgten die aus Kurland nachrüden- 
den Golonnen, auf der Seite drängten die erften Abtheilungen von Wittgen- 
fteind Corps heran, um dem Marſchall die Verbindung mit Tilſit und Kö— 
nigsberg abzuſchneiden. Kaum gelang es noch Macdonald, Tilfit zu errei- 
hen; die letzte Strede von Piktupöhnen nad Zilfit hatte nur durch ein 
glänzendes Gefecht der preußiſchen Reiterei gegen eine ruffiihe Abtheilung, 
die dort aufgeftellt war, frei gemacht werben können (26. Dec.). Zwei Tage 
jpäter waren die beiden erften Golonnen des zehnten Armeecorps in Zilfit 
vereinigt. Aber der Zujammenhang mit Vork war verloren. Am 24, er- 


*) Graf Hendel ſchrieb ſchon jegt am 20. Dec. in fein Tagebuch (j. deſſen 
Erinnerungen S. 164): Es erjcheint mir als ein großer Fehler des Marſchalls Mac- 
donald, daß er mit den fremden Truppen und einem ſehr geringen Theile von uns 
vorausgeht und uns nachziehen läßt. Ohne e8 zu wollen, zwingt er uns mit biejen 
Anordnungen und bei der Schwierigkeit der Märſche, allmälig immer mehr von ihm 
abzufommen. Und wenn nım ohnehin ſchon unfere ganze Stellung zu der franzöfiichen 
Armee eine falfche war, jo ftößt er uns fo zu jagen mit Gewalt dazı, ganz 
von den Ruſſen umgeben, die erſte Gelegenbeit wahrzunehmen, dieſe 
falihen, unferen Neigungen zuwiderlanfenden Verhältniſſe aufzu— 
geben. 
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hielt diefer noch einmal eine Drdre des Marjchalle, die ihm Tauroggen als 
den DVereinigungspunft bezeichnete; jeitdem hatte alle Verbindung aufgehört, die 
Boten, die Macdonald jandte, wurden von den Koſaken aufgefangen, alle Ver: 
judhe, über dad Schickſal des Generals etwas zu erfahren, blieben fruchtlos. 
Der Marjchall ſelbſt hatte Tauroggen als Sammelpunft aufgegeben und 
war, vom Feinde ſchon bedrängt, dem Niemen zugeeilt. 

Auch Vork war auf die Ruffen geftoßen; als er fih am Weihnachts— 
tage Koltiniani näherte, fand feine Vorhut die Höhen, weldhe die Schluchten 
beberrichten, von ihrer Reiterei bejeßt. Zugleich drängte im Rücken der 
Feind, der aus Kurland folgte. Was bei Koltiniani gegenüber ftand, war 
eine Abtheilung von Wittgeniteins Corps unter Diebitjch, nicht jo zahlreich, 
um den Preußen mit Sicherheit den Weg zu verlegen, aber doch ſtark genug, 
einer meilenweit auseinander gezogenen Golonne mit vielem Train, die ſich 
durh Schnee und Kälte mühſam fortichleppte und der fich eine andere feind- 
lide Schaar an die Serjen drängte, den Weitermarſch zu erichweren. Es 
war begreiflich, daß York eine Unterredung, die ihm Diebitſch anbieten ließ, 
nicht ausſchlug. Sie fand am Weihnachtstage jpat Abends bei den Bor- 
poften jtatt. Der ruffiiche General, an deſſen Seite fih Karl von Glaufe- 
wit befand, ſprach fich offen über feine militärijche Stärfe aus und bot dem 
preu ßiſchen Gorps einen Neutralitätsvertrag an. Vork gab Feine beftimmte 
Antwort. Am andern Morgen fam Graf Friedrich Dohna, Scharnhorſts 
Schwiegerjohn, und brachte Briefe von Paulucci. Sie enthielten die alten 
Anträge, die der ruſſiſche General bis zu den legten Momenten vor Vorks 
Abmarſch immer dringender und ungeftümer erneuert hatte. Aber jegt lag 
ihnen ein Schreiben Kaifer Aleranders bei, dad Paulucci's Unterhandlungen 
billigte und die Bereitwilligfeit des Czaren ausſprach, mit Preußen einen 
Dertrag einzugehen, der ihm jeine MWiederheritellung verhief. Es war das 
erite rufiihe Anerbieten, das über die unfichere Autorität eines Generals 
hinausging; die Sache war der Ueberlegung werth. Noch fonnte wohl Vor 
mit äußerſter Anjtrengung die Ruffen, die ihm gegenüber ftanden, durchbre— 
hen und jih mit Macdonald vereinigen; beide bildeten dann am Niemen 
den Kern einer neuen Deeresmacht, ſtark genug, die Ruſſen an der deutjchen 
Grenze aufzuhalten. Aber ebenjo gewiß war es, dat ein Neutralitätsvertrag 
mit den Ruffen der ganzen Weltlage eine entjheidende Wendung gab, vor 
Allem Preußen in die Stellung drängte, die feiner Weberlieferung, jeiner 
Ehre, jeinen Intereſſen entſprach. VYork war nicht mehr zweifelhaft, welcher 
Meg der beffere ſei; nur widerftrebte es feinen Begriffen von ſoldatiſcher 
Disciplin, eigenmächtig das entjcheidende Loos zu werfen. Im der Unterre— 
dung mit Dohna verbarg er nicht, daß ihm die ruffiihen Vorſchläge zuſag— 
ten, doc wünjchte er „einen Schein der Nothwendigkeit“ für fih zu haben. 
Eine Unterredung mit Dörnberg, dem Waffengeführten von 1806, der jeßt 
bei_der ruffiichen Vorhut einen Trupp Koſaken commandirte, mochte wohl 
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dazu beitragen, feine Bedenken zu erjhüttern. Schon gab ſich aud unter 
den Truppen laut die Stimmung fund, womit fie der bevorftehenden Ent- 
ſcheidung entgegenfahen; voll Subel, daß ed mit der Franzojenfreundichaft 
jest ein Ende habe, fingen fie an mit den Ruffen zu fraternifiren. Aber 
noch zögerte der General, den legten unwiderruflihen Schritt zu thun; er 
hielt die Beiprechungen, die er am Morgen des 26. mit Dohna gehabt, zu- 
nächſt für genügend, fertigte am andern Tage einen Dfficier nach Berlin ab, 
um Bericht zu erftatten, und ſchob fi langſam gegen Zauroggen vor; die 
Ruſſen hielten fih in feiner Nähe Am 28. Dec. traf Vork in Tauroggen 
ein, wohin ihn früher Macdonalds Befehl befchieden hatte; der folgende Tag 
follte den Truppen die wohlverdiente Raft gönnen. Wieder fam Claufewig, 
von Diebitjch gejandt, um auf die endliche Entſcheidung zu dringen. „Ich 
marjchire morgen nach Zilfit,“ war Vorks Meinung; „finde ich es bejeßt, 
finde ich ein feindliche® Corps in der rechten Flanke und Truppen hinter 
mir, die meinen Marſch beunruhigen können, fo jchliege ich den Neutrali« 
tätsvertrag.“ Es war Har, er wünjchte zu dem Schritte, den man ihn auf- 
forderte freiwillig zu thun, dur die Umftände gezwungen zu werden. 

Allein die Lage geitaltete ſich eben jegt jo, daß nicht der Zwang mili— 
täriſcher Verhältniffe, jondern fein freier Entſchluß die Entſcheidung herbei- 
führte. Am 29. Dec. fam Seydlig von Berlin zurüd; die Nachrichten, die 
er brachte, ließen feinen Zweifel darüber, daß man dort ablidhtlih ihn ohne 
bejtimmte Weiſung ließ und gern ben entjcheidenden Schritt noch hinaus» 
ſchob. Kein Wort über die erften ruffifchen Anträge, weder ob fie zu ver- 
werfen, noch ob fie anzunehmen feien. Aus der Haltung des Gabinets und 
den Aeußerungen ded Königs ſprach nur die Meinung heraus: auch Vorf 
jolle Inviren, wie man es in Berlin noch that. Aber eben dies war nicht 
mehr möglich. Faſt zu gleicher Zeit mit Seydlig trafen von Paulucci und 
MWittgenftein Botjchaften ein, die ihre Annäherung verfündigten und auf ra- 
ſchen Abjhlug drangen, Von Macdonald kam aber an demfelben Morgen 
ein lakoniſcher Zettel, nachdem mehrere Boten vergebens abyefandt waren, 
und wies Vork dringend an, nah Zilfit zu fommen.*) Damit war das Zö— 
gern unmögli geworden; es blieb Vorf nur die Wahl, entweder mit einem 
raſchen Coup die ruſſiſche Linie zu durchbrechen und fih nad Tilfit zu Mac- 
donald durchzuſchlagen, oder mit den Ruffen abzufchliegen. Mit völliger 
Klarheit überfhaute der General die Folgen des einen wie des andern Schrit- 
tes; ob der Bund mit den Franzoſen verewigt oder der Anftoß zum Kampf 
auf Leben und Tod gegen fie gegeben werden follte — über diefe Alterna- 
tive lag jegt in feiner Hand die Entjcheidung. 

Er traf fie, nicht ohne inneren Kampf, aber auch mit vollfommener 
Klarheit defjen, was er that, und des Verhängniffes, das fih daran knüpfte. 


*) S. Droyſen II. 268, 
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Am Abend des 29. Fam Glaufewig, abermals von Diebitſch gefandt, um 
endlich die bejtimmte Antwort zu holen. Er brachte zwei Briefe mit, einen 
von Macdonald an Maret, den die Kofaken aufgefangen und worin unver 
blümt von der Entjegung Vorks und der ihm Gleichgefinnten die Rede war, 
und einen zweiten aus dem Hauptquartier Wittgenfteins, wonach diefer Ge 
neral am 31. jenjeits Zilfit zu ftehen und die Strafe nah Königsberg zu 
beherrſchen dachte. Vork las das Schreiben; Glaufewig mußte ihm die Ver- 
fiherung geben, daß es Ernft fei mit diefer Nachricht, dann fagte er nad) 
kurzem Bedenken: „Ihr habt mich; jagt dem General Diebitih, daß wir 
uns morgen früh auf der Mühle von Pojcherun jprechen wollen, und daß 
ich feſt entjchlofjen bin, mid) von den Franzoſen zu trennen. Ich werde aber 
die Sache nit halb thun, ich werde Euch auch den Maſſenbach verjchaffen.” 
Er lie einen Officier hereintreten, der zu Maſſenbachs Corps gehörte. „Was 
jagen Eure Regimenter?” fragte er. Der Dfficier ſprach es in lebhaften 
Worten aus, mit welchem Gnthufiasmus man der Löſung des franzöfiichen 
Bündniffes entgegenjehe. „Ihr habt gut reden, ihr jungen Leute,“ erwie- 
derte Vork; „mir Altem aber wadelt der Kopf auf den Schultern.“ Dann 
verjammelte er die Dfficiere feines Corps; in Furzen ergreifenden Worten 
verfündigte er ihnen den gefaßten Entſchluß, deutete auf die Berantwortlich- 
feit des inhaltjchweren Schrittes, den man thue, und jtellte es Jedem frei, 
fh ihm anzujchliegen, oder fi von ihm zu trennen. Der begeijterte Zuruf 
Aller war die Antwort. 

Am Morgen des 30. Dec. fand die Zufammenkunft in der Mühle von 
Poſcherun ftatt; Diebitjch Fam von Glaufewig und Dohna begleitet, York 
hatte Oberſt Röder und Major Seydlig bei fih. Es waren lauter Deutjche, 
die hier die denfwürdige Convention abjchloffen. Das preußiſche Corps jollte 
dem Vertrag zufolge den Fandftrid, der zwijchen Memel, Zilfit und dem 
Haff liegt, befegen und dies Gebiet als neutral gelten. Hier follten die 
Truppen ftehen bleiben, bis die Befehle des Königs eingingen; lauteten dieſe 
auf Wiedernereinigung mit den Sranzofen, jo verjprad das Corps, bis zum 
1. März nicht gegen Rußland zu dienen. Wurde die Convention vom Kö— 
nig oder vom ruſſiſchen Kaifer verworfen, jo marjchirten die Truppen dahin, 
wohin es der König befahl. Wenn Maffenbah noch zu erreichen war, jo 
jollten auch die unter ihm ftehenden Truppen mit in die Convention einge- 
Ichloffen werden. Ebenſo waren die etwa gemachten Gefangenen und Nach— 
zügler darin begriffen. . 

Sofort nad dem Abſchluß meldete York das Gejchehene dem König; 
ein zweites ausführliches Schreiben, einige Tage jpäter durd) den Grafen 
Brandenburg überfandt, gab eine genauere Darlegung des Schritte, jeiner 
Beweggründe und jeiner Folgen. Aus beiden Briefen ſpricht Far und ener- 
gifh das Bewußtſein der Verantwortlichfeit und der Bedeutung defjen, was 
er gethan. Gr legte feinen Kopf dem König zu Füßen, bereit auf dem 
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Sandhaufen eben jo ruhig, wie auf dem Schlachtfelde, auf dem er grau ge— 
worden war, die Kugel zu erwarten. „Ew. k. Majeſtät Monarchie,” jchrieb 
er am 3. Januar des umvergehlichen Sahres 1813, „ist es jeßt vorbehalten, 
der Grlöjer und Beihüger Ihres und aller deutichen Völker zu werden, 
Es liegt klar am Tage, da die Hand der Vorjehung das große Werk leitet; 
der Zeitpunkt muß ſchnell benugt werden. Set oder nie ift der Moment, 
Freiheit, Unabhängigkeit und Größe wieder zu erlangen, ohne zu große und 
zu blutige Opfer bringen zu müfjen. In dem Ausiprud E M. liegt das 
Schidjal der Welt. Die Unterhandlungen, jo E. M. Weisheit vielleicht 
ſchon angefnüpft, werden mehr Kraft erhalten, wenn EM. einen kraftvollen 
und entjcheidenden Schritt thun. Der Furchtſame will ein Beifpiel und 
Deiterreich wird dem Wege folgen, den E. M. bahnen. E. k. M. fennen 
mich als einen ruhigen, falten, fih in die Politif nicht miſchenden Manı. 
So lange Alles im gewöhnlichen Gange ging, mußte jeder freue Diener den 
Zeitumjtänden folgen; das war feine Pflicht. Die Zeitumftände aber haben 
ein ganz anderes Verhältnig herbeigeführt, und es ift ebenfalls Pflicht, dieje 
nie wieder zurückehrenden Berhältniffe zu benugen. Sch ſpreche hier die 
Sprache eines alten treuen Dienerd; und diefe Sprache ijt die faſt allge 
meine der Nation. Der Ausſpruch E. M. wird Alles neu beleben und 
enthufiasmiren; wir werden und wie alte echte Preußen jchlagen, und 
der Thren E. M. wird für die Zukunft feljenfeit und unerjchütterlich da— 
ſtehen.“ 


So war die That nicht der zufällige Anſtoß zu großen Dingen, ſon— 
dern das wohlerwogene Werk eines Mannes, deſſen Natur ſo beſonnen wie 
kühn war, und der die Folgen ſeines Handelns ſo klar und ernſt erwog, wie 
Einer. Iſt es nöthig, den Eindruck zu ſchildern, den die Botſchaft von 
Tauroggen weithin durch Deutſchland, ja durch den größten Theil unſeres 
Welttheils weckte? Was Hunderttauſende auf die erſte Kunde des ruſſiſchen 
Verhängniſſes im Stillen ergriffen hatte, die Ahnung, daß, wenn jemals, 
jetzt der Moment gekommen ſei, die Ketten abzuſchütteln, das war hier un— 
erwartet geſchehen; der Gedanke der Zeit war durch York zur That gewor— 
den. Das ward weithin von Millionen gefühlt. Nicht in Preußen allein, 
dem jchändlich mighandelten, das hundertfältig Nache zu nehmen hatte, nicht 
nur in Deiterreih, wo im Volke die glorreiche Erinnerung an 1809 noch 
nicht verblaßt war, entzündeten fi) die Gedanken an dieſem Beijpiel, aud) 
tief im Rheinbund begann der Bittere Schmerz über die Opfer, die der ruj- 
fiihe Feldzug gefoitet, den Stimmungen der Rache zu weichen. - Und in 
Sranfreich jelbit war der Eindruck nicht minder gewaltig; man fühlte voll- 
kommen, dag das nicht die iſolirte That eines Einzigen, jondern ein erſtes 
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Symptom einer Erhebung der deutſchen Völker war.) Für die Regierun» 
gen war jeßt ein unwiederbringlicher Moment gefommen, mit einer rafchen, 
fühnen That viel altes Unrecht zu fühnen. Denn Vorks Gapitulation hatte 
die ganze militärijche Lage der Franzoſen gewaltig verändert. Mit ihm ver: 
eint fonnte Macdonald die noch brauchbaren Reſte der großen Armee und 
die Verſtärkungen friiher Truppen, die von Danzig her 14,000 Mann ſtark 
im Anmarfch waren, an fich heranziehen; es ftanden fo über 40,000 Mann 
an der Dftgrenze bereit, die Ruffen zu empfangen. Es war nicht zu den- 
fen, daß dann die ſtark geſchmolzenen ruffischen Streitkräfte den Niemen über- 
ihritten; der Krieg hielt zunächit an der Grenze inne, Napoleon fand Zeit 
zu neuen Nüftungen, und der Frühling konnte ihm einen Frieden bringen, 
der die furdhtbare Wunde von 1312 vernarben machte. Das Alles war mit 
der Gonvention vom 30. Dec. unmöglid geworden. Es blieb dem franzö— 
ſiſchen Marſchall nun feine andere Wahl, als raſch von Zilfit nad) Königs- 
berg, von da nah Danzig zurücdzugehen. Unter dem erjten erjchütternden 
Eindruf von Vorks Abfall glaubten denn auch die Franzoſen, Alles jei ver- 
foren, und dachten jelbit Danzig preidzugeben. Für die Ruffen aber waren 
nun die Bedenken überwunden, die fie abmahnen fonnten, ihren einheimijchen 
Krieg nach Deutjchland zu tragen. Sie folgten den Spuren, die ihnen ber 
eilende Rüdzug der Franzoſen vorzeichnete. 

Diejer Augenbli der erjten Betäubung und Rathlofigfeit — was 
fonnte er, richtig benußt, für unermeßliche Folgen haben! Waren auch nur 
Defterreih, Preußen und Baiern einig, dem Impuls zu folgen, den bie 
Stimmung der Völker gab, fo war nirgens eine hinlängliche Kraft des Wi— 
derftandes vorhanden, den Umfturz der franzöſiſchen Macht in Deutjchland 
abzuwehren. Bis Napoleon neue Kräfte gefammelt, war Deutſchland mit 
einem grandiojen Ruck frei geworden, und der Krieg begann im Frühjahr 
1813 am Rhein ftatt an der Elbe. Unjer Schidjal hat es anders gewollt; 
erft nach einem beijpiellofen Kampfe in zwölf blutigen Schlachten haben wir 
den Rhein wieder gewonnen. Nicht mit einem leichten glüclichen Handſtreich 
foflten wir die verlorene Unabhängigfeit wieder erlangen; die Größe der Op— 
fer follte und den Werth des Gutes unvergehlich machen. 

Gleich die allernächiten Erfolge blieben hinter den kühnen Hoffnungen 
zurüc, unter denen der Entjhluß von Tauroggen gereift war. Vielmehr 
folgten Stunden peinlicher Ungewißheit, die Niemand bitterer zu empfinden 
hatte, als Vork felbft, denn manchmal Eonnte es jcheinen, ald werde die ganze 
Frucht der That verloren gehen. Indeffen auch diefe Mühen und Schwie- 
rigfeiten wurden glüclich überwunden; das Verdienft der Männer und bie 
Größe der Thaten erjcheint dur) fie nur in reinerem Glanze. Snmitten 

*) S. M&m. du Duc de Raguse V. 2. Arm, Lefebvre, soul&vement de ’Alle- 
magne (Revue des deux mondes 1857. ©. 27). 
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diefer Prüfungen und Sorgen entfaltete fih auf Eleinem Raume ein dent- 
würdiges Stück deutfcher Geſchichte, deffen Größe und Hoheit die Schmad 
vergangener Zeiten vergeffen lieh. 

Wir brauchen kaum daran zu erinnern, welche Zeiten für Preußen eben 
durchlebt worden. Das Land auf die Hälfte feines vormaligen Umfanges 
beichräntt, die Bevölkerung auf fünf Millionen Seelen vermindert, die Gren— 
zen offen, von rheinbündifchen oder franzöfiihen Waffenplätzen bedroht, bie 
beiten Feftungen in den Händen des Zwingherrn, fo war fünf Jahre vor- 
her der Staat aus dem Kriege hervorgegangen. Den Leiden des Krieges, 
zu denen Feind und Freund in traurigem Metteifer beigetragen, war ein 
Friede gefolgt, der feine von den Segnungen des Friedens brachte; es kamen 
neue, unerhörte Bebrängniffe, ebenjo willfürlih wie erbarmungslos gefteigert, 
ein förmliches Syſtem von Erpreffungen ward über Preußen verhängt, ein 
Syſtem, fihtbar darauf berechnet, dem Volke jein letztes Mark auszufaugen 
und ihm den Schatten feiner Selbftändigfeit vollends werthlos zu machen. 
Aber e8 war in diefem Lande Die Grinnerung an eine große Vergangenheit 
nicht verwijcht; der Kern jenes herzhaften und nüchternen Gejchlechts, auf 
das der große Kurfürft und Friedrich ihre Größe geftügt hatten, war durch 
alle Künfte des Feindes nicht zu verderben. ine hochſinnige Politit, fo 
furz auch ihr Wirken war, hatte angefangen, die Schäden abzuthun, die den 
jähen Umfturz der alten Monarchie verjchuldeten; im Staat, im Heer, in 
der GSejellihaft, in der Erziehung waren fruchtbare Keime einer beiferen Zeit 
reichlich gelegt worden. Wohl mochten die jchwächeren Nachfolger, Die dieſe 
Erbſchaft antraten, das Begonnene unvollendet laffen und durch ihre Schwan- 
fungen das wiedererwachte gefündere Bewußtſein verwirren, aber die täglich 
erneuerte Schmad feindlichen Drudes war nicht zu verwinden, die erhebende 
Erinnerung an die befferen Tage nicht vergeffen zu machen. Die jchwüle, 
dumpfe Luft, die eben noch vor der Kataftrophe auf Preußen gedrüdt, ver- 
mochte vor diefer neuen, gewaltigen Störung nicht zu beftehen. 

Unter allen Provinzen der Monarchie hatte kaum eine jo furchtbar ge- 
litten, wie Dftpreußen. Hier war im Winter 1806 und im Sommer 1807 
der Kriegsjhaupfag gewejen; wir erinnern und aus den fundigften Schilde— 
rungen der Augenzeugen, wie felbjt die „Verbündeten* bier gehauft hatten. 
Der Viehitand war vollfommen zerrüttet, die Güter verfchuldet, die Städte 
und Dörfer lagen noch Jahre lang nachher in Trümmern, verwüftete Felder 
blieben unbebaut, indeß die Gontinentaliperre die Ausfuhr der Landespro- 
ducte vernichtete. Nun Fam die Mifernte von 1811 und im Sahre darauf 
die ungeheuren Durchzüge und Ginquartierungen vieler Hunderttaufende, die 
dad Land jo arg heimſuchten, wie die Alliirten von 1807. Außer dem, was 
fie vertragsmäßig zu fordern hatten (und auch dies reichte ſchon hin, das 
ausgejogene Yand vollends zu erichöpfen), wurden Lebensmittel, Vieh, Pferde 
und Wagen jchrankenlos requirirt; man rechnete, dab damals in Litthauen 
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und Dftpreußen über 26,000 Wagen und gegen 80,000 Pferde gewaltfam 
mitgenommen worden find.*) Aber e8 war in diefem Volke ein unverwüſt— 
liher Kern. Gleihjam ein vorgefhobener Poften deutſchen Weſens, empfand 
ed inniger und tiefer, ald mancher andere Stamm unjerer Nation, den Werth 
beutjcher Verbindung; fait rings vom Slaventhum umgeben, hatte diefe Co— 
lonie die eigenthümliche Art des Mutterlandes vielfach treuer bewahrt, ala 
diefes jelber. In dem Adel dieſer Yänder war der ritterlihe Geiſt alter 
glorreiher Zeiten noch lebendig geblieben; im fcharfem Gegenfaß zur flavis 
fhen Nachbarſchaft blühte hier ein Bürgerthum, ein freier Bauernftand, ein 
reges, geiftiges Leben. Die Kantiihe Philojophie, mit ihrem tüchtigen Kern 
altproteftantiihen Wejens, ihrer Nüchternheit und Sittenftrenge war bier 
aus der Schule ind Feben eingedrungen, und die Lehre tief gewurzelt: daß 
die Pflicht um der Pflicht willen gejchehen mülfe, ohne Rüdficht auf Genuß 
oder Lohn. 

So hatte denn aud die furchtbare Noth ver Zeit die Menichen bier 
nicht abgeftunpft, vielmehr dem jtillen Hafje immer neue Nahrung zugetra- 
gen. Schon die erjte Nahriht vom Rüdzug der Sranzofen aus Moskau 
fiel erregend in die Gemüther; „es ift nur ein Funke nöthig,* fchrieb da— 
mals Schön, „um Slamme zu haben.” Nun kamen fie jelbjt in Jammer— 
geitalt, von Kälte erjtarrt und in Bettlerlumpen eingehüllt, noch ein Kleines 
Häuflein von dem gewaltigen Kriegsheer, fürwahr mehr dazu angethan, Mit- 
leid als Haß zu erweden. Gegen vie Hülflojen und Bittenden verleugnete 
fi) die gute Art unjeres Volkes nicht; nur wo ter alte Uebermuth fi 
regte, da flammte die Erbitterung der Unterdrüdten auf, Am Neujahrstag 
1813 war ein Haufe preußifcher Rekruten und Beurlaubter auf tem Schlop- 
plage zu Königsberg unbewaffnet aufgeitellt, um ben andern Tag nad der 
Weichſel abzuziehen. Ein franzöjiicher Gensdarm, der fih durch die Reihen 
drängen wollte, warf einen Refruten mit einem Fuftritt zu Boden. Er 
büßte es mit dem Leben. Am Sclofje ftand Murat jelbit und jandte Difi- 
ciere herunter; jie wurden mit zerbrochenen Degen und ohne Epaulettes zu— 
rückgejagt. Das Alles geſchah im Angeficht der nahen Schloßwache, wo eine 
Sompagnie der vordem ftolzen Faijerlichen Grenadiere ftand; aber man wagte 
es nicht mehr, Gewalt zu brauchen. Murat verließ noch am nämlichen Mit- 
tag mit feinen Leuten die preußiſche Hauptitadt**). 

Indeffen waren die erften Ruffen im Lande eingerückt. Schon am 21. 
December hatte ein Streifcorps unter Xettenborn vorübergehend Tilſit be» 
jegt; die nächſten Tage brachten neuen Zuzug aud an andere Orte. Die 
Haltung der Ruffen war freundlich; fie hatten die Weifung, Preußen ſchon 








*) ©. Beiheft zum preuß. Militärwochenblatt 1846. S 1. f. gl. Droyjens 
Norf II. 5. 
**) S. Friccius, Gedichte des Krieges in ben Jahren 1813 n. 1814. I. 54. 
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faft wie verkündetes Land zu betrachten, ihre Proclamationen boten den 
unterdrücten Völkern Beiftand an und verhießen „der Monarchie Friedrichs 
des Großen ihren Glanz und ihre Ausdehnung wiederzugeben.“ Das hob 
die Hoffnungen; mit drängender Ungeduld ſah man dem Augenblick entgegen, 
der das Zeichen gab, die unnatürlichen Feffeln zu zerbrechen. Die Behör- 
den, an ihrer Spige Männer wie Schön und Auerswald, ſchickten ſchon vor 
Ausgang December vertraute Männer nad Berlin, um der Regierung ben 
ganzen Umfang der franzöfiichen Auflöfung, die Stimmungen und Wünſche 
des Volkes zu fchildern, ihr durch den Mund von Augenzengen Elar zu ma- 
chen, wie koſtbar und unwiederbringiich der Augenblick fei. 

Jetzt erfolgte die Convention von Tauroggen, der rafche Rückzug der 
legten Franzoſen, der Anmarſch größerer ruffiicher Streitkräfte Es war zu 
denfen, wie nun erft die Hoffnungen eines nahen Umfchwunges fich belebten. 
Um jo yeinlicher ward es empfunden, daß gerade in dieſem Augenblid eine 
Stockung eintrat, welche Alles zu verfcherzen drohte. 

Sn Rußland war der Gedanfe, den Krieg nach Deutfchland zu fpielen, 
erft ganz neu und Fam nicht ohne Mühe zur Geltung. Noch im November 
meinten Viele, e8 jei genug, bis an die Grenze vorzugehen, Andere wollten 
höchitens die Gelegenheit zu neuen Groberungen benußt und die rujfiiche 
Grenze bis zur Weichfel ausgedehnt jehen; die rufliihe Art und Bildung 
war der Idee eined Weltkfampfes gegen Napoleon ſchwer zugänglid; was 
jollte man, hieß es, für fremde Intereffen Krieg führen! In kurzſichtiger 
Selbitgenügfamfeit glaubten Viele, der Kampf jei zu Ende, man dürfe die 
Beute nur nehmen; fie überfahen die eigene Erſchöpfung und unterfchägten 
die Widerjtandsfraft de Gegners. Nur die Wenigiten dachten daran, den 
Krieg im großen Stile zur Herftellung der europäifchen Angelegenheiten zu 
erweitern. Stein verfocht natürlich mit allem Eifer diefe Anfiht und der 
Kaijer fing an, fich ihr zuzuneigen. Nah Steins Rath follten die Ruſſen 
unaufhaltſam bis zur Elbe vordringen, Preußen und Defterreich mit fortrei- 
Ben, den Kriegsſchauplatz zwifchen Elbe und Rhein aufichlagen, England zu- 
gleich jeine Landung befchleunigen und das Land zwiichen Rhein und Elbe 
militäriich organifiren. Cine Einrichtung Deutjchlands und Italiens, welche 
die politifche und gefellichaftlihe Ortnung Europas vor dem franzöſiſchen 
Ungeſtüm dauernd ficher ftellte, jollte das Ziel des Kampfes fein. Stein 
jelbjt ſprach freilich noch in einem Schreiben vom 7. Nov. jeine Zweifel 
aus, ob es gelingen werde, die Ruſſen zu ſolch einer Politik zu beftimmen. 
Und leicht war es nicht. Aleranders reizbarer Ehrgeiz ließ ſich zwar dies— 
mal von edleren Motiven beitimmen, als einft zu Tilſit; ihn lockte die Größe 
und Kühnbeit des Gedanfens, der Ordner und Wiederherjteller der Welt zu 
werden. Die Anficht feiner Generale, namentlih Kutufows, die meinten, 
man müfje in Wilna den erjhöpften Truppen Ruhe gönnen und den Feind 
nur vom ruſſiſchen Gebiet wegdrängen, genügte ihm nicht mehr, er entichlof 
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fich jelbft an die Spige des Heered zu treten, neue Truppen auszuheben 
und den Feind unabläffig zu verfolgen. Am 19. Dec. verließ er Peteröburg 
und ging zur Armee. 

Damit war vorerit die nächſte Gefahr abgewandt und den kleinen Er- 
oberungsgelüften der Stocdruffen ein Damm gejeßt. Aber die Berhältniffe 
waren nicht jo einfach, daß das Machtgebot des Czaren fie völlig beherrichen 
fonnte. Auch Rußland hatte unter dem Kriege gewaltig gelitten, einzelne 
Provinzen waren verwüftet und entvölfert, die Armee war durch die ruhe 
[oje Verfolgung des Feindes ſehr zufammengeihmolzen. Kutufows Heer, 
als es jünlih von Moskau ftand, ohne die Koſaken gegen 100,000 Mann 
ftarf, zählte in Wilna noch 27,000; Wittgenftein hatte einige 30,000; Tſchit— 
Ihagoff noch 17,000 Mann unter ſich; Verhältniſſe, die dem Rathe Kutu- 
jows und des ihm gleichgefinnten leitenden Minifterd Nomanzoff allerdings 
eine gewiffe Unterjtügung gaben. Kutufow, in den Augen ver Ruſſen der 
nationale Held und Ueberwinder Bonapartes, war eine Macht, die der Kai- 
jer, jelbft wenn er anderer Meinung war, nicht ignoriren durfte Kutufow 
hatte die altruffiiche Partei, einen mächtigen FSamilienanhang und das Ver— 
trauen der Maffen hinter fich; feiner Weisheit wurde das beifpiellofe Gelin- 
gen von 1812 zugeichrieben, während Barclay's, „des Ausländers,* Unfähig— 
feit oder Verrath Alles verdorben hatte, Auch DVerjtändigere fingen an, Ku- 
tujows Bedeutung nah dem Erfolg zu fchäßen, und der Oberfeldherr jelbit 
durfte es wagen, als der Kaifer ſchon befohlen hatte, vorzurücen, ruhig in 
Wilna zu bleiben und feine Bedenken gegen eine rajchere Kriegführung gel- 
tend zu macen*). 

Die Convention von Tauroggen hatte wohl mande Bedenken dieſer 
Art überwunden; aber man mußte fie auch fo nüßen, daß der Neft der fran« 
zöſiſchen Kriegsmacht vollends zerjprengt, der Weg zur MWeichjel geöffnet, Dan 
zig und Thorn überfallen und dadurch dem Hofe und der Regierung in Ber- 
fin Muth gemacht ward zum rechten Entjchluffe. Um das zu erreichen, durfte 
fein Augenblic geſäumt werden; man mußte Macdonald unter dem erften 
betäubenden Eindrud von Vorks Abfall überrafchen und wo möglich ih ihm 
noch auf dem Wege von Tilſit nach Königsberg entgegenwerfen. Dal die 
Wirkung eines ſolchen Schlages entjcheidend gewejen wäre und bis an die 
Weichſel Alles in Auflöfung gebracht hätte, iſt kaum zu bezweifeln; in Dan— 
zig war bis Mitte Sanuar Alles in wildefter Verwirrung, die Stadt mit 
Kranken und Sterbenden gefüllt, die Straßen und die Umgebung verpeitet, 
die Soldaten zuchtlos. Wenn plößlih ein Corps von zehntaufend Manır 
erjchien, jo war es nach der allgemeinen Anficht nicht zu hindern, daß Die 
Stadt mit Sturm genommen ward. Allein eben dieje Früchte raſch zu 
pflüden, ward verfäumt. Einmal ftand die Truppenmaächt, die Wittgenftein 


*) Tolls Denkwürdigkeiten II. 371. 372. 
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führte, bedeutend unter der Zahl, die man Vork vor Abichluß der Gonven- 
tion angab; dann fehlte es aber auch an der rechten Energie und Rafchheit, 
um wenigjtens zu erreichen, was mit dieſen Kräften möglih war. So ge 
lang ed Macdonald, von Tilſit nah Königsberg zu entlommen und dort 
vereinigt mit den noch zurückgebliebenen Zruppenabtheilungen den weiteren 
Rückzug nach der Weichjel anzutreten. Am 5. Ian. rücten zwar die Ruffen 
unter dem Jubel der Bevölkerung in Königsberg ein, aber ber Feind war 
ihnen entronnen; an eine rafche Zertrümmerung jeiner noch übrigen Streit- 
fräfte war jeßt fo wenig zu denken, wie an einen Ueberfall der Weichiel- 
feftungen. Die Berbindung zwijchen der Mark und Preußen blieb durch 
franzöfiihe Truppen unterbrochen. 

Vork war in peinlichfter Unruhe; von Natur mehr geneigt, die Dinge 
ſchwarz anzufehen, glaubte er ſchon die ganze Frucht feiner That vereitelt und 
ermaß nun jorgenvoll die ungeheure DVerantwortlichkeit, die ihn im Fall des 
Mißlingens traf. Es war ja denkbar, daß die Franzoſen fih zum Angriff 
gegen die Ruſſen ermannten und deren vorgefchobene Truppen zurüchwarfen; 
wenn das aber auch nicht geſchah, jo waren ſchon die Wirkungen der mat- 
ten Verfolgung bedenklich genug. In der oſtpreußiſchen Bevölkerung folg- 
ten dem erjten begeijterten Subel fühlere und bejorgtere Stimmungen; wie 
mußte ed vollends in Berlin fein, das noch unter dem unmittelbaren Drud 
der Franzoſen ftand! Sn der eriten Freude hatte man gehofft, der König 
werde, wie 1807, den Sitz feiner Regierung raſch nad Königsberg oder Me- 
mel verlegen und damit die Leitung der Bewegung in Preußen in die Hand 
nehmen. Set war er vielleicht nicht einmal in der Lage, einen freien Ent- 
ſchluß zu faffen, oder mußte den Franzojen ald Geifel dienen gegen die Aus— 
breitung des Volksaufſtandes. Auch von anderer Geite ward feine Wider: 
wärtigfeit erjpart. Der Hochmuth und die Eigenmacht der Rufjen wuchs 
in dem Maße, als ihre Verfolguug des Feindes unzulänglid war. Memel 
wurde oecupirt und wie eine ruffiihe Eroberung behandelt, gegen preußijche 
Truppen und preußijches Eigenthum nad Kriegsrecht verfahren, überhaupt 
regten fi die alten Gelüfte der Selbitjucht wieder mächtiger. Man jdien 
fi für das Mißlingen der franzöfiihen Verfolgung an Preußen entihädigen 
zu wollen. Selbſt Wittgenftein, der von den ruſſiſchen Generalen den deut» 
ihen Wünschen am zugänglichften war, nahm einen Augenblid den Ton des 
Befehlshaberd gegen York an. ine minder energijhe Natur als Vork 
hätte in diefer Rage wohl die Haltung verloren; mit den Franzoſen tödtlich 
entzweit, mit feiner Regierung außer Zufammenbang, fand er aud in den 
neuen Verbündeten mehr Anlaß zu wachjamen Mißtrauen, als eine feite 
Stüße. Doc überzeugte er ſich ſchon in den erjten Tagen des Januar, daß 
er, um Schlimmered zu verhüten, jeine neutrale Stellung innerhalb der De- 
marcationslinie aufgeben und thätig eingreifen müſſe. Cr zeigte fich geneigt, 
nah Königsberg vorzurüden und feine zumartende Haltung mit activer 
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Theilnahme zu vertaufchen. Aber es Lie ſich denken, daß der Vertreter alt 
preußifcher Disciplin, der nur mit Zögern zu der That von Tauroggen ge 
ſchritten war, wenigftens die Entſcheidung des Königs abwarten wollte. So 
blieb Alles in der Schwebe und harrte auf einen neuen Anſtoß. 

Wir werden fpäter im Zufammenhang zu berichten haben, in welcher 
Situation der Hof und die Regierung von der Vorfichen Botihaft überrafcht 
ward und wie peinlih man dort die Unfreiheit einer Lage empfand, die zu- 
nächſt dem König feine andere Wahl lie, als entweder jeine perſönliche Si- 
cherheit auf3 Spiel zu jegen oder Vork und feine That zu desavouiren. Er 
entichied fich für dies Lehte; die Gonvention vom 30. Dec. ward verworfen, 
Vork und Maſſenbach follten abgefegt, der Oberbefehl an Kleift übertragen 
und dad Armeecorps Murat zur Verfügung geftellt werden. Majer von 
Natzmer verließ am 5. San. Berlin, um dieje Befehle nach Preußen zu brin- 
gen. Zwar lieh Wittgenftein, ald er diejen Auftrag erfuhr, den Major nicht 
zu Vork durchpaſſiren; aber feine Botjchaft eilte ihm voran. Am 10. Ian. 
wußte man in Königsberg die Verwerfung des Vertrags und die Abjegung 
Vorks; nicht amtlich, aber doc fo beglaubigt, daß Fein Zweifel daran auf- 
fommen fonnte. Es war eine Prüfung, die jelbjt einen eifernen Charafter 
wie Vork erjchüttern mußte. Schon ſah er im Geifte, wie jein Corps ihn 
verlieh, die Dfficiere ihm den Gehorfam fündigten, er als Feigling vor ein 
Kriegsgericht geftellt, vielleicht von den Franzofen abgeurtheilt ward. Es war 
nur ein bürftiger Zroft, daß in demjelben Augenblid günftige Verheigungen 
aus dem Hauptquartier des ruſſiſchen Kaifers famen und ein Brief Wleran- 
derd an Friedrih Wilhelm III. überbraht ward. PVork war in der That 
entichloffen zu weichen und forderte Kleift auf, das Commando zu überneh- 
men. Der weigerte ſich und jprach feine Ueberzeugung aus, es werde Nie 
mand im Corps fich finden, der es übernehme. Dieje Weigerung gab den 
Ausihlag; Vork beichloß, dad Gommando zu behalten und die fönigliche 
Entſcheidung zu ignoriren. „Mit blutendem Herzen — ſchrieb er am 13. 
Sanuar an Bülow, der an der Weichjel ſtand — zerreiße ich die Bande des 
Gehorſams und führe den Krieg auf meine eigene Hand. Die Armee will 
den Krieg gegen Frankreich, das Volt will ihn. Der König will ihn, aber 
der König hat feinen freien Willen. Die Armee muß ihm dieſen Willen 
frei machen. Sch werde in Kurzem mit 50,000 Mann bei Berlin und an 
der Elbe jein. An der Elbe werde ich zum König jagen: Hier, Sire, ift 
Ihre Arınee und hier ift mein alter Kopf — dem König will ich diejen 
Kopf willig zu Füßen legen, aber durch einen Murat läßt fih Vork nicht 
richten und verurtheilen.” 

Sp famen die Dinge mehr.und mehr in die richtige Bahn. Denn 
nach zwei Seiten hin, der Gebundenheit in Berlin, wie den Ruffen gegen» 
über, that es dringend Noth, daß eine feite preugifhe Hand die Zügel fahte. 
Nun war in den Tagen vor dem Abſchluß der Gapitulation, wo Vork jehn- 
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fühtig auf Meifungen von Berlin harrte, wenigitens Eines gefommen, was 
ihm eine Bürgfchaft des Vertrauens gab: eine Gabinetsordre hatte ihm für 
den Fall, daß er auf preußiichen Boden zurüdfehrte, die früher befleidete 
Stelle eines Generalgouverneurs der Provinz, die inzwiſchen Bülow verfe- 
ben, wieder übertragen. Er trat die Stelle jegt in Königsberg an. Auch 
den Rufjen gegenüber hatte das feine Bedeutung. inzelne ihrer Generale 
jegten, zumal jeit den legten Berliner Nachrichten, wieder eifriger die bedenk— 
lihe Zaftif der Eroberung fort; Memel wurde nad wie vor ruſſiſch admi- 
niftrirt, troß aller Reclamationen Vorks, die Stein beim Kaiſer nachdrüdlich 
unterjtügte. Man konnte beinahe glauben, ald jollte, wie früher am Nie- 
men, jo jeßt an der Weichjel Halt gemacht werden; weiter vorzugehen, ſchien 
noch weniger in ihrem Vermögen, als in ihrem Willen zu liegen*). Eben 
diefe Schwäche mußte aber nur deito mehr zu eifriger Rüftung der eigenen 
preußijchen Kräfte anjpornen. Darum begann Vork wenigjtens fein Corps 
zu ergänzen und wiederherzuitellen, indeß im Lande felbit die angejehenften 
Männer ernftlih an die Bewaffnung des Volkes dadıten. 

Schön war ed gewejen, der jchon vorher die Idee ausſprach, man müffe 
die Stände der Provinz berufen, fie den Willen des Landes ausjprechen und 
die allgemeine Bewaffnung des Volkes organifiren laffen. Nur eine ſolche 
Bertretung Eonnte jegt den Eöniglihen Willen, der gebunden war, erjegen. 
Daß die Stimmungen in diefen Kreifen zu jedem Opfer bereit waren, jtand 
außer Zweifel. Schon am 11. Fanuar war unter dem Eindrud der nieder: 
Ihlagenden Berliner Nachrichten eine Anzahl ftändifcher Deputirter aus Dit- 
preußen unter dem greifen Feldmarjchall von Brünned zufammengetreten und 
hatte unter Hinweifung auf das zweifelbafte Verhalten der Rufjen eine drin— 
gende Bitte an den König gerichtet: den Entſchluß zu faflen, der in diefem 
Augenblick allein retten fünne. „Wir verfennen es nicht, ſchloß die Eingabe, 
daß die Ausführung defjelben mit Anftrengung verbunden jein muß, aber 
wir betheuern Em. f. M., daß uns fein Opfer zu groß dünfen foll, um bie 
Ehre und das Glück auf unfere Kinder vererben zu laffen, die wir von un- 
jeren Vätern empfangen.” Allenthalben gaben fih ähnliche Regungen fund; 
ed galt offenbar weniger, diefen edlen Eifer anzutreiben, als ihm Leitung und 
Ziel zu geben. So entſchloß fi Vork, nahdem er jchon die Grenzen der 
Gonvention hatte überjehreiten müffen, noch einen Schritt weiter zu geben; 
er traf Anftalten, um in der legten Woche des Januar von Königsberg nach 
MWeftpreußen vorzurüden. 





*) Daß man in Kutufows Umgebung höchſtens daran dachte, im Herzogthum 
Warſchau „Erholungsquartiere zu beziehen und Die Reſerve ber thätig verwendeten 
Heere zu bilden,” zeigt die Denkſchrift in Tolls Deukwürdigkeiten von Bernharbi II. 
378 f. „Furchtet nichts — ſchrieb Kutuſow am 12. Jan. — wir werben mohl 
nicht fehr weit gehen; ih bin ja nicht jünger geworben.“ 
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In dieſen Tagen (am Abend des 21. Januar) traf Stein im Namen 
des rujliihen Kaiſers, mit umfafjender Vollmacht verjehen, in Königs- 
berg ein. 

Wir haben ihn verlaffen, als er im entſcheidenſten Augenblid in Pe- 
tersburg auf den mannhaften Entihlug Aleranders wirkte und durd den 
Friedensruf der Kleinmüthigen unbeirrt fih mit der Fünftigen Organifation 
des wiederbefreiten Deutſchlands beſchäftigte. In einer Denkſchrift vom 
17. Novbr. legte er dem Kaiſer die Grundzüge des großen Kampfes, der 
jegt bevorjtand, vor Augen. Der König von Preußen jollte zum Bunde 
mit Rußland beftimmt werden und fih mit Männern umgeben, die das 
öffentliche Vertrauen verdienten; die befegten Lande follte man fchonend und 
freundlich behandeln, den Volkskrieg in Thätigkeit fegen, gegen die wider: 
jtrebenden Regierungen Gewalt gebrauchen und die Selbſtherrlichkeit der 
Rheinbundfüriten jo bejchränfen, wie e8 das Geſammtwohl Deutſchlands ge- 
biete. England jollte zugleidy in dem Lande zwijchen Elbe, Yſſel und Rhein 
ein Heer bilden, welches den Kampf für die Wiederheritellung deutſcher Un- 
abhängigfeit unterftüge; die deutjche Legion jo organifirt werden, daß fie die 
gute Sache wirkfjamer als bisher fördern könnte. Dem Czaren ftellte er das 
jchöne Ziel vor Augen: fih an die Spige der Mächte Europas zu feßen 
und die erhabene Rolle des Wohlthäters und Deritellers zu jpielen. Aleran- 
der ging in die großen Anſchauungen Steins willig ein und erflärte fi) be- 
reit, den Krieg fortzufeßen, bi8 Deutjchland frei geworden jei. Er jelbit 
wollte ih an die Spike ftellen, neue Rüftungen jollten die Lücken des Jah— 
res 1812 deden. 

In England fuchte Stein dur den Grafen Münſter in gleihem Sinne 
zu wirken. Es war im deutjchen Interefje felbit geboten, daß nicht der Gzar 
allein das Mittleramt der europäifchen Dinge übernehme; auf ihn feßte zwar 
Stein jein volles Vertrauen, aber er vergaß doch nicht, wie die rufjiichen 
Minifter und Feldherren dachten. Das „ſchwediſche Weſen“ bezeichnete er 
als eine Seifenblaje und verſprach fi Davon in richtiger Ahnung feine jon- 
derliche Hülfe Wenn die britiihe Politit den Moment richtig ergriff, raſch 
an die Ditjee Waffen und Vorräthe warf, an den Küften der Nordjee eine 
Landung unternahm, jo fonnte dies den Sirieg des kommenden Jahres zu 
einer jchnellen, glücklichen Entſcheidung führen. Darum jtrebte Stein in un: 
ermüplichem Eifer, das britiiche Gabinet in Feuer zu jeßen, damit jeine Thä- 
tigkeit gleihen Schritt halte mit dem ungeheuren Umjchwung, den die legten 
Wochen in immer gewaltigeren Schlägen gebracht hatten. Aber in England 
faßte man die Dinge phlegmatiich und mit einer Eleinlihen Vorſicht auf; 
man fnüpfte mit Schweden und Dänemark Unterhandlungen an, die entwes 
der ganz erfolglos waren oder doch nur zweifelbafte Früchte brachten. Der 
große und kühne Geift, in dem einſt Pitt in einer Kleinen Zeit die Coali— 
tionen des Feſtlandes unterjtügt, war dem Lord Gajftlereagh fremd; die bri- 
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tiſche Politif griff die Dinge niemals knapper und ängftliher an, ald eben 
in den Moment, wo endlich eine ganz veränderte Lage die fo lange erfolg. 
loſen Anftrengungen zu krönen verhieß.*) - 

In allen diejen drängenden Sorgen verlor Stein feinen Augenblid die 
Frage der fünftigen Geſtaltung Deutjhlands aus den Augen. Dabei zeigte 
ſich freilich ſchon jeßt, wie wenig jelbft die Staatsmänner auf diefe Löjung 
vorbereitet und ihre Gedanken darüber gereift waren. Stein wollte die 
Rheinbundfouverainetät befeitigt, alte, verfallene und verfaulte Formen nicht 
erhalten wiſſen; er wollte die Einheit, und wenn diefe nicht möglich war, 
ein Ausfunftömittel, einen Uebergang. „Sch habe nur ein Vaterland,“ 
jhrieb er an Münfter, „das heißt Deutichland; ih bin nur ihm und nicht 
einem Theil deffelben von Herzen ergeben. Mir find die Dynaftien in die- 
jem Nugenblid großer Entwidelung vollkommen gleichgültig, es find blos 
Werkzeuge; mein Wunſch ift, daß Deutjchland groß und ftarf werde, um 
feine Selbitftändigfeit, Unabhängigkeit und Nationalität wieder zu erlangen 
und beides in feiner Lage zwiſchen Frankreich und Rußland zu behaupten. 
Soll ſich der blutige Kampf, den Deutjchland zwanzig Jahre unglüdlich be 
ftanden und zu dem es jegt wieder aufgefordert wird, mit einem Poffenfpiel 
endigen, jo mag ich wenigjtens nicht daran Theil nehmen.” 

Anders jah Graf Münfter die Sahe an; in dem Haffe gegen die fran- 
zöfifhe Herrihaft mit Stein ganz einig, war er doch den deutfchen Dingen 
ſchon durch längere Abwejenheit fremder geworden und mehr in einer han- 
noverfchen ald deutſchen Betrachtungsweife befangen. Er beihäftigte fich in 
dem Augenblide, wo vor Allem die eiligfte Hülfe nöthig war, mit der Ma- 
rotte eined welfiichen Reiches, das zwifchen der Schelde und Elbe hergeftellt 
werden, die Niederlande, MWeftfalen und die alten Befigungen des Haufes 
umfaffen jolltee Die fühnen Gedanken einer Umgeftaltung, wie fie Stein 
wollte, erfüllten ihn mit ernften Sorgen. Gr witterte nach hannoverjcher 
Weiſe überall nur verftedtte Tendenzen preußijcher Hegemonie, er hielt es für 
genügend, wenn Preußen zwijchen der Elbe und Weichjel als Macht zweiten 
oder dritten Ranges wieder auferjtehe, er verfoht mit Eifer die Vielfältigkeit 
der deutjchen Ordnungen und plaidirte für die Fürftenfouveränetät von 
1805—6, die ihm das zwanzig Jahr fpäter jehr bitter vergolten hat. 

Auch Gneifenau war damald in England. Er hatte, als die ruffische 
Kataftrophe einbrach, jo wenig Vertrauen auf die Leitung in Preußen, daß 
er einen Moment den Vorjchlag machte (Nov. 1812), England folle mit 


*) Bon bier aus, fhreibt Gneifenan am 15. Januar aus London, wird faum 
etwas Anderes geſchehen, als daß man bie Legion in Sold nimmt und fih damit an 
die ſchwediſche Armee lehnt . . . Mein Plan war nach einem größeren Maßftabe 
zugefchnitten, aber die Umftände find dem nicht günſtig. Man führt ben Krieg bier 
nur ſtückweiſe. S. Dorow, Denkbſchriften I. 219. 220. 
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einem Landungsheer in Norddeutſchland auftreten, Alles für fich felbft erobern, 
dem Lande die engliiche Verfaflung geben und eö dem britifchen Reiche ein- 
verleiben! Es pflegt jonft wohl zu gejchehen, daß in ähnlicher Lage vor 
dem Siege die Meinungen einig find und erft nachher fich fcheiden; bier 
gingen Männer gleicher Ueberzeugung über die Lebensfragen deutfcher Zukunft, 
noch ehe das Rand befreit war, völlig auseinander. 

Wie Etein jet im Januar 1813 in Königsberg eintraf, brachte er eine 
Vollmacht des ruffiihen Kaifers mit, die ihn beauftragte, die Kriegs- und 
Geldmittel des Landes zur Unterftüßung der rujfiichen Unternehmungen ge- 
gen die franzöfifchen Heere in Thätigkeit zu jegen, die öffentlichen Einkünfte 
zu verwalten und zu verwenden, die Lieferungen zu ordnen, die Bewaffnung 
der Landwehr und des Landjturmes nah den im Sahre 1808 entworfenen 
Plänen einzurichten. Er jollte dazu alle Mittel ergreifen, die er für nöthig 
bielte, fi) der Beamten, die ihm geeignet jchienen, bedienen, die unfähigen 
und böswilligen entfernen, die verdächtigen überwachen und jelbit verhaften. 
Diefe dietatoriſche Stellung, die ih Stein übertragen ließ, ſchien ihm noth— 
wendig, um dem großem Kampfe, der bevorftand, den rechten Impuls zu 
geben. Es mochte ihm vorfommen, als habe man in Königsberg zu lange mit 
entjcheidenden Schritten gezögert, als fehle den Männern dort die rechte 
Kühnheit des Entjchluffes, als bedürfe die Bevölkerung einer Fräftigen Hand, 
die fie energijch und raftlos zur That anfporne. Die Lage war fo groß und 
ungewöhnlid, daß Fleine Bedenken und Förmlichkeiten jchweigen mußten vor 
dem SIntereffe, der Welt die Freiheit zu erfämpfen. So wie fein Verhält- 
niß zu Alerander war, ſchien ein ängftliches Mißtrauen in deſſen Abfichten 
nicht mehr erlaubt; in dem hochfinnigen und reinen Geiſte, wie er die Sache 
faßte, durfte er hoffen, daß auch fie der Kaijer fafjen werde. 

Allein es ließ fi doch denken, daß die Männer in Königsberg die 
Dinge anders anfahen. Sie hatten eben noch jo mande Littere Erfahrung 
mit den Ruſſen gemacht, die ihnen Vorſicht und Wachſamkeit anempfahl. 
Sie wollten nicht franzöfifch bleiben, aber auch nicht rujfiih werden, und 
dazu konnte doch die Vollmacht führen, jelbjt wenn fie zunächſt in Steins 
Händen lag. York, Schön, Dohna, Auerswald glaubten auch ohne dieſen 
ftarken ruflischen Antrieb mit eigenen Kräften und dem freien Eifer des 
Volkes erreichen zu können, was Noth that. Wohl Tiefen fie es fich ge- 
fallen, daß Stein vermöge feiner Vollmacht die Einberufung des Landtages 
forderte, die fie jelbft ohne Autorität des Königs vorzunehmen Bedenken 
trugen; wie aber Stein mit der ihm eigenen Energie und Rüdfichtölofigkeit 
weiter ging, wurden fie bebenflih. Sein Verlangen, die dienftlihe Berbin- 
dung mit Berlin ganz abzubrechen, Vorks und Bülows Truppen fofort gegen 
die Sranzojen zu verwenden, die Beichlagnahme der Kaffen, das Einmiſchen 
in die inneren Angelegenheiten, die Einführung des ruffiichen Papiergeldes 
mit einem Zwangscurd, Died und Aehnliches ließ fürchten, daß Stein in 
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edelſter Abſicht doch die Brücke zu der ruſſiſchen Occupation baue, die man 
bis jetzt conſeguent und wachſam ferngehalten hatte. Stein konnte ſeiner 
Natur und der Situation nach kaum anders handeln, als er handelte; er 
faßte das Ziel, das vor Augen ſtand, ſo groß und univerſell, wie kein An— 
derer; Bedenken, Erwägungen und Rückſichten perſönlicher oder localer Art 
ſchienen ihm weder zur Lage zu paſſen, noch entſprachen fie feiner raſtloſen 
und thatkräftigen Perſönlichkeit. Aber er hegte doch zum ruſſiſchen Kaijer 
vielleicht zu viel, zur Selbjtthätigfeit des preufifchen Volkes zu wenig Ver— 
trauen. Mer bürgte dafür, daß der hochfinnigen Zuverficht, wie er fie dem 
Czaren entgegenbrachte, auf ruſſiſcher Seite auch in Zukunft gleich edel und 
uneigennüßig entiprechen ward? *) 

So ward die Ankunft Stein, der die Meiften voll Hoffnung entgegen- 
gejeben, der Anfang eines ftörenden Zwieſpaltes zwiichen ihm und den preu- 
ßiſchen Patrioten in Königsberg. Das war um fo. peinlicher, als eben jeßt 
(am 24. Sanuar) die Berliner Zeitungen vom 19. mit den Actenjtüden ein- 
trafen, welche Vorks Abjegung und den Abmarjch feines Corps zu den Fran- 
zojen befahlen. Nun ließen fi die Schritte der Negierung Faum mehr igno- 
riren; man hatte nur die Wahl zwiichen einer Tchätigkeit ohne den König, 
und einer völligen Hingebung an die ruffiihe Dictatur, wie fie Steins Voll— 
macht feitjeßte. Aber die nähiten Tage brachten Troſt. Erſt trafen von 
Bülow gute und ermutbigende Nachrichten ein; dann fam am Abend des 
26. Thile von Berlin zurück und fündete die nahe Wendung dort an. Der 
König, berichtete er, ftehe im Begriff, fih von Berlin nad) Breslau zu be— 
geben und ſich jo der franzöliichen Einwirkung zu entziehen; diefen Bericht 
hatte er an Vork, nicht an Kleiſt zu bringen, damit jchien aljo das Ab: 
jeßungsdecret ftilljchweigend zurüdgenommen. Nun lieg Vork am andern 
Zage in der Königsberger Zeitung erklären, es jei ihm von den Befehlen, 
wie die Berliner Blätter fie brachten, noch nichts amtlich zugefommen und 
er werde fortfahren, das ihm übertragene Gouvernement in den öftlichen 
Provinzen zu führen. Die perſönlichen Berhältniffe zwiſchen Stein und den 
Männern in Königsberg hatten ſich indeffen nicht gebefjert; namentlich zwi- 
ſchen Stein und Vorf Eonnte es, nad) der Natur Beider, ohne heftigen Zus 
ſammenſtoß nicht abgehen; es fcheint, von der einen wie von der andern 
Seite ward einen Augenblid mit Gewalt gedroßt, aber es Fam doch ſchließ— 
lich zur Verftändigung. Stein bewies auch bei diefem Anlaß, daß ihm 
die vaterländifche Sache höher als alle perjönlichen Rücfichten ftand. Er 
gab in den Formen nad) und verließ, wie es fcheint, um jeden perjänlichen 
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Anſtoß zu weiterer Verwickelung zu meiden, jhon am 7. Februar Königs- 





*, E M, Arndt, Wanderungen mit dem Freiheren von Stein S. 127 f. 136. 
Vgl. auch den Aufſatz Witt's iiber ben preuß. Yandtag in Raumer's hiſtor. Tafchen- 
buch 1857. ©. 553 fi. 560.. 
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berg. Er fonnte mit der Befriedigung jcheiden, dat in der Hauptfache fein 
Zwed erreicht war; troß des Zerwürfniffes hatte jein feuriger Geift belebt 
und angefpornt, feine Thatkraft dazu beigetragen, daß die Dinge in rajchen 
Fluß kamen. 

Vor Allem war es ſein Verdienſt geweſen, die Berufung der Landſtände 
zu bewirken. Das loyale Bedenken der Männer in Königsberg, ohne kö— 
nigliche Autorität die Vertreter des Landes zu berufen, war durch ihn über— 
wunden worden; ſeine Vollmacht im Namen des ruſſiſchen Kaiſers mußte 
die fehlende Genehmigung des Königs erſetzen. Und gerade an dieſe Beru— 
fung der Stände knüpfte ſich der entſcheidende Wendepunkt. Es war eine 
überaus glückliche Fügung, daß in dieſer jo ganz exceptionellen Lage ein ſol— 
ches Organ des nationalen Willens exiſtirte. Schon zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts hatten ſich aus dem landſchaftlichen Creditweſen periodiſche Zu- 
ſammenkünfte von Deputirten herausgebildet, die anfangs nur den adeligen 
Gutsbeſitz vertraten, in der Zeit der Bedrängniß aber (1808) auch durch Zu— 
ziehung der übrigen Stände verftärft wurden.*) Ihre Berufung war alſo 
nichts Neues; man konnte mit Zuverficht erwarten, daß fie einen treuen und 
würdigen Ausdrud der Stimmungen in Preußen geben würden. So unge 
wiß die Berhältniffe noch waren, jo peinlich gerade die Beften im Lande 
zwijchen Furcht und Hoffen fchwehten, das Eine jtand doch Allen unzweifel- 
haft feit, daß jeßt oder nie der Augenblick gekommen ſei, die verlorene Selb- 
ftändigfeit zu erfämpfen. Und dazu gab es, jo wie der preußifche Staat 
jeit 1807 gejtaltet war, nur ein durchgreifendes Mittel: die Bewaffnung des 
ganzen Volkes. Steind Erſcheinen hatte diejen Gedanken vollends zur Neife 
gebracht; der Kern feiner Vollmacht beitand ja in der „Bewaffnung der 
Landwehr und des Landiturmes.* 

Auch dies war feine neue Sache in Preußen. Um von älteren Bor: 
gängen zu fchweigen, war gerade auf dieſem oftpreugiihen Boden nicht Tange 
zuvor in einer ähnlich verzweifelten Tage eine verwandte Idee aufgetaucht. 
Schon im October 1806 hatten unter dem erften Eindrud der Kataftrophe von 
Jena oſtpreußiſche Männer den Vorjchlag an den König gebracht, die ganze 
Maffe des Volkes zu bewaffnen. Wie dann in der Zeit der Reform Scharn- 
horſt zu wiederholten Malen auf dies Ziel hinwies, iſt früher erzählt wor- 
den.) Daß ſolche Gedanken nicht flüchtigen Einfällen Einzelner, jondern 
einem tiefen Bedürfniß der Zeit entjprangen, bewiejen neben Anderem na- 
mentlih die Organijationen ähnlicher Art, die wahrjcheinlich ganz unabhän- 
gig von den Gutachten, die Scharnhorit im Juli und Auguſt 1807 jchrieb, 
im Mai und Suni 1808 in Defterreich verwirklicht wurden. Selbſt Ruß— 
land hatte zu dem Kriege von 1812 jeine Drufchinen aufgeboten. In Preu- 


*) Weber ihre Zufammenfegung j. den Auffag in Raumers Taſchenb. ©. 565 f. 611. 
**) S. Band III. 158, 159. Val. 258. . 
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Gen waren jene Anregungen Scharnhorfts, an denen auch Stein lebhaft An- 
theil nahm, damals nicht bei Seite gelegt worden, vielmehr eriftirte ans dem 
Jahre 1808 ein ausgearbeiteter Entwurf zur Errichtung von Provinzialtrup- 
pen, die hier auch Landwehr genannt wurden,*) allein die politijchen Verhält— 
niffe zu Napoleon ließen zu wenig freie Bewegung, um diefe Entwürfe 
auszuführen. Doch wurden fie auch nicht vergefjen; noch 1811 war im ber 
Provinz Preußen zwiichen York und Schön die Sache beiproden und ein 
Plan zu einer Volksbewaffnung ausgearbeitet worden, der die Genehmigung 
des Königs erhielt. 

Mit Stein war jegt auch Arndt nach Königsberg gefommen. Er hatte 
im Winter zu Petersburg den „Katechismus für den deutjchen Kriege und 
MWehrmann? gejchrieben; in der fchlichten und körnigen Sprade der h. 
Schrift jchilderte derjelbe die Noth der Zeiten und den Drud des Tyrannen, 
rief das Volk zur Freiheit, zur angeborenen Sitte und zum fittlihen Craft 
zurüc, wie ihm der bevorſtehende Kampf gegen den Feind erforderte. In 
Königsberg erjchien jetzt eine andere Kleine Schrift von Arndt, die nachher, 
oft von Neuem aufgelegt, ihren Weg durch Deutihland machte: „Was be- 
deutet Randiturm und Landwehr?" Im Eraftvollen Zügen war darin das 
ruſſiſche Gottesgericht gejchildert und gegen den fremden Zwingberrn die 
Volkskraft aufgerufen. Die Landwehr, aus den jungen Männern vom zwans» 
zigiten bis zum fünfunddreißgigiten Jahr gebildet, jollte nicht allein den hei— 
mathlihen Boden vertheidigen, jondern auch das wirkliche Kriegsheer ver- 
ftärfen; der Landſturm, aus allen waffenfähigen Männern ohne Unterjchied 
des Alterd und Standes aufgeboten, hatte den heimiſchen Heerd zu jchüßen. 
„Wo der Feind ein- und andringt, da ſammeln fih die Männer, fallen auf 
ihn, umrennen ihn, jchneiden ihn ab, überfallen feine Zufuhren und Rekru— 
ten, erjchlagen feine Kuriere, Boten und Kundichafter; fie find dem Feinde 
ein furchtbares Heer, weit furchtbarer als ordentlihe Soldaten, weil fie allent- 
halben und nirgends find. Der Landſturm gebraucht Alles, was Waffen 
heit und wodurch man Ueberzieher und Bedränger ausrotten kann: Büchſen, 
Slinten, Speere, Keulen, Senjen; auch find ihm alle Kriegskünfte, Liſten 
und Hinterliiten erlaubt, wodurd er mit der mindeiten Gefahr bei Tag und 
Nacht den Feind vertilgen Fann: denn der Räuber und Weberzieher hat in 
jeinem Lande nichts zu thun.“ Dieſer Kampf jollte die Uebermacht der Fran- 
zoſen brechen, Deutjchland feine natürlichen Grenzen wieder gewinnen. „Nicht 
an der Donau, nicht an der Elbe, ja nicht an der Oder und Weichjel und 
Pregel werden deutſche Männer ficher und ehrlich wohnen können, wenn die 
Franzojen ferner den heiligen germaniſchen Strom befigen, der durch fo viele 
Siege über fie und ihre Vorfahren geweihet ift.* 

So war der Gedanke der Volfsbewaffnung vielfach vorbereitet; Kriegs- 


*) S. Militärwochenblatt 1846, Beiheft S. 8 f. 62 ff. vgl. Droyfen IL. 89. 
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und Staatsmänner hatten ihn feit Sahren erörtert, ein Mann des Volkes 
brachte ihn jeßt dem populären Verſtändniß näher Es fam nun darauf 
an, den Ständen, deren Zujammentritt bevorftand, einen fertigen Entwurf 
vorzulegen. Schön wandte fih an den Grafen Mlerander Dohna, als den 
Präafidenten des ftändiichen Ausihuffes von Oſtpreußen und Litthauen, und 
forderte ihn auf, das Nöthige vorzubereiten. Alerander Dobna, der frühere 
Miniiter, war der ältefte und bedeutendite von den Brüdern, die jeßt alle 
an dem Kampfe gegen Napoleon rühmlihen Antheil nahmen. Einer von 
ihnen, Sabian, focht in Spanien gegen den gemeinfamen Feind; Ariedrich 
und Helvetius waren in Rußland gewejen, und riedrih, wie wir uns er- 
innern, an den Vorgängen von Tauroggen betheiligt; Yudwig, Der ſchon in 
dem Kampfe von 1806 —7 ſich heworgethan, nahm auch an dem großen 
Kriege, der bevorjtand, rühmlichiten Antheil, Bis er den Mühen und An- 
ftrengungen erlag, noch ehe der Sieg erfochten war. Er und fein Bruder 
Friedrih wurden vom Grafen Alerander zu den Beratbungen, die jet in den 
erjten Februartagen in Königsberg jtattfanden, zugezogen; auch Karl von 
Slaufewig und Dörnberg nahmen Theil. Aus diefem 'Kreife, der mit 
Scharnhorft dur viele Bande zufammenhing (Clauſewitz war einer feiner 
vertrauteften Schüler, Friedrich Dohna fein Echwiegerfohn), erwuchs ein Ent- 
wurf, an dem wohl Clauſewitz und Alexander Dohna den größten Antheil 
hatten‘) Darnach jollte ein Landſturm und eine Landwehr gebildet werden. 
Der Landfturm, aus allen waffenfähigen Männern bis zum jechszigften Iahre 
gebildet, mit Senjen, Aexten, Piken, überhaupt jedem tödtlichen Inftrument 
bewaffnet und nur in roben Umriſſen militärisch organiſirt, ſoll aufgeboten 
werden, wenn der Feind ſich der Provinz nähert. Mo der Feind mit Macht 
ift, verhalten fih die Einwohner ruhig, oder wandern nach den nächiten Krei- 
ſen; wo er nicht mit Macht ift, beginnt der Feine Krieg, deſſen Hauptzwed 
ift, über die feindlichen Detachement? und Traineurs mit Ueberlegenheit ber 
zufallen. Mährend fo der Landſturm dazu diente, den Feind auf einen 
jhmalen Strich Landes einzujchränfen, hatte die Landwehr zwar zunächit 
die Aufgabe, indem fie die rückziehende und geſchwächte Armee verjtärkte, das 
Land zu vertheidigen. Aber fie ward jo weit militäriih organiſirt, daß fie 
mit den Truppen gemeinjchaftlich Fechten Fonnte. In Uniform und Grer- 
citium einfacher und nur dann einberufen, wenn der Feind die Grenzen 
überjchritt, ward die Landwehr aus den Männern von 15 bis 40 Jahren 
gebildet, wo möglich mit Gewehren bewaffnet, in ſtarke Bataillone organi— 
firt und wenn fie mit der Armee focht, je ein Bataillon Landwehr jedem 
Regiment Linie beigegeben. Die DOfficiere gingen aus der Landwehr ſelbſt hervor. 


*) ©. die Zufammenftellung im Beiheft zum Militärwochenblatt 1846. S. 11. 
Der Entwinf ebendaſ. S. 7T0—71. Ueber Ludwig Dohna j. Arndt, Wanderungen 
©. 139 f. 
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Am 5. Februar trat der Landtag in Königsberg zufammen, von dem 
Schön gejagt hat: „er iſt wichtiger als der Brand von Mosfau und die 
26 Grad Kälte. Die Vorkiche Convention war ein Schattenjpiel, wenn ber 
Landtag nicht jo war, wie er war; er gab ihr erſt Fundament und Kraft. 
Das Vorrüden der Ruſſen war eine Kojafenoperation, die ebenfo jchnell zu- 
rüd als vorwärts geht, wenn das Volk auf dem Landtage nicht ſprach, wie 
ed ſprach.“ Die Berfammlung war ein treuer Ausdrud der edlen und 
patriotiichen Stimmungen, welche das Volk erfüllten. Boll Ioyaler Hinge- 
bung an den König, ängſtlich gewiffenhaft in der Pflichttreue gegen ihn und 
bei aller Bejonnenheit doch voll Thatkraft und zu jeglihem Opfer bereit, 
das war der Geijt, in welchem die Verſammlung jet zufammentrat, um über 
„Die Mittel zur allgemeinen Vertheidigung des Vaterlandes“ zu berathen. 
Der erjte bedeutungsvolle Schritt, nachdem die Form der Berathungen feit- 
gejtellt und Dohna zum Vorfigenden erwählt war, beitand in der Abjendung 
einer Deputation an Vork; er jollte die Berathungen zu einem rechten Ziele 
leiten. Es war ein denfwürdiger Augenblid, als nun York in die Mitte 
der Abgeordneten trat, in feiner Stellung als Generalgouverneur „und als 
treueiter Unterthan des Königs“ ihre Treue und Anbänglichkeit in Auſpruch 
nahm, in wenigen kraftvollen Zügen die Lage fchilderte, und mit den Worten 
ſchloß: „ich hoffe die Franzoſen zu jchlagen, wo ich fie finde; ift die Ueber: 
macht zu groß, num jo werden wir ruhmvoll zu fterben willen.“ In lau— 
tem, begeiiterten Jubel erhob fi dann die ganze VBerfammlung zu dem 
Rufe: e8 lebe York! „Auf dem Schlachtfeld bitte ich mir das aus,“ jagte 
der General in ernjtem Zone, ald er die Verfammlung verlief. 

Nun erſt war der rechte Aufihwung eines männlichen, thatkräftigen 
Eifers über die Verſammelten gekommen; in wenig Tagen waren die Dinge 
zum Abſchluß geführt. Nah Vorks Vorſchlag ward ein Ausſchuß gewählt, 
der mit ihm die Dinge vorberieth, um fie dann der ganzen Verſammlung 
zum Beſchluſſe vorzulegen. Bis jegt hatte die Provinz an gedienter Erfag- 
mannschaft, den jogenannten Krümpern, und an Rekruten etwa 30,000 Mann 
geitellt; York forderte noch 20,000 Mann Landwehr und 10,000 Mann 
Rejerven, außerdem ein Gavallerieregiment, Alles auf Koſten der Provinz. 
Bei der Organijation ward der Entwurf zu Grunde gelegt, wie er aus dem 
Kreife von Dohna und Glaufewig hervorgegangen war. Alle ohne Unter: 
Ihied des Standes und der Religion, nur Geiftlihe und Lehrer ausgenom- 
men, jollten bis zum 45ſten Jahre landwehrpflichtig fein; zunächſt ward 
durch Freiwilliges Aufgebot die nöthige Mannjchaft geftellt, das Fehlende 
durch das Loos ergänzt. ine Generalcommiſſion und fünf verjchiedene 
Specialeommijfionen, alle auf ſtändiſche Weiſe gebildet, hatten mit ausge- 
dehntefter Vollmacht, ohne an die beftehenden Behörden gebunden zu fein, 
die Durhführung der einzelnen Drganifationen in die Hand zu nehmen. 
Die fertigen Beſchlüſſe follten dur eine Deputation an den König gebracht 
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und jeine Genehmigung erwirft werden. Denn aud in diefen Momenten 
einer ganz freien Selbitthätigfeit vergaken die „Vertreter der Nation* einen 
Augenblick ihr Berhältnig zum Monarchen; es follte auch jeder Schein ver- 
mieden werden, als jeien ihre Handlungen nur aus der Anregung des ruffi- 
ihen Kaijers hervorgegangen. Man verbarg fich, wie Alerander Dohna in 
einer tief bewegenden Rede e8 ausjprach, dad ganze ungeheure Wagniß nicht, 
das in dieſem Augenblic begonnen ward und deſſen Miflingen Vaterland 
und Erijtenz koſten mußte; aber man vertraute auch darauf, daß der König 
das nicht mißbilligen werde, was in dem Geiſte unerfchütterliher Treue und 
patriotifher Gefinnung unternommen war. 

Schon am 8. Februar, waren alle wejentlihen Beihlüffe gefakt und 
zwar einmüthig gefaßt, Alerander Dohna zum Präfidenten der Generalcon« 
miſſion gewählt, die Adreſſe an den König entworfen. Ihr Berfaffer war 
Auguſt Wilhelm Heidemann, der Oberbürgermeiiter von Königsberg. Was 
Dohna innerhalb der Nitterjchaft, war Heidemann unter den Bürgern. Un: 
ermüdet und voll edlen Feuers war er gleich verdient durch jeinen Antheil 
an den neuen Drganijationen, wie durch die Macht feines Wortes und Beir 
jpiele, wodurd er den Gedanken des großen Kreuzzugs im alle Kreife des 
Volkes trug. Auch ihn hat fein Eifer früh hinweggerafft; ſchon im Novem— 
ber 1513, als eben die deutſchen Feldzeihen fiegreih Bis zum Rhein getra- 
gen waren, erlag der Faum 42jührige Mann der aufreibenden Arbeit, die er 
der guten Sache gewidmet. 

Am 9. Februar hatte die denkwürdige Verſammlung ihr Werk vollen- 
det. Wem die Erinnerung noch friih war am die namenloje Stumpfheit, 
womit nach der Kataftrophe von Iena Alles, Behörden, Körperfchaften, Volk 
den alten Staat hatten ruhmlos zujammenbrechen laſſen, wie groß mußte 
dem dieſe Verſammlung erjcheinen! In jener troftlofen Apathie ſprach ſich 
das Verdammungsurtheil über das alte Weſen aus; in dieſem Aufſchwunge 
feierte der Geiſt der Reform von 1807—8 feinen ſchönſten Triumph. Wie 
oft hatten die einjeitigen Bewunderer des Alten, Vork nicht ausgenommen, 
über die rheinifche und oftpreußifche Schule von Staatsmännern ihre Bitter 
feit ausgegoffen! Es mußte als eine eigene Fügung der Dinge erjcheinen, 
daß gerade Work berufen war, im Bunde mit diefen oſtpreußiſchen Männern 
jet das Merk der Befreiung zu beginnen. 

Eine Eingabe an den König (12. Febr.), die in Vorks Namen von 
Heidemann abgefaßt war, motivirte und erläuterte das, was gejchehen war. 
Diefelbe berührte auch den zarten Punkt der königlichen Autorität, die zu 
dem Allen nicht mitgewirkt, und die ungewöhnliche Stellung der General- 
commilfion, auf die ein Theil diejer Autorität übertragen war. „Ein Mo— 
narch, wie Em. k. M., fagte Vorf, deſſen Schild die Liebe jeiner Untertha— 
nen ift, darf nicht die Sorgen eines Despoten theilen. Der leiſeſte Miß— 
brauch verliehener Gewalt würde fürchterlich geahndet werden, jo wie Ber- 
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trauen zu den Getreuen nur die fchönften Früchte erzeugen wird. Wann 
aber mehr als in diefem hochwichtigen Augenblid wäre ein vertrauensvoller 
Verein zwifchen dem Monarchen und feinem Volke erhabener und erheben- 
der? In dem großen Plane der Vorjehung, jo ſchloß die Eingabe, kann 
die Vernichtung des preußifchen Staates nicht liegen. Diejer Staat ift der 
Welt und der wahren Aufklärung nöthig. Allein in feiner Unabhängigkeit und 
Größe mul er daftehen, wenn er jeinen hohen Beruf erfüllen ſoll. Sett oder 
nie it der Zeitpunkt, wo er fie durch Anſtrengung aller Kräfte wieder erwerben 
fan, nur darf der geflügelte günftige Moment nicht unbenugt verftreichen.* 

Am 13. Februar reiſte Graf Ludwig Dohna mit diefem Schreiben, den 
ſtändiſchen Möreffen und dem Berichte Auerswalds nad Breslau ab. Ganz 
ohne bittere Beimiſchung jollte diefe Sendung nicht fein. Der Hof war 
noch nicht in der gehobenen Stimmung, aus welcher die Entſchlüſſe in Dit: 
preußen berporgegangen waren. Man jah dort mehr das Ungewöhnliche der 
Formen, als Das Große der Thaten. „Zrägt denn der General Vork ſchon 
eine Bürgerfrone?* hätte man, jo hieß es, am Hofe ſpöttiſch gefragt. Auch 
der König ſelbſt war an die abjoluten Ordnungen zu jehr gewöhnt, um die 
Eigenmächtigkeit zu vergefjen, welche die Thaten von Tauroggen und Königs— 
berg an der Stirne trugen. Er bat den fühnen General, der den Anitop 
zu dem Allem gab, und deſſen Name mit den glorreichiten Siegen des kom— 
menden Kampfes eng verflochten war, nachher mit Glanz und Ehren über- 
häuft, aber aus jeiner erjten perjönlichen Begegnung im Jahre iprad doch 
eher ein leijer Borwurf als Zufriedenheit heraus, und ein Verhältniß nähe— 
ren Vertrauens jcheint ſich auch nachher nidt mehr bergeftellt zu haben. 
Sp hatte denn auch Graf Ludwig Dohna Feine leichte Sendung, bis das 
Geſchehene in Breslau gebilligt war; allein die Ereigniſſe jchritten riejen- 
jhnell und man mußte bald als die glüdlichite Fügung preifen, was anfangs 
halb unmutbhig ertragen worden war. 

Indeſſen ging das Werf ungeftört fort troß des Schweigens, das man 
von Breslau aus auch jeßt noch gegen den General einhielt. Wenige Tage 
nachdem die Stände ihre Bejchlüffe gefaßt, hatten fich York und die Com: 
million auch mit Auerswald über Die Ausführung verftändigt und es ward 
nun ohne Zögern zum Vollzug geichritten. Die Leitungen entſprachen den 
Zuſagen, unter denen das Werk begonnen war. In Oſtpreußen und Littbauen 
hat im Jahre 1513 von je 26 Seelen Einer die Waffen ergriffen. Es 
wurden zwanzig Bataillone Fußvolk, ſiebzehn Schwadronen Keiterei errichtet, 
die Yandwehr auf Koiten des Landes ausgerüftet, und das Alles in einer 
Provinz, die bis zur MWeichjel nicht viel über eine Million Bewohner zählte 
und auf der jeit jechs Jahren alle Schredfen des Krieges und feindliher Be- 
drüdung im höchſten Maße gelaftet hatten.*) 





*) S. die Angaben bei Friccius I. 99. 100. Beitzke, Geſchichte der Freibeite- 
kriege. I. 149. 150. 
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Aber es ging ein frifcher, jugendlicher Geift durd dies Wolf. Durd 
die Erinnerung einer großen Geſchichte gehoben, trat es jeßt in ganzer Herr» 
lichkeit aus der beſcheidenen Stellung hervor, die es im Laufe der letzten 
Zeiten den deutſchen Dingen gegenüber eingenommen hatte. , Seine ange» 
borne Tüchtigkeit und Strenge war nun von einer edlen Begeifterung durd- 
drungen, und fündigte die heldenmüthige Hingebung an, die es im kommen— 
den Kampfe bewähren ſollte. Es war, wie Arndt, der Augenzeuge, jagt, 
jene Fülle der Kraft da, die aus dem Geiſte erblüht und erglüht; durch 
diefe Kraft haben Greiſe wieder wie Männer gefochten und Sünglinge, ja 
fait Knaben von jechszehn, ſiebzehn Sahren ihren Säbel wie mit volliter 
Manneskraft gejhwungen. Ich werde, fügt der 9jährige Greis hinzu, das 
Schwingen diefer Morgenröthe deutfcher Freiheit, diefen jo leuchtenden An- 
fang eined neuen jungen Lebens nimmer vergeffen.*) 

In den Tagen, wo die Stände ihre entjcheidenden Beichlüffe fahten, 
war auch die legte Stelle in Ditpreußen, die noch franzöfiiche Truppen be- 
jegt hielten — die Feſtung Pillau — frei geworden. Der Plak, der das 
friihe Haff und die Häfen von Königsberg und Elbing fchliegt, war durd) 
einen Bertrag vom 29. Mai 1812 den Franzojen jo weit eingeräumt wor- 
den, dar ein Bataillon von ihnen einrücden und ein Franzoſe Gemmandant 
jein folle; übrigens blieben drei preußiſche Compagnien unter Oberſtlieute— 
nant von Treskow dort zurüd, die Vorräthe blieben Eigenthbum des Königs, 
und von den Wällen follte die preußische Sahne wehen. Der Vertrag, von 
der Uebermacht des Gegners aufgedrungen, wurde bald verlegt; Die franzö— 
ſiſche Bejagung wurde beträchtlich vermehrt, die preußische durch Entjendun- 
gen bis auf 300 Mann geihwächt. Durch die Ereigniffe in den legten 
Wochen des Jahres 1812 ermuthigt, fahte Treskow den Entihlug, Pillau 
“ frei zu machen und jeinem König zu retten. Mit ebenjo viel Muth als 
Klugheit wurde das ausgeführt. Grit ward die preußische Bejakung auf 
ihre frühere Stärfe gebracht und ihr wichtigere Poften anvertraut, Dann mit 
den Bürgern Ginverftändniffe angefnüpft, die ihm gegen den franzöfifchen 
Gouverneur Gajtella und jeine Leute ihre Mitwirkung ficherten. Dann drang 
Tresfow auf die ftrenge Erfüllung des Vertrags, zuletzt forderte er geradezu 
die Räumung. Gajtella juchte vergebens bei Murat und Rapp Rath und 
Hülfe; Gewalt zu brauchen, wagte er nicht mehr. Glüdlicher war Treskow 
gewejen; er hatte es dur eine Sendung nach Königsberg bewirkt, das am 
6. Februar ein Eleines ruſſiſches Corps vor Pillau erjchien, nicht ftarf genug 
den Platz zu nehmen, aber doch hinreichend, der Thätigfeit Tresfows im In- 
nern den rechten Nachdrud zu geben. Treskow erklärte nun offen, daß er 
die Ruſſen nicht mehr als Feinde betrachte; jeder Verſuch eines Widerjtan- 
des gegen fie werde das Zeichen fein, auf Alles, was Franzoſe ſei, loszuſchla— 


*) E. M. Arndt, Wanderungen S. 128, 
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gen. Dem ruffiihen Führer, General Siewers, bedeutete er, dat feine Auf- 
forderung an Gajtella nur dahin lauten dürfe, Stadt und Feftung dem Kö- 
nig von Preußen zurücdzugeben. Beides ward erreicht; die Franzoſen waren 
froh, freien Abzug zu erlangen, der Ruffe fühlte fich nicht ftarf genug, mehr 
zu fordern. Pillau Fam ausſchließlich in preußiiche Hände zurüd. 

Sp war aljo in den erjten Wochen des Februar Oſtpreußen frei und 
in voller gewaltiger Rüftung gegen den Feind; eben jeßt fiel aud in dem 
Preußen, das weitlich von der Weichſel Tag, die Entjcheidung zum Kriege. 


weiter Abſchnitt. 
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Al Napoleon auf feiner Flucht von der Berefina in Dresden eine 
kurze Raft hielt, war es jein Erftes, fih an die Monarchen Defterreihs und 
Preußens zu wenden, Von der Noth gedrängt, lie er jet jene mißtrauifche 
Beichränfung des Vertrags vom Februar 1812 fallen, die Preußen nur 
20,000 Mann zu rüften erlaubte, und ſchlug dem König felber vor, eine 
größere Truppenmacht zu ftellen. Der König könne daraus jehen, fügte der 
Imperator hinzu, wie viel Vertrauen er in die Beftändigfeit der preußifchen 
Politik ſetze; er jei durchaus zufrieden gewejen mit der Haltung der preußi— 
jhen Zruppen in dem jüngften Feldzuge und fie jollten fortan ein bejonde- 
res Gorps bilden. Das lang anders ald der Ton, den man in Berlin feit 
1806 gewohnt war; natürlich, es war Preußen jegt die Aufgabe zugedacht, 
mit jeinen legten Kräften die Folgen der ruffifhen Kataftrophe von Napo- 
leon abzuwehren. Die Antwort des Königs, die Kruſemark überbrachte, hielt 
dem Anfinnen weiterer Leiftungen die Noth und Erſchöpfung des Landes ent- 
gegen, jprach fich aber befriedigt darüber aus, daß die Preußen in Zukunft 
abgejondert kämpfen follten. Man werde zu dem Ende die disponible Mann- 
ihaft aus den Landen rechts von der Weichjel bei Graudenz jammeln, und, 
wie es Augereau gewünjcht, einen Cordon in Schlefien ziehen. Dazu ftimm-« 
ten die Inftructionen, die General Krujemarf vor feiner Abreife nah Paris 
am 31. December 1812 erhielt. Er jollte auf die Noth und Unzulänglich- 
feit der Mittel Preußens hinweijen; jeine Anhänglichkeit an das Syſtem 
beweije der König durch die Anftrengungen, die er dafür made; um fo drin- 
gender ſei aber die Bezahlung der für Frankreich gemachten Vorſchüſſe. Sollte 
Napoleon Vorſchläge machen über nene Verbindlichkeiten, jo hatte Kruſemark 
darüber zu berichten, aber in feinem Falle durfte er irgend ein Abkommen 
oder einen Vertrag eingehen ohne ausdrücdlichen Befehl des Königs und 
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ſollte zu dieſem Zwed feinen Mangel an Vollmachten vorſchützen. „Sie 
werden im Uebrigen fühlen, jo jchloß die Inſtruction,) daß die wichtigiten 
Gegenftände, die Sie in dieſem Augenblick verfolgen müſſen, einmal die vom 
Wiener Hofe angebotene Vermittlung ift, dann die Ausfiht, ob Krieg oder 
Friede kommen wird, die Mittel und Pläne des Kaifers zum Kriege und 
der Geift, der in Frankreich herrſcht.“ 

Der Ton diejer Aufträge und Die früher erwähnten Gröffnungen nad) 
Mien laffen ungefähr die Stimmung erkennen, welche in den legten Wochen 
des jcheidenden Jahres den preußifchen Hof bewegte”). Man begriff in 
Berlin vollfommen, daß die Lage eine andere jei als zuvor, und war feines» 
wegs geneigt, fih jo ohne Weiteres von Napoleon als jchügenden Damm 
gegen den öſtlichen Feind aufwerfen zu laſſen, aber man überfchaute doc 
noch nicht Die ganze ungeheure Veränderung fo Far, wie dort, wo man dem 
Schauplak der Ereigniffe näher war. Die Aufregung und die Thatenluft, 
die weiter öftlih am Niemen alle preußiichen Patrioten jchon ergriff, war 
hier noch gedämpft; man wollte abwarten, die Verhältniffe fondiren, wie ſich 
das in dem Verkehr mit York vor deffen Kapitulation bezeichnend Fundgab. 
Allein das Berliner Gabinet, jo wenig es geneigt jchien, den kühnen Hoff: 
nungen ungefäumter Erhebung enthuftaftifch zu folgen, war doch zugleich 
bemüht, aus der veränderten Lage fih den Vortheil eines felbitändigeren 
Berhältniffes gegen Napoleon zu fichern. In der Provinz Preußen. hatte 
Bülow, der während Vorfs Abwejenheit deffen Stelle vertrat, gleich nachdem 
ihm der Untergang des Napoleonifchen Heeres Elar geworden war, aus eig» 
nem Antrieb Schritte gethan, Mannichaft und Vorräthe mehr zuiammenzu- 
ziehen und ihnen wo möglid Graudenz ald Sammelpunkt anzumweifen. Eine 
Sabinetsordre vom 20. Dec. wies ihnen dann an, an der Weichjel ein Re— 
jervecorps zu bilden; mündliche Snjtructionen ließen feinen Zweifel darüber, 
daß es im Plane der Regierung lag, alle Wiaterialien des Krieges jo zu 
vereinigen, daß fie möglichit rajch zur Verfügung des Königs ftehen fonnten, 
und zwar jollte dies, jo qut es ging, den Augen des Verbündeten verborgen 
bleiben. Bülow war der rechte Mann, dies ebenjo ſchnell wie vorſichtig aus: 
zuführen. Dem Anfinnen Murats, die vorhandene Mannjchaft zu den Fran: 
zojen ſtoßen zu laffen, wich er gefchmeidig aus und mied überhaupt jo viel 
wie möglich jede nähere Berührung mit ihren Führern. Es kam wohl vor, 
daß nach feiner Anordnung eine Abtheilung kampffähiger Leute, die durch 
Königsberg nach der Weichjel bin zogen und die Murat requiriren wollte, 
in Schafpelze eingehüllt, wie Suhrleute truppweije die Hauptitadt durchzogen, 
während ihre Gewehre auf den Gepäckwagen veritedt waren. Wie dann die 
Franzoſen wiederholt verlangten, er jolle jeine Yeute zu ihnen ſtoßen lafjen, 

*), Ans einer in Kneſebecks Papieren befindlichen Abſchrift. 

**) Ueber die Erörterungen mit Defterreich ift oben ©. 4 ff. Bericht gegeben. 
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gab er die ftereotype Antwort, feine Truppen beftänden nur aus rohen und 
unbeffeideten Rekruten, die noch durchaus nicht für Eriegeriiche Unternehmun- 
gen gebraucht werden könnten. Unter den Augen der Franzoſen gelang es 
ihm, die fleinen und zerftreuten Depots von ihnen unabhängig zu jammeln 
und daraus den Kern einer Streitmacht zu bilden, an die ſich jpäter jo glor- 
reihe Erinnerungen des Kampfes Fnüpfen jollten.*) 

So ward wohl leije an den Feſſeln der franzöfischen Freundſchaft ge 
rüttelt, aber weiter zu gehen jchien nicht an der Zeit. Noch war ein Theil 
des Landes in feindlichen Händen, Berlin jelbit und das nahe Spandau von 
den Franzoſen beſetzt; ſelbſt wenn die Ungeduld loszubrechen größer gewejen 
wäre, die That erſchien doch immer als ein Wagniß, das zunächſt die per— 
ſönliche Sicherheit des Königs aufs Spiel ſetzte. Friedrich Wilhelm ſelbſt, 
noch durch die trüben Erinnerungen von 1806 beherrſcht, hatte von einer 
Volksbewegung feine jo ygünftigen Erwartungen, wie Stein, Vorf, Scharn- 
horſt, Gneiſenau; er hatte fih 1805, 1809 und nachher ihrem Drängen wi- 
derjeßt, e8 war nicht zu denken, daß feine Abneigung gegen raſche und ver- 
wegene Entſchlüſſe jet mit einem Male überwunden war. Zudem waren 
erit in den Weihnachtstagen Nachrichten eingegangen, die über den ganzen 
Umfang der Kataltrophe im Dften Flarer jehen ließen. 

Um 2. Sanuar Fam der Adjutant des Königs, Graf Hendel, von Vorf 
gejandt, in Potsdam an; er hatte das preußifche Corps am 26. Dec. alſo 
in dem Augenblick verlaffen, wo die Gapitulation noch nicht gefchloffen, aber 
zu erwarten war. Der König war im höchſten Grade überrafht und zwar 
unangenehm überrajcht; e8 wurde die größte Behutſamkeit — um 
den peinlichen Verlegenheiten, die drohten, auszuweichen. 

Am Abend des 4. Januar erſchien ein Adjutant Macdonalds und brachte 
dem franzöfiichen Gejandten, Graf St. Marian, die Nachricht von dem ab- 
gejchloffenen Bertrage. Der Gejandte war gerade mit Hardenberg, Fürft 
Habfeld, Narbonne bei Augereau zu Tiſch, als der Unglücksbote eintrat; 
man kann ſich den Eindrud denfen. Hardenberg eilte jogleih zum König, 
ihm Bericht zu erjtatten; gegen Mitternacht fam er zum franzöfiichen Ge- 
jandten zurüd, Der König, erzählte er, babe ausgerufen: „da möchte Einen 
ja der Schlag rühren“, er werde Vork abjegen und vor ein Kriegsgericht 
itellen, die Truppen zurücdhberufen. Grit am frühen Morgen des 5. fam 
Major Thile und überbrachte in Vorks Auftrag die genaue Nachricht von der 
Convention von Zauroggen. Im Ganzen jchien der König nicht unzufrieden 
darüber, daß Vorf die Truppen nicht nußlos auf's Spiel gejegt, aber die 
Motivirung, mit der Vork dem franzöfiihen Marjchall den Schritt kundgege— 
ben, erwecte um jo mehr jeine Mißbilligung. Sie trage, fagte er, gewiſſer— 


*) Rot. Brittwit) Beiträge zur Geſchichte des Jahres 1813. Potsdam 1843. 
1. 9 fi. 14. 20 f. 24. 25. 43. 
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maßen einen politiichen Charakter, dur den das Gouvernement in feiner 
augenblicklich wehrloſen Lage compromittirt werde. Und bei diefer Auffaffung 
blieb man zunächſt ftehen; es fchien durchaus Feine andere Wahl möglich 
ald den auffeimenden Verdacht der Franzojen jo raſch wie möglich zu ent- 
waffnen und durch Berwerfung der Gomvention wenigftens den König und die 
Regierung vor Gewaltthätigfeiten Augereau's ficher zu ftellen. So wurden 
noch am 5. Jan. im Einverſtändniß mit St. Marjan die befannten Be— 
ihlüffe gegen die Gapitulation gefaßt und Major von Natzmer abgejandt, 
um fie nad) dem Hauptqumtier Vorks zu überbringen. in Schreiben an 
Murat jprad die Imdignation des Königs über Vorks That aus und ftellte 
es dem Schwager Napoleons anheim, in Bezug auf die zurückkehrenden 
Truppen feine Anordnungen zu treffen. Nah Paris jollte jofort Fürft Hatz— 
feld abgehen, um dem Kaifer beruhigende Erklärungen zu geben. 

Wenn es der nächſte Zweck diefer Schritte war, die Franzojen zu 
bejhwichtigen, jo ward diefer erreiht. Nur Einzelne waren jcharflichtig ge- 
nug, zu jehen, daß auch beim beiten Willen des Hofes fih auf die Dauer 
ein Bündniß nicht halten ließe, wo jo viel Hab gefüet war.) Die Meijten 
waren ohne Mißtrauen. St. Marjans Depeichen nah Paris gaben eine 
ungemifchte Befriedigung über die Haltung des Königs und Hardenbergs 
fund. „Sie fcheinen ganz aufrichtig zu fein, jchrieb er an Napoleon; der 
König zeigte fich jehr beunruhigt über die gefährliche Lage, in die Macdonald 
verjeßt ift**)," Auch der plumpe Augereau, obwohl gewarnt dur ein ano— 
nymes Schreiben, das ihm Davouft zugefandt, war voll Zuverſicht. „Ich 
habe das größte Vertrauen in die Hingebung des Königs von Preußen; man 
müßte aber auch etwas mehr Vertrauen zu ihm haben, Will man allen den De- 
nunciationen und Intriguen Glauben jchenfen, jo kann ich für die Ruhe 
Preußens und Deutichlands nicht mehr einftehen.* Hardenberg lieg freilich 
nichts unverjucht, die Franzoſen einzufchläfern Es war früher einmal das 
Project aufgetaucht, und wie man fagte, zulegt nod im Mai 1812 zu Dres- 
den beiprochen worden, den preußiſchen Thronerben mit einer Bonaparte'fchen 
Prinzeffin zu vermählen. Der Staatöfanzler nahm die Miene an, als 
greife er jet im Ernit diejen Gedanken wieder auf. Sp könne Preußen 
durh einen Tamilienbund eng an Branfreih gefnüpft und aus ihm ein 
„Schlagbaum des Nordens* gemacht werden. Der König jei zwar feiner 
Natur nach geneigt, mehr den Rückſichten des Familienvaters als der Po- 
litik zu folgen, auch itöre ihn die confejjionelle Verjchiedenheit, aber er habe 
den Vorſchlag doch nicht ungünftig aufgenommen. Was der Gefandte felbit 
über perſönliche Aeußerungen des Königs berichtete, ftimmte damit zufammen. 
Friedrich Wilhelm DIL ſprach fih in beitimmten Worten dahin aus, daß er 


*) ©. Narbonne bei Villemain. I. 240. 
**) S. die einzelnen Berichte bei Fain, manuserit de l’an 1813. I. 203 ff. 
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dem franzöfiichen Bündniß treu bleiben werde und die Sllufionen der Tho- 
ren nicht theile, Die glaubten, Napoleon jei zu Boden geworfen. „Sagen 
Sie dem Kaifer, dab ich zwar feine Geldopfer mehr bringen, aber wenn er 
mir Mittel zufommen Tapt, ibm 50—60,000 Mann ausheben und bewaff- 
nen kann. MUebrigens, fügte er bedeutjam hinzu, iſt es in der gegenwärtigen 
Lage ein Glüd, dag Preußen ruhig ift, denn wenn es in diefem Lande einen 
Aufitand gäbe, fo wäre das ein Funfe, der durch ganz Deutjchland zünden 
würde*).* 

Selbft in diefen Freundſchaftsbetheuerungen ift ein gewiffes Schillern 
nicht zu verfennen; indem Hardenberg die Anhänglichkeit Preußens an das 
franzöſiſche Bündniß betheuert, knüpft er doch des Königs Mitwirkung jchon 
an Conceffionen und unterläßt ed nicht, auf die Stimmungen in Deutſch— 
land mit leifer Drohung hinzuweiſen. Was font im Stillen und Geheimen 
geſchah, ließ wollends feinen Zweifel darüber, daß man mehr darauf dachte, 
die franzöfiihen Bande zu löfen als fie fefter zu knüpfen. Gin Bertrauter 
des Staatskanzlers berichtet, da in dem Augenblicd, wo Fürft Hatzfeld reije- 
fertig war, um nad) Paris zu gehen, Hardenberg ſich jchon eifrig mit den Ge— 
danfen des Widerjtandes heichäftigte und eben mit Staatsrat) Hippel den 
fünftigen Kampf beſprach, als fih Hatzfeld melden ließ, um die legten Wei— 
jungen für Paris mitzunehmen. „Daß nur der nichts davon hört”, äußerte 
der Staatskanzler; „denn Niemand weniger ald der darf wifjen, was bier 
vorgeht." Auch die Sendung Nabmers, fiheinbar ganz im Intereſſe der 
Sranzojen angeordnet, trug diefen doppelfinnigen Charakter. Neben feinen 
officiellen Auftrag, Vork abzufegen und die Truppen zurüdzurufen, hatte 
ſatmer im tiefften Geheimni die Weiſung erhalten, ſich ins ruſſiſche 
Hauptquartier zum Kaiſer zu begeben und mit ihm eventuelle Verabredun— 
gen zu treffen. Wie er dann zu den ruſſiſchen Vorpoſten fam und von 
Wittgenftein ihm nicht erlaubt ward, zu Vorf zu gehen, ift früher erzählt 
worden; jo begab er ſich denn gerades Weges ins ruffiiche Hauptquartier, wo 
er am 13. Januar eintraf. Sein geheimer Auftrag lautete: dem Gzaren ein 
Schuß: und Trutzbündniß mit Preußen anzubieten, wenn derjelbe geneigt jei, 
den Krieg gegen Napoleon mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln fort- 
zujegen und ohne Aufenthalt die Weichjel und Oder zu überfhreiten. Aleran- 
der war natürlich über das Anerbieten hocherfreut und ging bereitwillig in 
die Wünſche ein, die ihm der König Fundgeben ließ. Der Grund zu dem 
ruffiich » preußifchen Bündniß ward aljo in demjelben Augenblid gelegt 
(13. Zan.), wo fih Hatzfeld auf dem Wege nach Paris befand, 


*) Fain, manuscrit I. 212 f, Man darf übrigens nicht wergeffen, daß wiele 
diefer Aeußerungen jo wiedergegeben find, wie fie Hardenberg dem franzöfiihen Ge— 
ſandten berichtete; namentlich an einzelnen Ausdrücken ift deutlich zu ſehen, daß fie 
nicht vom König ffammen, fondern daß fie ihm der Staatslanzler in den Mund ge— 
legt bat. 
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In diefelben Tage fallt ein anderes Anzeichen der Umkehr. Es wurde 
auf britiiche Anträge, die Durch den Gefandten in Stodholm, Thornton, an 
Preufen gekommen waren, zum eriten Male eingehend geantwortet; der 
preußische Gejchäftsträger am jchwediichen Hofe ward (16. San.) angewielen, 
fich, natürlich mit all der WVorlicht, welche die beengte Lage Preußens gebot, 
um die Pläne der britischen Politik zu erkundigen und zu ermitteln, welche 
Bortheile England im Falle einer unmittelbaren Mitwirkung Preußen ge- 
währen wolle*). 

Verglich man mit diejen diplomatiſchen Schritten die fortdauernde 
eifrige Rüftung, jo fonnte faum ein Zweifel darüber beitehen, daß der König 
und jein leitender Mintiter den Bruch mit Frankreich vorfichtig vorbereiteten. 
Nafche und verwegene Entſchlüſſe lagen nicht in der Art Beider; der ganze 
Sinn ihres Thuns war aber doch, die Bande allmälig zu löfen, die man 
in dem Augenblid in Oſtpreußen gewaltfam zerriß. Wohl blieben auch jegt 
die Anhänger der franzöfifchen Allianz nicht unthätig; es wurde von ihnen 
an Tilſit und Erfurt erinnert und die Sorge ausgeſprochen, Rußland werde 
auch diesmal Preußen nur compromittiren, um fi dann auf feine Koiten 
mit Napoleon zu verjtändigen. Ihnen jchien der engite Anfchlug an Napo- 
leon für Preußen jeßt vom größten VBortheil zu fein; dadurch werde der Krieg 
an der MWeichjel feftgehalten, der Sieg Napoleons gefichert und für Preußen 
jei dann die MWiederheritellung früherer Macht gewiß. Solche Gedanten, 
welche die Ehre und das Gewifjen des Staates an niedrigen Galcul zu ver— 
faufen riethen, find wohl damals noch laut geworden; das Gerücht ſprach 
jogar vorübergehend vom Rücktritt Hardenbergs und der Berufung eines 
Ministeriums Hasfeld; allein es liegt nirgends ein Beweis vor, daß dieſe 
Nathichläge und Wünjche auf den König und feinen leitenden Minifter tie: 
feren Eindrud gemacht haben. Vielmehr deutete Alles auf den nahen Bruch; 
jede franzojenfreundliche Kundgebung war von irgend einem Yet begleitet, 
der auf das Gegentheil hinwies. So brachten die Zeitungen am 19. Januar 
die bekannten Aectenjtüce gegen Vork, aber am nämlichen Tage wurde ein 
Edict erlaffen, weldes 10 Millionen Treſorſcheine creirte. Die gefahrvolle 
Lage, hieß es darin, fordert ung zu Maßregeln auf, durch weldhe die Ver: 
theidigung des Vaterlandes bewirkt, die Selbitändigfeit unſeres Reiches 
erhalten und das Wohl unjerer getreuen Unterthanen behauptet werden 
fann.**) 

Wenn noch gezögert ward mit einem offenen Schritte der Entjcheidung, 
jo geihah dies offenbar nur, weil man erſt die Antwert Aleranders erwarten 
wollte. War feine Mitwirkung einmal gefichert, dann Fonnte die Abreije des 

*) ©. Bignon XI. 280, 

**) Der Zwangeurs, ber zugleich verordnet warb, erregte großes Mißvergnügen; 
ſ. Prittwig Beiträge I. 88. 187. 205. Darum wurde er auch Anfang März aufe 
gehoben. 
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Königs erfolgen, ohne die ein freies Handeln nicht möglich war. In der 
Nacht vom 19. zum 20. Januar kam Natzmer nach Berlin zurüd; er brachte 
die willlommenften Verficherungen vom Kaijer, aber auch den dringenden 
Rath, nicht einen Augenblid länger in der Hauptftadt zu bleiben. Nun 
ward ohne Zögern zur Abreiſe gerüftet. Gerade in den legten Tagen war 
Manches gejchehben, was dem warnenden Rathe Aleranders Nachdruck gab; 
es kamen neue Truppenzüge an und das militäriihe Treiben in der Haupt— 
ſtadt geitaltete ſich unruhiger als bisher. Ungeachtet des Proteftes der 
preußijchen Behörden gaben die Branzojen verjchiedenen Abtheilungen Duar- 
tier in Potsdam, das nach dem Bertrag vom Jahr 1812 frei fein jollte 
von franzöfiicher Beſatzung. Es Eonnte darum das Gerücht ihon Glauben 
finden und ward dur eigene Aeherungen von Sranzofen befräftigt, dat 
Augereau damit umgehe, ſich der Perjon des Königs zu bemächtigen. Indeſ— 
jen aud) ohne diefe Sorge war jeit Natmers Botjchaft Fein Grund mehr zu zögern. 

Am Morgen des 22. Januar erjchien zu Berlin eine von Hardenberg 
unterzeichnete Bekanntmachung, welche verkündete, daß der König beichloffen 
babe, jeine Refidenz auf einige Zeit nach Breslau zu verlegen, und daß wäh— 
rend jeiner Abweſenheit eine Oberregierungscommiffion die dringenditen Ge: 
ihäfte erledigen werde. Vor Tagesanbruch hatte der König die Reife an— 
getreten; um das Zujammentreffen mit franzöfiichen Truppen zu meiden, 
war der Weg tiber Beeskow, Sagan und Haynau eingejchlagen, auch Trup— 
penabtheilungen zur Escorte aufgeboten worden. Am 25. Sanuar traf der 
König in Breslau ein. 

Als das erſte offene Zeichen vom Hofe und der Regierung, dag man 
die franzöſiſchen Feſſeln zerbrechen wolle, machte der Schritt allenthalben im 
Lande einen freudigen und erhebenden Eindruck. Zwar wurde in jener Be— 
fanntmachung Hardenbergs den Berlinern noch anbefohlen, ſich gegen die 
Franzoſen wie gegen Alliirte zu benehmen, und ausdrüdlich erwähnt, daß ber 
franzöfische Gefandte dem König folge; allein das täufchte Niemanden mehr, 
als höchſtens die Franzoſen jelbit. Das Volk ſah nur Eines: daß der 
König frei war und nun jo handeln konnte, wie er wollte. Gleich jet gab 
fich die gehobene Stimmung in der Opferfreudigkeit fund, womit die For- 
derungen der Negierung erfüllt wurden; der Bann, der auf dem Volke lag, 
war gebrochen. Die eben erit einberufenen Rekruten und Krümper waren 
ihon vor Ende des Monats auf ihren Sammelpläßen; freudig und mit 
Zuverfiht gingen fie ihrer Beitimmung entgegen, an vielen Orten wurden fie 
beim Auszug und Durchmarſch mit Mufif begleitet*). Die am 19. und 
20. San. ausgejchriebenen Pferde wurden in drei, vier Tagen in beiter Be- 
ſchaffenheit gejtellt. 

So war die Spannung der Gemüther auf's Höchite gefteigert, und man 


*) PBrittwi a. a, O. I. 87. 
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harrte mit Ungebuld der Mafregeln, die des Königs Aufenthalt in Breslau 
zur Reife bringen würde. Da erſchien ald bedeutungsvolles Lebenszeichen die 
Verordnung vom 3. Februar, welche die Bildung freiwilliger Sägercorps 
verfügte. Die gefahrvolle Lage des Staates, hieß es, erforderte eine jchnelle 
Vermehrung der vorhandenen Truppen, während die Finanzverhältniffe feinen 
großen Aufwand verftatteten. Bei der Vaterlandsliebe und treuen Anhäng- 
lichkeit an den König bedürfe es nur der fchieflichen Gelegenheit, dieſen Ge— 
fühlen und dem Durft nad Thätigkeit fo vieler jungen Leute eine beftimmte 
Richtung anzuweifen, um durd fie die Reihen der älteren VBertheidiger des 
Baterlandes zu verjtärfen und mit diefen in der Erfüllung der erjten aller 
Pflichten zu wetteifern. Die Sägerabtheilungen jollten befonders dazu die- 
nen, diejenige Claſſe der Staatsbürger, weldhe nad; den bisherigen Gantons- 
gefegen vom Dienjt befreit, und die wohlhabend genug wären, ſich auszurüften, 
in einer ihrer Erziehung und den übrigen BVBerhältniffen angemefjenen Form 
zum Militairdienjt aufzufordern und dadurch befonders ſolchen jungen Leuten 
Gelegenheit zur Auszeichnung zu geben, die durch ihre Bildung und ihren 
Verſtand ſogleich gute Dienste leijten und ſpäter geichickte Officiere und Un— 
terofficiere abgeben fönnten. Die Jägerabtheilungen jollten nur aus Frei— 
willigen beſtehen, die fich ſelbſt Eleideten und beritten madten; fie jollten den 
Dienst leichter Truppen verjehen und ihre vorzüglichite Uebung follte in Dem 
gehörigen Gebrauch ihrer Waffen beſtehen. Die erften Monate follten fie 
von commandirten Dfficieren und Unterofficieren befehligt werden, dann 
gingen ihre Dfficiere aus ihrer Mitte durch Wahl hervor. 

Mir erinnern uns, die Reformen von 1807 und 1808 hatten zwar die 
alte militäriſche Organifation in ihren wejentlihen Zügen völlig umgeitaltet, 
namentlich die bunte Zufammenjegung der Armee aus In- und Ausländern 
bejeitigt, aber die allgemeine Wehrpflicht und was damit zujammenbing, 
hatte damals noch nicht durchgejegt werden können. Noch beitand eine Gan: 
tonseinrichtung mit zahlreichen Eremtionen, die den Kern der gebildeten Ju— 
gend vom Kriegsdienit fernhielt. Die Verordnung vom 3. Februar jollte 
dieje Lücke einigermaßen deden, aus dem Kreife der bisher Eximirten einen 
Theil durch freiwilligen Aufruf heranziehen und in ihnen zugleich eine Pflanz- 
ihule von Dfficieren gründen. Bon der Wirkung, die diefer Aufruf machen 
würde, hatte Niemand eine Ahnung, aud die nicht, die am entjchloffenften 
zum Bruce drängten. Am 9. Febr. ward darum eine zweite Verordnung 
erlaffen, welde alle Eremtionen für die Dauer des Krieges aufhob. Jeder 
junge Mann zwifchen dem vollendeten 17. und 24. Fahre, der fich nicht binnen 
acht Zagen zu den freiwilligen Jägercorps gemeldet, jollte der Aushebung 
verfallen jein. Ausgenommen waren nur Geiftliche, active Dfficianten, Ge- 
brechlihe, Söhne von Wittwen und Solche, welche die einzigen Ernährer 
ihrer Samilie waren. So war mit einem Federftric das Gantonswefen auf: 
gehoben, die Gonfeription an die Stelle gejegt. Erſt die Freiwilligkeit, dann 
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die Sonfeription, jpäter fogar (22. Febr.) eine überflüjige Strafandrohung 
gegen die Säumigen und MWiderwilligen, dad war ein MWiderfpruch, den man 
auch im Volke wohl empfand. Nicht als wenn e8 an dem Grundjaß der 
allgemeinen Wehrpflicht Anſtoß genommen hätte, nur ſah es durch Die zweite 
Verordnung den Werth der erjten herabgejeßt. Es hätte gern ganz freiwil- 
lig das dargebracht, was jegt ald Zwang erfcheinen konnte. Aber in den 
leitenden Regionen unterfhäßte man noch immer die freie Opferbereitichaft 
des Volkes. 

Nur wenige Tage freilih und aud die Kleingläubigiten vermochten nicht 
mehr zu zweifeln. Der Eindrud des Aufrufs vom 3. Februar übertraf jede, 
auch die kühnſte Erwartung. In feurigem Wetteifer drängten ſich Alle heran; 
ed bedurfte fürwahr feiner zwingenden Beftimmung, um die ganze Nation 
freiwillig zu den Waffen zu bringen. Die Univerfitäten löſten fih auf, die 
oberen Glaffen der Gymnafien wurden leer; Referendarien, Kaufleute, Künjtler, 
Handwerker und Bauern drängten fih zum Dienfte Im Berlin allein, das 
noch von den Franzoſen befegt war, meldeten fi in 3 Tagen 9000 Frei- 
willige; in Breslau, wo Steffens vom Katheder in begeijterten Worten Die 
Jugend zum Kampfe trieb,*) löſten fih Regierungscollegium und Hochſchule 
auf; auh Schwache und Gebrehlihe wollten nicht ausgeſchloſſen fein, umd 
wenn man fie verihmähte, wenigjtens mit freiwilligen Gaben die Rüftung 
der Andern decken. Wenn der Vermögende in reichem Maße gab, jo raffte 
der Arme in edelm Stolze jein Letztes zufammen, um nicht zurücdzubleiben. 
Die Blätter jener Tage find erfüllt mit rührenden Zügen von Baterlands- 
liebe und Aufopferung; aus allen Kreijen des Volkes ftrömten Liebesgaben, 
um das nächſte dringende Bedürfniß der Rüftung zu deden. Kein Stand’ 
feine Körperſchaft ſchloß fih dabei aus. Ein Beamter, der viertaufend Thaler 
Vermögen bejah, gab ein BViertheil davon hin, Andere verzichteten auf ihre 
Bejoldungen, arme junge Leute verkauften ihre Bücher, Landkarten und Mu— 
fifalien, um für eigene und fremde Rüftung die Mittel zu gewinnen. Bauern 
führten ihre legten Pferde als freiwillige Gaben nad Breslau, Frauen und 
Sungfrauen gaben ihr Geſchmeide, und wenn fie nichts der Art beſaßen, den 
Haarihmud ihres Hauptes, Kinder von 10 Jahren brachten mit ber rühren: 
den Klage, zu jung zu fein zum Kampf, ihr Tafchengeld und ihren Spar- 
pfennig zum Opfer. Bon allen Seiten drängten ſich die Anerbietungen, 
Freiwillige auszurüften und zu unterftügen; wie der Stand und der Lebens» 
freis, jo machte auch das Bekenntniß feinen Unterfchied. Unter den Eriten, 
die eine reihe Gabe auf den Altar des Daterlandes niederlegten, war der 
Aeltefte der Berliner Judenſchaft. Wittwen, arme Snvaliden, Dienjtboten 
gaben wetteifernd ihr Scherflein. Vielen hatte der Krieg nichts mehr gelafjen, als 


*) ©. Steffens, Was ich erlebte VIL. 73 f. Bon dem Eindrud giebt auch Rah— 
ben Zeugniß, Wanderungen I. 55. 
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ihre Trauringe ; freudig gaben fie „Gold für Eiſen“, wie die finnige Inschrift 
auf den eijernen Ringen lautete, die man damals als Gegengabe für die 
Taufende von Trauringen jchmieden lieh. 

Nicht die Sünglinge allein, auch verheirathete Männer, Samilienväter 
meldeten ji zum Eintritt. Ihrer Ungeduld zu genügen, verfündigte ein 
Aufruf vom 10. Februar, daß die vorausgegangene Beitimmung über das 
Dienjtalter nur die Verbindlichkeit abmefjen, feineswegs aber diejenigen aus» 
Ichliegen jolle, die älter als 24 Sahre ihr innerer Beruf zu den Waffen 
führe. Einige, Wochen fpäter mußte abgemahnt werden vom freiwilligen 
Eintritt; es drängten fih von den jungen Beamten fo viele zu den Waffen, 
dag ein Stillitand der nöthigften Gefchäfte zu bejorgen war. 

Es waren Tage, welde die Schmach und das Elend vieler Jahre ver- 
geffen liegen. Was für ein Bolf, in dem unter Drud und Leiden fih ein 
jo köſtlicher Schag von menjchlicher und bürgerlicher Tugend erhalten hatte! 
Es bedurfte bier der gewaltjamen Mittel nicht, womit die geläufige Taktik 
der Nevolutionen die Maflen in Sieberhige bringt; alle die dämoniſchen 
Hebel, die z. B. 1792 angejeßt wurden, um den FSanatismus des Volkes zu 
entzünden — Argwohn, Furcht, Schreden — fie haben diefe Erhebung nicht 
befledt. Es ging eine religiöfe Weihe dur die Gemüther; aus der Predigt 
und vom Genuß des Abendmahles weg zogen die Freiwilligen in den „hei— 
ligen* Krieg. 

Noch war der Feind nidt genannt, gegen den die Kraft des Landes 
aufgerufen ward; aber Jeder kannte ihn. Ward jegt vollends die legte Hülle 
aufgedrungener Freundjchaft abgeworfen und ohne Säumen zum Kampfe 
gejchritten, jo waren große Erfolge gewig. Im Volke brannte Alles vor 
Ungedufd, Ioszubrechen; kaum vermochten die Behörden zu hindern, daß fi 
die Erbitterung nicht in einzelnen unwillfürlihen Ausbrüchen Luft machte. 
. Ditpreußen hatte fih ſchon zur Rüſtung aufgerafft, aus Pommern ward 
berichtet, daß ohne Bürgerkrieg an die Fortdaner des franzöfiihen Bundes 
nicht zu denken jei; in Berlin ſann man auf einen vlöglichen Ueberfall der 
franzöſiſchen Beſatzung, kurz, allenthalben drängten die Stimmungen frifch 
und gewaltig zum Kampfe Wurden fie rajch entfeffelt, jo nahm man dem 
Feinde die nöthige Frift zur neuen Rüftung und riß wahrjcheinlich in Oeſter— 
reich und im Rheinbunde die Bevölkerung umwiderftehlich mit fort. 

Am Hofe, auch feit er zu Breslau war, wurden die Dinge Fälter und 
bedächtiger angefehen. Wohl geſchah Manches, was auf eine rafche Entjchei- 
dung hindeutete. Es jammelten ſich allmälig in der ſchleſiſchen Hauptitadt 
die hervorragenditen Perfönlichkeiten der Kriegspartei, wie Blücher, Boyen, 
Glaujewig und Andere. Scharnhorft ward herbeigerufen und übernahm die 
Stelle eines Generalquartiermeifters, Gneijenau fam aus England und brachte 
die Verheißung englifcher Hülfe und die Ausfiht auf die Landung eines 
engliih-jhwedijchen Heeres. Aber der König war darum doch nody nicht ges 
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jonnen, dem ungeduldigen Drängen zum Kampfe ohne Zögern nadyzugeben. 
Sein Miftrauen, ob die Bewegung im Volke tief und nachhaltig fei, war 
noch nicht überwunden. Erft wie er von den Fenſtern des Breslauer Schlof- 
jed die lange Reihe von Wagen ſah, welde die Berliner Freiwilligen brach— 
ten, da wid auch von ihm die bittere Erinnerung an die Tage der Schmach 
und Gleichgültigkeit, und Thränen entrollten feinen Augen, als ihn Scarn- 
horft fragte, ob er fih nun überzeuge, da es Ernft ſei mit der Opferfreu- 
digkeit jeines Volkes? Und jelbft jet war die Entihliefung noch nicht jo 
leiht und einfach, wie fie der populären Ungeduld erichien. Das Wagniß, 
mit der befcheidenen Macht Preußens dem immer noch gewaltigen Koloffe 
Bonaparte'ſcher Macht den Handſchuh hinzuwerfen, ward hier bedächtiger er: 
wogen, als draußen im Volke; gegen ein rückhaltloſes Hingeben an Rußland 
iprach die Erinnerung an Zilfit, vielleicht auch die ftille Sorge, für die frau— 
zöftiche Despotie das Uebergewicht des ſlaviſchen Dftens einzutaujchen. Man 
mochte es wohl ahnen, daß Rußland fofort die Hand auf Polen legen werde, 
auch wenn man noch nidht wuhte, daß Alerander ſchon im Januar mit pol- 
niſchen Malcontenten ganz insgeheim über die Webertragung der polnijchen 
Krone unterhandelte*) Es it fchon früher erwähnt worden, daß der König 
feine Entjhlüffe gern mit denen Defterreich$ vereinigt hätte; wenn beide 
Staaten in Unabhängigkeit verbunden, etwa die Stellung bewaffneter Ver— 
mittler einnahmen, dann ſchien das franzöfiiche, wie das ruſſiſche Ueberge— 
wicht abzuwehren und ohne allzu große Opfer eine beffere Ordnung der 
Dinge zu erkimpfen. Cine jolde Wendung hätte auch der perjönlichen An— 
ſchauung Friedrich Wilhelms IH. am erften entſprochen. Er ſah fih noch 
als Verbündeten Napoleons an und e8 lag nicht in feiner Weije, den Brud) 
mit ihm ungeftüm zu ſuchen; erft wenn ihm Napoleons Haltung zeigte, daß 
an freiwillige Einräumungen nicht zu denken jei, vielmehr die alte Politik 
feitgehalten werden jollte, dann hatte er fein Bedenken mehr, mit ihm zu 
brechen. Aber Napoleon jollte „ſich erit ind Unrecht jegen.* 

Seit der Abreife des Königs nah Breslau war man in Paris miß— 
trauifcher, aber nicht nachgiebiger geworden. Napoleon äußerte fi gegen 
Krufemarf nur ganz unbeftimmt dahin, daß er als Opfer für den Frieden 
auf dem Seftlande Entihädigungen aus den polnijchen und weitphäliichen 
Gebieten zu gewähren bereit jei; würde der Friede ein allgemeiner, fo jei er 
für dieſen Preis wohl geneigt, „größere Modificationen feines Syſtems“ ein» 


*) Une publieit€ intempestive — ſchrieb Wlerander am 13. Januar an 
Gzartorysfi — donnde à mes intentions sur Ja Pologne jetterait completement 
l’Autriche et la Prusse dans les bras de la France; resultat“qu’il est tres 
essentiel d’empöcher, d’autant plus que ces deux puissances me temoignent 
deja les meilleures dispositions. (Bignon XI. 412.) Der Brief wurbe von ben 
Defterreihern aufgefangen. 
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treten zu laſſen. Das Anfinnen des Königs, einen Gefandten ins ruffische 
Hauptquartier zu fenden, ſchlug er kurzweg ab; die Rüftungen Preußens er- 
jchienen ihm verdächtig. Auch jetzt noch war es Harbenbergs Taktik, des Kö— 
nigs und feinen eignen guten Willen eifrig zu betheuern; aber der Hof ftehe 
unter dem mächtigen Drud einer Volksbewegung, die täglih wachſe. Der 
König, fagte er zu St. Marfan, müffe das Volk bewaffnen, damit man es 
nicht gegen ihn bewaffne Wenn die Ruſſen fimen, verfiherte Kruſemark 
müffe der König auswandern; die Bewegung fei mächtiger ald er. Bei die» 
jem diplomatischen Spiele war es vielleicht Napoleon noch einmal in die Hand 
gegeben, durch einen Act weifer Nachgiebigkeit Preußens Action zu lähmen; 
entihloß er fich zu einem namhaften Opfer, fo ſchien ed denfhar, daß man 
im Gabinet des Königs den fihern Gewinn einem ungewifjfen Kampfe vor- 
zog. Aber eben dazu vermochte ſich der franzöfiiche Kaifer nicht zu entjchlie- 
fen; jet wie ſpäter beberrichte ihn die Berehnung, daß eine erjte Nach— 
giebigfeit immer größere nach fich ziehen, vielleicht den ganzen Fühnen Bau 
feines Weltreichs in Gährung bringen werde. So hielt er Preußen hin bis 
in den Februar; außer vagen Andeutungen war nicht das Minbefte gejchehen, 
dem drohenden Umfchwunge entgegenzuwirfen. Er verlangte nur neue Opfer; 
ob er deren irgend nennenöwerthe bringen wolle, erichien völlig zweifelhaft. 
Damit half er vollends dem König und feinen NRathgebern über ihre legten 
Bedenken hinweg. Eine Note Preußens vom 15. Februar lie zuerft die ent- 
jheidende Wendung ahnen. Darin war auf einen Waffenftillftand hinge— 
deutet, die Räumung von Danzig, Stettin, Küftrin und Glogau gefordert 
und das bebeutjame Wort hinzugefügt: der König werde nad) der Haltung 
Napoleons jeine weiteren Schritte bemeffen. 

In dem Augenblick, wo diefe Eröffnung gemacht ward, war bereits nad) 
einer andern Seite hin ein wichtiger Schritt geſchehen. Am 9. Februar war 
insgeheim Kneſebeck ins ruffiiche Hauptquartier abgefandt worden, um dort 
abzuſchließen. Cr fand den Garen in Shlodava bei Kaliſch, jein Empfang 
war überaus verbindlih, Alerander überftrömte von freundlichen Verficherun- 
gen. Gleihwohl zog fih der Abſchluß über Erwarten hinaus. Die Nuffen 
und Kneſebeck verjtanden ſich nicht fo leicht zufammen; die Brage über die 
fünftige Gejtaltung der Gebiete war zu wenig vorbereitet, ald daß man raſch 
hätte in’d Reine fommen Fönnen. Kneſebeck bejorgte ruffiihe Forderungen 
auf Koften Ditpreußens, während ſchon jegt die Wünſche des Czaren vor« 
zugsweife auf Polen gingen; die von Rußland angebotene Entſchädigung 
Preußens mit Sachſen ward ihrer ganzen Bedeutung nad nicht gewürdigt 
und nichts Fefted darüber ausgemadt. So vergingen wieder Fojtbare Tage 
ohne Entſcheidung. Um die Sache raſcher zu beendigen, entfchloß ſich Aleran- 
der zu einer unmittelbaren Sendung nad) Breslau. Stein und Anſtett 
wurden dazu auserjehen. Am 27. Febr. traf Stein in Breslau ein, ftellte 
mit allem Nahdrud die Lage vor, wies auf die Erhebung Oſtpreußens, auf 
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den guten Willen des ruſſiſchen Kaijers hin, und wie man kaum eine andere 
Wahl mehr habe, als entweder im Bunde mit ihm die verlorene Macht 
wieder zu erlangen, oder die Koften der franzöfiichen Freundichaft mit Ab- 
tretungen an Rupland zu bezahlen. Obwohl von Franzofen und Franzoſen— 
freunden zudringlich umjpürt, hatte er doch jeinen Auftrag bald erfüllt; fei- 
nem Vorſchlage gemäß wurde Scharnhorjt nad Kalijch gejandt, um dort den 
in Breslau zwijchen Hardenberg und Anftett abgejchloffenen Vertrag zu 
unterzeichnen (28. Februar). Die Ueberzeugung, daß von Napoleon eine 
wejentliche Aenderung des Syſtems nicht zu erwarten fei, bie Gewij- 
heit, daß jedes längere Säumen die Lage Preußens nur in unbeilvolliter 
Weiſe verwiceln Fönne, die Nachrichten, die jet Graf Ludwig Dohna aus 
Königsberg brachte — dies Alles wirkte zufammen, die legten Bedenklichkei- 
ten zu überwinden. 

Der Bertrag von Kalifh ftellte die Unabhängigkeit Europas als Ziel 
voran. Die Zeit werde kommen, hieß es darin, wo die Berträge nicht mehr 
bloße Waffenjtillftände feien, jondern mit religisfem Glauben unverleglich be- 
wahrt würden; in diefem Sinne hätten Rußland und Preußen ihre alte 
Freundſchaft freiwillig erneuert, beide gleichmäßig geleitet von dem hochher- 
zigen Beweggrund, Europa frei zu machen. Die Allianz zwifchen beiden 
Mächten jollte ein Trutz- und Schutzbündniß fein; als ihr nächites Ziel war 
bezeichnet: Preußen in Berhältniffen wiederherzuftellen, welche feine Ruhe 
und Sicherheit verbürgten. Beide Mächte verjprachen fich gegenfeitig mit 
allen verfügbaren Mitteln zu unterjtügen; ald unmittelbare Streitmacht ver- 
ſprach Rußland 150,000, Preußen ohne die Feftungsgarnijonen 80,000 Mann 
ins Feld zu jtellen. Daneben verhieß Preußen die Stärke feiner Armeen fo 
hoch zu fteigern, als es nur irgend feine Mittel, namentlich die Organifation 
einer nationalen Wehrfraft zuließen. Die verfügbare Macht hatte fich jofort 
an die ruffiiche anzuſchließen. Die Kriegsoperationen jollten gemeinfam ver: 
abredet, auch alle Unterhandlungen gemeinfam geführt, Fein Friede, Fein Ber-' 
trag, feine Mebereinkunft irgend einer Art gefchloffen werden, außer in ges 
meinfamem Ginverftändnig. Beide Monarchen wollten fid von Allem, was 
fih auf ihre Politik bezog, gegenjeitig vertrauliche Mittheilung machen, na- 
mentlich jofort gemeinfam alle Mühen aufwenden, um den Wiener Hof zum 
Anſchluß an ihre Sahe zu bewegen. Die Bemühungen Preußens um die 
britiihe Mitwirkung verſprach Rußland auf's nahdrüdlichite zu unterftügen. 
Zwei geheime Artikel jegten genauer das Berhältnig Preußens und feiner 
Wiederherftellung fe. Da die völlige Sicherheit und Unabhängigkeit 
Preußens, hieß es, nur dann auf jolide Weiſe hergeitellt werden Fann, 
wenn man ihm die wirkliche Stärfe wiedergiebt, die ed vor dem Kriege 
von 1806 gehabt Hat, jo verpflichtet fi der Kaifer von Rußland, 
gemäß den Erklärungen, womit er den Wünſchen des Königs zunorgefommen 
it, die Waffen jo lange nicht niederzulegen, als bis Preußen in den 
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ftatiftifchen, geograpbifchen und finanziellen VBerhältniffen wiederhergeftellt ift, 
Die e8 vor jenem Kriege hatte. Zu diefem Zweck verſpricht der Kaifer auf's 
allerfeierlichite, für die Entſchädigungen, die im Interefje beider Mächte und 
der Vergrößerung Preußens geboten werden fünnten, alle die Gebiete anzu- 
wenden, die im nördlichen Theil von Deutſchland bejegt werden könnten, 
nur die Befigungen des Haufes Hannover ausgenommen. Ss joll ferner bei 
allen Anordnungen zwijchen den verſchiedenen Provinzen Preußens die Ge— 
meinſamkeit und Abrundung feſtgehalten werden, die nothwendig ſind, um 
einen unabhängigen Staatskörper zu bilden. Um dieſer Beſtimmung die 
Genauigkeit zu geben, die dem vollen Einverjtändnig beider Mächte ent» 
fpridt, jo verbürgt der Kaifer dem König von Preußen außer feinen gegen- 
wärtigen Befigungen befonders Altpreußen, mit welchem zugleich ein Gebiet 
vereinigt werden joll, das diefe Provinz ſowohl militäriſch und politiſch mit 
Schlefien verbindet. 

Im preußifchen Intereffe wäre zu wünſchen geweſen, daß der Umfang 
und die Art feiner Entjhädigungen genauer in den Bertrag feitgeitellt wor- 
den wäre. Bei der Schwäche des ruſſiſchen Heeres und dem mächtigen Ge— 
wicht, das Preußen troß jeiner Kleinheit in die Wagſchale warf, hätte Ruß— 
land dies Bündniß nicht jo wohlfeil erfaufen dürfen. Das iſt eine „Ver— 
jtärfung, welche die Vorjehung mir ſchickt,“ ſagte Nlerander ſelbſt won ber 
Hülfe Preußens. Aber Niemand im preußiichen Lager hatte von der Unzu- 
länglichkeit der ruſſiſchen Streitfräfte eine Ahnung. Der Czar jelbit und 
feine Generale hatten die Zahl ihrer Truppen ſehr übertrieben;*) frei: 
lich hätte man ihre wirflihe Stärke gekannt, jo wäre e8 vielleicht nie zum 
Kaliſcher Bündniß gefommen. Aber die Preußen trauten den rufiichen Ans 
gaben; fie erjchienen als hülfejuchend, während fie in Wahrheit die Hülfe 
leifteten. So ließ man es fich ſtillſchweigend gefallen, day Rußland die pol- 
nijhen Gebiete, die bis 1507 preußiſch gewejen, vorläufig in Beſitz nahm; 
jelbjt die fünftige Beitimmung von Danzig und Thom war nad) dem Ber: 
trage zweifelhaft. Rußland Hatte alfo den wichtigjten Theil der Vergröße- 
rungen, auf die es Werth legte, in Händen, während Preußen mit Zujagen, 
ftatt mit reellen Pfändern abgefunden war. Die Situation war allerdings 
jo beichaffen, daß jelbit ein mangelhafter Vertrag mit Rußland wünfchens- 
werther war, als feiner; verderblicher als die Unflarheit über die fünftigen 
Geſtaltungen war das längere Zaudern mit den Entichlüffen, welche die Ge- 
genwart dringend forderte. Das mochte auh Männer wie Stein und Scharn- 
horſt bejtimmen, weniger ängſtlich, als es die ruſſiſche Weberlieferung und 
Politik rathſam machte, den Abſchluß zu befchleunigen. Es ſchien ihnen vor 

*) In einem Schriftftiid aus jenen Tagen (Toll II. 396) war 5. B. das Witt- 
genftein’jche Corps auf 35,000 Mann angegeben, während es nad Abzug feiner 
Entjendungen nicht viel über zehntaufend ſtark war! Vgl. ebendaf. 403. 404 ff. 
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Allem das Wichtigfte, den Feind zu jchlagen, nicht aber ängſtlich über die 
Beute zu markten. Sie zweifelten nicht, da nach erfochtenem Siege die 
Entjcheidung darüber in dem hoben und uneigennügigen Geifte erfolgen werde, 
in welchem der Kampf von ihnen unternommen war. Gie täufchten ſich in- 
jofern, als es Preußen doch nachher entgelten mußte, im Augenblick des 
Kampfes nicht gleich überall an die Sicherung feiner Vortheile gedacht zu 
haben. Wir werden fehen, daß es eine höchſt verderbliche Illuſion war, auch 
nur einen Augenblid ih von dem Glauben an ruſſiſche Hochherzigkeit ein- 
wiegen zu laffen; der Szar hat ſelbſt in diefen Flitterwochen des neuen Bun— 
des daran gedacht, Die Hanjejtädte, Pommern u. j.w. an auswärtige Mächte 
zu vergeben. Nur trug der Kalijcher Vertrag nicht die größte Schuld an 
jpäterem Mißgeſchick; vielmehr hat Hardenbergs leichtfertige Unbejtändigfeit 
nachher zu Paris wie zu Wien die günftigften Momente vwerfäumt, um die 
Lücken des Vertrages auszufüllen. 

Eine bedeutungsvolle Ergänzung des Kalifcher Bündniffes war der 
Vertrag, der am 19. März zu Breslau von Stein und Neffelrode im 
Namen Rußlands, von Hardenberg und Scarnhorft im Namen Preu— 
ßens unterzeichnet ward. Er enthielt die politiihen Grundſätze, welde 
bei der Bejegung und Verwaltung der zu befreienden deutjchen Gebiete in 
Anwendung fommen jollten. Es war darin ausgemacht, dat jofort im Na- 
men der beiden Mächte ein Aufruf verfündigt werden jollte, der als Zwed 
des Kampfes die Befreiung Deutjchlands vom franzöſiſchen Joche bezeichnete 
und die Fürften und Völker einlud, zu dieſem Ziele mitzuwirken. Seder 
deutiche Fürjt, der in einem bejtimmten Zeitraum diejer Aufforderung nicht 
entipradh, war mit dem Berlufte feiner Staaten bedroht. Es jollte ferner 
ein Gentralverwaltungsrath mit unbejchränften Vollmachten errichtet werden, 
an dem zunächſt Abgeordnete Rußlands und Preußens Theil nahmen; jobald 
England zum Kriege thätig mitwirfte, und die übrigen deutſchen Fürjten 
fih anichloffen, jollten auch fie je einen Vertreter dazu ftellen. Diejer Ver— 
waltungsrath jollte in den bejegten Ländern vorläufige Verwaltungen her— 
stellen, fie überwachen und ihnen die Grundſätze vorzeichnen, nad denen Die 
Hülfsquellen der Länder der gemeinfamen Sache nüßlih zu machen waren. 
Die Einfünfte der befegten Gebiete wurden zwifchen Rußland und Preupen 
gleihmäßig getheilt; die hannoverſche Negentichaft jollte daran im Verhältnig 
zu der Truppenzahl, die fie ftellte, Theil nehmen. Alle zu bejegenden Län— 
der von Sachſen bis zu den Grenzen Hollands, mit Ausnahme der alten 
preußifchen und der hannoverſchen Befigungen, jollten in fünf große Ab- 
ichnitte getheilt werden: Sachjen mit den Herzogthümern, der Reit vom Kö» 
nigreich MWeitfalen, die Herzogthümer Berg, Weitfalen und Naffau, das De- 
partement der Pippe, die Departements der Elbmündungen und Medlen- 
burg; jedem diefer Abfchnitte jollte ein Civil- und ein Militirgouverneur 
vergejegt ſein; der erftere hing vom Gentralrath ab und umgab ſich mit 
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einem Landesrath, der zweite ftand für Alles, was fih auf die Kriegführung 
bezog, unter dem Oberfeldherrn. Die Aushebung, Bewaffnung und die noth- 
wendigen Nequifitionen waren dem Centralrath übergeben; er jollte in ben 
genannten Gebieten das ftehende Heer, die Landwehr und den Landiturm 
bilden. Ihm ftand es auch zu, für die Stellen der Gouverneure und Die 
übrigen die Perfonen zu wählen, die er durch Talent und Anfehen für die 
geeignetiten hielt. Won dem Vertrag follten Defterreih und England ohne 
Verzug in Kenntnii; gejeßt werden. 

Am 4. April ward der Gentralverwaltungsrath gebildet; Rußland er- 
nannte Stein und Kotjchubey, Preußen Schön und Rhediger zu Mitgliedern. 
Der Borfig war dem ruffiichen Minifter des Innern zugedacht, fiel aber, da 
er nicht in Deutichland erjchien, an Stein. Die Behörde jollte fofort in 
Dresden ihre Thätigfeit beginnen und den Kreis derjelben je nach dem Vor— 
rücken der Truppen erweitern. 

Man wird in diefem Bertrage auf den erften Blick die Ideen wieder 
erfennen, wie fie Stein ſchon vor dem Beginn des deutjchen Kampfes ver- 
fochten hatte. Der Gedanke einer Verwaltung, die an die alte Neichseinheit 
erinnerte und die Sonderjouverainetäten bei Seite fchob, die den Kampf nur 
als gemeinfame deutſche Sache betrachtete und die widerftrebenden Fürften als 
„Sompenjationsgegenftände” behandelte — hatte Stein jchon beihäftigt, ehe 
er noch den deutfchen Boden wieder betreten hatte Es follte damit nicht 
allein die Herftellung der Mittel zum Kampfe erleichtert, fondern auch für 
die Fünftige Organijation Deutſchlands eine bedeutjame Vorarbeit gewonnen 
werden. 

Eben darum hatte aber die neue Behörde von vornherein auf den größ- 
ten Widerftand zu rechnen. Daß in Oeſterreich ſolch ein Verfahren nicht er- 
wünſcht war, bedarf Faum der Bemerkung; auch England verbarg feine Mih- 
ftimmung nit, Schweden deögleihen. Die britifhen Diplomaten fanden 
die Sache höchſt übereilt und unzeitig; fie fühlten fich verlegt, daß man fie 
nicht zu Rathe gezogen, und nahmen hefonders an der Theilung der Einfünfte 
zwiſchen Rußland und Preußen großen Anftoß. Sie meinten, wenn die Sache 
befannt werde, könne fie nur Napoleon nüßen und eher vom Beitritt ab- 
Ichreden als dazu ermuthigen.*) Dieſer Widerfpruch der Verbündeten fand 
natürlich eifrige Zuftimmung an den Anhängern der Sonderfouverainetäten; 
fie verbargen jegt und jpäter feinen Augenblick ihren Widerwillen gegen die 
neue Anordnung. Schon im erften Momente hörte man die Spottrede: 
Freiherr vom Stein jei „deutiher Kaifer“ geworden oder wolle ed doch 
werden. Das Schickſal des Gentralverwaltungsrathes ließ ſich darnach er- 
warten, 


*) Castlereagh, letters and despatches VIII. Second Series VIII. 364 f. 
Bgl. Third Series I 6, 
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Mit dem Bunde von Kaliſch war der entjcheidende Schritt für Preußen 
geichehen; es war nun feine Rückkehr zu den Sranzojen mehr möglich. Na— 
poleon war feiner Taktik treu geblieben, Preußen ohne Gegenwirkung der 
Strömung zu überlaffen, die König und Gabinet dem Anſchluß an Rußland 
zutrieb; er traute den Freundſchaftsverſicherungen nicht, die der Staatskanzler 
auch jetzt noch mit überflüffiger Freigebigfeit ausipendete, aber er that aud) 
nichts, dur ein kluges Opfer den ſchwankenden Verbündeten an fi zu 
feffeln. Der franzöfifche Gefandte in Breslau täujchte fih nicht mehr; wenn 
nicht irgend etwas, jchrieb er am 2. März, für den König geſchehe, werde es 
unmöglich fein, ihn im franzöfifchen Bündnifje zu erhalten. Aber Napoleon 
blieb jchweigfam und ließ die Forderungen umerwiedert, die Preußen am 
15. Febr. faft im Zone eines Ultimatums geftellt hatte Ganz ähnlich wie 
ipäter zu Prag, zu Frankfurt, zu Chatillon verjäumte er den Moment, wo 
ein mäßiged Nachgeben ihm eine große Kataftrophe abwenden konnte. Als er 
endlich jein Schweigen brach, war es zu jpät. 

Am 15. März z0g Kaiſer Alerander unter dem Jubel des Volkes in 
Breslau ein; es war die erfte offene Manifeftation des Kaliſcher Vertrags. 
Der franzöfifche Gefandte verftand fie und reifte ab. Am andern Tage 
fandte ihm der Staatskanzler eine Erklärung, welche die Beſchwerden Preu- 
pen ſeit Tilfit in gedrängten Zügen zufammenfahte, den Bund mit Rußland 
und den Entſchluß zum Kriege verfündete. „Das endlihe Rejultat, weldes 
diefer Schritt bezweckt, foll ein Friede fein, welder auf billigen Grundlagen 
ruht und darum deſto dauernder fein wird.* 

Auch dem Volke verfündete jegt der König feine Entſchließung. Ein 
Aufruf vom 17. März, „An Mein Volk“ überjchrieben und vom Staatsrath 
von Hippel verfaßt, ſchlug in einfacher, aber ergreifender Rede die tiefjten 
Saiten an, die im Gemüthe einer edlen Nation anflingen können. Wie matt 
erfchien die zugeſpitzte Dialektif der Manifeite von 1806 neben diejen Fraft- 
vollen Worten der Wahrheit! 

„Sp wenig für Mein treues Volk, als für Deutihe — ſagte der Kö— 
nig — bedarf es einer Rechenſchaft über die Urfachen des Krieges, welcher 
jeßt beginnt. Klar liegen fie dem umverblendeten Europa vor Augen. Wir 
erlagen unter der Uebermacht Frankreichs. Der Sriede, der die Hälfte Mei- 
ner Unterthanen Mir entriß, gab uns feine Segnungen nicht; denn er 
ſchlug und tiefere Wunden, als felbft der Krieg. Das Mark des Landes 
ward ausgejogen; die Hauptfeftungen blieben vom Feinde bejegt, der Ader: 
bau ward gelähmt, jo wie der ſonſt jo hoch gebrachte Kunſtfleiß unferer 
Städte Die Freiheit des Handels ward gehemmt und dadurd die Duelle 
des Erwerbes und des Wohlitandes veritopft. Das Land ward ein Raub der 
Verarmung. Durch die jtrengite Erfüllung eingegangener Verbindlichkeiten 
hoffte Ich Meinem Bolfe Erleichterung zu bereiten; aber Meine reinften Ab- 
fihten wurden durch Uebermuth und Zreulofigkeit vereitelt und nur zu deut» 
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ih fahen wir, daß des Kaiſers Verträge mehr nody als feine Kriege ung 
langſam verderben mußten; jeßt iſt der Augenblic gefommen, wo alle Täu- 
ihung über unjern Zuftand aufhört. 

Brandenburger, Preußen, Schleiter, Pommern, Litthauer! Ihr wißt, 
was Ihr jeit 7 Fahren geduldet habt, Ihr wißt, was Euer trauriges Loos 
ift, wenn wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Grinnert Euch 
an die Vorzeit, an den großen Kurfürften, den großen Friedrich. Bleibet 
eingeden? der Güter, die unter ihnen unfere Vorfahren blutig erfämpften: 
Gewifjensfreiheit, Ehre, Unabhängigkeit, Handel, Kunftfleis und Wiffenfchaft. 
Gedenft des großen Beiſpiels unferer mächtigen Verbündeten, der Ruſſen, 
der Spanier und Portugieſen; jelbit Heine Völker find für gleiche Güter 
gegen mächtigere Feinde in den Kampf gezogen und haben den Sieg errun- 
gen; erinnert Euch an die heldenmüthigen Schweizer und Niederländer. 
Große Opfer werden von allen Ständen gefordert werden, denn unfer Be: 
ginnen iſt groß, und nicht gering die Zahl und die Mittel unferer Feinde... 
Aber welhe Opfer auch von Einzelnen gefordert werden mögen, fie wiegen 
die heiligen Güter nicht auf, für die wir fie hingeben, für die wir jtreiten 
und ſiegen müffen, wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und Deutiche 
zu fein. Es it der legte entjcheidende Kampf, den wir bejtehen für unjere 
Sriftenz, unjere Unabhängigkeit, unjern Wohlitand. Keinen andern Ausweg 
giebt es, als einen ehrenvollen Frieden, oder einen ruhmvollen Untergang. 
Auch diefem würdet Ihr getroft entgegengehen, um der Ehre willen, weil 
ehrlos der Preuße und der Deutiche nicht zu leben vermag. Allein wir dür- 
fen mit Zuverficht vertrauen. Gott und unfer feiter Wille werden unferer 
gerechten Sache den Sieg verleihen, mit ihm einen jichern, glorreichen Frie— 
den und die Wiederkehr einer glüclichen Zeit.* 

Am gleichen Tage verkündete der König dem Volke die Errichtung der 
Landwehr und des Yanditurms. „Mein getreues Volk, ſprach er, wird in 
den letzten entjcheidenden Kampfe für Baterland, Unabhängigkeit, Ehre und 
eignen Heerd Alles anwenden, den alten Namen treu zu bewahren, den un- 
jere Vorfahren uns mit ihrem Blute erfämpften...... Meine Sache ijt die 
Sache Meines Volkes und aller Gutgefinnten in Europa.” 

Eine neue Zeit ſchien fih anzufündigen. Die Fürften und ihre Bera- 
ther, deren Kraft und Rüftung ſich wehrlos erwiejen hatten im Kampfe gegen 
den fremden Zwingherrn, wandten fich jet hülfefuchend an ihre Völker; das 
alte heilige Band, das die Könige und die Nation zu einem verbinden joll, 
ein Band, das die Könige felbit zuerft gelocert, es Fam jegt in den Tagen 
äußerſter Noth wieder zu Ehren. 

Wenn irgend etwas die völlige Umkehr der Dinge anzeigte, jo war es 
der Ton, in dem die Träger der alten Politik den neuen Völkerfampf ver- 
fündigten. Nicht Friedrich Wilhelm II. allein, der unter alfen deutſchen 
Königen am erften ein Recht hatte, jo zu jeinem Volke zu reden, aud der 
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ruſſiſche Gzar und feine Feldherren jchrieben jett das Recht und die Freiheit 
der Nationen auf ihre Bahnen. Wittgenftein rief die Meftfalen und Die 
Sachſen zur Freiheit auf. „Freiheit oder Tod, ſagte er ihnen, iſt das Lo— 
jungswort. Sachſen! Deutſche! unfere Stammbäume, unſere Gefchlechtsre- 
giſter jchließen mit dem Jahre 1812. Die Thaten unferer Ahnen find durch 
die Grniedrigung ihrer Enfel verwirft. Nur die Erhebung Deutjchlands 
bringt wieder edle Gefchledhter hervor und giebt denen, welche es waren, ihren 
Glanz zurück.“ Einer von diefen Aufrufen, den Kutufow am 25. März 
zu Kaliſch unterzeichnete (er war von Karl Müller, einem der eifrigften Pa- 
trioten verfaßt), hat eine verdiente Berühmtheit erlangt. Es war Darin mit 
einer gewiljen Seierlichkeit die „Rückkehr der Freiheit und Unabhängigkeit‘ 
als Zwed des Krieges vwerfündet; die Monarchen von Rußland und Preußen 
fümen nur, um den Völkern Deutjchlands „dieſe entwandten, aber unveräu- 
Berlihen Stammgüter wieder erringen zu helfen und der Wiedergeburt eines 
ehrwürdigen Reichs mächtigen Schuß und dauernde Gewähr zu leiten.“ Sm 
diefem Sinne fordern Rußland und Preußen treue Mitwirkung ven Allen, 
„bejonders von jedem deutſchen Fürsten, und wollen dabei gerne vorausſetzen, 
daß ſich Feiner finden werde unter ihnen, der, indem er der deutſchen Sache 
abtrünnig jein und bleiben will, fich reif zeige der verdienten Vernichtung 
durch die Kraft der öffentlihen Meinung und durch die Macht gerechter 
Waffen.“ Der Rheinbund, diefe trügeriiche Feſſel, kann demgemäß als Wir: 
fung fremden Zwanges länger wicht geduldet werden. „Hiermit ift zugleich 
das Verhältnig ausgebrochen, in weldem S. M. der Kaiſer aller Neuen 
zum wiedergebornen Deutjchland und zu jeiner Verfaſſung jtehen wollen. Es 
fann dies, da Sie den fremden Einfluß vernichtet zu ſehen wünjchen, Fein 
anderes jein, als eine ſchützende Hand über ein Werk zu halten, deſſen Ge- 
ſtaltung ganz allein den Fürſten und Bölfern Deutjchlands anbeimgeitellt 
bleiben jell. Je jchärfer in jeinen Grundzügen und Umriſſen dies Werk 
heraustreten wird aus dem ureigenen Geifte des deutichen Wolfes, deito ver- 
jüngter, lebensfräftiger und in Einheit gehaltener wird Deutichland wieder 
unter Europens Völkern erfcheinen können.“ 

Es war nicht zu verfennen, dieſer Aufruf trug trog jpäterer Ableug- 
nungen einen officiellen Character; er enthielt in Fühnen, verbeigungsvollen 
Morten das politiiche Manifeſt der beiden Verbündeten. Vielleicht ift dem 
Aufruf bisweilen zu viel Werth gegeben und. den Zuſagen eine bindende 
Kraft beigelegt worden, die für uns jhon um des ruffischen Unterzeichners 
willen etwas MWiderjtrebendes hat, aber als Symptom diejer Zeiten wird das 
Actenſtück ſtets bedeutſam bleiben. Wie mächtig mußte die neue Strömung 
der Dinge, wie allgemein die Hoffnungsfofigfeit an die Macht der alten 
Künjte fein, wenn jelbjt im Hauptquartier des Selbjtherrichers aller Reu- 
ben an die Freiheit und Selbjtändigfeit der Nationen appellirt und den wis 
derjtrebenden Dynaitien mit der „verdienten Vernichtung“ gedroht ward! 
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Nichts natürlicher freilih, ald daß man, jobald die Bedrängnif vorüber und 
der Sieg erfochten war, der freigebigen Worte rajch vergaß, ja dak dann 
als Verbrechen galt, was jegt ein willfommenes Nothmittel war! 

Bon der bewegten Stimmung jener Tage wurden die Worte und Ver— 
heißungen nicht auf die Goldwage gelegt. Ueber die zufünftige Geftaltung 
Deutjchlands waren jelbit unter den Staatsleuten jo wenig vorbereitete und 
übereinftimmende Anfichten vorhanden, dag man fich nicht wundern durfte, 
wenn ed in den Maffen des Volkes an fertigen und abgeklärten Meinungen 
völlig fehlte Dort war man darüber ebenfo wenig im Weinen, al3 der 
Derfaffer des Kutoſow'ſchen Manifeftes eine bejtimmte und ſcharfe Vorftel- 
lung von der fünftigen Verfaſſung Deutichlands haben mochte. Der Enthu: 
ſiasmus iſt zudem jeiner Natur nad uneigennüßig und rechnet nicht; die 
Hunderttaufende, die jeßt bereit waren, ihr Leben einzufeßen im Kampfe ge- 
gen den verhaßten Feind, waren von diejem einen Gefühle ganz erfüllt und 
fragten zunächſt nicht nach dem Lohne, den man ihnen etwa verhieß. Nur 
in Einem waren Alle einmüthig, in der Erwartung, dab, wie des Königs 
Aufruf jagte, der Sieg die Wiederkehr einer glüdlichen Zeit bringen werbe. 
Für die Ehre und Größe des DVaterlandes, nicht für feine Entwürdigung er- 
griffen dieſe die Waffen; jie wollten den Feind und all fein Weſen für im- 
“ mer verbannt wiſſen aus Deutſchland, die großen wie die Fleinen Bonapar- 
te'fhen Künſte follten hier feine Stätte mehr haben. Der Drud, die Will- 
für, die Soldatendiftatur, die brutale Verleugnung alles deſſen, was dem 
Menſchen ehrwürdig und theuer ift, jollten abgethan werden für immer. Nach 
jo furdtbaren Lehren und Züchtigungen durfte ein Volk wie diefes, das eben 
jet jeine fchönfte Probe beitand, mit Recht fordern, das ein redliches und 
gewiffenhaftes Regiment ihm die Gefahr der Wiederkehr ähnlicher Zeiten er- 
ſpare. Dazu bedurfte es keinerlei Verheißung; die höchſte fittlihe Pflicht 
gebot das und nicht ungejtraft durfte man diefe Mahnung vergeffen. Da- 
ran auch nur zu zweifeln, wäre der treuen Loyalität jener Lage wie enteh- 
rendes Miptrauen erjchienen. 

Die Leute, die fi bisher unter Bonaparte gebeugt und dies ald hohe 
Meisheit anempfohlen, trieben es jeßt, wie es Shresgleichen immer in ähn- 
lihen Lagen treiben; fie jhwammen aud mit dem neuen Strome, um, wenn 
die Fluth verlaufen war, ſich wieder ihr Neft zu bauen. Wie damals Stein 
nad) Breslau fam und der König über feine drängende, fajt zwingende Weije 
verdrießlich ſchien, ſah er fih vom Hofe und den Höflingen wie in der gu« 
ten Bonaparte'fchen Zeit gemieden; vom Nervenfieber ergriffen, blieb der tap- 
fere Mann, der mehr als ein Anderer zur Kataftrophe Napoleons beigetra- 
gen, ganz einfam und verlaffen, nur die wenigen erprobten Freunde ſuchten 
ihn in feinem unjcheinbaren Dachſtübchen auf. Erft wie der Czar in Bres— 
lau erfchien und ihn aufjuchte, war er wieder eine wichtige Perfon geworden, 
um deren Gunft man warb, die von eifrigen Bejuchern beftürmt ward. Schon 
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jest, in diefen erften fchönften Tagen der Begeifterung, mußte Stein den 
weichen Stantskanzler daran mahnen, daß er die ganz ummwürdigen und ge 
fährlihen Menſchen entferne; es war vergeblih. Sein eigenes ſcharfes Wort 
trieb fie freilich nicht weg; galt do von gar Manchen, was er damals von 
Einem jagte: er hat eine Eſelshaut, woraus man Pergament machen könnte, 


fie färbt ſich nicht.*) 


An dem Tage, wo der König zuerft feinem Volke den Entſchluß des 
Krieges verkündete, ward auch die Errichtung der Landwehr verordnet. Graf 
Ludwig Dohna war gegen Ende Februar von Königsberg eingetroffen und 
machte Mittheilung über das, was dort gejchehen war. Unter den Männern, 
die ſich jet in Breslau zufammenfanden, war der Gedanke nichts Neues; 
wir wiſſen, Scharnhorft hatte ſich ſchon früher damit beſchäftigt, mit Gnei- 
jenau, Grolman und Boyen war die Ausführung bejprochen und neuerdings 
noch Entwürfe vorbereitet worden, die allerdings zu feinem beftimmten Er- 
gebniß gekommen waren. Die Anerbietungen, die Dohna aus Preußen 
brachte, jtießen wohl in manden Kreifen auf Widerwillen und Mißtrauen, 
für Scharnhorft und feine Freunde waren fie eine willftommene Förderung 
der eigenen Gedanken. Die hochfinnige That, womit Oſtpreußen vorange- 
gangen war, überwand manch jcheues Bedenken und bejchleunigte die Aus— 
führung. Nur galt es, manche Abweichung im Einzelnen auszugleichen, in 
die verſchiedenen Entwürfe Harmonie zu bringen und neben der Landwehr 
die raſche Schlagfertigkeit der Linie nicht zu verfäumen. In Ditpreußen 
hatte man die Thätigfeit der Landwehr auf die Provinz bejchränft und die 
Leitung einer befonderen Generalcommiffion übergeben, die Errichtung von 
Landwehrcavallerie war dort ganz bei Seite gelaffen, zudem die Stellvertre- 
tung gejtattet worden; Alles Fragen, die wichtig genug waren, um genau 
geprüft zu werden.**) Menn fi) darüber einzelne Differenzen entipannen, jo 
wurden fie doch raſch ausgeglichen, und in dem Moment, wo der Krieg er- 
Härt ward, konnte auch die Verordnung über die Landwehr erjcheinen. 

Die Landwehr, aus Fußvolk und Reiterei beftehend, jollte in der Weiſe 
durch die Stände errichtet werden, daß jeder Kreis einen Ausſchuß wählte, 
der ihre Aushebung und Bildung betrieb. Die Landwehr beitand aus Frei» 
willigen, und zwar zunächft aus den wehrbaren Männern vom 17. bis zum 
40. Jahre. In jedem Kreiſe wurden von dem gewählten Ausihuffe die 
Wehrpflichtigen diefes Alters zufanmenberufen, ihnen in wenigen fräftigen 
Morten der Zwed der Einrichtung vorgeftellt und dann die Freiwilligen vor- 


*) Bert III. S. 310 f. 322. 326. 
**) Bol. Beiheft zum Militärwochenblatt 1846. S. 24—27. Die betreffenden 
Berorbnungen ebendaſ. ©. 77 ff. 
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gerufen; was an der zu ftellenden Mannjchaft noch fehlte, ward durch das 
Loos ausgehoben. Die jo gebildete Mannjchaft ward dann in Die Kirche 
geführt, wo der Geiitliche eine furze herzliche Anrede an fie hielt und ihnen 
das Elrenvolle und Rühmliche ihres Berufes vorjtelltee Nach der Predigt 
leijteten die Yandwehrmänner den Soldateneid. Die Dfficiere bis zu den 
Hauptleuten wurden von dem Ausſchuß der Kreife aus der ganzen Volks— 
menge gewählt und vom König beftätigt; die Chefs der Bataillone, Briga- 
den und Divifionen ernannte der König. Die Landwehr erhielt feinen Sold, 
jo lange fie in ihrem Kreiſe blieb; außerhalb defjelben gebraucht, trat fie in 
den Sold des ftehenden Heeres. Sie Fleidete fich jelbit, oder ward von den 
Ständen und Gemeinden bekleidet; Waffen und Munition, jo weit jolche 
nicht von den Kreifen gefertigt werden fonnten, lieferte der Staat aus ſei— 
nen Zeugbäufern. Die Bekleidung jollte einfach und der Gejundheit zuträg- 
lich jein; eine Yitewfa von blauem oder ſchwarzem Tuch mit farbigem Kra- 
gen der Provinz, lange, weite leinene Hoſen, eine tuchene Müge bildeten die 
Uniform des Yandwehrmannes; die Dfficiere trugen die Interims-Uniform 
der Stände, jedoch ohne alle Stiderei, und eine ähnliche Müße wie die 
Gemeinen. Jeder Landwehrmann ward durch ein Kreuz von weißem Blech 
mit der Injchrift: „mit Gott für König und Baterland* bezeichnet, wel— 
ches vorn an der Mütze angeheftet ward, Die Infanterle, jederzeit in 
drei Öliedern aufgejtellt, trug im erjten Gliede Pifen, in den beiden andern 
Slinten; der Landwehrreiter trug eine Uhlanenpike, einen Säbel und eine 
Piſtole. | 

Es lag in der Natur der Dinge, dag die Bildung, Ausrüftung umd 
Uebung diejer neuen Wehrkraft troß aller Energie erft nad) Monaten voll» 
endet jein fonnte; an den erften Kämpfen im Mai hat nur die oftpreußiiche 
Yandwehr, deren Bildung zuerit vorbereitet war, Theil nehmen können. In 
den andern Provinzen waren die Verhältniffe zum Theil jeher ungünjtig und 
ed gehörte alle Opferwilligkeit dieſer Zeit dazu, die Schwierigkeiten zu über- 
winden. Die Mark z. B. hatte unter den Jahren des Krieges und ber 
Decupation furchtbar gelitten; noch jtanden viele Taufende von Feinden da, 
deren Verpflegung das Land leiften mußte, in deren Händen fi noch die 
feften Pläße befanden. An Geld, an Waffen, an Officieren war bier wie 
anderwärts großer Mangel. Band man doch in der ganzen Provinz Pom— 
mern, als im April die Waffenvorräthe aufgenommen wurden, nicht mehr 
als 6 Gewehre, 126 Slinten, 21 Piftolen, 58 Privatgewehre, 18 Säbel, 9 
Degen und 9 Pallajche! In einzelnen Theilen derjelben Provinz; war Die 
Armuth jo groß, daß fich viele Familien von einer Art Kohl ernährten, den 
fie aus wilden Kräutern und Gräſern bereiteten, an 2eiftungen in Geld oder 
Naturalien war aljo hier nicht zu denken. In Weſtpreußen war natürlich 
die Bevölkerung polnischer Zunge ein mächtiges Hinderniß; in vielen Gegen- 
den entwich dort die waffenfähige Bevölkerung nah dem Herzogthum War» 
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ſchau oder juchte fih auf andere Weife dem verhaften Dienft für Preußen 
zu entziehen*). 

Indeffen je mehr man diefe Schwierigkeiten in Rechnung bradıte, um 
jo erjtaunlicher waren die Rejultate. Im Großen und Ganzen ift die Er 
wartung, womit man das Werk begann, überall vom Geifte der Bevölkerung 
übertroffen worden. Die Ausſchüſſe, die Officiere, die Mannſchaft, Alle wett- 
eiferten, das mühenolle Werk jo raſch wie möglich zu vollenden. Ungeachtet 
der beiipiellofen Dpfer, die ſchon gebracht waren, zeigte ſich faft allenthalben 
die größte DBereitwilligkeit; Freiwillige ftellten fih in Menge, die Verloſung 
ward mit größter Drdnung und Gewiffenhaftigfeit vollzogen, es floſſen an— 
jehnliche freiwillige Gaben, die Ausrüftung zu unterftügen. An manchen 
Drten mußte unter den Freiwilligen gelooft werden, weil ſich ihrer eine grö« 
Bere Anzahl ftellte, ald man brauchte. Nicht die Jugend und das Mannes- 
alter allein drängte fich herzu; auch rüftige Siebziger, die früher im Deere 
gedient, ließen ſich nicht abweiien, jondern wollten in der Landwehr als Ge- 
meine dienen. Manches Heine Dorf jelbjt übernahm es auf eigene Koiten, für 
die Familien der Ausgezogenen und für die wiederkehrenden Invaliden zu 
jorgen. 

Mit der Landwehr zu gleicher Zeit ward das ftehende Heer ergänzt und 
ausgerüſtet. Hier war, wie wir ung erinnern, feit Jahren vorgearbeitet. Die 
Nefruten waren fortwährend erercirt und wieder entlaffen worden, jo daß 
binnen drei Jahren eine geübte Manufchaft von 150,000 Mann bereit war. 
Gewehre waren, ſoweit es die Mittel erlaubten, jeit 1508 und 1809 ange- 
fauft und fabricirt worden, die Feldartillerie, die im Kriege fajt ganz verlo» 
ren gegangen, war wieder angejchafft, die Seftungen, die man noch in der 
Gewalt hatte, neu armirt und zu Sammelplägen der nöthigen Streitmittel 
ausgerüftet worden. Nur dadurd war es jegt Scharnhorit möglich, inmitten 
des Dranges diefer Tage, mit mäßigen Geldmitteln, während ein Theil des 
Landes noch von den Franzoſen bejegt war, Rüftungen auszuführen, denen 
die Gejhichte nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ftellen hat. Es wurden 
die vorhandenen Bataillone auf die Kriegsitärfe von 300 Mann gebracht, 
52 neue Nejervebataillone gefchaffen, die Garnijonscompagnien in Bataillone 
umgejchaffen, die Gavallerieregimenter ergänzt und wiederhergeitellt. Das 
Land mußte die Truppen befleiden, zum Theil jelbit ausrüjten, die Pferde 
ohne Bezahlung jtellen, ſchon ſeit Anfang Februar auch die Verpflegung lie» 
fern. Faſt die größte Schwierigkeit war es, für diefe gewaltige Mannſchaft 
die nöthige Zahl DOfficiere zu finden. Die activen waren tüchtig, aber nicht 
zahlreih. Bon den inactiven und verabjchiedeten waren natürlich Viele nicht 





*) Die genauefte Auskunft findet man in den Beiheften zum preuß. Militär- 
wochenblatt von 1857 und 1858, melde die Organifation der Landwehr in der Dark, 
Fommern und Weftpreußen ganz im Einzelnen jchildern. 
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brauchbar; auch die Ernennung von Fähndrichen, Kadetten und Unterofficie- 
ren vermochte das Bedürfniß nicht völlig zu deden. Erſt allmälig erwuchs 
aus den freiwilligen Zägerbataillonen die rechte Pflanzihule für tüchtige 
Dfficiere. 

Neben den freiwilligen Iägern, der Linie und der Landwehr hat der 
patriotifche Opfermuth diefer großen Tage noch andere militärifhe Körper 
ins Leben gerufen, die mit den denkwürdigen Creigniffen der folgenden Zeit 
innig verflodhten find. Sn Djtpreußen hatte York die Anregung zur Errich- 
tung eines Nationalcavallerieregiments aus Freiwilligen gegeben; ein Beijpiel, 
dem nachher Pommern und Schleſien gefolgt find. In Schlefien erhielten 
ihon am 18. Februar die Majors von Lübow, v. Sarnowsky und v. Pe» 
tersdorf die Erlaubnig vom König, ein Freicorps zu bilden, das aus Frei- 
willigen, namentlih vom Auslande, bejtehen, ſich jelbit kleiden und remon- 
tiren ſollte. Später folgten Oberftlieutenant Reuß und Hauptmann Reiche 
mit Ähnlichen Schaaren. Wie in Schild und Braunjchweigs Corps ſollte 
fih der Kern der patriotijhen Jugend darin jammeln, deren Heimat und 
Regierung noch das Napoleonijhe Joh trugen. Bon diejen Freicorps ift 
das erjte auch das zahlreichite und berühmtejte geworden. Unter Lützow ſam— 
melte fih rajch ein auserlefener Kern deuticher Zugend. Zum guten heil 
aus Studirenden gebildet, voll tapfern Muthes und patriotijcher Begeijterung, 
fündigten fie fich gleich Braunjchweigs jhwarzem Corps auch äußerlich als 
eine Schaar der Rache gegen den Erbfeind an. Das jchwärmerifche Pathos 
und die Poefie jener Tage fand in ihnen den unmittelbarjten Ausdruck. 
Perjönlichkeiten, wie Theodor Körner, in dem der Held und der Sänger ver- 
einigt war, haben durd ihr Leben wie ihren Ausgang dem Corps eine hö— 
here Weihe gegeben. Hier war auch Sahn thätig, der feit 1810 und 1811 
mit regem Gifer und unverfennbaren Erfolgen das Turnen neu belebt und 
aus ihm ein Mittel der fünftigen Erhebung gejchaffen hatte Wie er jelber 
in einer Aufzeihnung aus jenen Zagen jagt, begann das noch unter der 
Sremdherrichaft. „Weden und Wachhalten — das gab feinen Anſtoß. Sid 
erhalten und die Umftände und Gelegenheit abwarten war nichts Aeuperli- 
ches. Und die jugendlihen Gemüther ahnten verjchwiegen, was fie zu erjtre- 
ben berufen waren.” Bei jeinen Uebungen ſchien er ganz das Vorſpiel eines 
fünftigen Krieges vor Augen zu haben und jhulte die Jugend zum bevor- 
jtehenden Kampfe gegen den Feind. Als der Aufruf vom 3. Februar er- 
idien, eilten alle wehrhaften Turner ins Feld; auch Sahn begab fih „als 
Werber und Beitreiber" nah Breslau*). 

Die Errihtung des Landfturms jollte nah der Verordnung vom 17. 
März erſt gejchehen, wenn die der Landwehr beendigt war. Sn einzelnen 
Gegenden trugen indefjen bejondere Verhältniffe dazu bei, daß es früher ge- 








*) ©, Pröhle, Jahns Leben S. 53 f. Stawitzky, Geſch. des 25. Regiments ©. 6. 
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ſchah. So wurden in der Mark und an der Elbe, wo die Magdeburger 
Garniſon ſtarke Verheerungen übte, jhon in den erjten Tagen des April 
Mahregeln getroffen, das Aufgebot des Landfturms einzuleiten. Was in die 
jer Richtung gejchab, war je nad den Dertlichkeiten verjchieden; zu dem Be- 
merfenswertheiten gehört das, was der Major v. der Marwig im Lebus’jchen 
Kreife vorſchlug. Wenn der Feind — fagte er — nirgends Unterjtügung 
und Bewirthung, feine Heilmittel für die Kranken und feine Transportmit— 
tel für jeine Bedürfniffe findet, dagegen von allen Seiten angefallen wird, 
jobald er fich einzeln zeigt, jo kann er nicht im Rande bleiben. Um dies zu 
erreichen, jollte der Landiturm planmäßig organifirt und wenn der Feind den 
Kreis oder die Provinz betrat, Städte und Dörfer rein ausgeräumt, Weiber, 
Greije, Kinder und Heerden fortgetrieben werden. Wie der Feind durch den 
Landfturm umzingelt, feine Boten aufgefangen, jeine Verbindungen gejtört 
wurden, fo jollte auch die Auswanderung und Wegſchaffung gleichſam mili- 
tärijch geleitet werben, damit, wenn das Feuer der Allarmſtangen den Anzug 
des Feindes verkündete, raſch Alles dazu bereitet war, ihm nichts als eine 
Einöde zu überlafjen*). 

Um die neuen unter jich jo verjchiedenen Organiſationen befjer zu leiten, 
hatte der König am 14. März das ganze Land von der Elbe bis an die 
ruſſiſche Grenze in vier Militärgouvernements eingetheilt und jedem derjelben 
einen Militär- und einen Givilgouverneur vorgejeßt. Bon der Elbe bis zur 
Dder (mit Ausflug von Sclefien) waren General Leſtocq und Staatsrath 
Sad, von der Dder bis zur MWeichjel (ebenfalls ohne Schlefien) General 
Zauenzien und Großkanzler Beyme, von der Weichjel bis zur ruſſiſchen Grenze 
General Mafjenbah und Staatsrath von Schön, in Schlefien General Graf 
Götzen und Minifter von Altenftein ald Gouverneure gejeßt. Sie ftanden un- 
mittelbar unter dem König und dem Staatsfanzler; in Gemeinſchaft hatten 
beide, der Givil- und der Militärgouverneur, alle Organifationen zu leiten, fie 
mochten fi) auf dat ftehende Heer, die Landwehr oder den Landſturm beziehen. 

Die Summe deffen, was durch alle diefe Organijationen unter die Waf- 
fen geftellt worden ijt, überjteigt Alles, was in ähnlicher Rage ein Staat 
von diefem Umfang und diefen Hülfsquellen geleiftet hat. Nah einer Be 
rechnung, die im Mai 1813 angeftellt ward, find bis dahin ungefähr 95,000 
Mann Soldaten zur Linie neu ausgehoben worden; rechnet man dazu an 
freiwilligen Jägern nur zehntaufend, dann den früheren Beitand der Armee 
zu 46,000 Mann und die Landwehr in der Stärke von 120,000 Mann, jo 
hat Preußen mit feinen nicht fünf Millionen Ginwohnern bis zum Anfang 
des Frühjahrfeldzuges eine Mafje von 271,000 Streitern, aljo von 18 See— 
len 1 Mann zu den Waffen geftellt**). 

*) S. Prittwiß, Beiträge I. 466 f. 473 f. 

**) Sp Die Verehnung von 16. Wiai 1813 im Mititärwochenblatt 1847, 
©. 245 ff. 
IV, 5 
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Nur eine Erhebung des gefammten Volkes vermochte dies Außerordent- 
liche zu leiten; wie jchwächlich erſchienen damit verglichen die Rüftungen, 
welche die alte Staats und Kriegskunſt gegen den Imperator aufgebracht! 
Den edlen patriotifhen Geiſt, der in dieſen Leiſtungen fih anfündigte, zu 
pflegen und zu ermutbigen, jchuf der König auf Scharnhorfts Rath am 10. 
März, dem Geburtötage der Königin Luife, den Orden vom „eijernen Kreuz." 
Er follte nur in diefem Kriege verliehen werden, die Ertheilung aller ande- 
ren Orden während des Krieges ruhen. Das „eijerne Kreuz“ follte fie alle 
erjegen und von Höheren und Geringeren gleihmäßig erworben werden fön- 
nen. „Im der jegigen großen Kataftrophe, hieß es in der Stiftungsurfunde, 
von welcher für das Vaterland Alles abhängt, verdient der fräftige Sinn, 
der die Nation jo hoch erhebt, durch ganz eigenthümliche Monumente geehrt 
und verewigt zu werden. Daß die Standhaftigkeit, mit welcher das Volk die 
unwiderjtehlichen Uebel einer eijernen Zeit ertrug, nicht zur Kleinmüthigkeit 
herabfant, bewährt der hohe Muth, welcher jegt jede Bruft belebt, und wel- 
der, nur auf Religion und auf treue Anhänglichkeit an König und Vater— 
land fi ftügend, ausharren konnte.“ 


Die Streitkräfte Preußens jammelten fi in vier Gruppen: eine bil- 
dete Vork in Dftpreußen, die zweite Bülow bei Graudenz, die dritte Bor- 
jtell bei Golberg, die vierte vereinigte fih in Schlefien. An der leßten 
Stelle fonnte die Rüſtung am umfafjenditen und ungeltörteften vorgenom- 
men werden; die Befehlshaber in den andern Provinzen hatten dagegen mit 
unfägliden Schwierigkeiten zu kämpfen, deren glücdliche Ueberwindung we 
jentlich ihr Verdienft war. In weld peinlicher Rage fi Vork viele Wochen 
lang befand, iſt früher erzählt worden; aber aud die Situation Bülows 
war nicht weniger ſchwierig. An Bülow Namen fnüpft fich eine Reihe der 
glorreichjten und glüdlichiten Thaten des künftigen Krieges; von Großbeeren 
und Dennewig bis zu den legten Entjcheidungsfimpfen des Sahres 1815 
ift er mit allen großen Greigniffen unzertrennlich verflochten. Unfcheinbarer 
als dieje Erfolge, aber faum weniger verdienftlich war die Thätigkeit, die er 
jegt an der Weichjel entfaltete; denn bier hat er die Armee gebildet und er- 
halten, die er nachher zu unvergeflichen Siegen führte, 

Sriedrih Wilhelm von Bülow (geb. 1755) ſtammte aus einem alten 
Nittergeichlecht, das in feinen zahlreichen Zweigen eine nicht unbedeutende 
Reihe eigenthümliher und jcharf marfirter Perfönlichkeiten hervorgebracht hat. 
Tüchtig geihult und vielfeitiger gebildet, als es bei den Dfficieren der älte- 
ren Generation gewöhnlich war, verjah er eine Zeit lang die Stelle eines 
Gouverneurs beim Prinzen Louis Ferdinand, war mit ihm 1793 ins Feld 
gezogen, hatte dann in den Sriedensjahren ald Chef eines Füfilierbataillond 
eine hervorragende militärijche Tüchtigfeit bewährt und gehörte 1806 zu der 
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nicht großen Zahl höherer Dfficiere, die zwar das allgemeine Mißgeſchick nicht 
abzuwenden vermochten, aber doch die preußiſche MWaffenehre unbefleckt erhal- 
ten haben. Sein Unternehmen zum Entjag von Danzig im Frühjahr 1807 
war nicht glücklich gewejen, aber ed hatte feinen Muth und feine Einficht 
bewährt. Nach der Tilſiter Kataftrophe war er erft an Blücherd Seite in 
Pommern verwendet worden, dann im Jahr 1812, ald Vork nah Rußland 
zog, hatte er deſſen Stelle ald Gouverneur von Preußen und Litthauen pro- 
vijorifch übernommen. Er ftand eben noch in Königsberg, als das denkwür— 
dige Ereigniß von Tauroggen in feinen nächſten Folgen fich entwicelte. Ihm 
ward jeßt die jchwierige Aufgabe, fait unter den Händen der Sranzofen die 
Streitmittel, die er unter fi hatte, und die Ergänzungen, die er an fich zog, 
vor ihnen ficher zu ftellen und der freien Verfügung des Königs zu retten. . 
Ihn wie Vork wiefen die Schwankungen des Gabinets ganz auf fich felber 
an, und es gehörte die ganze Feinheit feines überlegenen und gejchmeidigen 
Geiſtes dazu, um wie Vork diefen „ſchmalen, zwifchen zwei Abgründen dahin« 
laufenden Weg* mit Sicherheit zurüczulegen. Denn während er auf ber 
einen Seite nur mit Mühe fih und feine Truppen den Anforderungen der 
Franzoſen allınälig entzog, konnte er fich zugleich kaum der ungeduldigen 
Anfinnen erwehren, womit die Ruſſen ihn beftürmten. Bon einem aufge: 
drungenen Verbündeten, mit dem jeßt die phyſiſche Berührung ſchon durch 
den furdtbaren Typhus verderblich ward, jih losmachen und ſich zugleich vor 
den Zudringlichfeiten eines zweifelhaften Alliirten jchüßen, von beiden be 
drängt, feine Streitkräfte zufammenhalten, ergänzen und dem König den 
Kern einer tüchtigen Armee zuführen, dad war die jehwierige Aufgabe, die 
Bülow mit Meijterjhaft Löfte Erſt am der MWeichjel, in der Nähe von 
Graudenz, dann in Neuftettin war er mit angeftrengtem Eifer thätig, zwi— 
ihen Sranzofen und Rufen, die Eleine, unfertige Truppenſchaar zu einem 
Itarfen und jchlagfertigen Heeresförper heranzubilden*). 

Die Reſte der franzöfiihen Armee waren indeffen von Königsberg nad) 
Eibing, von Elbing nah Pofen zurücdgewicen, wo fie um Mitte Sanuar 
eintrafen; Murat verlie hier das Heer und übergab den Oberbefehl an den 
BVicefönig von Italien. Von den Rufen war nur der rechte Flügel — 
Tſchitſchagoff, Wittgenitein und Platom — eine große Strede vorausgezo— 
gen; namentlich die Koſaken unter Tichernitiheff und Tettenborn wagten ſich 
weit nach Welten vor und drängten die Franzoſen nod im Laufe des Ja— 
nuar bi8 an die Grenzen der Neumark. Aber das Gentrum war eben noch 
auf dem langjamen Marfche von Wilna nad der Weichſel, der linke Flügel 
näherte jich erit zu Anfang Februar Warjchau. Von den am weiteiten vor- 
geichobenen Zruppen mußte ein guter Theil zurückbleiben, um die feiten Pläge 

*) S. Prittwig I. 40 ff. 104 ff. Varnhagen, Leben des Generals Grafen Bülow 
von Dennewig S. 120 ff. 
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zu beobachten; das, was MWittgenftein in der zweiten Hälfte des Februar von 
der Meichjel weſtwärts nach der Netze und Warthe hinführte und womit er 
am 27. Driejen in der Neumark erreichte, betrug nicht viel über zehntaufend 
Mann. Nur Kofatenfhwärme waren ihm vorausgeftreift. 

Selten ift wohl ein Rand in fo wunderlic zerriffenen Berhältniffen ge- 
weſen, wie jeßt Preugen. In einem Augenblid, wo die denfwürdigfte und 
großartigite Kriegsrüftung von Breslau aus geleitet ward, ftand nur Schle- 
fien, und auch dies mit Ausnahme von Glogau, zur Verfügung ded Königs; 
ein Theil der Ruffen war vorgeſchoben bis zur Neumark, aber doch zu ſchwach, 
etwas Namhaftes zu unternehmen. Auf dem Marſche von Königsberg nad) 
Elbing war Vorf mit 19 Bataillonen, 16 Schwadronen und 6 Batterien, 
aber zwijchen ihm und den Ruſſen hielten die Sranzofen noch Danzig, Thorn 
und die polnischen Feftungen bejegt. Am öjtlichen Ufer der Oder rüdten die 
Ruffen heran, die weltlichen Uebergänge und die Feſtungen Küftrin und 
Stettin hatten nod die Franzofen in Händen. Wie eine Dafe lag dazwi- 
ihen ala Stüßpunft und als Waffenplag preußifcher Rüftung die Feſte Col— 
berg, wo Borftell commandirte und die einzelnen Zruppenftämme jammelte 
und ergänzte. Die Kurmark war dur die Befegung der Oderfeftungen von 
den öftlichen Provinzen getrennt, die ſächſiſche Niederlaufig ſchied fie auch 
von Schlefien; wejtlich war fie durh Magdeburg im Schach gehalten. Fran- 
zölifhe Zruppen waren jeit Ende Sanuar dur die Ankunft der Divifion 
Grenier wieder in beträchtlicher Zahl vereinigt, man rechnete, daß ſich damals 
gegen 36,000 Mann in der Mark befanden, darunter allein einige zwan- 
zigtaufend in und bei Berlin. Wo die Franzoſen in größerer Maffe beifam- 
men waren, regte ſich die alte Brutalität, befonders bei den neuen Zuzügen, 
die nicht die bittere Schule von 1812 durchgemacht hatten. Sie traten ber 
Bolksbewegung hemmend entgegen, bemühten fi, den Zuzug der Freiwilligen 
aufzuhalten oder juchten mit Drohungen den unverhohlenen, kaum mehr zu 
bändigenden Haß der Bevölkerung einzufchüchtern; aber die Bolföbewegung 
erwies fich mächtiger als fie, die Tage, wo das Blendwerf ihrer Macht die 
Gegner gefeffelt hielt, waren dahin. Ungeitört entwidelte fih unter ihren 
Waffen die Rüftung gegen fie und fchon famen drohende Zeichen, daß ihre 
Sicherheit in der preußiſchen Hauptitadt gefährdet war. 

Am 22. Februar waren Vork, Bülow und Wittgenftein in Goniß zu- 
jammengetroffen, um gemeinfame Mafregeln zu bejprechen. Die beiden preu- 
Biichen Generale hatten eben noch eine Weifung Kutufows, der ihnen be— 
fehlen wollte”) mit Wittgenjtein vereinigt gegen Berlin zu operiren, rund» 


x) Sn bem charafteriftiihen Actenſtück (d. d. 8. Febr.) hieß es: Befehlen Sie 
dem preußifchen Corps bes Generals Nork, über die Weichfel zu gehen und fid 
gegen Nenftettin vorzubewegen; zur Blofabe von Danzig aber verwenden 
Sie keine preußiſchen Truppen. 
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weg abgelehnt, allein fie verfannten die Nothwendigkeit nicht, einen Schritt 
vorwärts zu thun. Lie ſich doch nicht abjehen, wie nah Allem, was ge» 
jhehen war, die franzöfifhe Allianz erhalten werden jollte; ihre Auflöfung 
machte aber den Bund mit Rußland unvermeidlih — eine Wendung, die 
vielleicht jchon jet eingetreten war oder doch jo bald eintrat, daß ein raſches 
Vorrücken nah Welten dringend geboten war. ine Andeutung, die von 
Kneſebeck Fam, bejtätigte das. So ward denn zu Conitz verabredet, daß 
MWittgenftein über Landsberg, York über Soldin, Bülow über Stargard ge- 
gen die Dder aufbrechen jollte. 

Die leichten Reiter der Ruffen unter Zichernitjcheif, Tettenborn, Dörn- 
berg waren indeſſen weit vorausgeftreift; ſchon in den erften Tagen des Fe- 
bruar hatten Koſakenſchwärme die Grenzen der Neumark erreicht. inzelne 
verwegene Reiterſtücke zeigten, daß die Franzoſen ihre frühere Haltung ver- 
Ioren hatten. Einige vierzig Kojafen durften e3 wagen, ſich bei Soldin auf 
eine Golonne von 1500 Mann mit jehs Kanonen, Refte des vormals jo ge- 
fürdteten Davouft'jhen Corps, zu werfen und fie in die Flucht zu treiben; 
in Zirfe wurden die Ueberrejte zweier Neiterregimenter, in Wrießen ein weit- 
fäliſches Bataillon aufgehoben. Noch immer wären die Franzojen jtark ge 
nug gewejen, jih auf Küſtrin und Stettin zu jtüßen,*) die untere Oder 
gegen dieſe leichten Reiterfchwärme zu behaupten und damit auf die Ent: 
ihlüffe und Thaten in Schleſien einen fühlbaren Druck zu üben. Aber fie 
hatten inmitten einer Bevölkerung, deren Haß fih mit jedem Tage unver- 
hohlener fundgab, ihr altes Selbitvertrauen verloren. Sie räumten erft die 
Dder, dann aud die Spree. 

Grmuthigt durch die legten Erfolge, hatten die ruſſiſchen Streifcorps 
die Oder überjhritten und näherten ji über Werneuden, Altlandsberg und 
Bernau der preußijchen Hauptjtadt. Am 20. Februar vereinigten ſich Ticher- 
nitjheff und Zettenborn, etwa 3000 Reiter ftarf, und ftreiften bis an die 
Thore von Berlin, ja fie hatten die Dreiftigkeit, die Bejagung zur Ueber— 
gabe aufzufordern. Cine franzöfiiche Neiterabtheilung rüdt vor die Stadt, 
wird aber von Xettenborn geworfen und die Kofaken drängen den Fliehen— 
den nach in die Stabt bis auf den Aleranderplag. Einzelne jtreifen verwe— 
gen dur die Straßen, holen franzöfiihe Dfficiere aus ihren Duartieren und 
führen fie gefangen hinweg. Das Erjcheinen der Kojafen, der Kampf in 
den Straßen der Stadt jteigerte die Aufregung der Bewohner aufs Höchſte. 
Die Franzofen fürdteten einen Ausbrud und hatten trog ihrer Truppenzahl 


*) ©. Beitzke I. 226 f. In Erofien fanden etwa 2300 Baiern, in Frankfurt 
Bertrand mit 3000 Mann, in Kiftrin waren 3000, in Schwebt iiber 4000; bie 
Bejagung von Küftrin betrug 9000 Mann. Die Divifion Grenier zählte 17,000 Mann, 
die Beſatzung von Berlin betrug 10,000 Mann, darunter freilih nur etwa 5600 
waffenfähige Leute, 
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die Zuverfidht nicht mehr, den MWiderftand zu bemeijtern.. In der That 
fehlte nur wenig zum offenen Aufitand; von den freiwilligen Jägern, die in 
der Stadt waren, ſchloß fich eine Anzahl den Kojafen an. Erſt am Abend” 
räumten die Reiter die Stadt, deren Ausgänge nun von den Franzojen ver- 
rammelt wurden”). Die Koſaken lagerten ſich ungeitört erft auf einer An- 
höhe vor der Stadt, von der die Franzoſen fie vergebens zu verdrängen ſuch— 
ten, dann bei Oranienburg, von wo fie durch einzelne Streifzüge den - Feind 
und feine Verbindungen beunrubigten. 

Das ſchwer heimgejuchte Land hatte jetzt eine doppelte Laſt zu tragen, 
den verhaßten Verbündeten und den willfommenen Feind; aber der Eifer 
für die gute Sache und die Hoffnung, daß der Noth bald ein Ziel gejeßt 
jein würde, ließ Kleine Sorgen nicht auffommen. Die Sranzojen, nun nicht 
mehr darüber im Zweifel, wen die gewaltige Rüftung des Volkes gult, wur: 
den wachjamer, juchten die Bewaffnung und den Auszug der Freiwilligen 
und Rekruten zu hindern. Allein, e8 ward wenig damit erreicht, bundert- 
weile entfamen die Aufgebote auch jegt noch dem Weichbilde der Hauptitadt 
und fanden den Weg nah Schlefien. Mit dem Argwohn des Drängers 
wuchs nur die Grbitterung des Volkes; ein jo unnatürlicher Zuftand war 
nicht mehr lange zu erhalten. Es war in dieſer Lage nicht ohne Bedeu— 
tung, daß der troßige Augereau am 25. Februar das Commando an Goupion 
St. Cyr übergab und Berlin verließ. Zwei Tage jpäter jchwärmten die 
Kojafen abermals vor den Thoren von Berlin. Am 2. März überjchritt die 
Vorhut Wittgenjteins die Dder und näherte ſich der Hauptitadt. 

Die Franzoſen fingen an, die Räumung Berlins in Erwägung zu zie 
ben. Noch war, nad dem Urtheil Eundiger Militärs, ihre Lage nicht jo 
verzweifelt, da& der Abzug unvermeidlich war. Sie konnten einige dreißig. 
taujend Mann vereinigen und die untere Oder gegen den viel jchwächeren 
MWittgenjtein jo lange behaupten, bis der andere Flügel der Feinde Dresden 
erreicht hatte.”*) Aber ihre Unruhe überfchäßte die Macht der Feinde und 
die Phyfiognomie des Landes ward täglich peinlicher. Ihre eigenen Berichte 
erzählen ung, wie die Zuzüge der Refruten nah Schlefien ununterbrochen 
fortdauerten und wie es einen tiefen Eindrud auf fie machte, wenn unbe 
waffnete Bauernhaufen, an ihren Bataillonen vorüberziehend, die Truppen 
mit drohenden Blicken maßen und unter friegeriichem Jubelgefchrei den Weg 
nah Schleſien einjchlugen. 


*) ©. Prittwiß, Beiträge I. 196. 

**, Hofmann, Feldzug von 1813 ©. 18. Napoleon gab an Eugen die Weifung: 
à la moindre insulte d’une ville, d’un village prussien, faites le brüler, füt ce 
m&me Berlin, s’il se comporte mal. (Memoires du prince Eugene VIII. 399.) 
Das war freilich leichter in Paris zu ſchreiben, als in Berlin zu vollziehen. Des 
Bicefönigs eigne Aeußerungen über den Abzug fiehe ebendaj. 388. 393. 
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Der Vicefönig hatte die Garnijon von Berlin ſeit dem Kofafenüberfall 
auf den Straßen bivouafiren laffen und bis auf 15,000 Mann verftärkt. 
Freilich waren die Truppen aus Heerestrümmern bunt gemischt, vom Typhus 
täglih mehr gelichtet, beinahe ohne Neiterei und nur die Artillerie in leid» 
lichem Zuftande. Unter den höheren Dfficieren war allein Gouvion St. 
Cyr, Augereau's Nachfolger, der entjchiedenen Meinung, man müfje Berlin 
jo lange wie möglich halten, nöthigenfalls von Magdeburg Verſtärkungen her 
anziehen, um den Andrang der Rufjen abzuwehren. Aber der Vicefönig war 
nicht der Mann für jold gewaltfam gefvannte Zujtände; er hatte jchon Die 
Dder preisgegeben, um eine fchwächere Stellung an der Spree zu beziehen; 
es war nicht zu denfen, daß er jeßt, wo eine Maffenerhebung zu fürchten, 
vielleicht ein Stragenfampf in Berlin auszufechten war, anders handelte, 
Die Nachricht, daß Wittgenfteins Vorhut am 2. März die Oder überjchrit- 
ten, gab wahrfjcheinlih den Ausſchlag. Am frühen Morgen des 4. brachen 
die Sranzojen auf, um Berlin auf immer zu verlaffen; der NRüdzug ging 
nah Wittenberg, Meißen, Dresden; in wenig Wochen war das rechte Ufer 
der Elbe frei vom Feinde. 

Die Sranzojen hatten fih faum zum Aufbrudh von Berlin in Bewe- 
gung gejegt, ald ihnen auch ſchon Zicherniticheffs Kofaken auf dem Fuße nadh- 
drängten. Noch in der Stadt, auf dem heutigen Belle-Alliance-Plab, kam 
es zum Zuſammenſtoß und die Kofafen jagten dem zurücziehenden Feinde 
eine Anzahl Gefangener ab. Im Laufe des Tages rücdte, von Fürft Repnin 
und von Benfendorf geführt, unter dem raujchenden Jubel der Bevslferung 
die Borhut des Wittgenftein’schen Corps ein; vorerjt gegen 500 Mann Ko- 
fafen und Bafıchfiren, bei denen fih nur ein fleiner Theil regelmäßige Rei— 
terei und Fußvolk befand. Wittgenftein ſelbſt bejchleunigte jeinen Marſch, 
voll Ungeduld, an dem Triumphe, womit die neuen Verbündeten begrüßt 
wurden, felbjt Theil zu nehmen. Am 11. März hielt er feinen feierlichen 
Einzug, von den Behörden und dem noch anweſenden Prinzen Heinrich ein- 
geholt, von der Bevölkerung mit begeijtertem Jubel empfangen und an die 
jem und den nächſten Tagen feitlich geehrt. In der Freude, endlich frei zu 
jein von dem verhaßten Soche, überſah man es, daß der ruffiiche General 
etwas gar zu jelbjtgefällig die Huldigungen wie verdienten Tribut entgegen- 
nahm und der preußifchen Truppen und Feldherren nicht die leiſeſte Erwäh— 
nung that, deren Verdienſt es vorzugsweife war, daß die Ruſſen vom Nie 
men bis zur Spree vorwärts geichoben worden waren. Jndeſſen es jollte 
der Hauptitadt bald die Freude werden, auch dieſe zu begrüpen. 

Wir erinnern uns, Vork war auch dann noch in peinliher Ungewißheit 
geblieben, ald durch die Abreife des Könige von Berlin der erſte Schritt ge- 
ſchehen war, das Verhältnig zu den Franzoſen zu löfen. Er hatte in Dit 
preußgen die Volkzerhebung oxganifirt, der König den Aufruf vom 3. Februar 
erlaffen und Unterhandlungen mit Rußland angefnüpft; gleihwohl laſteten 
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auf dem General noch immer die Verdammungsdecrete vom Januar. Gegen 
Ende Februar Fam ihm die wenig tröftliche Weifung zu, zum Zweck eines 
friegsrechtlichen Grfenntniffes eine auf blos militärischen Gründen beruhende 
Rechtfertigung über den Abſchluß der Convention einzureichen, Vork jchrieb 
(27. Februar) die Rechtfertigung und war darauf gefaßt, nach Breslau vor 
ein Kriegsgericht bejchieden zu werden. Indeſſen, wenige Tage nachher, kamen 
die erften ermuthigenden Nachrichten. Von Kaliſch ſchrieb Kaifer Alerander, 
daß der Vertrag zwijchen Rußland und Preußen abgefchloffen fei, und in 
Arnswalde trafen ihn endlich (6. März) von Breslau officielle Mittheilun- 
gen, die Alles beftätigten. Der Vertrag mit Rußland jei abgefchloffen, folle 
jedoch vorerft noch nicht befannt gemacht werden. Kneſebeck und Scharnhorft 
würden ihm genauere Mittheilung über die gemeinfamen Operationen machen, 
einjtweilen jolle er fi dem Marjche der Ruffen nach der Oder anfchließen 
und auch Bülows Corps jolle jeinem Commando untergeben werden. So— 
bald der Abſchluß des ruffiichen Bündniffes befannt gemacht ſei, follten die 
Feindfeligfeiten gegen die Franzoſen beginnen, früher nicht. Die erjehnte 
Rehabilitation lieg nun nicht mehr lange auf fih warten. Cine Gabinetd- 
ordre vom 12. März Fündigte dem General an, daß eine Commiſſion ihn 
wegen des Abjchlufjes des Vertrags für völlig vorwurfsfrei erflärt habe, und 
ein Armeebefehl machte dies dem Heere mit dem Beifügen befannt: daß Ge- 
neral Vork nicht nur in dem Commando des ihm untergebenen Armeecorps 
beitätigt, jondern ihm auch zum Beweiſe allerhöchiter Zufriedenheit und un- 
getheilten Vertrauens der Oberbefehl über die Truppen Bülow’s übertra- 
gen jei. 

Eine Zeit peinlicher Prüfungen war damit abgethan, dem General jeine 
ganze Zuverfiht und Unbefangenheit wiedergegeben. In einer warmen An- 
jpradhe an fein Heer vwerfündigte er den Umjchwung, der erfolgt war, und 
dankte dem Corps für das Vertrauen, das es ihm ſowohl während des 
Feldzuges, ald in einer jpäteren ungewiffen Zeit mit fteter Zuverficht bewie- 
jen habe. Während die Truppen Borftelld Stettin einfchloffen, follte ihm 
Bülow, der bei Stargard ſtand, über die Oder folgen; er felbit brach ohne 
Säumen nah Berlin auf. 

Am 17. März hielt York feinen Einzug in der Hauptitadt, mit ihm 
die 18,000 Mann ftattliher Truppen, deren Heldenmuth binnen Sahresfrift 
die fiegreichen Adler Preußens von der Katzbach bis an die Seine trug. Es 
waren Momente unvergehlidher Freude, ald das treue Volk zuerft wieder 
preußiiche Truppen jah und gerade diefe Truppen, von denen der Anſtoß des 
ungeheuren Umfchwunges gefommen war. Alle Feierlichkeit officiellen Em- 
pfanges und alle Feſte, womit die Miedergefundenen geehrt wurden, waren 
überboten durch den unermehlichen Jubel, womit die Bewohner der Haupt: 
ftadt den Einzug der Tapfern begleiteten. Man bewunderte die Leichtigkeit 
und Friſche dieſer Truppen; die fteife Schwerfälligfeit alter Zeiten war ver- 


Zuftand im deutfchen Nordweften. 13 


ichwunden, Alles erihien freier und vollfommener.*) Jetzt erft fühlte man 
fich wieder frei und felbitändig, nad einer langen Zeit unjäglihen Drudes. 
Für Vork war es ein Tag hober Genugthuung, der alle bitteren Erinnerun— 
gen jchweigen bie. Doch zeigte er Äußerlich nichts von den Empfindungen, 
die ihn bewegten; ein Bild ftolzer Strenge und Kälte ritt er vor feinen 
Truppen ber, ohne den Blick auf die jubelnde Menge rechts und links zu 
wenden. 

Der Tag, an dem diejer denfwürdige Einzug erfolgte, war derjelbe, an 
dem der König die Anfprade „An Mein Bolf* erließ. Nun war der legte 
Zweifel gehoben und alle Herzen jchlugen in ungetheilter Freude dem bevor— 
ftehenden Kampfe entgegen. Das Land war bis auf einzelne Pläße frei vom 
Feinde; ganz ungeftört fonnte ſich jet die kriegeriſche Rüſtung entfalten. 
Die Freiwilligen und Rekruten jammelten fih an den Drten ihrer Beitim- 
mung, Pferde und Vorräthe wurden genügend eingebracht, die Mark Bran- 
denburg 3. B. hatte troß aller beengenden Verhältniffe noch vor der zweiten 
Hälfte des März Alles, was ihr auferlegt war, bis auf ganz kleine Rüd- 
jtände geliefert. Was am Volfe und feiner Thätigfeit lag, ift Alles ohne 
Säumen und freudig geihehen, um eine raſche und glüdlihe Benugung der 
Umftände möglich zu machen. 


Der erfrifchende Eindrud diejer Greigniffe ging dur den ganzen beut- 
jhen Norden; der Haß gegen die Fremdherrſchaft und die Ungebuld, fie ab- 
zufhütteln, war in Preußen faum größer, ald in den jüngft erit einverleib- 
ten Gebieten an der Elbe, Weſer und Ems. Wenn jet eine anſehnliche 
Streitmacht, ſtark genug, die wereinzelten Haufen der Franzoſen zu über 
wältigen, in diefen Gegenden erjchien, fie hätte in den Hanjeftädten, in Han- 
nover, ja bis nah Holland und Belgien hin ähnliche Stimmungen gefun- 
den, wie in Preußen; überall wären die Bevölkerungen aufgeftanden, Frei« 
willige hätten fich angefchloffen, eine Landwehr ji gebildet. Ehe die Fran- 
zojen Zeit gewannen, fi) zu rüjten, Eonnte ſich dort im Nordweiten Deutſch— 
lands eine anjehnlihe Macht bilden, ftarf genug, ihnen für immer die Rück— 
fehr zu verwehren. 

Die Bedeutung eines ſolchen Unternehmens ift denn auch in diefen er- 
ften Zagen glüdlichen Vordringens nicht überjehen worden, nur fehlte es 
noch an Mitteln, es im Großen auszuführen. Mit unzulänglihen Kräften 
freilich die Sache anzugreifen, war bedenklich; man erfaufte vielleicht dann 
einen ephemeren Triumph für bittere Niederlagen und zog über die jhußlo- 
jen Gebiete das ganze Unwetter Bonapartejher Rache herbei. Im ruſſiſchen 
Lager zu Berlin befand fih ein Mann, der ganz bereit dazu war, die wich 


*) Niebuhr, Lebensnachr. I. 542, 
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tige Aufgabe mit der Verwegenheit und dem Leichtfinn eines glänzenden Hu» 
jarenitreihes auszuführen — Oberjt XZettenborn. Wir find im Laufe unſe— 
rer Geichichte ihm ſchon mehrmals begegnet. Tettenborn war im Sabre 
1775 in der Grafihaft Sponheim geboren, wo fein Vater badifcher Korft- 
beamter war; feit feinem 16. Sahre hatte er ſich im öſterreichiſchen Kriege» 
dieniten herumgetrieben und als leichter Reiterofficier einen gewifien Ruf er 
worben; er war bei dem Rüdzug des Erzherzogs Ferdinand, im Jahre 1805, 
mit Ehren genannt worden, hatte fih dann bei Wagram ausgezeichnet, war 
1812 in ruſſiſche Dienite übergetreten und führte mit feinen leichten Reitern 
manch verwegenen und gejchictten Streidh gegen die fliehenden Feinde aus. 
Eben jegt nod befand er fich unter den Eriten, die, dem Gros des Heeres 
weit voraus, bis nach der Oder und Spree bin vorausgejhwärmt wien. 
Eine frifche, rheinländijche Natur von vieljeitiger Begabung und voll Lebens» 
luſt, ald Parteigänger von Wenigen übertroffen, war Tettenborn für Fühne 
und überrajchende Reiterftüde wie geihaffen, aber nicht der Mann, um ein 
Unternehmen von der politiihen Wichtigkeit auszuführen, wie die Erhebung 
des deutjhen Nordweſtens war. Cine natürliche Leichtfertigkeit, angeborener 
abenteuernder Sinn und die finanzielle Bedrängniß, die der einzige bejtän- 
dige Zug feines Lebens war, machten ihn zu einer fo erniten Sache nicht 
geeignet und wecten jchon früh den Vorwurf, daß er es mehr auf eine 
Razzia, als auf die dauernde Vefreiung Norddeutſchlands abgejehen hatte.*) 
Ob außerdem mit dem Angriff auf Hamburg nicht fpecielle ruffiihe Abſich— 
ten zujammenhingen, war wenigitens der Erwägung werth. 

An der Spiße von vier Kofafenregimentern, zwei Schwadronen Huſa— 
ren und ebenjoviel Dragoner, mit zwei Stüden leichten Gejchüßes verließ 
ZTettenborn am 12. März Berlin; fein Ziel war Hamburg. Die vordem 
blühende Hanjeitadt war vortrefflich gelegen für weiter greifende Unterneh— 
mungen; ihr Beſitz geftattete ein unmittelbare inwirfen auf Dänemark 
und eine regere Verbindung mit England. Die Lage jelbit jchien äußerſt 
günftig; die Macht der Franzoſen war gering, die Stimmung der Bewohner 
im höchſten Maße aufgeregt. Schon auf die erite Kunde von der Kata- 
ftrophe in Rußland im Januar 1813 war im Kreife der Patrioten der Ge— 
danke einer Erhebung erwacht; man beſprach fih mit Gleichgefinnten und 
ſann auf auswärtige Hülfe. Perthes arbeitete eine Schrift an ben Herzog 
von Oldenburg aus, um ihn zur Leitung und Mitwirkung zu bejtimmen; 
mit 10,000 Mann dien es möglich, ungewöhnliche Rejultate zu erreichen. 
Auch das ruffiihe Minijterium ward darum angegangen, vertraute Männer 
gingen nach London ab, um das britiiche Gabinet zu bearbeiten.”*) In Lon« 


*) So z. B. Niebuhr, Gefchichte des Zeitalters der Revolution II. 321. Bol. 
in ber Zeitichrift des Vereins fir hamburg. Gedichte. Neue Folge I. 1. 1854 den 
Aufſatz von Peter Poel, ©. 15. 29. 30 ff. 

**) S. Perthes Leben I. 239. 241. Hamburg. Zeitihr. S. 7. 8. Zander, Geld. 
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don hatte man früh auf den deutichen Nordweiten den Blick gerichtet und 
wenigitens an die Erhebung Hannovers gedaht. Schon im Januar war 
Freiherr von Hammeritein abgejendet worden, um die Stimmung der Be- 
völferung zu erforfchen und Mahregeln vorzubereiten, die eine Landung bris 
tijcher, ſchwediſcher und ruffiicher Truppen unterjtügen fonnten. Ihr eriter 
Zweck jollte fein, die wider alles Völkerrecht erfolgte Einverleibung der nord» 
deutichen Gebiete zu annulliren. 

Der Zuftand diejer Gebiete war immer unerträglicher geworden. Die 
alte Duelle des Mohlitands der Hanfeitädte, Handel und Gewerbe, Tagen 
völlig darnieder, dagegen drüdten übermäßige Steuern und die Laſt einer 
brutalen Einquartierung. Die gewohnten Lebensbedürfniffe, Kaffee, Zuder, 
Mein und Tabak ftanden in enormen Preifen. Drum wuchs die Noth mit 
jedem Tage; in Lübeck z. B. waren bald nad der Decupation Hunderte von 
Banferutten ausgebrochen, die Grunditüde, mafjenhaft zum Verkauf geboten, 
waren rajch tief entwertbet, Hunderte von Häufern jtanden unbewohnt. Da- 
gegen hatte man als Gegengaben eingetaufcht: den Schmuggel, zu dem zum 
Theil die bittere Noth zwang, das franzöliiche Douanenwejen und eine wohl- 
organilirte geheime Polizei. Die Folge war, daß, wie ein Berichteritatter 
aus der alten Hanjeitadt jagt, die GSittlichkeit fortwährend rüdwärts ging; 
Diebftähle, wilde Ehen, Kinderausjeßungen mehrten fih, Srivolitäten und 
Gemeinheiten fanden in nicht wenigen Häufern durch die franzöſiſchen Mili- 
tärs Eingang, jelbit in mandyen höher geitellten Familien fehlte es nicht an 
Beifpielen von Unehre und Schande.*) Drum gährte auch in allen Befjeren 
ein faum verhüllter Hat gegen die fremde Gewalt, der fidh jeit den eriten 
Gerüchten von einem Miplingen in Rußland verjtändlich genug Fund gab. 

Don Hamburg war jeit Anfang Februar der größere Theil der franzö— 
fiichen Truppen nad Magdeburg abgezogen; es blieben einjchlieglich der Doua- 
nierd, nur etwa 1000 Mann unter Sarra St. Gyr zurüd. Das reichte nicht 
bin, den lange verhaltenen Hat in Schranken zu halten; in der Maffe warb 
es unruhig. Die gewehnte VBifitation an den Zollitätten führte zu Wider: 
jeglichfeiten, Gonjcribirte wurden befreit, und wie die Präfecturgarde, eine 
aus Hamburger Bürgerjöhnen gebildete Schaar, eingeihifft werden jollte, fam 
es am 24. Kebruar zu einem ernten Tumult. Am Altonaer Thore wurde die 
Zollwache erjtürmt, das Wachthaus zertrümmert, am Hafen ſuchte das Volk 
die Einſchiffung zu hindern, trieb den Maire mit Steinwürfen zurüd, riß 
den franzöftichen Adler herab und verwüftete das Haus eines beſonders ver- 





des Kriegs an der Nieder-Elbe. ©. 5 ff. Vebensbilder III. 333 fi. Bon der Art, 
wie bie Franzoſen in den occupirten Städten bauften, giebt die Darftellung Klug's 
ein anſchauliches Bild. S. Geſch. Lübecks während der Vereinigung mit dem franzö— 
fiiben Katlerreih 1. 79 ff. 
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haften Polizeibeamten. Die Franzoſen mußten jchon, um die Ruhe wieder- 
herzuftellen, dänische Hufaren aus Altona requiriren und zum Schuße der 
Stadt die Bildung bewaffneter Bürgerwachen geftatten. Um von der MWie- 
derholung ſolcher Auftritte abzujchreden, wurden dann von dem franzöfifchen 
General die beliebten Mittel des Terrorismus angewandt. Am 2. März 
wurde einer von den am 24. Febr. Arretirten, der zufällig in Rußland ge- 
boren, aber ſeit Jahren in Hamburg anfällig war, als ruffifher Spion er- 
hoffen; am andern Tage folgten ſechs weitere Erecutionen. Die Unglüdli- 
hen wurden vor eine militäriihe Commiſſion gejtellt, und nachdem man 
ihnen eine Anklage und ein Urtheil verlejen, von denen fie fein Wort ver- 
ftanden, ſofort füfilirt. Aber diefe Graufamfeiten jhärften den Haß, ohne 
die Sicherheit der Franzojen zu mehren. Auch in Stade, in Lübeck und an 
andern Orten war ed zu unruhigen Auftritten gekommen; ſchon verfündigten 
Gerüchte die nahe Ankunft der Rufen. Die alten Mittel verfingen nicht 
mehr; vergebens wurde noch in den legten Stunden die Lüge auögebrei- 
tet, der Kaifer werde ankommen und ein großes Ameercorps in der Nähe 
ſich ſammeln, die Sranzofen fühlten ſich jelber unheimlich inmitten einer Be. 
völferung, deren Troß und Widerwille fihtbar wuchs. So entſchloß ſich 
denn Sarra St. Cyr die Stadt zu räumen; am 12. März verließ er mit 
feinen Truppen, den Behörden und Caſſen die Stadt und ermahnte die 
Hamburger „Sr. M. dem Kaijer auch fernerhin treue Anhänglichkeit zu be- 
wahren.“ 
Tettenborns Golonne, die am nämlichen Tage Berlin verließ, traf am 
14. März in Ludwigsluft ein und bejtimmte den Herzog von Mecklenburg— 
Schwerin, jein Verhältnig zum Rheinbund aufzugeben und fi für die Ruj- 
jen und Preußen zu erflären. Der erjte Abfall vom Rheinbunde machte 
Eindruck und hätte bedeutjam werden können, wenn die große Kriegführung 
der nächſten Wochen energijch und rajch genug gewejen wäre, um dieſem er- 
ften Fleinen Beijpiel größere nachzuziehen. Am 15. März traf Tettenborn 
in Sauenburg ein, der erſten Stadt, die zum franzöfifchen Kaiferreich gehörte. 
Die kecke Schaar ward vom Volke mit Jubel begrüßt, die Bürger ftellten 
fi ihrem Führer zur Verfügung, die faiferlihen Adler wurden herabgeriffen 
und die alten Landesfarben wieder aufgepflanzt. Auf dem weiteren Marjch 
gegen Hamburg erhielt Tettenborn die Nachricht, daß auch eine franzöfiiche 
Solonne ihren Weg dahin nehme. Es war General Morand, der mit 
2500 Mann Fußvolk, einiger Reiterei und 16 Geſchützen aus Schwediſch— 
pommern fam, um fi nah Hamburg zu wenden. Aber die Dänen, damals 
über ihre künftige Politit noch nicht entjhieden, proteftirten gegen den Durdy- 
marſch dur ihr Gebiet; darum ſuchte Morand weiter oben, nicht weit von 
Bergedorf die Elbe zu überſchreiten. Tettenborn erreichte ihn noch (16. März) 
und nöthigte ihn durch gejhicte Angriffe am frühen Morgen des andern 
Tages die Elbe ſchnell zu überjchreiten, wobei er 6 Geſchütze und eine An- 
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zahl Gefangene in den Händen der Ruffen laſſen mußte. Nun war der 
Weg nah Hamburg frei. 

Menige Tage vor dem Abmarjch der Franzojen war ein vertrauter Bote 
Tettenborns in Hamburg eingetroffen und hatte mit Ludwig von Heß, einem 
der ungeduldigiten Sranzojenhaffer, Einverftändniffe angefnüpft; man war in 
der Stadt aljo nicht unvorbereitet. Es fragte fih nur, jollte die von den 
Franzoſen eingejegte Municipalität die Befreier empfangen oder der alte 
Senat wieder eingefeßt werden? Xettenborn, bei dem jet am 17. Abgeord- 
nete der Municipalität erfchienen, bedeutete ihnen nacdy dem Rathe der Ham- 
burger Patrioten: er verhandle nur mit freien Bürgern Hamburgs und 
wenn bis zum folgenden Tage die von den Franzoſen beſtellten Autoritäten 
ihre Stellen nicht niederlegten, werde er die Stadt als feindlih behandeln. 
Die Municipalität löfte ih auf und am andern Morgen ließ der wieder- 
bergeitellte Senat unter dem Geläute der Gloden die Freiheit der Stadt 
proclamiren. 

SIndefjen war ſchon am Mittag des 17. ein Trupp Koſaken in die 
Stadt gejprengt; die Steinthorwache übergab dem Führer, einem Deutjchen, 
der ſchon unter Schill gedient, die Schlüffel der Stadt. Der Inbel, jagt 
ein Augenzeuge, war unbejchreiblih. Deutſch, Ruß, Kofak, Alerander waren 
die einzigen verftändlihen Laute, in vielen Augen ftanden Thränen.) Am 
15. März hielt Tettenborn feinen Einzug. Viele Laufende waren entgegen- 
gezogen nad) der Gegend des Steinthors, bededten die Wälle und die Fen- 
jter der nahegelegenen Häufer. Sobald der Zug fihtbar ward, erhob fi 
ein Ruf, der aus allen Herzen drang. Was irgend hegeifterter Jubel er- 
finden Fonnte, ward aufgeboten, den Befreier und feine Schaar zu ehren. 
Man wechſelte Worte, die der Augenblid ohne Dollmetjcher verftändlich 
machte, Bürger und Kofafen umarmten fih; es war, als ob die Ankömm— 
linge lauter Mitbürger wären, die nach langer Abwejenheit wieder von den 
Shrigen bewillfommt würden. Glodengeläute, Freudenſchüſſe und ununter- 
brodhene Rufe raufchender Begeifterung geleiteten den Zug durch die dichtge- 
drängten Straßen, Bahnen und weiße Tücher winkten der Schaar entgegen, 
ihre Pferde jelbft wurden mit grünen Zweigen und Blumen befränzt, Feſt— 
lichfeiten und Ehren aller Art drängten einander. Es war ein Taumel der 
Freude und Hingebung über die Menſchen gekommen, wie ihn Niemand bei 
diejem ruhigen und ernften Volke für denkbar gehalten hätte. Nicht ver 
Haß über die Zwingherrihaft war es allein, der ſich jeßt unwiderftehlic fund 
gab; die Zeit der Noth hatte auch ein früher ungefanntes Gut — deutjch zu 
fein — wie einen Föftlihen Schaß fennen gelehrt. 

In der nächſten Umgebung trat rafch der Umſchwung ein. Lübeck er- 


*) ©. ben Brief bei Perthes I. 252, Bgl, Barnbagen, Denfwürbigf. II. 411 f. 
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wartete die Aufforderung nicht, die alte Verfaffung wiederherzuitellen; die 
Bürgermeijter wurden im Triumph nah dem Natbhaufe gezogen und das 
Volk jtimmte auf dem Markte ein feierliches Danklied an. In Harburg, 
in Stade wurden die alten Autoritäten wieder eingeſetzt, in Lüneburg des— 
gleihen. Der Präfident der Bremiſchen und Verdenſchen Ritterjchaft rief 
die Stände beider Herzogthümer zufammen, um eine provijorifche Regierung 
einzujeßen und eine Volföbewaffnung zu bilden. Im Bremenjchen und Ol— 
denburgijchen war Alles in größter Gährung und erwartete mit Ungebuld 
den Anlaß, die verhaßten Ketten abzujchütteln. 

Die eriten Tage der neuen Freiheit wurden in ungemijchter Freude ge- 
noffen; Tettenborn verfündete Heritellung der freien Schifffahrt und des 
Derfehrs mit England, confiscirte das franzöfifche Eigenthum und rief in 
einer beredten Proclamation die Hamburger auf, das Schwert zu ziehen und 
die Fremdlinge vom deutjchen Boden zu verjagen. Dem erjten Jubel folgte 
‚ aber die ernjtere Sorge: wie man die Stadt vor neuer Bedrohung des Fein- 
des ſchützen könne. Zunächſt ward die Bildung einer hanfentischen Legion 
aus Freiwilligen befchlofjen; es jtellten fi in wenig Tagen etwa 2000 Mann, 
das war freilich nicht genug, einen mächtigen Gegenihlag Napoleons abzu- 
wehren. An Geld wur vorerft die mäßige Summe von 200,000 Thalern 
bewilligt; freiwillige Gaben wurden wohl von Einzelnen reichlich geipendet, 
zumal von Solden, bei denen der gute Wille größer war, als das Vermö— 
gen, aber fie reichten nicht aus, die Heeresrüftung zu beftreiten. Wie Tetten— 
born dann eine größere Waffenmacht verlangte, wurde die Errichtung eines 
Hamburgiſchen Bürgercorps von ſechs Bataillonen beſchloſſen; allein die Aus— 
führung der militärifchen Maßregeln war fchwerer, als man gedacht. Es 
fehlte in der Handelsftadt an Uebung und Kriegserfahrenheit, ältere Elemente, 
an welche ſich die neuen hätten anfchliegen können, waren jehr wenige vor 
handen. Auch der Geiit der einträchtigen Ordnung und des Gehorjams, 
wie er ſich da leicht bildet, wo eine militärifche Ueberlieferung vorhanden ift, 
war jo jchnell nicht herzuftellen. Zwar kündigte ſich manderlei Zuzug aus 
der Nähe und Ferne an. Zu Tettenborns Fahnen ftellten ſich junge ange: 
jehene Ruffen, Iünglinge aus Preußen und anderen-norddeutjchen Gebieten,*) 
der Herzog von Mecklenburg fandte jein Gardebataillen von 400 Mann nad) 
Hamburg, and Pommern ward ein Detachement von einigen hundert Preußen 
nah Hamburg beitimmt, im Oldenburgiſchen rüftete Major von Berger eine 
Schaar, in Hannover bildete Graf Kielmansegge ein Scharfſchützencorps, 
allein gerade in Hamburg. jelbit blieben die Rüftungen hinter dem Bedürfniß 
zurüd. 

Ein Theil der Schuld lag an den Hamburger Behörden. Es war 
nach dem Abmarjch der Franzoſen im Kreife der eifrigen Patrioten der rich- 
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*) Bei Varnhagen II. 431 f. find die beveutendften Namen genannt. 
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tige Gedanke aufgetaucht, daß weder die von den Franzofen eingejeßte Muni— 
cipalität fortbeftehen, noch der alte Senat wieder eingejeßt werden jolle; man 
hatte eine Zwijchenbehörde im Auge, die, aus den fräftigiten Mitgliedern 
des früheren Senats und einer Anzahl der angejeheniten Bürger gebildet, 
als außerordentliche Commiſſion die Leitung der Dinge in die Hand nehmen 
jollte. Statt deffen war der frühere Senat wieder ind Leben getreten. Mit 
ihm fam denn freilich die Bedächtigkeit und Langſamkeit zurüd, welche diefen 
Behörden alter Zeit überall eigen war. Statt, wie e8 die Lage erforderte, die rück— 
ſichtsloſeſte Energie zu entfalten, legte der Senat eine diplomatische Vorſicht 
und ein Zögern an den Tag, dad man in folder Zeit mit Recht Halbheit 
und Zagbaftigkeit nennen Eonnte. Der Senat dachte 3. B. anfangs nur an 
die Gewährung von 100,000 Thalern, was für die Kräfte der Stadt wie 
für das dringende Bebürfni eine gleich ärmliche Leiftung geweſen wäre. 
In der Bevölkerung regte fih viel tüchtiger Eifer; aber was ſich bier im 
freiwilligem Muthe anbot, galt in den Augen der Pedanten als unbefüm- 
merter Leichtjinn, welcher das Wohl der Stadt in blindem Eifer auf's Spiel 
ſetze. Befannen fie fih doch jogar, mit Dänemark, Preußen, Rußland und 
England ſich möglichjt raſch in Verbindung zu fegen, und nur mit Mühe 
kam es zu einer Abjendung an den ruſſiſchen Kaifer. Es war in diefer zö— 
gernden Vorſicht etwas von dem Geifte der hannoverſchen Ariftofratie von 
1803, die Alles vermeiden wollte, was „Ombrage erregen“ konnte. So 
wurden denn die Anftalten jchlaff und langſam genug betrieben; Tettenborns 
Geduld war bald erihöpft und es entſtand zwifchen ihm und dem Senat 
ein peinliches Verhältniß, das vollends alle friſche Thätigkeit lähmte. Mit 
Recht Flagten die Patrioten, daß die Ruhe und Weisheit, deren man fich im 
Senat berühmte, weder geeignet fei, die Rückkehr der Franzojen abzu- 
wehren, noch ihre Wuth und Rache zu befchwichtigen, wenn fie wirklich wie- 
derfamen. - 

Aber auch über Tettenborn ward begründete Klage erhoben. Gleich 
nah dem erjten Siegesjubel war jelbjt unter den Gutgefinnten das Bedenken 
wach geworden, daß die Macht, die der Oberſt mitbrachte, ihrer Zahl und 
Zujammenjegung nah am allerwenigjten dazu gefchaffen fei, eine Stadt, wie 
Hamburg, gegen einen nachdrüdlichen Angriff der Franzoſen zu vertheidigen. 
Dies leichte, halb aſiatiſche Reitervolk mochte wortrefflich fein, um einen ge 
ichlagenen Feind zu verfolgen und todtzuhegen, aber zum regelmäßigen Krieg 
war ed wenig geeignet. Die anfangs mit Begeifterung empfangenen Befreier 
erjhienen bei näherer Betrachtung wie foftbare Gäſte, die bei ihrer loſen 
und ungebundenen Organifation mitunter recht läjtig werden konnten. Die 
Stadt jelbit wurde gar zu ſehr wie eine ruſſiſche Erwerbung behandelt, ihre 
Schlüffel nad Petersburg geihickt, die Legion mußte dem Gzaren jchwören. 
Zu überfehen waren diefe Dinge nit; wir werden unten erfahren, welche 
ihändliche Abfihten der „großmüthige“ Alerander mit der deutjchen Nordküſte 
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eine Zeit lang verfolgte. Tettenborn jelbft ward auch von den Eifrigiten 
bald weniger enthuſiaſtiſch beurtheilt, als im erften Augenblid der Begrüßung. 
Man räumte ihm gern ein, daß er eine leichte Reiterſchaar mit Tapferkeit 
und Geſchick führen und die Maffe momentan begeiftern fonnte, aber man 
zweifelte an feiner Fähigkeit, etwas Größeres nachhaltig durchzuführen und 
die planmäßige Vertheidigung einer großen Stadt zu leiten. Er und jein 
Gefolge erjchienen wie ein rechtes Kofakfenhauptquartier, an das ſich auch 
manches blos abenteuernde oder gar unwürdige Clement anhing.) Man 
nahm Anſtoß an der brutalen und geringichäßigen Weije, die dort herrjchte, 
man flagte über die beliebte Drohung mit dem Kantſchu, über die grenzen- 
loje Unordnung und Verſchwendung, über den Leichtfinn, womit die patrio- 
tijhen Gaben der Unbemittelten vergeudet wurden. Es wurden darüber, 
freilih aus dem Kreije der Senatsmänner, Geſchichten erzählt, die allerdings, 
wenn fie begründet waren, die Frivolität der militärijchen Lenker in noch 
übleres Licht jtellten, ald die pedantiſche Vorficht der Verwaltung. Ein adt- 
barer Zeuge verfihert: fein noch fo koſtbares Hauptquartier franzöſiſcher Ge- 
nerale jei der Stadt jo theuer zu ftehen gekommen, als dieſes ruſſiſche; und 
Klagen darüber vorzubringen, war bei der ächt ruſſiſchen — die man ſich 
im Hauptquartier angewöhnt, mindeſtens bedenklich. 

An tüchtigen Kräften hat es wohl an keiner Seite gefehlt, nur an dem 
rechten Zuſammenwirken. Was war nicht allein ein Mann wie Perthes 
werth, dieſes ächte Vorbild deutſcher Bürgertugend, ein Charakter, in dem 
ſich nüchterne Geſchäftstüchtigkeit mit wahrer Idealität glücklich verband, bei 
dem der junge, patriotiſche Thateneifer dieſer Tage zugleich von der ſchlichten, 
frommen Sitte alter Zeiten getragen war. Auch der feurige Ludwig von 
Heß konnte bei aller ſanguiniſchen Unruhe und Reizbarkeit ſeines Weſens in 
der rechten Umgebung Tüchtiges leiſten. Unter den Jünglingen, die ſich 
Tettenborn angeſchloſſen, waren viele der Edelſten und Tüchtigſten, die 
Deutſchland zählte, auch manch erprobter Officier, wie Ernſt von Pfuel, der 
unter preußiſchen, öſterreichiſchen und ruſſiſchen Fahnen gegen die Franzoſen 
gefochten und der jetzt beſchäftigt war, das Fußvolk der hanſeatiſchen Legion 
zu organifiren. Aber es fehlte die rechte Eintracht unter den verſchiedenen 
bier wirfjamen Kräften, und darum ſchwand auch allmälig die Zuverficht, 
da man hinlänglich gerüftet jei zum Kampfe. Schon in den letzten Tagen 
des März mußte Zettenborn in einer Anſprache an die Bevölkerung den 
beunruhigenden Gerüchten entgegentreten, die da und dort bereits laut 
geworden waren, wenn glei vorerft noch nichts Ernſtliches zu bejor- 
gen war. 


*) Selbſt von der hanfeatiihen Legion Magt Pertbes I. 291: Unveines böfes 
Gut haben unfere Kofatenfreunde ihr gleich nad der Errichtung einverfeibt und bie 
Feigheit und Gleichgüiltigleit unferes Senats hat es nicht verhindert. 


u 


Gefecht bei Lüneburg (2. April). Franzöfiſche Rüſtungen. 81 


General Morand, der am 17. März über die Elbe zurücgegangen und 
nad der Weſer hingezogen war, ging nun wieder vorwärts. Gr hatte etwa 
2500 Mann mit einer Anzahl Geſchütze bei ſich und dachte vor Allem Lü— 
neburg zu züchtigen; auch dort hatte man die franzöfiichen Autoritäten ab- 
gejchüttelt, einen Trupp Kofafen mit Jubel aufgenommen und mit ihrer 
Hülfe franzöſiſche Neiterpifets abgewehrt. Die Bewegung Morands war ins 
dejfen nicht unbemerkt geblieben; eine Eleine Rüftung wurde dazu beitimmt, 
die Franzoſen zurüczumerfen und die Erhebung des hannoverichen Landes zu 
organifiren. Der Führer follte Dörnberg fein, der feit 1808 zu wiederholten 
Malen auserjehen geweien war, feinen Ruf und feine Verbindungen auf 
dieſem Terrain zu verwerthen. Am 23. März traf er mit einer Abtheilung 
Reiterei in Havelberg ein; mit Benfendorfs Detachement vereinigt und durch 
preußifche Truppen verftärft, hatte er ein ruſſiſches Jägerbataillon, vier 
Schwadronen Hufaren, zwei Schwadronen Dragoner, drei Negimenter Ko» 
jafen, ein Regiment Bafchkiren und zwei ruffiihe Geſchütze, von preußiſchen 
Truppen ein Füfilierbataillon und eine halbe reitende Batterie unter fi. 
Außerdem ward Tichernitfcheff erwartet. Der erite Verſuch, auf das linke 
Elbufer vorzudringen, hatte Feine Rolgen; Dörnberg ſtieß auf eine Golonne 
unter Montbrun, die ihn nöthigte, den Fluß wieder zu überjchreiten. Glüd- 
liher war er ein zweites Mal. Montbrun ward zurücdgedrängt und der 
Vebergang der verjchiedenen Abtheilungen ungeftört vollzogen. Am 31. März 
waren fie am linken Elbufer zwiichen Werben und Lenzen vereinigt und 
jegten fi) auf die Nachricht, daz Morand Lüneburg bedrohte, dahin in Be— 
wegung. Sie fonnten freilich nicht hindern, dag Morand vor ihnen eintraf 
und mit feinen 2500 Mann (Sachſen und Franzojen) nah kurzem Wider- 
Stande den Ort bejeßte*) (1. April); aber fie wollten wenigitens jo raſch als 
möglih die Stadt befreien und das Strafgericht von ihr abwenden, das 
Morand beim Einzug angedroht hatte. Gleich nach jeinem Einzug hatte der 
franzöfiiche General eine Menge von Verhaftungen vorgenommen und ver: 
fündet, am andern Tage (2. April) werde er eine Anzahl Bürger füfiliren 
laffen. Das Schickſal hat es amders gewendet; der zweite April ift für 
Morand jelbit der Tag der Erecution geworden. Die vereinigten Abthei— 
lungen, die Döürnberg führte, waren noh am 1. April in der Nähe der 
Stadt angelangt; am andern Morgen begann der Sturm. Die Stadt wurde 
tapfer und hartnäckig vertheidigt, aber der Angriff war von unwiderjtehlicher 
Energie. Namentlih das preußiſche Füftlierbataillen unter Major Borke, 
dad Dörnberg beigegeben war, bededte jih mit Ruhm; es erftürmte das 
Liner Thor, trieb den Feind vor fih her in die Stadt und machte dadurd) 


*) Ausführlichere Details über die Lüneburger Vorgänge vor der Belegung 
giebt Zander S. 55 ff. und Bolger, die merkwürdigſten Begebenbeiten in Liineburg 
S. 2 ff. er 
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auch den Angreifern an den andern Thoren Luft. Bon verjchiedenen Seiten 
angegriffen, durch ein wüthendes Straßengefecht bedrängt und außer Stande, 
die Stadt zu halten, juhte Morand wenigjtend den Fleinen Theil feiner 
Truppe, der noch nicht verwundet oder gefangen war, zu retten, ſah fich 
aber draußen im freien Belde von ruffiihen Neitern und Geſchütz angegriffen 
und nad der Stadt zurücgedrängt. Hier wehrten 150 Mann des genannten 
Füfilierbataillong jeinen Andrang fo lange mit fiegreiher Energie ab, bis er 
von Reiterei und Artillerie jo umftellt war, daß ihm nichts als ein hoff- 
nungslofer Kampf der Verzweiflung übrig blieb. Schwer verwundet fiel der 
General in die Hände der Sieger; die"meiften feiner Leute waren getöbtet 
oder gefangen, fein Gejhüß genommen. Es war der erjte ernitere Zu- 
jammenftoß, der den großen Krieg eröffnete, man durfte jagen, im Kleinen 
ein Vorbild der denkwürdigen Kämpfe, die bevorjtanden. Die Tapferkeit 
namentlid der Preußen, die unwideritehliche Gewalt, womit fie die vordem 
für unüberwindlich geltenden Reihen der Gegner niederrannten, bat fih in 
diefem erjten Gefechte bewährt, wie in den folgenden großen Schlachten. 
Auch der bittere Beigejhmad des Sieges ward nicht erjpart, Deutjche gegen 
Deutiche Fechten zu jehen. 

Indeſſen blieb diefer erite rühmliche Erfolg vorerft ein vereinzelter; dem 
Siegesjubel von Hamburg und Lüneburg folgten Tage, deren Bitterfeit jelbit 
die vorausgegangenen Grlebniffe hinter fih lieg. Während die Rüftungen 
in Hamburg hinter dem, was die Lage forderte, weit zurückgeblieben und im 
verbündeten Hauptquartier man genug gethan zu haben glaubte, wenn man 
einige Streifcorps von Parteigängern entjendete, ftatt aus dem Gebiete 
zwijchen Wejer und Elbe ein tüchtiges Kriegslager für Deutichland zu ſchaffen, 
während die Engländer und Schweden in unverantwortlicher Weije zauderten, 
bot Napoleon das Aeußerſte auf, um vor Allem, ehe feine Gegner die Ber 
deutung ihrer Verſäumniſſe erfannten, wieder Herr des nordweftlihen Deutjch- 
lands zu werden. Dies reihe Gebiet diente trefflich dazu, den Krieg zu 
nähren, jein Befig wehrte ihm die britiihen Landungen ab und hielt Dä- 
nemarf bei der franzöfifchen Allianz feft. 

Darum hatte Napoleon glei nach feiner Rückkehr Sorge getragen, daß 
zwiſchen dem Niederrhein und der Weſer eine neue ftattliche Heeresmacht ge 
bildet ward, um die Gebiete bis zur Elbe wieder zu gewinnen. Davouft, 
wie Marmont jagt, „ein Mameluf im vollen Sinne des Mortes*, der zu- 
dem durch jeine rücjichtslofe Hartherzigkeit den Bewohnern diefer Lande noch 
in berber Erinnerung war, jollte auf's Neue den Oberbefehl hier übernehmen. 
Unter ihm commandirte Vandamme, eine Perjönlichkeit, die den Troß eines 
Bonaparte'jhen Soldaten mit der Wildheit eines jakobiniſchen Schredens- 
mannes verband, Gr war Ende März von Wefel aufgebrochen, hatte in 
Weſel, Münfter, Osnabrück und Bremen vier Militaircommiffionen als 
Schredensgerichte eingefegt und übernahm dann in Bremen den Befehl über 
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drei Divifionen, die ungefähr 24,000 Mann ftarf waren. Davouft befand 
fih in Gelle, ald das Gefecht bei Lüneburg ftattfand, und eilte raſch herbei, 
um bie ruffijch » preußifchen Streifcorps zurüdzudrängen. Schon am Tage 
nach dem Gefecht näherte fi die Divifion Lagrange den Thoren von Lüne— 
burg; es blieb Dörnberg und feiner kleinen Schaar nichts übrig, ala über 
die Elbe zurüdzugehen. Indeſſen hatte Vandamme ſchon fein wildes Wejen 
in Bremen begonnen. 

Bremen hatte neben Hamburg am meiften unter der franzöſiſchen Ty— 
rannei gelitten. Seit 1806 war es durd militärischen Drud, durch Ein. 
quartierungen und Lieferungen heimgeſucht. Unter dem beliebten Vorwande, 
gegen Englands Despotie auf den Meeren zu agiren, war die Stadt noch 
während des preußiichen Krieges in Befig genommen, die Bürger entwaffnet, 
die Kaffen geleert, drüdende Erpreffungen auferlegt worden. Seitdem waren 
Truppen ab- und zumarſchirt, hatten die Stadteommandanten und höheren 
Dfficiere ein fürmliches Raubſyſtem ins Werk gejegt, und wenn die Stadt 
ih einmal weigerte, wie im September 1807, die unmähigen Tafelgelder 
der Generale zu bewilligen, wurden ein paar Regimenter mehr herbeigerufen 
und zur Strafe einguartirt. Schon im Jahr 1807 Tagen Handel und 
Schifffahrt völlig darnieder; dafür hatte man die Geißel franzöſiſcher Douaniers 
eingetaufcht, die an den Küſten herumfpionirten, um den Schmuggel zu 
überwachen. Es ift im Einzelnen kaum aufzuzählen, wie groß ſchon im 
diejer Zeit die Laſten geweſen find, welche der alten Hanſeſtadt aufgebürdet 
wurden; im Ganzen wurde auch hier jo verfahren, wie es der befannte Aus- 
ſpruch Daru's gegen einige Beichwerbeführer erwarten ließ: „Sie haben Feine 
Vorftellung, wie viel ein Rand ertragen Fann."*) In Bremen, wie in den 
übrigen occupirten Gebieten an der Nordjee hätte man damals gern Zuflucht 
im Rheinbunde gejucht, aber es gefiel dem Imperator nicht, die wiederholt 
angebrachte Bitte darum zu gewähren. Die Hanjeftädte blieben in diejem 
Zwijchenzuftande, der weder Selbftändigfeit noch franzöfiihe Einverleibung 
war, durch welden aber die Verhältniffe am unleidlichiten wurden. Es 
fonnte jcheinen, als Tiege e8 im Plane der Bonaparte'jhen Politik, den po- 
litifchen und ökonomischen Drud auf diefe Gebiete jo lange fortzujegen und 
zu fteigern, bis die Einverleibung in das Kaiferreich fait wie eine Grleidh- 
terung erjchien, weil fie wenigftens der unberechenbaren Willfür jedes Ge- 
nerald und Intendanten ein Ziel fegen mochte. Die legten Wochen des 
Jahres 1810 hatten, wie wir und erinnern, dieje Entfcheidung endlich ge- 
bracht, und die Bonaparte'fhen Erfindungen, die Präfectenwirtbichaft, Gon- 
feription, Polizei, Fiscalität und Zollquälerei waren nun aud an die Küften 
der Nordjee verpflanzt worden. Nur war ed eine Täuſchung, zu glauben, 


*) Einzelne Angaben f. bei Duntze, Bremen unter franzöſiſcher Gewaltherrſchaft 
1851. 
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die willfürlihe Erpreffung werde jeßt ihr Ende finden. Neben der Laſt 
franzöfiichen Steuerdruckes dauerten die Kriegscontributionen, Lieferungen, 
Zafelgelder, die gezwungenen Anleihen und Nehnliches mehr ungemindert 
fort, der Beitehungen für Licenzen, Päſſe, Zeugniffe u. ſ. w. gar nicht 
zu gedenken, womit der höchſte wie der niederite Beamte erfauft werden 
mußte. 

Der Eindrud der großen Kataftrophe war darım auch in diefen ſchmäh— 
lich mißhandelten Gebieten jo lebhaft gewejen, wie an irgend einer Stelle, 
Mit Ungeduld ſah man dem Momente entgegen, wo man fich mit einiger 
Ausfiht auf Erfolg gegen die verhaßten Dränger erheben konnte. Was 
hätte, wenn nad Steins Rath die Engländer rechtzeitig eine Landung aus- 
rüfteten, ſchon im März und April bier gejchehen können! Aber man über: 
ließ die aufgeregte Bevölkerung ſich jelbit, und ihre vereinzelten Auflehnungen 
dienten nur dazu, das Schreckensſyſtem der Feinde zu beichönigen. Auf die 
Nahriht von Hamburgs Befreiung und dem Heranichwärmen der Koſaken 
war die Erbitterung des Volkes an der unteren Weſer nicht mehr zu bän- 
digen. Mit tapferem Muthe, aber planlos und ohne Rüdhalt ward der 
Aufitand begonnen; in Blexen erhoben fih unter den Küftenfanonieren die 
eingebornen riefen und jagten ihre franzöfiichen Dfficiere weg. Es geichah 
eben in dem Augenblid, wo die Napoleoniſche Kriegsmacht neu verjtärkt die 
Anftalten traf, auch Hamburg und die Glbgebiete wieder zu unterwerfen. 
Es war ihr nicht ſchwer, die vereinzelten Scilderhebungen in der Nähe zu 
züchtigen. Am 25. und 26. März begann eine franzöſiſche Golonne in 
Bleren ihr blutiges Handwerk zu üben; das Dorf wurde geplündert und ver: 
wüſtet, die angejehenften Einwohner als Geifeln mitgeichleppt. Won den 
Gefangenen wurden neunzehn in den näditen Tagen füſilirt. In Oldenburg 
war der franzöfiiche Unterpräfect beim eriten Ausbruch der Unruhen geflüchtet 
und hatte fünf angejehenen Männern als provijorifcher Negierungscommijfion 
jeine Gewalt übertragen. Bon ihnen ward die erbitterte Bevölkerung be- 
ſchwichtigt, Sicherheit und Eigenthum geſchützt, die öffentlihen Kaffen ge— 
hütet; ihre Aufrufe verfündigten, daß fie im Namen und Auftrag des ge 
füchteten Präfecten verfuhren. Das hinderte nicht, dah am 23. März eine 
mobile Golonne in die Stadt einrücte, die Mitglieder der Gommiffion ver- 
haftete und als Aufrührer vor das Sriegsgeriht nah Bremen ſchleppte. 
Dort wurden am 10. April zwei von ihnen, von Finf und von Berger, nad) 
einem tumultuarijchen Urtheil des Vandamme'ſchen Schredenstribunals er- 
jhofjen. Selbſt der bejtellte Ankläger hatte nur auf Gefängnißftrafe von 
einigen Monaten angetragen, aber die beiden Angeklagten follten dafür büßen, 
daß fie früher ald Anhänger der Iegitimen Regierung befannt waren. Auf 
den Einwand eined Bremer Bürgers, man werde doc mur die Thatjachen, 
nicht die Meinungen richten, erwiederte der Präfident: Sa, aber die That 
ſachen nad) den Meinungen. Wie einft vor den jafobinifchen Gerichten von 
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1795 wurde den Angeklagten jelbit die Wertheidigung unmöglic gemacht 
und von dem Vorſitzenden mit der Frechheit eines Fonquier- Zinville ihnen 
Kürze oder Schweigen auferlegt‘) Zwei Tage nach dem Mord ward in dem 
nahen Brinfum an fünf Einwohnern die gleiche Strafe vollzogen, am 
21. April ging das Dorf Vilienthal in Flammen auf, weil angeblih Ein- 
wohner von dort auf franzöfiihe Poften geichoffen haben jollten.**) Gegen 
zweihundert Gebäude wurden niedergebrannt. Am andern Tage jchiette Van— 
damme ein Sommando, welches die unglücklichen Einwohner unter den Trüm- 
mern aufjuchte, wegjagte und fie des Neftes ihrer Habe beraubte. Der Graf 
von Bentink ward als Hodjwerräther vor das Blutgericht geladen; zwei Mit: 
glieder von der Verwaltungscommiſſion in Varel auf die Gitadelle nad Weſel 
gebracht. Wo die mobilen Solonnen auf aufrühreriiche Bauernbaufen jtießen, 
wurde gehauft wie in dem Vendeerfriege von 1793 und 1794. Bei Bremer: 
lebe 3. B. ſchlug man die Zahl der Bauern, die niedergehauen wurden, auf 
hundertundfunfzig an; achtzig, wird berichtet, feien außerdem nach kurzem 
Standrecht erjchoffen worden. 

Es waren die Anfänge des Schredensivitemd, womit das nordweitliche 
Deutjchland in den Feſſeln der Fremdherrſchaft erhalten werden follte Es 
gehörte die eherne Stirn eines Bonaparte'ſchen Jakobiners dazu, um, wie 
Bandamme in dem Tagesbefehl vom 3. April that, dem Volke zu verfün- 
digen: „Ih werde dem Sande Fein Leid anthun, als was ich nicht umhin 
fann ihm zuzufügen; in den Grundjäßen reinjter Ehre auferzogen, 
werde ich niemals meiner Pflicht etwas vergeben; ich werde in allen Stüden 
das Beijpiel von dem geben, was wir dem Herrfcher und dem Vaterlande 
ihuldig find. * 

Ein jolhes Syſtem ftrafte fich freilich jelber. Auf die Dauer unaus- 
führbar, verriet) es nur die innere Schwäche und Gewaltjamfeit der Zu: 
jtände. Es gab ſchon jegt dem Kriege eine Wendung, welde den Frieden 
mit Napoleon unmöglich machte. Der Eleinmüthigen und würdelojen Diplo» 
matie, die noch nach Leipzig den Unterdrücker gern ammejtirt und mit der 
Rheingrenze bejchenft hätte, iſt durch dieſe Thaten und die bitteren Kämpfe, 
die jest folgten, ihre Arbeit doch erjchwert worden. Die blutigen Schatten 
der Gefallenen drängten ſich zwifchen fie und ftörten das ſchmähliche Vermitt- 
lungswerk. Es war vom Schickſal jo beftimmt, dak wir die günjtigiten 
Momente, den Feind mit raſchen Schlägen an den Rhein zu drängen, ver- 
jäumen jollten; er mußte noch einmal mit einer gewaltigen Heeresrüſtung, 


*), ©. Finks und Berger Ermordung von Dr. Gildemeifter. Bremen 1814. 

**) Nah dem Preuß. Correipond. Nr. 34, der eine genauere Mittheilung über 
diefe Vorgänge giebt, war ein im Dorfe noch zuriidgebliebener Koſak der angebliche 
Lilienthaler, der auf bie Franzoſen ſchoß. 
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freilich feiner legten, mitten in Deutichland erfcheinen und in einem beifpiel- 
Iofen Kampfe jeine Kräfte jo verbluten, daß ihm nichts mehr übrig blieb 
zur Schugwehr des eigenen Landes. in leichterer Krieg hätte ohne Zweifel 
den faulen Frieden faum abgewehrt; die Furchtbarkeit ded Kampfes und 


feine Opfer jchloffen wenigitens im Volke bald jeden Gedanken an Verſöh— 
nung aus. 


Aritter Abſchnitt. 
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Die Lage, in welder der große Krieg begonnen ward, ließ fih nun 
fhon Elarer überſchauen. Nicht alle die Hoffnungen, womit die Muthigiten 
zum Kampfe gedrängt, hatten fich erfüllt. Es waren unſchätzbare Wochen 
verjäumt, der erjte überwältigende Eindruck der Greigniffe vom December 
und Januar nicht jo benußt worden, wie es gejchehen konnte. Dem Feinde 
blieb Zeit genug, Athem zu fchöpfen, die fchwanfenden Verbündeten neu an 
ich zu feffeln, die MWiderftrebenden zu bändigen. Friedrih Wilhelms IL. 
ſcheue VBorficht hatte mit der Entjcheidung fo lange wie möglich gezögert und 
erſt nachgegeben, als Verhältniffe und Einwirkungen zujammentrafen, denen 
er fih nicht mehr entziehen konnte; jeßt mußte er ſich doch jagen, daß er 
fih in einen fchweren, wagnißvollen Kampf von ungewiffem Ausgang begebe. 
Der neue Verbündete hatte, wie 18061807, zunächſt mehr freigebige Ver— 
fiherungen als reelle Hülfe zu bringen; was ſonſt angefnüpft war, gab im 
höchſten Falle nur Hoffnungen. Bon den einheimifhen Mächten ſtand die 
am nächſten betheiligte, Dejterreich, noch zuwartend bei Seite und ihre Fühn- 
ften Wünſche gingen zunächft nit über eine Vermittlung hinaus; der Rhein- 
bund, zwar von dem erften Eindruck der ruflischen Kataftrophe fühlbar ge- 
troffen, blieb doch für jeßt in Bonaparteihen Banden. Daß fih im deut- 
ſchen Welten verwandte Stimmungen im Volke regten, dafür Tagen wohl 
manche Anzeichen vor. Sm Bergifhen erwachte der Geift der Injurrection 
gleich nach den erften Botſchaften der ruffiichen Niederlage; ſchon am 2. Fe- 
bruar war Peter Ludenhaus aus Wald in Düffeldorf als Aufrührer ergriffen 
und am andern Tage erjchoffen worden. In Weltfalen war ein Lieutenant 
Kupfermann mit 25 Hufaren aufgebrohen und fuchte den Meg nad der 
Elbe. Aus Baiern berichtete ein Emiffär, daß die Stimmung des Volfes 
gänzlich gegen Frankreich gehe und man mit Begierde einem Kampfe mit 
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Napoleon entgegenblice. Nicht nur der Kronprinz, ſelbſt Wrede neige fi 
zum Krieg gegen die Branzojen.*) Aber die Negierungen hielten noch feit. 
Vom König von Baiern durfte Napoleon rühmen: „jo wie der, follten fie 
alle fein”; im Moniteur ward, wie wenn es fih von einem gewöhnlichen 
Unterpräfecten handelte, ein anderer rheinbündijcher Monarch gelobt, weil er 
„lich ausgezeichnet habe.“ Der Württemberger Despot erließ damals (3. März) 
die denfwirdige Verordnung, wonad für Hochverrath, Majeitätsverbrechen 
und „alle die Störung der Sicherheit und Ruhe beabfichtigenden Verbrechen“ 
Ausnahmsgerichte geichaffen wurden, bei denen die „bergebrachte Defenfion® 
eined Angeklagten wegbleiben jollte Dafür fonnte aud Napoleon ihn rüh— 
men, daß er in der Schnelligkeit feiner Truppenrüſtung mit Frankreich jelbit 
gewetteifert habe. | | 

Es hätte gleich damals ftarfer und rafcher Schläge bedurft, um dieſen 
Bann zu zerbredhen und die rheinbündiſchen Dynaſtien zum Berlaffen der 
Napoleoniſchen Bahnen zu zwingen. Denn auf freiwillige Sympathien durfte 
man bier nicht zählen; dieſe regten ſich jeit dem Moskauer Gottesgericht 
wohl in den Berölferungen des deutichen Südens und Weſtens, aber nicht 
in den Fürften und Berathern. Wie hätten fie auch zu deutjcher Geſinnung 
fommen jollen? Sie tbeilten mit Napoleon die Schuld deutjchen Elends, 
fie hatten zum Lohn für den Abfall von der vaterländiſchen Sache größere 
Gebiete, höhere Würden, ausgedehntere Hoheitsrechte eingeerntet. Das dyna— 
ſtiſche Intereffe und ein Gefühl gemeinfamer Schuld feffelte fie gleichmäßig 
an des Unterdrücders Sache. Drum gab es für die beiden öjtlichen Verbin: 
deten nur den einen Weg, den Stein früher angedeutet und der noch in 
Kutuſow's Proclamation nachklang: die Wideritrebenden zu zwingen, die 
Teindjeligen zu opfern. Es war der Weg, den aud Napoleon jelber 
einjchlug. 

Don großer Wichtigkeit war es, wie ſich Sachſen zu dem deutichen 
Kampfe jtellte. Sachſen war von dem Eiufluß der öftlihen Begebenhei- 
ten am unmittelbarften getroffen; die neuen Nüftungen berührten feine 
Grenze und es fiel ihm leichter, als irgend einem andern Rheinbundsgliede, 
fich von der fremden Herrſchaft loszureißen. Das war auch die Stimmung 
im Lande; man hatte die alten preußiſch-ſächſiſchen Zerwürfniſſe vergeffen und 
fühlte fih mächtig angeregt von dem Beifpiel der preufiichen Nachbarn. 
Die eriten_ Aufrufe, die von dorther nah Sacien famen, verfehlten im 
Volke und im Heere ihren Eindruck nicht.**) Nur der Hof blieb unberührt 


*, Handſchr. Bericht ins Blücherſche Hauptquartier. 

**) Das bezeugen auch Die Mittheilungen aus dem Papieren eines ſächſ. Staats- 
mannes (Fofeph von Zezſchwitz; Camenz. 1859. S. 19%. Zezſchwitz, ein Mitglied 
der Regierungsceommiüfton, war für Neutralität im Einverftändmiß mit Defterreich, 
ihrieb aber Leforgt am 16. Febr., daß fich bei einer preußiſchen Beſetzung „die 
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von dem, was die Nation bewerte. König Friedrich Auguft beſaß die Tu— 
genden eines chrenwerthen Privatmannes, er war gutmüthig, gerecht, religiös, 
aber weder jein Geiſt noch jein Charakter war einer fo außerordentlichen 
Lage, wie die jegige war, gewachien. Von Natur und Gewöhnung ganz ein 
Mann des alten Regimes, pedantiih und ceremoniös, felber von mittelmä- 
ßiger Art und fait ausjchliejlich von mittelmäßigen Leuten umgeben, hatte 
der König von dem hochfinnigen und idealen Zuge diefer Zeit nicht einmal 
ein leiſes Verſtändniß. Napoleon hatte ihn 1806 mit wohlberechneter Groß— 
muth behandelt, an Rang und Befig erhöht und ihn in den Formen die 
franzöfifche Herrjchaft weniger brutal empfinden laſſen, als die anderen Ver: 
bündeten. Das vergalt ihm Friedrich Auguſt mit ſtlaviſcher Verehrung; 
ihm war Napoleon wie ein höheres Weſen, defjen Zauber ihn gefangen hielt. 
An wenig Höfen hatte die Anbetung des korſiſchen Zwingherrn jo jervile 
Formen angenommen, wie in Dresden; die Vorgänge von 1807 und 1812 
legten dafür Zeugniß ab. Der König jelbft, deffen perſönliche Chrbarfeit 
man rühmte, hatte fich jeit Tilfit namentlih in dem Verfahren gegen Preu- 
ben aus lauter Unterwürfigkeit gegen Napoleon zu Dingen beitimmen lafjen, 
die weder ehrenhaft noch anftändig waren.) Drum hätte aud) jegt über 
jeine Haltung kaum ein Zweifel beſtehen fünnen, wäre Napoleon nicht fern 
und die Verbündeten ihm ganz nahe gewejen. Dem peinlihen Conflict zu 
entgehen, wählte er einen ganz unföniglichen Ausweg; er brach, jobald Die 
Volfsbewegung in Preußen die Negierung und den Hof mit fortrii, von 
Dresden auf (25. Febr.), nahm feine Familie, die Mliniiter, Millionen an 
baarem Geld und an Obligationen, auch die Suwelen aus dem grünen Ge— 
wölbe mit und flüchtete, von zwei Küraffierregimentern gededt, nad) Dem 
Voigtlande.“) Es war ein beredter Gegenfaß der neuen und der alten Zeit! 


Stimme des Bolfes auf eine bei künftigem Wechſel des Glüdes nachtheilige Weife 
ausſprechen dürfte“ umd fügte hinzu: „die preußiiche Denkweile und Verfahrungsart 
babe weit mehr Anziehendes und Verwandtes mit Sachen, als die üfterreichtiche.” 

*) Mie z. B. die ſchmähliche Bayonner Convention vom 10. Mai 1808 und 
die in Folge davon verfügte Konfiscation preußiſcher Capitalien im Herzogthum 
Warſchau. 

**) Selbſt die Partei der Neutralität mit Oeſterreich war darüber ſehr unzu— 
frieden, obwohl ſie offenbar den Anſchluß an die deutſche Sache faſt mehr fürchtete 
als Napoleon. Im den angeführten Denkwürdigkeiten von Zezſchwitz S. 195. 196 
wird großer Nachdruck darauf gelegt, daß Defterreih nicht zu „revolutionären Mit— 
ten“ greifen werde und daf ınan nur im Bunde mit ihm Sacdfen „vor Preußens 
Einfluß und vor Volksbewegungen“ ſchützen fünne „Das Interejje des Kai— 
jers Napoleon wird durch diefen Schritt nit compromittirt, es ift 
feicht zu erkennen, daß Napoleon vor Allem die Sicherheit des eigenen Thrones im 
Auge hat; feine Bejorgniß vor Volksbewegungen Tpricht fich jehr deutlich aus und 
es muß ihm höchſt wichtig jein, dieje im Zaum zu halten.” Es ift von 
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Dort in Preußen begab fi) der König mit feinem ganzen Haufe ins Rager, 
das die gefammte Jugend und Mannesfraft des Landes, ben Fürften neben 
dem Bauernfohne vereinigte, bereit einen Krieg zu beginnen, dem Alle ihre 
legten Kräfte und Mittel zutrugen, einen Krieg jo ungeheurer Art, daß, 
wenn der Sieg nicht erfochten ward, nichts ald der Untergang übrig blieb. 
Und hier ward das Land dem Spiele des Zufall überlaffen; wer der 
Stärfere war, dem gehörte es, indeh der König, mit Gold und Juwelen 
ſchwer bepadt, das Weite juchte, bis die Fluth verlaufen war. Als dann 
dad Drängen des Volksgeiſtes fih immer mächtiger fundgab, der Bund von 
Kaliſch geihloffen ward und Kutuſows drohender Aufruf erſchien, da fühlte 
fich der ſächſiſche Monarh auch im Boigtlande nicht mehr ficher, jondern 
entwich erjt nach Regensburg, dann nad Prag, um unter den Fittigen der 
Metternich’ichen Vermittlungspolitit Schuß zu fuhen. Wir werden ihm bort 
wieder begegnen, wie er der beutjchen Sache beharrlich feine Mitwirfung 
weigert, aber von Napoleon faft wie ein Gefangener in jeine Refidenz zu- 
rüdgebradht wird, um nun den Kelch fremder Dienjtbarfeit bis auf Die Neige 
zu leeren. | 

Die politiihe Stellung Sachſens war jeit der Flucht des Königs ganz 
unflar geworden. Der deutſchen Sache fich anſchließen wollte Friedrich Au— 
guft offenbar nicht, drum wid er der mächtig anfchwellenden Strömung 
aus, allein auch Napoleon hatte Urjache fih zu beflagen. Der König fam- 
melte jeine Heeresmacht in Torgau, verjhloß aber diefe Feftung wie den 
Königftein den Franzoſen und weigerte fi, die Verſtärkungen an Reiterei, 
die Napoleon forderte, zu liefern. Wohl wies er die Anträge Rußlands und 
Preußens, die man ihn nach Regensburg nachjandte, wiederholt zurücd, aber 
er jcheute fih auch vor Napoleons Forderungen und flüchtete vor ihnen nad 
Prag, jobald der Kaifer den Rhein überjchritten hatte. Es wäre Sache des 
Landes gewejen, ſich jelbjt zu helfen. Die Regierungscommijfion, die der 
König zurüdgelaffen, war freilih ein treuer Ausdrud der Politik, die ihn 
nah Plauen, Regensburg und Prag trieb; dem Volke fehlten zum rechten 
Aufſchwunge die zwei Dinge, die in Preußen das Meifte thaten: der unbe- 
grenzte Drud der jüngiten Tage und die große, erhebende MWeberlieferung 
glüclicherer Zeiten. Es war gut gejinnt, nur hatte ed die verzweifelte Ener- 
gie nicht, die jegt allein Drud und Entehrung von ihm abwenden konnte. 
Auch im Heere neigten die Stimmungen mehr zu Deutichland ald zu Napo- 
leon; aber es fehlte der Mann, der wie Vorf hier raſch die rechte Entſchei— 
dung geben fonnte. Die in Torgau vereinigten Truppen commandirte Gene: 
ral Thielmann, den wir als eifrigen und vorlauten Anhänger Bonaparte’icher 
Glorie vom Jahr 1809 her kennen. Wie fo viele rheinbündifhe Dfficiere 


hohem Intereſſe, die ſächſiſche Politit jener Tage durch die eigenen Belenntniffe cha- 
racterifirt zu jehen. 
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hatte ihn der Ehrgeiz an die neuen Fahnen des Glücdes und der Macht ge- 
feffelt; er bejaß aber Einficht genug, die veränderte Rage zu begreifen, und 
war jeßt eifrig für den Anſchluß an die öftlihen Verbündeten. Den König 
zu befehren gelang ihm indefjen nicht; es blieb ihm daher nur übrig, auf 
eigene Hand die Truppen dahin zu führen, wohin das wahre Intereſſe des 
Landes wie die eigene Sympathie fie trieb. Aber e8 hat ihm die wahre 
Entſchloſſenheit gefehlt, den rechten Zeitpunkt und die rechten Mittel raſch zu 
ergreifen.*) Er theilte dies Geſchick mit den verbündeten "Monarchen jelbit. 
Sie hatten zwar in einer drohenden Proclamation die „Vernichtung“ der 
widerftrebenden Rheinbundsfürften angekündigt, allein ihre Handlungen be- 
wiefen, daß ihnen dynaſtiſche Rückſichten doch ſchwerer wogen, ald jenes Ma- 
nifeit eingeftand. In Worten drohen und in Thaten jhlaff jein, war aber 
das Schlimmite, was gejchehen konnte; die Schwanfenden wurden nicht er- 
ſchreckt, ſondern nur erbittert und fchloffen fih um fo rüdhaltlofer an den 
Herrn und Meifter an, dem fie ihre junge Souveränetät verdankten. Napo- 
Yeon hat nachher in wenig Wochen die geloderten Feffeln des Rheinbundes 
wieder fefter geknüpft, am Rhein wie in Sacjen; er kam, befahl, ließ den 
Zaudernden nur die allerknappſte Friſt — und fie gehorcdten. Er zeigte 
feinen Gegnern, was fie thun follten. 

So blieb denn Deutfchland auch in diefem erhabeniten Augenblid jeiner 
Geſchichte der überlieferte Sammer nicht erjpart, in zwei Lager getheilt den 
großen Kampf auszufehten. Sn der Nation war man wohl einig; denn 
auch im Rheinbunde ſehnten fi alle edlen und unabhängigen Seelen dem 
Kampfe mit dem verhaßten Feinde entgegen, und in Defterreich waren die 
Nahklänge des großen Jahres 1809 mächtig genug, um den kleinen Galcul 
der Diplomaten und die nächſte Sorge materieller Bedrängniß zu übertönen, 
aber die Dynaſtien wollten nichts wagen für die Herſtellung deutjcher 
Gelbftändigfeit. Waren fie au nicht alle von offener, bewußter Feind» 
jeligfeit gegen die junge Erhebung erfüllt, wie z.B. der Württemberger Au- 
tofrat, jo ftanden fie ihr doch mißtrauisch und fremd gegenüber, warteten, 
bis der Dränger aus Welten von Neuem erjchien, und ftellten ihm dann 
ihren letzten Thaler und ihren legten Mann zum Todesfampf gegen die 
deutihe Sache. 

Die Bündniffe nah Außen, die Rußland und Preußen indefien einge 
gangen, waren fein Erſatz für diefen Schaden deutſcher Zuftände; fie ließen 
unſere Entzweiung nur bitterer empfinden. England beurtheilte die Dinge 
lange Zeit noch mit dem Mißtrauen, das durch die niederfchlagenden Erfah- 
rungen früherer Sahre gewedt war; es zögerte troß aller dringenden Mah— 
nungen, die von Männern wie Stein und Gneiſenau famen. Noch im Ja— 


*) ©. Holzendorffs Beiträge zur Biographie des Generals Thielmann. S. 97. 
114. Beitzke I. 266—268, 
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nuar beichränfte fih Yord Gaitlereagb darauf, durch feine Agenten den 
Anſchluß an Rukland und das Vertrauen zur Politik des Czaren anzuempfeh— 
len; die Greianiffe in Oſtpreußen hatten ihn überrafcht und feine Politik 
überholt.) Seine Rathſchläge und Mahnungen waren nun überflüffig; man 
brauchte Geld, Waffen und eine raiche Yandung. Das Einzige, wozu er fi 
erhob, war die Annabme von Gneijenau’s Anerbieten, nach Golberg zu geben 
und dort die Beſatzung zu beitimmen, daß fie ſich aegen Frankreich erkläre. 
Aber das Wichtigite, die Yandung, blieb jegt und nachher den zweideutigen 
Händen Schwedens überlaffen. So lieh fh England eine unſchätzbare Ge- 
legenheit entichlüpfen, durch eine kraftvolle Diverfion an der Wefer eine ent: 
iheidende Wirfung auf den Krieg zu üben. 

Höchſt unlicher und in jedem Falle peinlich für die deutiche Sache hatten 
ih die Beziehungen zu den fcandinwiihen Staaten geftaltet. In Schweden 
verfolgte Bernadotte, jeit er zum Kronprinzen erwählt war, nur den einen 
Gedanken, wie er feine Dynaftie befeitigen fünne Bor Allem ſchien ein 
Erſatz für FSinnland-nothwendig und er glaubte ihm in Norwegen gefunden 
zu haben. Um die Erwerbung Norwegens drehte fi daher vor dem großen 
Kriege und während deffelben jeine ganze Politik, bis er einen Augenblick 
dur die Greigniffe zu fühneren Entwürfen fortgeriflen, daran dachte, den 
franzöſiſchen Thron jelber zu beiteigen. In früheren Tagen, noch vor dem 
Bruche zwiichen Sranfreih und Rußland, hatte er wegen Norwegen bei Napoleon 
angeklopft; deifen Antwort war aber ablehnend ausgefallen. Nun wandte er fich 
an Wlerander und fand dort geneigtere Aufnahme. Kurz ehe der Krieg be 
gann, war am 5. April 1812 zu Petersburg ein Bertrag unterzeichnet wor- 
den, worin Rußland als Gegendienft für eine ſchwediſche Landung an der 
norddeutichen Küjte veriprac, die Abtretung Norwegens zu bewirken und 
jelbit mit 35,000 Mann Hülfstruppen dazu mitzuwirken. Dänemark jollte 
vorerjt in Frieden aufgefordert werden, Norwegen abzutreten und zwar gegen 
eine Entihädigung in der Nähe feiner deutſchen Staaten; weigerte 
es jich, jo ward es durch die Waffen gezwungen. Grit nad der Erwerbung 
Norwegens follte das ſchwediſche Heer nach Deutichland übergehen. England 
wollte man einladen, dem Bündniß beizutreten und die Bedingungen zu ge 
währleiften. Trotz dieſes Vertrages hörte Bernadotte nicht auf, auch die 
Beziehungen zu Napoleon zu pflegen; er jchien ſich durch die ruffiihen Zu— 
jagen für jo wenig gefichert zu halten, dag er nicht nur fortfuhr, den fran- 
zöfiichen Kaifer mit Rreundichaftsbetheuerungen heimzuſuchen, jondern ibm 
auch ſechs Wochen nach dem Petersburger Vertrag ein Bündniß gegen Rußland 
anbot — natürlich für die Zufage von Norwegen. Napoleon, wenn gleich 
ohne Kenntnih von dem gefchloffenen Bunde mit Rußland, beurtheilte doch 


*) Castlercagh, despatches Second Series, VIIL 303—305. 312. 
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den Gascogner ganz richtig, wenn er ihm erflären ließ: er wolle nicht auf 
Koften eines getreuen Verbündeten einen zweifelhaften erfaufen. 

Nun begann der Krieg. In dem Augenblick, wo Napoleon fih fertig 
machte, den Niemen zu überjchreiten, wurde zu Wilna ein neuer Vertrag 
(3. Juni) abgefchloffen, der den Bund⸗zwiſchen Rußland und Schweden feiter 
fnüpfte. Einen Monat fpäter ward zu Derebro der Friede beider nordiſchen 
Mächte mit England wieder bergeftellt; von der Gewähr für Norwegen und 
den gehofften Subfidien war aber noch feine Rede. Indeſſen machte der 
Lauf des Krieges es dem rufftschen Katjer höchſt wünſchenswerth, mit Schwe- 
den ganz in's Klare zu kommen, damit er ficher blieb von diejer Seite und 
jeine Truppen aus Finnland gegen den gemeinjamen Feind verwenden fönnte. 
Auch die früher in Petersburg beiprochene Unternehmung nad Norwegen 
hätte er jeßt lieber vertagt gejehen. Einmal mochten die Vorjtellungen 
Steins, der nahdrüdlich darauf hinwies, wie nußlos für die gemeinjame 
Sache der Zug gegen Norwegen und wie viel dringender eine Landung im 
orddeutichland fei, Cindrud auf den Szaren machen; dann waren ihm jelber 
für den nächiten und wichtigjten Zwed jeine Streitkräfte nöthig. Gegen Ende 
Auguſt trafen Alerander und Bernadotte in Abo zufammen. Am 30. ward 
dort ein neuer Vertrag abgefchloffen, auf Grund der früheren Verabredungen. 
Um den Zeitpunft einer Yandung in Norddeutſchland zu bejchleunigen, jollten 
25,000 Mann Ruffen Ende September, weitere zehntaufend zwei Monate 
jpäter nad Schonen gebracht werden. Dann würde Schweden jeine Opera- 
tionen gegen die dänischen Inſeln beginnen; follte fih Dänemark nicht frei- 
willig zum Beitritt und zur Abtretung von Norwegen entjchliegen, jo wurde 
Seeland vom Kronprinzen befeßt. Dagegen verbürgte Schweden dem ruſſiſchen 
Kaifer den Befig bis zur Weihjel. Großbritannien follte dazu vermocht 
werden, dieſe Bedingungen zu gewähren. In einem geheimen Artikel ver- 
pflichteten fi beide Mächte, der Allianz die Kraft und den Charakter eines 
Familienvertrages zu geben und im Fall irgend eine Macht die Ruhe Schwe- 
dens oder Rußlands ftören jollte, fih mit einem Hülfscorps von 12 bis 
15,000 Mann zu unterjtügen.*) Ungeachtet diefes neuen Vertrages blieb die 
Erpedition gegen Dänemark vorerft noch ausgejeßt; Alerander hatte es ge- 
wünjcht und Bernadotte war mit amnjcheinender Großmuth dieſem Wunſche 
entgegengefommen. Er mochte fi) überzeugt haben, das Rußland die ver- 
iprochenen 35,000 Mann vorerſt noch jelber jehr nöthig babe, um den Krieg 
mit einigem Glück zu führen, und außerdem ward mit dem Verſchieben des 
dänischen Unternehmens auch die unbequeme Landung in Norddeutichland in 
die Ferne gerückt. 


*) Die genauefte Nachricht darüber giebt Touchard-Lafoſſe. Bd. IL 44 f. ber 
deutſchen Bearbeitung. Bol. übrigens ben lehrreichen Aufjag in der Zeitjchrift für 
bamburg. Gejchichte 1854. I. 155 ff. 
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Sp blieb es dem ſchwediſchen Kronprinzen vorerft erfpart, fih durch 
einen feindjeligen Angriff gegen Napoleon zu compromittiren; er konnte 
lauern und abwarten, wie die Umſtände fi) geftalteten. Denn dab Berna- 
dotte von einer uneigennüßigen und hochherzigen Theilnahme an der großen 
Sache getrieben jet, glaubte jhon damals von den Gingeweihten Keiner. 
Selbſt Alerander, der ſich gern darin gefiel, fein Verhältniß zu dem Kron- 
prinzen im Lichte perjönlicher Herzensfreundſchaft erjcheinen zu lafjen, jprach 
wohl gelegentlih einmal die Beſorgniß aus, man könne durch allzugroße 
Sprödigkeit ihn Napoleon wieder in die Arme führen. Unjere deutichen Männer 
trauten ihm vollends gar nicht. Mit Recht warnte Stein ſchon im September 
1812: wenn die verheifene Landung im Norden ftattfinde, dürfe man weder 
dem Gascogner und feinen armen, ranbjühtigen Schweden noch Rußland 
das Schickſal Deutjchlands überlaffen. Diejes werde fih im Oſten vergrö- 
bern wollen, jener werde Dänemark mit deutſchen Provinzen für Norwegen 
zu entihädigen ſuchen. Wiederholt ſprach Stein auch fpäter feine Mißſtim— 
mung darüber aus, da Alerander dem Kronprinzen eine jolhe Einwirkung 
auf die großen Angelegenheiten einräume. Das ſchwediſche Wefen, ſagte er 
einmal, ift eine Seifenblaje und wirft gleich ihr. Aehnlich lauteten über 
Bernadotte die Urtheile von Gneifenau, Münfter und den ihnen gleichge- 
finnten Männern, die dem diplomatifchen Schauplaße näher ftanden. Die 
Unthätigkeit des Kronprinzen im Sommer und Herbit 1812 ward geradezu 
als Zweideutigfeit angejehen; daß er den Geldmangel und die Mißernte in 
Schweden vorjhügte und ſich über die allerdings zähe Sparfamfeit Englands 
in Betreff der Subfidien beflagte, um fein Zögern zu entſchuldigen, galt für 
leere Ausflucht, und zwar nit nur in den Augen Steins und Gneiſenau's, 
jondern auch des Gzaren jelbit, der dem Verdacht Raum gab, daß der 
Kronprinz, durch Napoleons glückliches Vordringen frappirt, erft den weiteren 
Gang der Greigniffe abwarten wolle, ehe er fich entjchied.*) 

Bemerkenswerth war es in jedem Falle, daß die fchwediiche Politik erft 
dann ein Lebenszeichen von ſich gab, als die eriten ungünftigen Nachrichten 
über Napoleons Moskauer Erpedition eintrafen. Nun erſchien mit einem 
Male ein Manifeit, das offene Feindjeligkeit gegen Frankreich verfündete, und 
ber franzöfiiche Gejandte ward angewiejen, Stodholm zu verlaffen. " Wenn 
Bernadotte damit beabfichtigte, neue Pfänder für feine verdächtig gewordene 
Treue zu geben, jo erreichte er wenigftens an einer Stelle, in London, jeinen 
Zweck; die Sprödigkeit, ih mit Schweden näher einzulaffen, Geld zu jpen- 
ben, Norwegen zu garantiven ließ etwas nah. Noch immer hatten freilich 


*) Außer den Übrigen Berichten geht dies auch aus den panegyrifchen Angaben 
bei Toucharb-Tafoffe deutlich hervor. S. IL. 55 f. Daß der Kronprinz vor Allem 
iiber Norwegen Sicherheit haben wollte, bevor er etwas that, zeigt auch ber Brief 
vom 17, October 1812 in deu Lebensbildern III. 99 f. 
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die britiihen Stantsmänner die Hoffnung nicht aufgegeben, daß Dänemark 
fich in Frieden mit Schweden auseinanderjegen und feine Truppen der ge 
meinjamen Unternehmung anjchliegen werde; in dieſem Falle, meinte man, 
werde der Kronprinz wohl feine unmittelbare Forderung Norwegens verjchie- 
ben und fi mit einem Verſprechen für die Zukunft begnügen.*) 

Indeſſen die eine wie die andere Hoffnung jchlug fehl. Weber Däne- 
marf ließ ſich in der erwünjchten Weife beiziehen, noch war Bernadotte ge- 
neigt, ohne beſtimmte Unterpfänder in Thätigfeit zu treten. Die britiſche Po- 
litik kam zu der Meberzeugung, daß ed dem Kronprinzen jegt Ernft jet, mit 
Frankreich zu brechen, aber daß es auch irgend eines Zugeſtändniſſes bedürfe, 
um ihn zur Activität anzujpornen. So entichlog ſich denn das Londoner 
Gabinet zum Nacgeben; ſeit Ianuar ward eifrig unterhandelt und am 
3. März ein Bündniß zu Stodholm unterzeichnet, werin den Schweden für 
eine Landung von 30,000 Mann und für Begünftigungen des britijchen 
Handeld Subfidien bewilligt, Guadeloupe abgetreten und die Mitwirkung zu— 
gefichert ward zur Acquifition von Norwegen. Damit hoffte England die 
raſchere Thätigkeit Schwedens im deutjchen Norden gefichert zu haben. An 
das ſchwediſche Heer jollten ſich ruffiiche und preußiihe Truppen anjchliejen 
und jümmtlih dem Oberbefehl des Kronprinzen unterjtellt jein; ein am 
22. April zwifchen Preujen und Schweden abgejchlofjener Vertrag ſetzte das 
preußiſche Hülfscorps auf 27,000 Mann feit. 

Es ijt eine jehr peinlihe Sache, neben dem gewaltigen Strome einer 
großartigen Bolkserhebung, wie die erften Monate des Jahres 1813 fie 
zeigen, diejen trüben diplomatifhen Canälen nachgehen zu müljen; aber zum 
Verſtändniß der deutihen Dinge ift e8 unentbehrlih, fie zu fennen. Man 
würde einen guten Theil der Gejchichte des denfwürdigen Jahres und feiner 
bedeutenditen Kämpfe nicht verjtehen, wenn man die Antecedentien Berna- 
dotte's, jeine Abfichten und jeine Taktik überfähe. Er läßt fi, wie wir eben 
ſahen, jhon vor dem ruffiihen Kriege Norwegen vom Gzaren verjprechen, 
hält fi aber daneben die Chance noch offen, fi mit Napoleon wieder zu 
verjtändigen, ja er treibt dieſen Doppelfinn feiner Politif, während Napo- 
leons glücklichem Vorbringen nad) Moskau, bis zu einem Punkte, der ihn 
ſchon Bielen ald einen Abgefallenen erjcheinen läßt. Wie dann die Lage ſich 
ändert, geht er ein Paar Schritte vor gegen Napoleon, aber doch nur jo 
weit, um die Sehnſucht Rußlands und Englands nad feiner thätigen Mit» 
wirkung zu erhöhen. Es gelingt ihm auch, fi im Preis jo hoch als möglich 
zu jteigern und die Gewähr Englands für feine norwegiſchen Pläne ebenjo 
zu erlangen, wie vorher die Rußlands. Der gleihe Grundgedanfe, der den 


*) Thorntons Depeihen vom 8. und 830. Dec, 1812 in Castlereagh, letters 
and despatches VIIL 295. 283 ff. Die jpäteren Berichte vom Januar ebenda]. 
©. 314 ff. Ueber den Vertrag mit Preußen ſ. Militärwod. 1863. ©. 10. 12 f. 
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ſchwediſchen Kronprinzen bis hierher geleitet hat, it auch — das darf man 
nie vergeſſen — das beitimmende Motiv bei jeinem fünftigen Handeln in 
Deutichland; andere als norwegiſche Intereffen hat er auch hier feinen Augen— 
bli gekannt. 

Sn diefer Politik ift feine Ader von dem großen, opferbereiten Geilte, 
der in demjelben Augenblick unſer Volk zum Kampfe trieb. Und nicht Ber- 
nadotte allein, auch der Gzar, auch England find von ähnlichem Galcul er: 
füllt. Der Gzar läßt ſich ſchon bei Zeiten die Weichjelgrenze garantiren, 
England vergißt jeine Handelövortheile nicht, beide zufammen verüben in 
einem Moment, wo fie die Freiheit der Welt und die Herftellung des alten 
Rechts auf ihre Fahnen schreiben, durch die Verträge über Norwegen an 
einem freien Volke ein Stüd von treulofer Gewaltthat, das an die Theilung 
Polens und an die jchlechteften Tage Bonaparte'jcher Politik erinnert. Und 
wie nahe lag die Gefahr, dat nicht mit Deutichland im Moment jeiner ftol- 
zeiten Erhebung ein gleiches Spiel gejpielt ward, wie mit Norwegen oder 
Dänemark! Es hing doch nur an einem Haar und man hätte den Erſatz 
für die ſchwediſche Entſchädigung in Deutjchland geſucht, das heißt, die Ge 
biete an der Wefer und Elbe, deren Raub durch Napoleon einer der leh- 
ten Anläffe des großen Krieges geweien, wären ihm wieder abgeraubt 
worden, um damit Dänemark für Norwegen zu entjchädigen. Um dies 
zu erläutern, müffen wir einen Moment den Beziehungen zu Dänemark 
nachgehen, 

Dänemark hatte, jo lange Napoleon in der Blüthe jeiner Macht ftand, 
dem franzöſiſchen Bündniß willig gedient, Ohne in den großen Krieg wirk: 
ſam einzugreifen, hatte es doch Handlangerdienite gethan, die willfommen 
waren. Die Kataftrophe Schille im Jahre 1509 war durd dänische Waffen 
berbeigeführt worden; der nach Helgoland abziehenden Heldenfchaar des Braun- 
Ichweiger Herzogs hatten die Dänen nod vom Weſerufer aus ihre unwirf- 
ſamen Kugeln nacgejendet. Zugleich hatte die dänijche Krone nad dem 
Umſturz des deutfchen Reiches duch Napoleon den Verſuch gemacht, die Ein- 
verleibung Holſteins zu erjchleichen.*) Als freilich die Kataftrophe von Moskau 
erfolgte, dachte auch Dänemark an die Umkehr. Noch im December 1812 
wurde in Peteröburg wegen eines rujfiichen Bündniffes angeflopft und im 
Januar 1813 erfolgten die erſten Schritte, um mit England wieder ein 
freundjchaftliches Verhältniß einzuleiten.) Von England lie die Antwort 
ziemlich lange auf fich warten; Dagegen kamen von anderer Seite Anträge, 
die zeigten, Daß im Lager der Geguer Frankreich bereits über Dänemark ver- 


*) ©, Droyjen und Sammer, die Herzogthimer Schleswig-Holftein und das 
Königreih Dänemark, Hamb. 1850 ©. 11 f. 

**) Ebendaſ. S. 42. Anm. S. auch die Denkichrift Riſt's in der angeführten 
Hamb. Zeitihr. I. 69. Vgl. den Brief Friedrichs VL ebendaſ. S. 166. 


Dolgorudy’s Sendung nad Kopenhagen. 97 


fügt war. Schweden erhob (Mitte Deckr.) das fürmliche Verlangen, Nor- 
wegen- abzutreten und fich dafür mit Schwedifch « Pommern entſchädigen zu 
lafjen. Rußland unterftüßte dies Anfinnen und fchlug den Dänen vor, vorerst 
duch jofortige Beſetzung Lübecks, Hamburgs und Bremens fid 
ſchadlos zu halten. Nicht nur dies und Schwediich- Pommern, jondern 
jelbft Holland ftellte der Czar freigebig in Ausfiht, wenn ſich die dänische 
Politif ungeſäumt den Wünjchen der Verbündeten füge Man war über 
haupt nad) alter Weife nicht verlegen, auf deutjche Kojten recht reichlich zu 
entichädigen; Bernadotte meinte, auch Mecklenburg: Schwerin fünne man hin- 
geben, wenn nur er jelber Norwegen befäme!*) 

Zum Glück für Deutichland fehlte es der däniſchen Politif an Rafchheit 
des Entſchluſſes. Es war ihr damals jehr nahe gelegt, wenigitens Hamburg 
und Lübeck einjtweilen ald Pfänder in die Hand zu nehmen; nicht nur Ruß— 
land und Schweden ermunterten dazu, aud der in Hamburg commandirende 
franzöfiiche General Carra St. Eyr, wie er einmal feine Stellung als un: 
haltbar erfannte, forderte die Dänen auf, die Stadt zu bejegen. Nach jeinem 
Abzug und vor Tettenborns Ankunft fonnte die Bejegung ohne Schwierigkeit 
ftattfinden; man hätte fie vielleicht als eine Erlöjung von den Franzoſen 
mit Dank begrüßt. Es find aud im Rathe der dänischen Staatsmänner 
alle diefe Vortheile Damals eifrig erwogen worden, aber es fiegte jene Un— 
ihlüffigkeit, weldhe eine machtlofe Neutralität gern für Selbftändigfeit 
andgiebt.**) 

Indeſſen waren aber die Dänen doch im peinlicher Ungewißheit über 
Norwegen; die Erklärungen Schwedens und Rußlands hatten ernfte Sorgen 
darüber erweden müſſen. Bon England kam endlich gegen Ausgang März 
eine Antwort; fie jprach von Norwegen nichts, aber fie Inutete Falt und 
abgemeffen und enthielt die bedenkliche Neuerung: der Weg zur Friedens— 
unterhandlung gehe über Schweden. 

Da erihien am 22. März, wie ein däniſcher Diplomat jagt, „einem 
Schußengel zu vergleichen”, Fürft Dolgorudy, aus dem Hauptquartier in 
Kaliſch vom ruffiichen Kaifer unmittelbar abgefandt, um den engeren Ans 
ihluß Dänemarks an die Verbündeten einzuleiten. Cr erklärte in Betreff 
Norwegens, es jeien darüber von Rußland keine bindenden Zujagen gegeben 
worden, die Sache jei vorerft vertagt. Wie man fih in Kopenhagen gleihwohl 
befann und eine Garantie aller dänischen Staaten verlangte, wurde aud) das nicht 
unfreundlich aufgenommen und zur Beruhigung verfichert, es fei jene frühere 
Forderung Norwegens nur erhoben worden, weil die Gefinnungen Dänemarks 
damals noch zweifelhaft gewefen. Während Schweden über Norwegen jchwieg, 


*) Thorntons Depefche in Castlereagh, despatches VIII. 315. Vgl. Bignon 
XI. 373. 
**) S. Riſt's Denkſchrift a. a. O. 71. 72. 
IV. 7 
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aus Petersburg und aus Wien berichtet ward, die Sache ſei bejeitigt, bot 
der ruſſiſche Abgefandte in Kopenhagen Alles auf, die Vortheile des An— 
jchlufjes an das große Bündniß recht einleuchtend hervorzuheben. Wurden 
doch die früher angebotenen Entihädigungen jeßt wie ein freiwilliger Lohn 
für die Theilnahme am Kriege wiederholt; die Hanfeftädte, ſelbſt Holland 
als lodende Beute hingehalten. So gelang es die Bedenken der dänifchen 
Staatömänner zu überwinden; fie entichloffen fi, gegen die Garantie der 
Integrität dänijcher Gebiete ein Hülfsheer zu den Ruſſen ſtoßen zu laffen, 
Im Anfang April wurde Graf Karl Moltke abgejandt, um dem Gzaren dieſe 
Borichläge zu überbringen; zur nämlichen Zeit ging Graf Bernitorff nad) 
London, um das Verhältniß mit England wiederherjuitellen. Wenn Berna- 
dotte damals in einer Unterredung mit dem dänischen Gejchäftöträger we— 
nigitens auf die Abtretung von Drontheim zurüdfam und ald Erjaß wieder 
die Hanfeltädte und Medlenburg vorichlug, jo ſchien dies eben nur zu be 
weifen, daß zwar Schweden die alten Gelüfte noch nicht babe fallen lafjen, 
aber von den verbündeten Mächten der Gedanke an die Abtretung aufgege- 
ben fei. Der Kaijer will und Norwegen garantiren, fchrieb damals (30. März) 
der Dünenkönig kurz nad Dolgorudvs Ankunft, und uns zum Frieden mit 
England verhelfen. So ward denn auch zum Beweis, daß man in Die 
ruſſiſchen Intentionen bereitwillig eingebe, jegt der Entſchluß gefaßt, das 
von den Franzoſen von Neuem bedrohte Hamburg zu „ſchützen.“ Mit der 
Berfiherung, daß der König der Unabhängigkeit der Hanfeftädte nicht ent- 
gegen jei, ward am 10. April dem Füriten Dolgorudy und dem dänijchen 
Conſul in Hamburg die Eröffnung gemacht, daß der däniſche Monarh in 
Anbetracht der drohenden Gefahren ſich entjchloffen habe, Hamburg und 
Lübeck jeine Protection zuzuwenden, indem er fie durch feine Truppen be— 
ſetzen laffe.*) 

Es war in diefen Verhandlungen mit Dänemark nicht Alles klar und 
ehrlih. War dod von Rußland zu wiederholten Malen, von England erjt 
neulih, am 3. März, dem jchwediichen Kronprinzen Norwegen veriprochen 
worden; warum locte man jegt Dänemark mit Verheißungen, die damit nicht 
zuiammenjtimmten? Schwerlich hat der rufftiche Unterhändler feine Vollmachten 
überjchritten; eher ſcheint es, daß ein neues Schwanfen in diejer leidigen 
Sache eingetreten war. ngland zwar zeigte ſich entjchloffen, die Berna- 
dottejhen Wünfche zu erfüllen und empfing den dänischen Abgefandten, Bern- 
jtorff, mit der Frage, ob er ermächtigt jei, Norwegen abzutreten; wie er das 


*) „Daß bie Schweben“, ſchrieb König Friedrich VI. am 13, April, „an meh- 
reren Stellen angreifen werben, ift möglih. Bon Holftern halte ich doch den Angriff 
für abgewenbet, da ih Rußland gelobt habe, Hamburg, Lübel und Travemünde zu 
bejegen . .... auch meine Truppen mit Rußland zuſammenwirken zu laſſen, jobald 
ih Frieden mit England erlangt habe.“ 
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verneinte, wurde jede weitere Verhandlung abgebrochen. Aber Alerander 
zeigte fich lauer und jchien nicht abgeneigt, vorerft Dänemark aud ohne das Opfer 
Norwegens in den Bund aufzunehmen, Bernadette wurde unmuthig und ſäumte 
nicht, dem Gzaren zu bedeuten, daß er fich aller Berbindlichkeiten für entledigt 
erachte, wenn man ihm die gegebenen Zujagen nicht halte; er fand Unter: 
ftügung bei England. Da wurde denn freilich Die Sendung Dolgorudy's 
dem Urheber jelber unbequem und er mochte es bereuen, Dünemark jo weit 
entgegengefommen zu jein. Auch war es nichts weniger als erwünſcht, daß 
die in Kopenhagen verjprochenen Abtretungen in Norddeutſchland ziemlich 
laut beſprochen und jelbit in der Prejje erörtert wurden. Es fchien doch 
nicht an der Zeit, die Hanjenten, die Mecklenburger und die Pommern, deren 
Begeifterung und Opferwilligkeit man noch bedurfte, ſchon wiſſen zu laffen, 
daß fie vielleicht zur auswärtigen Entjhädigung beftimmt waren.*) 

Eine Zeit lang blieben die Dinge nody in der Schwebe. Wenn Däne- 
mark es unterlieh, die Hanfeitädte zum Schuß gegen die Sranzofen zu be 
jegen, jo geſchah dies nur, weil man ſich über die Bedingungen der Decu- 
pation mit Tettenborn nicht verjtändigen fonnte; im Webrigen ſchien das 
Verhältnig zu Rußland ganz ungetrübt und noch bis in die zweite Hälfte des 
April famen freundliche Eröffnungen aus dem ruffiichen Hauptquartier, In— 
defjen ward aber Bernadotte dringender und England ftand ihm zur Seite. 
Alexander mochte die Zweidentigfeit eines Spiels empfinden, in dem er 
erit Schweden heimlich Norwegen verjprocdhen und dann mit Dänemark eine 
Verhandlung über ein Bündniß gepflogen hatte, worin jene Abtretung 
„vertagt“ war; er mußte eine der beiden Allianzen opfern und es neigte 
Alles dahin, daß Dies die dänifche war. Um aber vom Gzaren den Schein 
einer Treulojigkeit abzuwenden, wurde die Schuld auf den Unterhändler ge» 
worfen. Am 3. Mai erhielt Dolgorudy plögli einen Erlaß, der in herben 
Worten jein Verfahren mißbilligte, die Verhandlung desavonirte und den 
Unterhändler abberief.. In Dänemark war man, wohl mit Recht, überzeugt, 
daß der Gefandte in gutem Glauben gewejen war und behandelte ihn dem— 
gemäß aud in feiner Ungnade mit aller Auszeichnung. 

Sp war denn die Stellung der ſcandinaviſchen Staaten zum großen 
Kriege entfchieden; Schweden trat in das große Bündniß ein, Dänemark 
blieb aller VBorausfiht nah mit dem franzöftichen Kaifer und feinen Ge- 
ſchicken verflochten. Dieje Wendung, jo widerwärtig die einzelnen Vorgänge 
find, war für Deutjchland ohne Zweifel noch nicht die jchlimmite; fie wehrte 
und wenigitend die Vergrößerung Dänemarks an der Wefer, Elbe und Trave 
ab. Aber daß Bernadotte's Hülfe doch nicht wohlfeil erfauft war, und daß 
fih Steins Wort, „das ſchwediſche Wejen jei eine Seifenblaje”, in der That 

*) Bol. die Zeitichrift des Vereins für Hamburg. Geſchichte 1854. J. 77 ff. 
171 fi. 
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erfüllte, davon wird die folgende Gejchichte bei mehr als einem bedeutenden 
Anlaffe Zeugnig abzulegen haben. 


Wir find dem Gange diefer großen und Fleinen Dinge ohne Unter: 
brehung gefolgt, um die Motive, die Kräfte und die Schwierigkeiten, 
mit denen wir in den Kampf eintraten, in einem zufammenbängenden Bilde 
darzulegen. Es ift Zeit, auch das Thun des Gegners ins Auge zu 
faſſen. 

Man wird, zumal bei Betrachtung der Schwierigkeiten in Deutſchland 
ſelbſt, wohl nicht verſucht ſein, ſeine Macht zu gering anzuſchlagen. Noch 
waren ſeine Mittel gewaltig, ſein Genie und ſeine Thatkraft ungebeugt, die 
ruſſiſche Kataſtrophe hatte ſeine Macht und ſeinen Nimbus wohl ſchwer er— 
ſchüttert, aber nicht gebrochen. Noch blieb er ein furchtbarer Gegner, zumal 
der deutſchen Zerriſſenheit gegenüber, die ſich auch in dieſem glorreichſten 
Augenblick nicht verleugnet hat. Zwölf blutige Schlachttage, in einen kurzen 
Zeitraum zuſammengedrängt und an Opfern reicher, als mancher große Welt— 
frieg, haben beredtes Zeugniß abgelegt, was auch nad dem Verhängniß von 
1812 der Mann und jeine Hülfsquellen noch bedeuteten. 

Er hatte die Refte jeiner Armee verlaffen, weil die politifche Lage in 
Deutjchland und Franfreih das zu gebieten ſchien. Wäre ich bei der Armee 
geblieben, äußerte er gegen Marmont,*) jo hätte ich mich am Niemen ge- 
halten, Murat wird an die Weichjel zurücdgehen; das iſt der Unterjchied in 
militärischer Hinſicht. Aber nach den Verluften, die wir erfahren, und in 
meiner Stellung als Souverain, machte meine Anwejenheit bei der Armee in 
jolher Entfernung und diefen Umftänden meine Situation bedenflih. Hier 
bin id auf meinem Throne und werde bald in der Lage fein, neue Hülfs- 
mittel zu fchaffen und unfere Unglücksfälle gut zu machen. 

Es war jeine wohlberechnete Taktik, den Eindrud, den die Kataftrophe 
auf ihn ſelbſt gemacht, zu verbergen durch die Miene fcheinbarer Unbeweg- 
lichfeit und ungetrübter Zuverfiht. „Vom Grhabenen zum Lächerlichen ift 
nur ein Schritt," fagte er in Warjchau jpottend feinem Gejandten de Pradt, 
als dieſer in ſprachloſem Erjtaunen den flüchtigen Imperator in feinem un- 
ſcheinbaren Abjteigequartier aufjuchte Wer hat nicht Unglüdsfälle gehabt, 
fügte er hinzu; bei mir ftehen fie nur im Verhältniß zu meinem Glücke, 
werden aber bald gut gemacht jein. Er rühmte jeine Gejundheit, feine un- 
geihwächte Kraft und ſchien fich jelbft mit einem gewiſſen Behagen in die 
neue Situation zu verfeßen. Ich bin für außerordentliche Abenteuer ge 
ihaffen, ſagte er, die umgejtürzte Welt ift mein Element; aber ich werde fie 
wieder zu ordnen wiffen. In Kurzem werde ich mit 300,000 Mann an der 
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Weichſel ftehen und die Ruffen züchtigen für Grfolge, die das Werk der Na- 
tur, nicht ihr Verdienſt find. 

Das war die Tonart, die er amichlug, der eignen Gemahlin und den 
PVertrauten, wie den Staatsmännern und Behörden gegenüber. Nur die 
Kälte, jo lautete die Fiction, hatte das Unheil verjchuldet; in Kurzem werde 
Alles wieder gut gemacht fein. 

Napoleons Rückkehr nah Paris, die der Botfchaft des 29. Bulletins 
faft auf dem Fuße folgte, war das Erite, was den Eindrud der Hiobspoſt 
fühlbar mindert. Man mochte ihn im Stillen anflagen und verdammen, 
fein Weſen und Walten blieb doch immer von jo imdonirender Macht, daf 
fein perfönliches Erſcheinen allein jenes Gefühl der Sicherheit einigermaßen 
wiedergab, das durch die entjeßliche Niederlage bis auf's Tiefſte erichüttert 
war. Die abentenerlihe Mallet'iche Verſchwörung, fo ſehr fie die ſchwache 
Seite des Syſtems entblößte, ließ doch auch empfinden, was an dem einen 
Manne Alles hing. So erwedte denn auch fein Kommen die Franzoſen aus 
der dumpfen Betäubung, die der Unglücksbotſchaft gefolgt war; überall gab 
fich eine neue Spannung und Thätigfeit fund, deren Schöpfer und Leiter er 
war. Die Nation follte über das vergangene Unheil gar nicht zur Befin- 
nung fommen, fondern alles Denken und Thun fih nur dem neuen Kampfe 
zuwenden, der bevoritand. In diefem Sinne empfing er feine Mintfter, 
die Behörden, den Staatsrath, den Senat; feine Reden an fie betonten 
faum die Niederlage, fie ermuthigten nur zum neuen Kriege. An feiner Hal» 
tung und feinem Tone war nicht zu erfennen, daß der rein menjchliche 
Schmerz, der Millionen bewegte, auf jeine Seele irgend einen tieferen Ein— 
druck gemacht; er bewährte überall die Falte und ftolze Faſſung, wie in den 
Tagen feines Glückes. Auch das officielle Echo feines Willens, der Moni» 
teur, bielt den Ton der Siegedzunerficht früherer Lage feit. Ich wünſche 
den Frieden, erflärte der Kaifer bei der Eröffnung des gefeßgebenden Körpers, 
aber nie werde ich einen andern als einen ehrenvollen und dem Intereſſe fo 
wie der Größe meines Reiches angemeffenen Frieden jchliegen. Der Mi- 
nifter des Innern entrollte vor der gefeßgebenden VBerfammlung ein glänzen» 
des Bild alles deffen, was unter dem Kaiferreich für das innere Wohl des 
Landes, für Gultur des Bodens, für Induſtrie, Ganäle, Häfen, Straßen ge- 
fchehen war, um zu beweijen, „wie unermeßlich die Hülfsquellen, wie feit 
gegründet das Syftem des Reiches und wie hoch verdient eine Regierung fei, 
deren Arbeiten ftetd nur dem gewidmet wären, was groß und ruhmwürdig 
für Frankreich ſei.“ Auch die Schmeichler, die unter dem erften Eindrucd 
der Niederlage verftummt waren, fanden die Sprache wieder; fo reich wie 
in den Tagen des Sieges ftrömten die Ergebenheitsadreffen von allen Seiten 
zufammen. j 

Gleichwohl täufchte fih Napoleon über den Ernft der Lage nicht. Wenn 
er in der Rede an ben legislativen Körper die Energie feiner Völker und 
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ihre ungeſchwächte Liebe pries und „mit Genugthuung“ verfündete, daß die 
Bewohner Italiens, des ehemaligen Hollands und der neu vereinigten Nord- 
jeegebiete wetteiferten mit den alten Franzofen, und wenn er im zuderficht- 
lichiten Tone verficherte: „ich bin zufrieden mit dem Benehmen aller meiner 
Verbündeten? — jo waren das nur die alten Künfte, womit er jo lange 
die Welt geblendet; er jelber täujchte fih nicht mehr. Am Tage, wo er jene 
Rede ſprach, am 14. Februar 1813, wußte er jehr genau, wie wenig Urſache 
er hatte, das Benehmen „aller jeiner Verbündeten? zu preifen; er jah das 
Zaudern des öfterreichiichen, das Schwanfen des preußifchen Gabinets, die 
wachſende Macht der Volksbewegung dort klar vor Augen; er wußte, weld 
eine mächtige, ungefannte Gährung die alte Völferwelt Europa’s anfing zu 
erichüttern. 

Es iſt nicht zu verfennen, daß gerade diefe neue Art des Kampfes tiefen 
Gindruf auf ihm machte. Der erwachte Geift der Nationen erwedte ihm 
Grauen, wenn er gleich die Miene annahm, ihn zu verfennen und zu miß— 
achten. Der Ideologie — rief er gleich nad jeiner Rückkehr dem Staatsrath 
zu — muß man alles Unglüd, das Frankreich betroffen hat, zujchreiben; ihre 
Lehren haben die Herrichaft der Blutmenfchen herbeigeführt. Wer anders 
bat das Princip der Injurrection ald einer Pflicht proclamirt? Die Agenten 
Englands, jagte er dem geieggebenden Körper, verbreiten bei allen Nachbar— 
völfern den Geijt der Revolte gegen ihre Fürſten. England jucht das ganze 
Feftland dem Bürgerfriege und der Anarchie preiszugeben. Nicht ein Fand 
Europa's, verkündete er bei einem andern Anlaffe, wird von Frankreich ab- 
fallen; alle werden taub für die Intriguen Englands jein. 

Aber während er dies ſprach, ward er ſchon durd die Ereigniſſe Lügen 
geitraft. Im December hatte er noch hoffen können, daß Rußland erihöpft 
an der Meichiel bleiben, Dejterreih und Preußen fih nicht entjcheiden wür- 
den. Er rechnete damald noch auf einen jtattlichen Reit der großen Armee, 
der fi jammeln und reorganifiren fonnte. Dann wäre ihm Zeit gegönnt 
gewejen, bis zum Frühjahr neue Kräfte zu fammeln und geitüßt auf jeine 
Feftungen an der Oder und Weichjel die Ruffen weiter zurückzutreiben. Aber 
in ſechs Wochen hatten ſich die Verhältniffe gewaltig geändert. Die Reite 
jeiner Macht, über alle Erwartung vermindert, waren bis an die Dder, Spree 
und Elbe zurüdgefchoben, die Ruſſen näherten fih, von Vorks und Bülows 
Truppen unterjtüßt, bereit$ der Mark, der preußiſche Hof entwand fich dem 
franzöfiichen Einfluß und begann die gebundene Kraft des Volkes zu ent- 
feffeln. Was eben jegt, im Februar und März, dort gejchah, fündigte einen 
Kampf an, deffen Gewalt Napoleon wohl ermaß, aud wenn er fich vor der 
Welt den Schein gab, ihn zu ſchmähen und zu mißachten. 

Den jtolzen Berfiherungen zum Trotz, welde die unverminderte Er— 
haltung feiner ganzen Macht verfündigten, jah er die Zeit fommen, wo 
Opfer nicht mehr abzuwenden waren. Aber die fataliftiiche Conſequenz des 
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Syitems wollte es jo, daß diefe Opfer nicht gebracht werden fonnten, ohne 
die moraliihe Macht des Ganzen zu erjchüttern. Er hat darüber ſelbſt auf 
St. Helena ein bezeichnendes Bekenntniß abgelegt. Der Kaijer, hieß es dort, 
war zu den größten Opfern bereit, aber der Augenblick fie anzubieten ſchien 
ihm bedenklich. War gleich feine materielle Macht groß, jo war doch feine 
auf Die öffentliche Meinung geftügte Macht noch größer und glich einem 
Zauberwerk. Es galt, dieſe nicht zu verlieren. Ein faljher Schritt, ein 
übel angebrachtes Wort Fonnte für immer dies Blendwerk zerftören. Cine 
große Umficht, ein Scheinbar umerjchütterliches Zutrauen in feine Kräfte 
waren ihm demnach vorgejchrieben; vor Allem mußte er die Dinge fom- 
men jehen. 

Die Dinge kamen rafcher und ungewöhnlicher, ald er es bei jeiner An- 
funft in Paris erwartet hatte. Mochte er damals noch glauben, er Fönne 
im Frühling mit einem neuen Heere durch das regungsloſe Deutjchland, von 
Defterreih und Preußen nicht verlaffen, vielleicht wirkſam unterftügt, den 
ruffiihen Krieg in einem rafchen Feldzuge an der Weichjel beendigen, jo 
hatte ſchon die That Vorfs mit ihren nächſten Folgen diefe Hoffnung ver- 
nichtet. Unter dem Eindruck diefer Botihaft wurde am 11. Sanuar eine 
Aushebung von 350,000 Mann bejchloffen, und um diefe Zahl zu erreichen, 
mußten nicht nur das erjte Aufgebot der Nationalgarde und die noch nicht 
einberufenen Conſeribirten der legten vier Jahre beigezogen, fondern ed mußte 
aud auf die Gonfeription des Jahres 1814 vworgegriffen werden. Die regel- 
mäßigen Mittel reichten jchon nicht mehr hin, das Bedürfniß zu decken. Die 
politiihe Lage ward aber mit jedem Tage ſchwankender. Die Freundjchafts- 
betheuerungen des in halber Gefangenſchaft befindlichen Berliner Gabinets, 
die Desavouirung Vorke, Hatzfelds Miſſion, Hardenbergs fingirter Eifer für 
einen Bonaparte-Hohenzollernjchen Familienbund fonnten wohl einen St. Mar- 
jan und Augereau, aber nicht Napoleon über die wahre Lage täufchen. Wenn 
er Preußen traute, warum verbat er fich jede auch in das harmiojeite Ge- 
wand gefleidete Sendung an Rußland? warum that er nieht irgend einen 
entgegenfommenden Schritt, um wenigitens dem Hofe und der Negierung 
den Abfall zu erjchweren? Während er bei Deiterreih es wenigitens an 
Bemühungen nicht fehlen läßt, die Politit des Gabinets in den Bahnen 
der franzöfifchen Allianz zu erhalten, ijt es bemerfenswerth, wie wenig er ed 
fih angelegen fein läßt, das Gleiche bei Preußen zu thun. Cs war ſchwer— 
lih Geringſchätzung der preußiſchen Macht (noch während des Krieges vom 
Jahre 1812 Hatte er mehr ald einmal unwillfürlich verrathen, daß er fie 
noch immer fürchte); es war das geringe Vertrauen, irgend eine dauer— 
bafte FSreundichaft zu gründen. Cine innere Stimme muhte ihm jagen, 
dal; es zwijchen dieſem Volke und ihm feine Gemeinjchaft mehr gab; jeit 
1806 hatte er namenlojen Haß geſäet, jet ging die Ausjaat auf. 

Seit des Königs Abreije, dem Aufruf vom 3. Februar und der nun 
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begonnenen unvergleichlihen Nüftung des Volkes war für ihn Fein Zweifel 
mehr, was bevoritand; er kannte den Feind, gegen den Preußen feinen legten 
Mann und feinen legten Thaler ale Opfer stellte. Aber er läßt die „Dinge 
kommen“; die Greigniffe vom März, die Kriegserflärung, der Bund mit 
Rußland überrafchten ihn nicht mehr; wie er dem preußiichen Gejandten beim 
Abſchied fagte: Lieber ein offener Feind, ald ein Freund, der ſtets auf dem 
Punkte jteht abzufallen. 

Seine Antwort auf die Kriegserflärung Preußens war eine neue Aus- 
bebung von 180,000 Mann. Alſo über eine halbe Million Menſchen war 
jeit Januar zu den Waffen gerufen. Freilich ift von diefen ungeheuren 
Rüftungen nicht Alles jo vollzogen worden, wie e8 auf dem Papier ftand. 
MWir erinnern uns, ſchon im Jahr 1809 hatte das große Reich die Laſt eines 
doppelten Krieges, am Ebro und an der Donau, nur mit Anftrengung er- 
tragen fünnen. Seitdem hatte der ſpaniſche Kampf und die ruffiihe Kata- 
ſtrophe Hunderttaufende verfchlungen; die Kräfte der Nation waren erfchöpft, 
die mannbare Jugend aufgezehrt, man mußte mit unreifem Stoff die Lücken 
ausfüllen. Die alte freudige Kriegeluit war dahin; die Gonfcription ward 
jeßt ald verhaßte Geifel empfunden und von den Hunderttaufenden, die im 
Frühjahr 1813 zu den Fahnen gerufen wurden, bat fih eim guter Theil 
dur die Flucht dem Rufe entzogen.) Auch was fih zu den Fahnen fand, 
war dem alten Material nicht mehr zu vergleichen; dieſe jungen Truppen 
ichlugen fi zwar unter der Leitung des Kaiſers mit heroiſchem Muthe, aber 
fie waren durch die Strapazen übertriebener Märjche und durch mangelhafte 
Verpflegung raſch aufgebraudt. Einzelne Waffengattungen waren jo raſch 
gar nicht herzuftellen. Das Geſchütz mußte erſt mit Anftrengung ergänzt, 
die Neiterei neu gebildet werden. Es fehlte an Pferden, an geübten Sol» 
daten und an der tüchtigen Schule von Dfficieren und Unterofficieren, die 
eine neue Gavallerie heranziehen konnten.“) Und welche Geldmittel waren 
nöthig, um eine ganz neue Heeresrüftung zu ſchaffen! Was vorhanden 
war, reichte dazu nicht entfernt hin. Um die Milliarde, die dazu nöthig, 
aufzubringen, bedurfte ed der gewaltjamiten Mittel, die der nationalen Wohl: 
fahrt gleich Schmerzlihe Wunden jchlugen, wie die immer neuen Aushebungen 
an Menſchen. 

Was aber mit diefem unvollfommenen Material möglich war, hat Na— 
poleon geleijtet. Sein raftlofes Thun, fein Drängen, feine Eile fteht in 
bemerfenswerthem Gegenfaß zu den Bedenken, dem Zaubern feiner Feinde. 
Während fie in langen Erwägungen die foitbariten Momente verlieren, con» 
centrirt fih alle feine Thätigfeit auf die rajche Eröffnung des Kampfes. 
Indefjen fie die wichtigen Gebiete zwijchen Elbe und Wefer dem abenteuer: 
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lichen Streifzuge einer Teichten Reiterihaar überlaffen, läßt er Wandamme 
am Niederrhein ein Armeecorps bilden, um die Abgefallenen zu züchtigen. 
Mährend die Gegner fih noch befinnen, wie fie gegen die Rheinkundsfürften 
verfahren jollen, zwingt er fie zu neuen Opfern und fichert ſich ihre Treue, 
indem er aus ihren Yanden das große Nebungslager feiner neuen Heere macht. 
Bei Frankfurt bilden Souham, Bejlieres und Marmont friiche Streitkräfte, 
bei Würzburg Ney und Dudinot, an die fih auch die Gontingente Würt- 
tembergs, Badens und Heffens anſchließen joller. Die Baiern fammeln auf 
feinen Befehl bei Bamberg „eine neue Rüftung. Am Niederrhein macht 
Vandamme ſich marjchfertig, aus Oberitalien rückt Bertrand mit einem 
neuen Armeecorpd nach Deutjchland vor. Die alte und junge Garde wird 
neu organifirt, aus dem Innern Sranfreichd und aus Spanien 150 Stämme 
zu Bataillonen genommen, an die fi die neuen Truppen anzufchließen haben, 
von der Flotte werden Matrojen und Seejoldaten berbeigeholt, um die Lücken 
zu deden. In der Rafchheit und Bielfeitigkeit dieſes Thuns bewährt fich 
feine ganze Virtuofität; er ſammelt Truppen, läßt fie unbewaffnet über den 
Rhein ſchaffen, auf dem March und an den Ruhepunkten ihnen die Waffen 
austheilen und fie jchnell einüben. Das Alles ijt feit Anfang des Jahres 
in vollem Zuge; als er die erjten Anzeichen von Preußens drohendem Abfall 
erhielt, bildeten fih am Main ſchon neue Streitkräfte; als der Krieg erklärt 
wird, waren jchon anjehnliche Maffen auf dem Marſch nach Mitteldeutichland 
begriffen. Alles wurde mit Meifterichaft darauf angelegt, daß er zuerit und 
mit Ueberlegenheit auf dem Kampfplage erfchien. 


Mit diefer Schnelligkeit und fchöpferiihen Kraft verglichen macht das 
Thun der Gegner den Eindrud zögernder Langjamfeit. In dem Augenblick, 
wo der franzöfische Kaifer die jchwache Aufftellung Eugens an der Elbe ver: 
jtärkte und von Dresden an bis zur Mündung eine Macht von 60 70,000 
Mann vereinigte, ſtand Die freilich jehr verminderte Heeresfraft der Ruffen 
Wochen lang an der ſchleſiſch-polniſchen Grenze. Als Kutufow endlich (T. April) 
von Kaliſch aufbrad, hatte Napoleon bereits Armeen nad Deutjchland ge- 
worfen; ald der ruſſiſche Feldherr die Elbe erreichte (24. April), brach auch 
der Gegner jchon von Mainz auf, um den Verbündeten überlegene Maffen 
entgegenzuführen, Wohl bereitete jich in Preußen eine colofjale Rüftung ver, 
aber fie war noch nicht vollendet; es bedurfte wahrjcheinlich noch Monate, 
bis die gefammte Kraft des Volkes in voller friegerifcher Entwicklung war. 
Die Rufjen waren vorerft jchwächer, als die Bejcheidenften erwartet hatten. 
Das „Hauptheer* unter Kutufow zählte 17,000 Mann; Miloradowitich, der 
jegt vor Glogau von fchlefifchen Reſervebataillonen abgelöft ward, 11,500; 
bei Blüchers Corps in Schleiten befanden fich neben 26,000 Mann Preußen 
10,000 Ruffen unter Wingingerode;, Wittgenfteins Heer zählte gleichfalls nur 
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10,000 Ruffen, während Vorf, Bülow und Borftell, 28,000 Mann Preußen 
jtarf, den Hauptfern bildeten. Ohne Barclay’ mäßige Streitfraft, die erft 
nach dem Fall von Thorn verfügbar war, und ohne die leichten Streifcorps 
an der untern Elbe waren alſo vorerft nur eine Heeresmacht von etwas über 
100,000 Mann in Bewegung; dazu ftellte Preußen die jtärfere, Rußland die 
Eleinere Hälfte. Auf etwa 48,000 Mann reducirte fih für jet die Leiſtung 
des ſtolzen mosfowitischen Verbündeten. 

Gleichwohl machten die Ruffen ein Uebergewicht geltend, wie es zu ihren 
wirklichen Leijtungen außer Verhältnig ftand., Schon die ruſſiſche Drgani- 
jation der Truppen begünjtigte das. Viele ruffiihe Regimenter bejtanden 
jegt nur aus einem oder zwei Bataillonen; bei jedem Infanteriecorps war 
eine Abtheilung Reiterei und einige Batterien. Bei diefen beiden Waffen- 
gattungen hatte ein General oft nur wenige hundert Mann unter fi; über: 
haupt war ed die Eigenthümlichfeit der damaligen ruffiichen Heeresbildung, 
fleine Zruppenförper, aber eine Menge von Führern mit Generalsrang zu 
haben. Gerade umgekehrt war es bei den Preußen. Aus Gründen ber 
Sparjamfeit hatte der Chef eines Regiments, das aus drei Bataillonen zu 
800 Mann beitand, in der Regel nur Majorsrang; ja jelbjt eine Brigade, 
die zwei Infanterieregimenter, ein renadierbataillon, 2 Reiterregimenter 
und eine Abtheilung Artillerie enthielt, wurde nicht immer von einem Ge— 
neral, jondern von einem Oberjten commandirt.*) Diefes Verhältnig machte 
ed möglich, daß ſich die Ruſſen überall vordrängten und die Führer ganz 
Eleiner Zruppencorps, vermöge ihres höheren Ranges, aud den Dberbefehl 
über die Preußen an fi nahmen, wo ungewöhnlich ftarfe Truppenkörper 
von DOfficieren mit bejcheidenen Titeln befehligt wurden. Auf preußifcher 
Seite waren unjtreitig die fähigerern Führer, aber auf ruffiicher ter größere 
Anſpruch. Trotz ihrer geringen Truppenzahl fühlten fih die Ruffen überall 
als die große Weltmacht und ſchätzten Preußen, im Anfang wenigitens, nicht 
nach jeiner Rüftung, fondern nach feinem Umfang. Sie nahmen wohl die 
Miene von Beihügern an, deren Großmuth für Preußen einen Krieg führte, 
der Rußland jelbit nicht? anging. Darin waren überall die Reminiscenzen 
von 1806—7 zu ſpüren; ja es lang auch wohl hie und da in der aller- 
erften Zeit die Geringihägung preußiſcher Bravour dur, wie in den Tagen 
nach Jena und Auerjtädt. Die glorreihen Kämpfe, die folgten, haben dies 
freilich bald ausgeglichen. Aber das Mebergewicht der ruffifchen Leitung dauerte 
bis zum Waffenftillitand und ward durch manch ſchweres Opfer gebüßt. Erft 
wie die Preußen die Führung in die Hand nahmen, kam die Zeit der großen 
und enticheidenden Erfolge. 

Für jeßt war nicht daran zu denken, daß einem proußifchen Führer ein 
leitender Einfluß eingeräumt ward, obwohl die Kutufow, Wittgenftein, Barclay 
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mit Blücher, York, Bülow, Scharnhorſt, Gneifenau nicht verglichen werden 
fonnten. Die Preußen mußten fih damit begnügen, ihre beiten Zalente, 
wentigftens jo gut es ging, zu verwenden. Das einzige Hauptquartier Blü— 
chers, dem Scharnhorſt, Gneiſenau und Müffling im Generalſtabe zur Seite 
ſtanden, enthielt mehr Intelligenz und Thatkraft, als die ganze ruſſiſche Füh— 
rung in den drei Kriegsjahren aufgeboten hat. Es war ein unübertrefflich 
glüdliher Griff Scharnhorfts, daß er die Wahl auf Blücher zu lenken wußte; 
aber erit nach dem Waffenſtillſtande gelang ed, dem General die jelkftändige 
Stellung zu erringen, in der er feine wahre Birtuofität entfalten Fonnte. 
Für jeßt war er dem ruffischen Oberbefehl unterworfen und mußte von deſſen 
Mißgriffen die Folgen mittragen. 

Mar Napoleon vorerft noch der Stärfere durch feine Raſchheit, durch 
die Einheit der Leitung, wie durch die größere Zahl, jo waren dagegen in 
der Qualität der Truppen jeine Gegner ihm überlegen. Was er ind Feld 
führte, war das legte Aufgebot meift ganz neuer Truppen, aus der Nation 
mühſam zufammengebracht, zum Theil noch unreife Jugend, die das Genie 
des Führers wohl raſch ausbilden, zu äußerſter Anftrengung begeiftern und 
zum Siege führen konnte, die aber in ihrer fünftlichen Frühreife um fo 
raſcher aufgebraucht wurden von den Mühen des Kampfes. Dagegen jtellten 
die Ruffen lauter gediente Truppen ins Feld, die Preußen theild ſchon im 
Kampf erprobte, theils feit Jahren eingeübte Mannſchaft, die den Kern der 
Nation enthielt, die Blüthe der Jugend, wie die reife Kraft des Mannes- 
alters, Alle von einer großen Idee des vaterländiichen Kampfes begeiitert, 
Dfficiere und Soldaten aus einem Guſſe — eine Heeresrüftung, wie fie edler 
und herrlicher niemals ins Feld geführt worden ift. 

Mas hätte mit diefen Kräften erreicht werden fünnen, wenn fie, wie es 
thunlih war, ftatt gegen Ende März einen Monat früher fih gegen die 
Elbe in Bewegung jeßten! Ein erfahrner Militär meint: wenn die Haupt: 
macht der Ruffen auch erſt Mitte December von Wilna fi gegen Infterburg 
in Bewegung gejeßt und mit den Preußen rajch vereinigt über Plozk nad 
Dresden vorgedrungen wäre, fo fonnte bis Ende März der Rhein und jomit 
auch der Rheinbund gewonnen fein.) Die größte Schuld daran, daß dieſer 
durchichlagende Erfolg verloren ging, hatte die Schwäche und das Zaubern 
der Nuffen; die Bedenken des preußiſchen Gabinets, wie die Taktik Defterreichs 
waren zum guten Theil nur die Folgen davon. Kutuſow hatte jeden Anlay 
begierig ergriffen, Erholungsquartiere für jeine Truppen zu ſuchen; nody zur 
Zeit der Kalijcher Verhandlung gab er für den Fall des preußiſchen Anſchluſſes 
an Wittgenftein die Weifung, dag, jobald die Preußen vorrüdten, auch die 
Hauptarmee aufbrechen ſolle; „fie joll jowohl für Sie, als für die Preußen 
als ae dienen.” Als König Friedrich Wilhelm durch Nagmer den eriten 
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Antrag eines Bündniffes bringen lieh, ftellte er die Bedingung, daß die Ruffen 
unverweilt über die Weichfel und Oder vorrücdten; der Gzar hatte das da- 
mals zugefagt. Set wandten fih die Dinge fo, daß die Ruffen ihr Vor: 
gehen von dem thätigen Auftreten Preußens abhängig machten. In Kutujows 
Hauptquartier blieb immer die Rücfiht auf die ruffiiche Armee, ihre Ver» 
pflegung, ihre Rube, ihre Ergänzungen der Hauptgelichtspunft ; alle die großen 
fittlihen Factoren des Kampfes, die Tage Preußens, die Rüdfiht auf Deutſch— 
fand und feine nationale Erhebung wurden dort entweder nicht berückſichtigt 
oder nicht verjtanden. Dagegen war man um fo rühriger, die eigenen Hülfs- 
quellen ins Fabelhafte zu übertreiben und über die Stärke, die man ins Feld 
ftellte, ſelbſt officielle Berechnungen auszugeben, die auch ein mäßiger Scharf- 
blick als Fiction erkennen mußte.*) 

Scharnhorſts Vorſchlag, den er nach Kaliſch brachte, ging dahin: gleich 
im Frühjahr nach der Elbe und durch Sachſen ſo weit gegen den Rhein vor— 
zugehen, als Napoleon es ſich gefallen laſſen mußte. Dabei rechnete er darauf, 
daß alle Deutſchen ſich erheben würden, ſobald Napoleon die Fürſten nicht 
mehr zwingen könnte, feine Vaſallen zu fein. Kaiſer Alexander ließ ſich in 
Kaliſch für diefen Plan gewinnen und gab Zufagen, daß alsbald die Bewe- 
gung nad der Elbe beginnen follte, allein nah Scharnhorft3 Entfernung 
blieb Kutuſow wieder dabei, daß „die Hauptarmee einftweilen noch als allge- 
meine Rejerve bei Kalifch ftehen bleiben ſollte“ Bis in die erite Woche 
des April verweilte er dort in aller Ruhe. Es fcheint in der That, als fei 
die alle Erwartung übertreffende Schwäche der ruſſiſchen Macht, vielleicht 
auch die Sorge vor ruffenfeindlichen Regungen in Polen der Hauptgrund 
diejes Verfahrens gewefen und ald hätten die Ruffen nur eben gethan, wozu 
die Umftände fie zwangen. Gewiß iſt freilich, da auch bei günftigeren 
Berhältniffen Kutuſows Anſicht und Wille allem dem widerftrebte, was auf 
deutjcher Seite ald Zweck und Mittel des großen Krieges betrachtet ward.**) 

Jetzt begann erſt (gegen Ende März) die Bewegung nad der Elbe, 
wo der Vicefönig von Italien, auf Magdeburg geitüßt, den Strom deckte, 
bis Napoleon jelbft heranfam. Bon Polen und Schlefien rücdten Kutufow 
und Blücer nach der ſächſiſchen Hauptitabt heran, aus der Mark Wittgen- 
ftein, um die Elbe zu überschreiten und nah Sachſen vorzudringen.’**) Die 


*) ©. Toll, Denkwürdigkeiten IL. 401. 402 ff. 404 f. 
+) ©, Müffling, Aus meinem Leben ©. 31. 32. Toll S. 411. 412, Ueber 
bie ruſſiſche Schwäche ſ. Elaufewig VII. 266. 267. 

***) Mie man im Hauptquartier über Wittgenfteins Bewegungen unzufrieden 
war und es offen ausſprach, daß cine Vormwärtsbewegung bes Hauptheeres nutzlos 
fei, f. bei Zoll II. 423. 424. Ebenda ift auch eine Denkſchrift Tolls vom 9. April 
mitgetheilt, woraus hervorgeht, welch wunderliche Nachrichten und BVorftellungen über 
die Operationen des Feindes dort curfirten. 
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Franzoſen hatten die Flußübergänge; Wittenberg und Magdeburg waren in 
ihren Händen. Es ließ fid erwarten, daß fie das feindliche Heer nicht ruhig 
würden den Strom pafjiren laffen. Sn der That Fam es nicht weit von 
der Elbe, bei Mödern, zum heftigen Zujammenftoß, dem erjten, womit auf 
diefem Kriegsihauplag der große Kampf eröffnet worden ijt. 

Der Vicefönig ging von Magdeburg mit dem Corps von Grenier und 
Lauriſton am 2. April auf das rechte Ufer der Elbe. Er nahm eine Stellung 
zwijchen Burg und Gommern, welche die Straße von Magdeburg nad Möckern 
durchſchnitt; der Mittelpunkt feiner Linie war an diefer Straße bei Königs- 
born und Nedlig. Seine Aufitellung war in der Front durch die Ehle ge- 
deckt, ein Flüßchen, das weder breit noch tief iſt, aber durch jeine morajtigen 
Ufer den Uebergang erjchwert. Auch die ganze Umgebung ift mit vielen 
Gräben durchſchnitten.) Die Franzojen zählten 37,000 Mann, von Witt- 
genſteins Corps waren etwas über 20,000 Mann berangefommen, nämlich 
nahezu 6000 unter Vorf, ungefähr die gleiche Zahl von Bülows und Borjtells 
Truppen und 3000 Rufjen unter Berg.“) Wittgenjtein traf raſch die An- 
ftalten zum Angriff, als er am Morgen des 5. April erfuhr, der Feind wolle 
fih gegen Magdeburg zurüdziehen. Bülow und Borſtell jellten gegen 
Zehdenid, Vork gegen Gommern, Berg in gleicher Richtung zu Vorks Unter: 
ftügung aufbrechen. 

Vorks Avantgarde — zwei Bataillone des erften oſtpreußiſchen Regiments, 
zwei Schwadronen von den Feibhufaren, das zweite Dragonerregiment, 1 Pulk 
Kojafen und eine reitende Batterie — war bereits am Abend zuvor gegen 
Leigfau vorgerücdt; fie führte jegt um Mittag (5. April) General Hünerbein 
auf der Straße gegen Gommern vor. Bei Danigfow entipann ſich das 
Gefecht; die franzöſiſche Cavallerie und die Zirailleurd wurden geworfen, 
aber im Dorfe fanden die Preugen hartnädigen Widerſtand. Zweimal griffen 
fie die große Straße und Brüde erfolglos an; erſt eine dritte Attafe, energiſch 
mit dem Bajonnet auf die Brüde unternommen, während. die Zirailleurs 
durh die Ehle wateten, überwältigte den Feind, der fih nad preußiſchem 
Zeugniß mit vieler Bravour ſchlug. Das Gefeht hatte vier Stunden ge 
dauert, bis der Feind zum Weichen Fam; jet langte aud Vork mit dem 
Gros jeiner Truppen an und bejeßte das eroberte Dorf mit frijchen Ba— 
taillonen. 

Indeffen war nicht weniger heftig eine Strede norbwärts bei VBehlig 
gefochten worden.***) General Borftell, deſſen Colonne aus dem pommerjchen 


*) ©, preuf. Militirmochenblatt 1833 S. 4975, wo fi eine ausführliche Be— 
Ihreibung des Gefechts bei Danigkow findet. 
**) ©, Prittwig, Beiträge 1. 337. 
*+#) 5, außer dem Militärwochenbl. 1833 S. 4978 ff. Mad, Geſch. des k. pr. 
zweiten Infanterieregiments 1843 ©. 230 ff. 
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Grenadierbataillen, zwei Bataillonen des erften pommerjchen Regiments, den 
Füfilieren des vierten oftpreußiichen, dem Regiment Königin-Dragoner und 
anderthalb Batterien beitand, war in den Nachmittagsitunden von Zeppernif 
aufgebrochen, um auf die linke Flanke und den Rüden der franzöjiihen Auf- 
ftellung, die Vorf angriff, zu operiren. Die Kanonade, die immer ſtärker zu 
jeiner Linken von Danigfow her ertönte, beſchleunigte jeinen Marſch; er jandte 
die Dragoner und einen Theil des Gejhüges im Trab gegen BVehlig vor. 
Das Dorf war vom Feinde jtarf bejegt und wurde, ald Borjtelld Weiter 
und Geſchütze ankamen, eben von der ruſſiſchen Nejervedivifion Bergs lebhaft 
beihoffen. Die Kanonade hatte eine Zeit lang gedauert, bis die Infanterie 
heranfam und von Vork der Befehl eintraf, anzugreifen. Borſtell richtete 
die ojtpreußifchen Füftliere und die pommerſchen Grenadiere gegen die linke 
Seite des Dorfes, zwei Bataillone von dem pommerſchen Negiment gegen 
die rechte. Berg diente als Reſerve und unterftügte den Angriff zur Linfen, 
eine Neiterabtheilung unterhielt gegen Zehdenik hin die Verbindung mit 
Bülow. Der Angriff war jhwierig; die Ehle ift hier 4—5 Fuß tief und 
zwanzig breit, Die einzige Brüde bei Vehlitz lag im Bereich der feindlichen 
Gejhüße, das Terrain ringsum war jumpfig und durdichnitten, nur ein 
Damm in der Nähe des Dorfes Fonnte mit Gejchüß befahren werden. Die 
ojtpreußifchen Füſiliere gingen aber, troß des mörderijchen Feuers der Feinde, 
muthig durch den Fluß; ein Theil drang mit dem Bajonnet auf vier feind- 
lihe Kanonen ein, von denen raſch zwei auf eine finnreiche Weiſe vernagelt 
wurden, indem die Füſiliere ihre Bajonnete in die Zündlöcher ftießen und 
abbradhen. Das zweite pommerſche Bataillon ging indeifen in ganzer Sronte 
duch den Fluß; kaum jenjeits angelangt, ward es von einem Schwarm 
Reiter empfangen, der 800— 1000 Mann ftark in vollem Nennen auf die preu- 
Fische Flanke anftürmte. Die braven Pommern formirten ſich augenblidlic in ein 
Viereck, liegen die Reiter beranfommen und begrüften fie auf eine Entfer- 
nung von vierzig bis funfzig Schritt mit einer wohlgezielten Salve. Die 
preußifchen Dragoner und die Nuffen zeriprengten dann vollends die feindliche 
Reiterjchaar. Das Dorf ward vom Feinde in voller Flucht verlaffen. Sekt 
hatte auch das erjte pommerjche Bataillon den Flug durhwatet, war in das 
Dorf vorgedrungen und jegte fi) gegen den nahen Windmühlenberg in Be- 
. wegung, der vom Feinde noch ſtark bejeßt war. Zugleich drängten die Füfi- 
liere, die links vom Dorfe den Fluß durdjchritten, nach dieſer Höhe; ein 
legter hartnädiger Kampf zwang den Feind auch hier zum Weichen. 
Indeſſen hatte auch Bülow bei Zehdenik ein ruhmvolles Gefecht geliefert. 
Er war mit 5 Bataillonen, 8 Schwadronen und drei Batterien am frühen 
Morgen aufgebrochen und hatte den General von Oppen mit dem Leib— 
hujarenregiment bis Dohenziaz vorgejchoben. Oppen war nad alter Ritter— 
jitte von jeinem Landgute Siede bei Berlinhen zu Pferde aufgebrochen und 
fam mit einem halbmilitärifchen Ueberrode und einer Mütze bekleidet, einen 
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breiten Säbel umgefchnallt am 20. März in Bülows Lager. Der hieß ihn 
als alten Bekannten herzlich willfommen. „Da haben wir einen befommen, * 
jagte er nachher zu feiner Umgebung, „der das Einhauen liebt und alle Tage 
einbauen wird.”*) Cr follte jegt eine Probe davon liefern. Er war gegen 
Möcdern und Zehdenik vorgegangen und ftieß bier auf eine anfehnliche feind- 
lihe Golonne, die drei Bataillone und 1200 Pferde nebit einer Batterie jtarf 
hinter einem breiten Graben aufgeitellt war. Oppen fandte an Bülow, er 
möge ihm dad Dragonerregiment, das aus dem litthanifchen und zweiten 
weſtpreußiſchen combinirt war, zur Unterjftügung jenden. Mittlerweile hielten 
die Hufaren mit großer Kaltblütigfeit das feindliche Feuer aus. Die Sonne 
war eben am Untergeben, als die Berftärfung eintraf. In vollem Trabe 
ging Major von Platen, der „tolle Paten, mit den Dragonern zum An— 
griff, die Hufaren folgten, nur eine Schwadron blieb zur Dedung der Ge- 
Ihüße zurüd. Der Feind, im Bertrauen auf den breiten Graben, wartete 
den Angriff ab; Platen ſetzte aber rafch hinüber mit dem Rufe: „das Regi- 
ment mir folgen,” die andern folgten, wie es eben gehen wollte Nach kur— 
zem Dandgemenge wurde die feindliche Gavallerie zeriprengt, viele niederge- 
hauen, ungefähr 100 Mann gefangen.**) 

Wir durften uns wohl gejtatten, den Verlauf diefes Zreffend etwas 
ausführlicher, als es im Plane unſerer Darſtellung liegt, zu erzählen. Es 
war, neben dem Gefechte von Lüneburg, das drei Tage vorher Dörnberg 
gewonnen, die erſte namhafte Waffenthat des großen Krieges von 1813. 
Das neue preußiſche Heer hatte hier ſeine erſte glorreiche Bluttaufe empfan- 
gen. Faſt nur die Preußen nahmen an dem Kampfe Theil; ihre itürmijche 
Bravour warf an drei Stellen einen überlegenen Feind zurüd, nahm ihm 
Trophäen und gegen taufend Gefangene ab und zwang ihn zum Rückzug 
über die Elbe. Auf allen Seiten machte dieje erjte Begegnung tiefen Ein- 
drud. Die Franzoſen waren betroffen von diefer überwältigenden Energie 
der Gegner, den Ruffen imponirte fie, in Preußen ſelbſt und den benachbarten 
weitfäliihen Gebieten erhoben fih die patriotifhen Hoffnungen an dieſem 
eriten glänzenden Probeſtück. 

Unmittelbar große Vortheile aus dem Erfolg bei Möckern zu ziehen, 
geitattete die ganze Lage nicht. Noch Tagen Spandau, Magdeburg, Witten- 
berg und Torgau im Rüden; die Mafje der Streitkräfte, die von Diten her 
erwartet wurden, ftand entweder noch mit Kutuſow bei Kalijd oder war 
durch deſſen Saumjeligfeit an rafcherem Vordringen gehindert. Selbit wenn 
Blücher mit feinem Gorps jchneller heranfam und ſich mit Wittgenftein ver- 
einigte, war es nicht ratbjam, ohne die Ankunft der übrigen Streitkräfte zu 


*) Prittwit I. 294. Vgl. 348. 
**) S. außer dem oben angeführten Militärwochenbl. 1846 ©. 132 und 1847 
©. 3—4. 
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Angriffgoperationen zu jehreiten.‘) Es war für die Berhältniffe Kühnbeit 
genug, daß Wittgenftein, während Bülow und Borjtell bei Magdeburg, Kleift 
vor Wittenberg blieb, mit Vorks und Bergs Truppen bei Roslau die Elbe 
überjchritt (8. bis 10. April) und bei Köthen und Deffau eine Stellung 
nahm. 

Es war dabei freilih mehr auf moralifche Erfolge, ald auf weitere 
Unternehmungen abgejehen. So lange das rujfiihe Hauptheer noch nicht 
einmal Dresden erreicht hatte, durfte eine Armee von 30,000 Mann, die im 
Nüden mehrere Feftungen und fid gegenüber einen überlegenen Feind hatte, 
nicht allzuwiel auf eigene Hand wagen. ber vielleiht war auf die 
Volksſtimmung in Sahjen und Weitfalen zu wirken und die ſchwankenden 
Zujtände dort zu einer Klaren Entjcheidung zu bringen. Möglich auch, daß 
die jächfiiche Armee in Zorgau fich bei der Annäherung des verbündeten Heeres 
für Die deutſche Sache erhob, oder das jüngit erſt raſch befeftigte und von 
den Franzoſen bejegte Wittenberg unter dem Eindrud der legten Erfolge 
jeine Thore öffnete. Dieſe Umſtände wurden mit in Betrachtung gezogen, 
als jegt Kleift mit 5000 Mann Preußen und 2000 Ruſſen, aljo mit jehr 
mäpigen Kräften, einen Angriff auf Wittenberg machte (17. April); er fand 
beftigeren Widerftand, als er erwartet, und der Verſuch ward abgejchlagen. 
Dagegen lieferte der Feſtungskrieg auf den weiter rücwärts liegenden Ge- 
bieten manch erwünjchten Zuwachs. Am 4. April waren Gzenitohau und 
Thorn gefallen; damit wurden Sadens und Barclay Truppen für die ſpä— 
teren Kämpfe verwendbar. Am 27. April fiel auch Spandau und machte 
Thümens Brigade frei. Schon vorher war eine ruffifhe Golonne unter 
Woronzoff, die vor Küftrin abgelöft worden, an der Elbe angelangt, eine 
andere traf bei Wittenberg ein. So fonnte Wittgenftein wenigjtens die Corps 
von Bülow und Kleift auf das linfe Ufer der Eibe an fi heranzichen. In 
der Stärke von ungefähr 30,000 Mann ftand er in den legten Tagen des 
April auf der Linie von Köthen nach Halle und Leipzig und jah der Ver— 
einigung mit Blücher entgegen. 

An der obern Elbe hätten die Verbündeten mit größerer Raſchheit im 
März leicht Meifter werden können, aber Kutufows Zaudern gab dem Feinde 
Zeit, die dringendite Gefahr abzuwenden. Su der zweiten Woche des März 
ſtanden nur etwa 5000 Mann bei Dresden vereinigt, mit denen General 
Neynier aus der Laufig nah der Elbe zurüdgewichen war. Es waren ge- 
milchte Truppen, meiſtens Sachen, Baiern und Würzburger, deren Sym- 
pathie für den Bonaparte'schen Dienft wenigſtens zum Theil erjchüttert war. 
Auch in der Bevölkerung regte ſich der Widerwille gegen die fremden Ge— 
bieter; als Reynier Anftalten traf, einen Pfeiler der Elbbrücke zu untermi- 
niren, entitand in der ſächſiſchen Hauptitadt eine kleine Emeute; das Wolf 


*, ©. bie Bemerkungen von Clauſewitz VII. ©. 263 f. 
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unterbradh die Arbeiten, injultirte franzöfiiche Officiere und drängte in Maſſe 
mit dem Rufe „die Franzofen fort!" vor Neynierd Wohnung‘) Der Ge 
neral hatte die Mittel nicht, ſolche Ausbrühe mit der rechten Strenge zu 
unterdrüden und zu ftrafen. Erft wie Davouft am 13. März mit Berftär- 
fungen eintraf, welche die Dresdener Befagung auf 12,000 Mann brachten, 
fehrte Alles ind gewohnte Geleis zurüd. Einzelne Anwandlungen eines Wi: 
derſtandes jchüchterte der Marjchall durch Martialgefege ein, für deren rüd- 
ſichtsloſe VBollziehung ſchon Davoufts Name Bürge war, Jetzt endlich näherte 
fih die Vorhut der öftlihen Streitkräfte, etwa zehntaufend Mann, meiitens 
Reiterei, die Wingingerode führte; am 18. März ftreiften die erften Koſaken 
am rechten Ufer der Elbe. Davouſt war vom Vicekönig angewiefen, Dresden 
gegen überlegene Streitkräfte nicht zu vertheidigen, nur die Flußübergänge 
zu zerſtören. Ohne Säumen ließ daher der Marichall, als die Ankunft des 
Feindes fih anfündigte, am andern Tage zwei Bogen der Elbbrücke jprengen, 
ohne daß der ftille Groll der Benölferung es diesmal gewagt hätte, dem 
harten Gebote fih entgegenzujegen. Am 20. März verließ er die Stadt 
mit dem größten Theil der Truppen, zerftörte auch bei Meißen die Brüde, 
zog die dort aufgeftellten Reſte der Baiern an fi und brach nad der nie» 
dern Elbe auf. Nur einige taufend Mann Rheinbundstruppen unter Ge- 
neral Durutte waren in Dresden zurücgeblieben; es gelang ihnen, von 
Winpingerode einen Waffenftillftand und ungeftörten Abzug zu erhalten. 
Am 26. März räumten fie Dresden; am andern Tage rüdten die eriten 
Koſaken ein. 

Während Wintzingerode weiter weſtlich zog, näherte ſich Blücher mit 
dem ſchleſiſchen Heere; am 30. März begann daſſelbe ſeinen Einzug in die 
ſächſiſche Hauptſtadt. Noch ſtand im verbündeten Lager die Hoffnung feſt, 
daß es gelingen werde, Sachſen friedlich zu ſich herüberzuziehen; in Blüchers 
Anſprachen, wie in ſeinen Handlungen prägte ſich die Hoffnung freundlichen 
Einverſtändniſſes aus. Er forderte das ſächſiſche Volk auf, ſich gegen den 
fremden Unterdrücker zu erheben, und erklärte einſtweilen für den König, der 
in fremder Gewalt und der Freiheit des Entſchluſſes beraubt ſei, das Land 
in Verwaltung zu nehmen; ſeine eignen Truppen ermahnte er, das ſächſiſche 
Volk freundlich und wie künftige Bundesgenoſſen zu behandeln, in der Hoff 
nung, dab man die billigen Bebürfniffe der Armee befriedigen werde. Um 
der Volfsbewegung freieren Spielraum zu geben, entfeffelte Blücher zugleich 
die Preffe und drängte die leitenden Behörden, der gemeinfamen Sache ſich 
ohne Rüdhalt anzuſchließen. Aber die Herren, welche die vom König zurüd- 
gelaffene Immediat-Commiſſion bildeten, waren nicht jo leicht zu erwärmen ; 
ihnen hieß Blüchers Aufruf revolutionär, fie fanden die angejonnenen Forbes 
rungen für die Unterhaltung des Heeres unbillig, fie Hagten über Eroberungs- 
*) S. After, Schilderung ber Kriegsereigniffe in umd vor Dresden. 1844. ©. 21 |. 
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abfichten, als Preußen fi) damals allerdings ohne Noth beeilte, den 1807 
abgetretenen Gottbufer Kreis ſofort in Befig zu nehmen. Ueber die noth— 
wendigen Leiftungen fanden zwijchen Blücher und der Commiſſion jehr bald 
Grörterungen ftatt, die für den preußifchen General peinlih und für Die 
fächfiichen Herren nicht eben ehrenvoll waren. Im Volke war wohl gute Ge— 
finnung genug vorhanden, aber es fehlte die Kraft, fi ſelbſt zu helfen und 
die widerftrebenden Autoritäten mit fortzureigen. Es wartete hier Einer auf 
den Andern; die Behörden auf den König, das Volk auf die Behörden, das 
Heer auf die Generäle, aber in feinem Kreije war eine Perjönlichkeit zu 
finden, welche die Einficht und die Entſchloſſenheit gehabt hätte, die entjcheidende 
Loſung zu geben. So bereitete ſich ſchon jegt die Kataftrophe vor, der nach— 
ber das ſächſiſche Fürſtenhaus erlag. 

Es ift lehrreich zu ſehen, wie fih das entwidelt hat; fchon weil das, 
was ſich hier abjpielt, eine unverkennbare Aehnlichkeit mit der preußiichen 
Politif von 1805—6 zeigt. Die Männer, die dem ſächſiſchen Monarchen 
nahe ftanden, hatten zwar eine tiefe Abneigung gegen Alles, was Volksbe— 
wegung hieß, aber fie waren darum doc, Feineswegs Franzojenfreunde Gin: 
zelne von ihnen hatten wenigitens eine lebhafte Empfindung davon, mißbraucht 
zu fein von einem berrichfüchtigen und unmoraliſchen Syitem, und jehnten 
fich dringend, die franzöſiſche Allianz abzufchütteln, die fie ſelber als Gefan- 
genschaft, nicht ald Bündniß bezeichneten. Ja es dämmerte ihnen wohl die 
Ahnung auf, daß es beifer jei, im Kampfe gegen den fiegreichen Napoleon 
zu unterliegen, als mit ihm zu fiegen, und „das innere gute Bewußtſein, 
die Achtung der Mit- und Nachwelt zu verlieren. **) 

So lauter waren freilich nicht die Empfindungen Aller. Gerade in der 
unmittelbariten Umgebung des Königs befanden fih Männer wie der Minifter 
Graf von Senfft und General von Langenau, deren Taktik ganz an die la 
pirende, Furzlichtige Pfiffigkeit der preußifchen Staatsmänner von 1806 erin- 
nert. Entweder, jo reflectirte Rangenau beim erften Anmarſch der Ruffen, 
die Franzoſen haben die Mittel, die Elbe zu vertheidigen, oder fie haben fie 
nicht. Schlagen fie im erjten Falle die Nuffen, jo find diefe ihres Schickjals 
werth; jchlagen fie fie nicht, jo ift Deutjchland für fie verloren. Wir müffen 
uns daher, war jein Rath, nah allen Seiten umſehen; „ich glanbe und 
traue vorerft Niemanden, und made Front nach allen Seiten.” Oder wie 
er fich einige Tage jpäter ausdrückte: „wirkliches Uebergewicht erfenne ich 
noch von Feiner Seite, und bin bis dahin neutraler, ald jemals.**) 

Mit dieſem Manne befand fi, nad feinem eigenen Zeugniß, der Mi— 
nifter Senfft in vollfommener Harmonie; „ic bin, ſchrieb er, mit Senfft 


*) Aeußerungen von Joſeph v. Zeihwit a. a. O. 200. 201. 
**) 5, die Briefe in den Mitth. eines fühl. Staatsmannes S. 209-211, Bal. 
224. 230. 2832 f. 
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zufriedener ald jemals." Beide Männer hatten den entjcheidenden Einfluß 
auf einen Monarchen, von dem fie jelber Elagten, da er „mit feinem Mär- 
tyrerglauben* das größte Hindernig und daß es eine Niefenarbeit jei, „ihn 
jo weit zu bearbeiten, daß er ohne fremde Götter auf fich ſelbſt ſtehen lerne. * 
Beide Männer waren Feine Sranzojenfreunde, fondern nannten damals eine 
unbedingte Hingebung Sriedrih Augufts an Frankreich einen Bruch mit fei- 
nem Volke, aber fie haben es doch durch ihre Schlauheit dahin gebracht, daß 
ihre König in der unwürdigſten und unfreieſten Dienjtbarfeit der Franzoſen 
jein Ende fand. 

Es war ihre Nath, der Friedrich Auguft von Plauen nach Regensburg 
führte; ich bin, ſchrieb damals Langenau, fait ftolz genug zu behaupten, daß 
dies ihn vor jeder unfreiwilligen Handlung ſchützt. Bor feiner Flucht aus 
Dresden hatte der König eine Proclamation erlaffen, worin er jeine „Zuver- 
ſicht“ auf den glüdlichen Erfolg verkündete, „den die mächtige Unterjtügung 
unferes großen Alliirten, der thätige Vorſtand der verbündeten Mächte und 
die erprobte Tapferkeit unjerer Krieger verjpricht“; jetzt lautete das politiſche 
Programm jeiner Rathzeber: Neutralität im Bunde mit Defterreih. Sie 
äußerten fich jehr gefränft über den Furz angebundenen Ton, den die befannten 
Anfprachen der allüirten Feldherren angefchlagen hatten; fie betonten mit Nach— 
drud, daß ihr Herr eine Königskrone trage und fich nicht behandeln laffe 
„wie die Fürften von Reuß oder Waldeck.“ So lange folhe Schritte nicht 
zurücdgenommen werden, jchrieb Senfft am 7. April, jo lange man nicht 
dem König die ihm gebührende Achtung bezeugt, ihm nicht Unterwerfung 
nad) einem einfeitigen Ausjpruche, fondern Unterhandlungen auf ehrenvolle 
Bedingungen, wie fie einem felbitändigen Staate gebühren, anträgt, jo lange 
ijt Feine directe Annäherung möglich. 

Dieje gefteigerte Zuverſicht erwuchs den ſächſiſchen Staatsmännern aus 
der Hoffnung auf Oeſterreich; jeit man in Regensburg günftige Eröffnungen 
von Wien erhalten hatte, und perfönliche Unterhandlungen mit dem König 
von Baiern ftattfanden, waren die Senfft und Langenau überzeugt, die beſte 
und vortheilhaftefte Löäſung gefunden zu haben. Sie überjahen dabei nur, 
dag Defterreich zwar Fein Intereſſe hatte, ſolche Anträge zurüczuweijen, aber 
daß es fie fchwerlich zur Richtſchnur jeiner Politit machte. Man hatte in 
Mien ein fühneres Ziel vor Augen, ald einen Neutralitätsbund mit dem 
Könige von Sadjen; die Verhältniffe abzuwarten, die Kräfte der kämpfenden 
Parteien zu meffen, und dann mit dem ganzen Gewicht jeiner Macht, aber 
auch mit der vollen Sicherheit des eignen Erfolges die Entſcheidung zu geben 
— dahin ftrebte ſchon jegt die Politik des öſterreichiſchen Gabinets mit eben— 
foviel Borficht wie Gejchmeidigkeit. 

Unter diefen Umftänden mußte ein Verſuch Friedrich Wilhelms IL, 
durch eine unmittelbare Botſchaft den ſächſiſchen Monardyen zu gewinnen, 
erfolglos bleiben. Er jandte den General von Heifter mit einem Schreiben 
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nach Regensburg, das den König aufforderte, die „nie wiederkehrende Gelegen- 
beit zur Zerbrechung der franzöfiihen Teffeln zu nützen, und alle jeine Streit- 
fräfte mit den Heeren Preußens und Rußlands zu vereinigen.‘ Die Erwie- 
derung (16. April) war lakoniſch und ausweichend; aber eine deutliche Ant- 
wort lag in der Thatjache, daß der ſächſiſche Monard wenige Tage jpäter 
Regensburg verließ und nad Prag abreijte. 

Die Nathgeber des Königs ſchwelgten in der Hoffnung, ihr Ziel erreicht 
zu haben; aus ihren vertraulichen Briefen fpricht die triumphirende Zuverficht 
des Gelingens und die beftimmte Erwartung, daß der Bund mit Defterreid 
jo gut wie fertig ſei. „Der Mllianztractat mit Defterreich, ſchrieb Langenau 
am 18. April, iſt hoffentlich in dieſem Augenblid in Wien ratificirt, und 
wahrjcheinlich geht meine Wenigkeit in Kurzem nad Wien, um den Kaijer 
zu complimentiren . . . . Unendliche Hinderniffe, zahlloſe Schwierigkeiten 
mußten befämpft werden; fie find es; es lebe Freund Senfft.* Und zwölf 
Tage jpäter jchrieb Senfft: „Unfere Entjcheidung ift vor dem Siege einge 
treten, und wird auch nad einem Unfall, an deifen phyſiſchen Folgen für 
Sachſen man freili ohne Schaudern nicht denken kann, dieſelbe bleiben. 
Bon Franfreih find wir unwiderruflich gejchieden.’)“ 

Menige Wochen, nachdem dieje prahlenden Worte gejchrieben waren, jah 
Deutjchland den König von Sachſen im Gefolge Napoleons. Was mit dem 
Wiener Hofe unterhandelt und verabredet war, ward in ber Fluth drängender 
Greigniffe rafch begraben, Oeſterreich jelbit ging feinen eignen vorfichtig be 
rechneten Weg, und die Schwäche der ſächſiſchen Vermittlungspolitif gab ſich 
in jtummem Gehorfam den Geboten des Mannes bin, für den die Waffen 
am 2, Mai entjchieden hatten. Wie damals ein einfichtiger ſächſiſcher Be- 
amter jchrieb;**) „der blendende Schein des jhügenden Bundes mit Deiter- 
reich, die jchmeichelnde bequeme Hoffnung einer ruhigen imponirenden Neu- 
tralität verjhwinden vor der beleuchtenden Fackel einer ruhigen patriotijchen 
Kritik.“ Unſer König, warnte ein Anderer ungehört, iſt im Begriff jeine 
Krone zu verlieren. 

Indeſſen Fnüpften Stein und Boyen im Auftrag der verbündeten Mo— 
nacchen zugleih mit Thielmann in Torgau Unterhandlungen an. Der er- 
wiederte freilich gleich anfangs auf Steins ungeduldiges Drängen: „ih in 
fein General Vork," und blieb in Bedenken befangen, ftatt durch einen muthi- 
gen Entſchluß jeinem Lande und feinem König den dankbarſten Dienft zu 
leiften. Die Vorſchläge der Verbündeten gingen dahin: Sachſen feine Inte 
grität zu garantiren, alle Lieferungen entweder haar zu bezahlen oder durch 
Länderentſchädigung zu erjegen; nur follte fih dann Thielmann jofert af 
ihliegen und der König nicht länger hindern, daß das ſächſiſche Volk jeinen 
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Sympathien für die deutihe Sache folge. Aber der König, an den darüber 
berichtet war, gab (Mitte April) eine ablehnende, wenn auch gefchraubte Ant- 
wort, die mande Deutung zulieg; das lähmte vollends Thielmanns Entfchluß, 
zumal ihm Senfft in Elaren Worten anfündigte, jedes willfürliche Aufftehen 
in Mafje oder im Einzelnen werde ald unvereinbar mit feinen Untertbanen- 
pflichten angeſehen.) Sp wurden die ſächſiſchen Berhältniffe auf eine Weiſe 
verfahren, Die nur mit einer Kataftrophe enden Fonnte. In Regensburg und 
dann in Prag ſaß der König mit feinem Hofe und wartete, von Leuten wie 
Senft-Pilfah und Langenau berathen, auf die Entjheidung Defterreiche; 
in Torgau hoffte die Armee, überwiegend gut geftimmt, daß ihre Führer den 
Anftoß geben würden, und von den Führern fam der Fähigfte zu Feinem 
Entſchluß, weil er einen Bejcheid von Regensburg oder Prag erjehnte. In 
Dresden waltete eine Regierungscommiffion, in der neben einem verlegenen 
ängftlihen Pedanten, wie der Minijter von Globig war, und einigen gutge- 
finnten, aber einflußlojen Leuten ein gewöhnlicher, ehrgeiziger Bureaufrat, 
wie Herr von Manteuffel, dominirte. Die Deutjchgefinnten dachten daran, 
dieje Behörde zu bejeitigen und den ftändifchen Ausſchuß an die Spike der 
Geſchäfte zu rufen, aber es fehlte auch dazu der rechte Schwung. Stein 
mochte nicht Unrecht haben, wenn er die Maffe als „weiche Mortkrämer*, 
die nur ihrem Eigenthum anhingen, bezeichnete und von ihnen jagte, der 
Zuftand der Herabwürdigung des DVaterlandes und das Unglück der Zeit be 
rühre fie weniger, als die Unbequemlichkeiten des Krieges, die Entfernung 
des Königs und die Zerftörung der Dresdener Brüde. Zu dem Allem freilich 
jtimmte die jcheue Unentſchloſſenheit in der Politik der beiden verbündeten 
Monarchen; viele Wochen unterhandelten fie fruchtlos mit dem König, mit 
Thielmann, mit dem Lande, während Napoleon nachher dur ein Machtgebot 
in wenig Stunden die Entjheidung erlangt bat. Ein Mann wie Stein wäre 
wohl auch rafcher zum Ziele gelangt, wenn man ihm ganz freie Hand lieh; 
es war jo, wie er den ungeduldig Drängenden, die zu Fühnen Schritten 
riethen, damals gejagt hat: „jo klug wie Sie bin ich auch; aber ich bin 
weder Kaijer von Rußland noh König von Preußen.” 








Um diefe Zeit war endlich die ganze Macht der Verbündeten an der 
Elbe angelangt; am 24. April zogen auch, von der Bevölkerung mit feit- 
lihem Iubel empfangen, die beiden Monarchen in Dresden ein. Wenige 
Tage jpäter Fam ſchon die Nachricht von Napoleons Anmarſch. Bis zuleßt 
hatte das verhängnißvolle Zögern gedauert, das die Leitung Kutufows charaf- 
terifirte. Blücher war bereits am 3. Npril von Dresden aufgebrochen, mußte 
aber dann vierzehn Tage (14—28.) in Altenburg ftehen bleiben, weil das 
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„Hauptheer“ noch zurück war. Erſt zwei Wochen, nachdem Blücher die Elbe 
überjchritten, folgte Miloradowitih. Alles erſchien langſam und verzettelt, 
auch wenn man mit Bonaparte! drängender Rafchheit und Unermüplichkeit 
feinen Vergleich anftellte. Wohin das führen follte, war nicht alzujehen, 
zumal Kutufow durch förperliches Leiden vollends an aller friſchen Thätigkeit 
gehemmt war. Gr lag jeßt eben krank zu Bunzlau, als Napoleons Annähe- 
rung gemeldet ward. Unter diefen Umſtänden war es ein wahres Glüd für 
die große deutſche Sache, daß er in der Nat vom 25 — 29. April jeinem 
Leiden erlag und damit zunächit ein Mebergang vorbereitet ward, der für Beſſe— 
red Raum ſchaffte. Das ftarre und hochmüthige Altruffentbum, das höchſtens 
an Groberungen im eigenen Interefje dachte, der großen Sache des Kampfes 
fremd war und die Deutjchen mit der Beichränftheit von Barbaren gering: 
ichäßte, war wenigjtens vom Steuerruder entfernt. 

Seit dieſem Todesfall war nicht zu zweifeln, daß man dem Seinde ent« 
gegengehen werde zur Schlacht; zwar wan viel Fojtbare Zeit verloren, Witt: 
genftein und Blücher hatten Wochen lang jtill Liegen müſſen, bis die übrigen 
Streitkräfte heranfamen, und der moraliiche Eindruck rajchen Vorgehens war 
vericherzt worden. Aber wie dem aud fein mochte, darüber Fonnte kaum 
ein Zweifel bejtehen, daß, wenn ber Feind jetzt fam, man ihm entgegengehen 
und ihn angreifen mußte. Die Lage der Verbündeten war jo, daß fie ihn 
entweder jchlagen oder wenigitens den Kampfe nicht- ausweichen durften. 

Wie man in den legten Wochen vor dem Zuſammenſtoß in Sadfen in 
Rlüchers Hauptquartier die Dinge anſah, darüber wollen wir Scharnhorſt, 
den Generalquartiermeifter des Heeres, jelber reden laſſen.“ „Mit unferem 
Elbübergange, fehrieb er aus Penig am 5. April, hat es folgende Bewandt- 
niß. Als der General Blücher die Nachricht erhielt, daß die Sranzofen auf 
Berlin operirten, bejchlo er ſchnell auf Leipzig, anfangs in der Direction 
auf Plauen und dann fich rechts wendend, zu marfchiren. Unſere Cavallerie 
jollte gegen Naumburg und Jena, die des Wißingerode'jchen Gorps über die 
Saale, die Koſaken nad Halberitadt und Nordhaufen geben. Man hoffte 
dadurch der feindlichen Armee, welde von Magdeburg vorgehen wellte, Be: 
jorgniffe zu erregen und die Feinde überhaupt zu bewegen, die Gegend von 
der Elbe bis an die Wejer zu verlaffen.” Im diefem Sinne hatte die Armee 
ihr Vorrüden begonnen; fie blieb freilich immer abhängig von den, was 
hinter ihr Kutuſow that. „Es ift jehr wichtig, fchrieb darüber Scharndorft, 
daß die große ruſſiſche Armee jegt folgt; ſtände in dieſem Augenblick dieſe 
zwar jchwache, aber des Sieges gewohnte Armee an der Elbe und in Dres- 
den, jo könnten wir frei operiren und entjcheidende Schläge wagen." Drang 
freilich der Feind rasch und ungehindert vor, fo war eine Bewegung rückwärts 
unvermeidlih. „Unjer Plan ift dann, fchrieb darüber Scharnhorft, mit den 
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drei Infanteriebrigaden im übelften Falle die Oberelbe zu vertheidigen, mit 
dem Wingingerode'ihen Corps und der Cavallerie den Feind auf feinem Yinfen 
Flügel zu umſchließen, fo den Beſitz des Landes zwifchen der Elbe und Wefer 
ſich zu verfichern und den Inſurrectionskrieg in Thätigkeit zu fegen.” Am 
nämlichen Tage kamen Nachrichten von der Berftärfung und Annäherung des 
Feindes. Es wurden Mafregeln genommen, um einem möglichen Angriff zu 
begegnen, im Uebrigen blieb man bei dem vorher feitgeftellten Plane. „Wir 
werden nur dann ſchlagen, jchrieb Scharnhorſt am 6. April, wenn fid eine 
günftige Gelegenheit dazu bietet. Tritt dieſe nicht ein, jo werden wir bei 
Dresden über die Elbe mit einem Theil zurücgehen und mit dem anderen, 
vorzüglich Gavallerie, ihm in die linfe Flanke operiren.* 

Gegen alle Unternehmungen mit vereinzelten Kräften ſprach ſich Scharn- 
horft entihieden aus. „Jetzt — jhrieb er am 14. April an Major von 
Nöder*) — da die große Armee auf dem Marſch nad der Elbe ift, follen 
wir und in gewagte Unternehmungen einlafjen, deren Ausgang, wenn er un— 
glüclich ausfiele, uns die Hülfe Deiterreihs, wovon der fichere, glückliche 
Erfolg des Krieged auf die Dauer abhängt, raubte? Das wäre für unjer 
Naterland nicht zu verantworten. MWebrigens glauben Sie mir nur, dab un« 
jere Streitkräfte in eben dem Maße wachjen, wie die franzöfiichen, und daß 
es nicht darauf anfommt, einen Strich Landes zu gewinnen, fondern den 
Feind zu jchlagen.* 

So hing denn freilich gar Vieles von der Schnelligkeit und dem guten 
Willen des rujfiichen Führers ab, und die Blücher'ſche Armee mußte, jo gut 
e8 ging, die Zeit unfreiwilliger Unthätigfeit zu benußen fuhen „Wir find, 
ſchrieb Scharnhorſt am 15. April, mit unjerem Hauptquartier bald rechts, 
bald links gezogen, um den Feind über unfere Direction, unfer Vor- und 
Zurückgehen zweifelhaft zu machen. Unſer Zwed war, das Land zwifchen 
der Saale und Böhmen, das fruchtbare Sachſen, in Befig zu nehmen und 
durch die Umfchlingung des Harzes vermittelft unjerer Detachements dem 
Zufammenbange der etwaigen Dffenfivoperationen des Feindes Hinderniffe in 
den Weg zu legen, jo wie durch Auffangen ficherer Depefchen die Pläne 
ihrer Heerführer zu erforjchen, um unjere Operationen zweckmäßig einleiten 
zu können.“ 

Indeſſen häuften fich die Nachrichten von Napoleons drangender Eile. 
Man ihloß daraus im Hauptquartier Blüchers, daß er gerade jeßt hoffte, 
eine glückliche Entjcheidung herbeizuführen und auf die Entjchlüffe der Höfe 
zu wirken. „Wir mülfen daher,“ ſchrieb Scharnhorft am 16. April an Kne- 
jebed, „einmal uns nur vereinigt, dann nicht unter nachtheiligen Umftänden 
ihlagen. Kann Feine vereinigte Schlacht ftattfinden, fo müfjen wir eher über 
die Elbe zurücdgehen, als uns einzeln in ein bedeutendes allgemeines Gefecht 
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einlaffen. Wäre die Hauptarmee eher an die Elbe gekommen, jo hätten wir 
in offenfiven Operationen den Feind höchſt wahrfcheinlic einzeln geichlagen ; 
wir haben aber unter den Umftänden uns nicht gewagt von dem Uebergang 
der Elbe zu weit zu entfernen, aud haben wir die Lage ded Feindes nicht 
hinlänglich gekannt.” 

Zwei Tage ſpäter erwog Scharnhorjt von Neuem die Trage des Zujam- 
mentreffeng mit dem Feinde. „Sollen wir uns, fagte er, mit ihm jchlagen, fo 
müßte die ruſſiſche Hauptarmee fi mit unfern Corps am linfen Ufer ver- 
einigen; will man dies nicht, jo bleibt Fein anderes Mittel übrig, als Napo- 
leons linke Slanfe zu umgehen und einer Schlacht mit jeiner vereinigten 
Macht auszuweihen. Dies ift aber allerdings gefährlih. Es ſcheint, fügte 
er hinzu, daß der Feind durch fein Vorbringen fih zuerſt hinter der Saale 
mit dem Vicekönig vereinigen und dann auf uns vordringen will. Wäre ich 
der commandirende General der Armee, jo marſchirte ich heute noch auf Halle 
mit Allem, was ich hätte, vertriebe den Vicefönig und wendete mich nachher 
gegen die anmarjchirende Armee. * 

In einem kurzen Memoire, das er an’den König und an den Fürften 
Wolchonsky richtete, faßte Scharnhorft feine Vorjchläge zufammen. Die 
Hauptarmee, jagte er, folle fo bald ald möglich die Elbe paſſiren und die 
Corps von MWittgenftein und Blücher fi) vor die Flügel der Armee in einer 
angemefjenen Pofition aufitellen. Während die Hauptarmee dann die Elbe 
vertheidigte, follten Wittgenftein und Blücher dem Feinde in die linfe Flanke 
und in den Rüden Fallen. „Wir ftellen ung jet in der Gegend von Alten- 
burg oder jonft wo auf und Graf Wittgenjtein macht eine Bewegung links, 
um fich mit uns zu vereinigen. Mir wenden Alles an, den Feind glauben 
zu machen, daß wir ihm bier eine entjcheidende Schlacht in einer Defenfiv- 
ftellung liefern wollen. Wahrfcheinlich wird fich der Kaifer mit feiner Haupt: 
macht gegen diefen Punkt wenden. So wie der Feind fih von Erfurt in 
Bewegung jet, welches mit der Hauptmacht nach unfern Berehnungen un- 
gefähr den 22. gejchehen kann, Taffen wir eine Kette von Gavalleriepoften 
gegen ihn ftehen und marſchiren plößlich rechts ab, vereinigen ung ganz mit 
Wittgenitein und gehen über Halle gegen den Bicefönig, den wir angreifen, 
wo wir ihn finden. Diefe Schlacht Fann nicht zweifelhaft fein. Mir ver- 
folgen unjere Bortheile gegen den Vicekönig jo weit als möglich und fuchen 
ihn aufzureiben, wenn er nicht in Magdeburg Schuß ſucht. Hierauf wen- 
den wir uns links, umgehen den Harz und rüden gegen die Straße von 
Eiſenach vor." 

Mas im Hauptquartier der Monarchen die Meinung war, läßt ein 
Schreiben, das Kneſebeck am 22, April an Scharnhorft richtete, ungefähr er- 
rathen. Er beklagte es aud, daß Scharnhorft nicht die Vollmacht habe, unter 
Umftänden allein zu handeln; „es werden dadurch, meinte er, vielleicht viele 
glückliche Momente ungenügt worübergehen, vorzüglich der, den Feind anzu 


Motive zur Schlacht. 121 


greifen, wenn er mitten in feiner Bewegung ift und ehe er fie vollendet 
und und umjponnen bat, wie Friedrich II. fagt, ihn ind Tempo zu ftoßen.® 
Aber gegen den Angriff auf den Vicefönig ward das Bedenken laut, daß fich 
derfelbe nah Magdeburg ziehen, die Schladht vermeiden und die Verbündeten 
zwijchen zwei feindliche Armeen bringen werde. Auf der andern Seite war 
es freilich, jhon wegen der Stimmung der Völker, bedenklih, dem Kampfe 
ganz audzuweichen. „Es ſcheint daher, ſchloß Kneſebeck, eine Schlacht mit 
vereinten Kräften meines Erachtens das Beite, oder man mühte gewiß fein, 
den Vicekönig zu einer Schlacht zwingen und von Magdeburg abjchneiden zu 
fönnen. Wollen wir aber mit allen Kräften jchlagen, jo iſt unjtreitig Die 
Ebene von Leipzig dazu der jchidlichjte Ort. Vielleicht würde es auch 
zweckmäßig jein, die Solonnen des Feindes anzufallen, jo wie fie die Saale 
pajfirt find.” 

Namentlich in diefem legten Falle war jogar, wenn Napoleon an Zahl 
überlegen war, ein Erfolg nicht unwahrjceinlid. Er hatte das fteile Thal 
der Saale im Rüden und mußte auf eine Ebene hervorfommen, die den 
Verbündeten vortheilhaft war. Die Legteren hatten 25,000 Mann Gavallerie, 
er nur 5000. Vielleicht erwartete er den Angriff nicht einmal, ward über: 
raſcht und ging dann nicht mit der gewöhnlichen Sicherheit zu Werke.) Wie 
dem aber auch jein mochte, eine Schladht war nöthig; ein fortgejegter Rück— 
zug, da die Elbe den Feind nicht lange aufhalten fonnte, drängte von Defter- 
reich ab und führte bis in die Laufig, nach Schlefien, ja vielleicht nach Polen 
zurück. Bei der Zuverficht, womit man den Kampf aufgenommen, und nad) 
den Anftrengungen, womit man fich dazu gerüftet, hatte ein joldhes Zurüd- 
weichen etwas Unerträgliches. Man verriet damit eine Unficherheit und 
Schwäche, die alle hochgeſpaunten Hoffnungen der Nation raſch niederichlagen 
mußte. Nicht nur Sachen war dann verloren, aud ein Theil ded eigenen 
preußiichen Gebietes geriet) in feindliche Gewalt, und konnte feine begonnene 
Kriegsrüftung nicht vollenden; von einer moralijchen Wirkung auf die übrigen 
deutjchen Fande war ohnedem feine Rede mehr. So drängten jhon poli- 
tiſche Erwägungen zur Schlacht, jelbit für den Fall, daß diejelbe unter nicht 
eben günftigen Berhältniffen aufgenommen werden mußte. Indeſſen die mi- 
litäriſche Situation erfchien nicht einmal jo mißlich. Die Ebenen um Leip— 
zig waren vielmehr wohl gelegen für eine Armee, die wohl im Ganzen 
ſchwächer, aber an fräftigeren Truppen reicher und an Reiterei fünfmal fo 
ftarf war, als der Feind. Sie ſchien hier ganz auf ihrem rechten Schladt- 
felde zu fein. 

Am 24. April hatte Napoleon Mainz verlaffen. Seine Truppen, ob- 
wohl auf dem Wege erjt formirt, bewaffnet und eingeübt, waren doch mit 
größter Schnelligkeit nah Sachſen in Marſch geſetzt worden; als der Kaijer 





*) So Clauſewitz VIL. 270. 271. 


122 VI. 3. Der Feldzug im Mai 1813. 


von Mainz aufbrach, hatte ein großer Theil des Heeres den Thüringer Wald 
ſchon überjchritten; am 25. April befand er fich jelbit in ihrer Mitte. Er 
vereinigte jet die alte und die junge Garde, von Mortier und Bejjieres ge 
führt, das dritte und vierte Armeecorps unter Ney und Bertrand, das jechite 
unter Marmont, das zwölfte unter Dudinot; an der Elbe erwartete ihn der 
Vicekönig mit dem fünften und eilften Corps, die unter Lauriſtons und 
Macdonalds Führung ftanden. in Savalleriecorps unter Latour-Maubourg 
war noch in der Bildung begriffen. War dies Alles vollſtändig und vereinigt, 
jo fonnten die Streitkräfte Napoleons fih auf 160—170,000 Mann be 
laufen; in Wirklichkeit waren jeßt wohl nur 120—130,000 mit dritthalb— 
hundert Geſchützen beifammen, und unter der ganzen Maffe nur etwa 5000 
Reiter.) Bon diefen Truppen war nur die alte Garde und ein Theil von 
Bertrands und Eugens Zruppen kriegsgeübt; Die große Mehrzahl beſtand 
aus Nefruten, deren Kriegstüchtigkeit ich erft bewähren mußte. Dazu Famen 
die Rheinbundscontingente, deren Eifer wenigjtens nicht außer Zweifel jtand; 
Napoleon jelbjt äußerte e8 gegen Ney, dag man den Rheinbundsfürſten nicht 
trauen dürfe, und aus der VBertheilung ihrer. Truppen ſprach ein ähnliches 
Gefühl des Mißtrauens. Die Badener und Heſſen und ein Frankfurter Ba- 
taillon waren in Ney's Armeecorps neben vier franzöfiichen Divifionen ala 
fünfte untergefteckt, die Württemberger Eildeten einen Theil von Bertrands 
Corps. Die überlegene Führung durch erprobte Seldherren half Freilich man- 
chen diefer Misftande überwinden, und daß die Leitung des Ganzen in der 
Hand eines genialen Mannes zuſammenfloß, war nit hoch genug anzujchla- 
gen. Gelang es ihm, einen eriten Erfolg zu erfechten, jo lebte auch der alte 
Zauber wieder auf, der an jeinem Namen hing und den die jüngfte Kata- 
ſtrophe verdunfelt hatte. Die Neulinge fühlten ſich dadurd gehoben, bei den 
Scwanfenden ward die erjchütterte Anhänglichfeit an Die vordem unbefiegten 
Bahnen neu befeftigt. 

Gegen diefe Heeresmacht hatten die Verbündeten einige neunzigtaufend 
Mann aufgeboten. Bon den Ruffen war das Corps von Berg, dem wir 
ſchon bei Möckern begegnet find, mit 7450, Wingingerode mit eilfthalbtaufend 
Mann anweſend; Miloradowitih führte 11,500 Mann, die Hauptrejerwe 
oder das Gardecorps unter Tormaſoff zählte über ſiebzehntauſend, einige 
Heinere Abtbeilungen, die zu preußifchen Corps detadirt waren, beliefen ſich 
auf fünf- bis fechstanjend Mann. Von preußifchen Streitkräften war zuerjt 


*) Nach Plotho I. 111 betrugen die Garden 15,000 Mann, Ney züblte 40,000, 
Bertrand 20,000, Marmont 25,000, Machonald 15,000, Laurifton 15,000 Mann; 
von diefen 130,000 Mann war nur Lanrifton gegen Leipzig betachirt; Die übrige 
Mafje war ohne Zweifel zum weitans größten Theil auf dem Schlachtfelde vom 
2. Mai vereinigt. Das Corps von Oudinot, das noch im Saalthale zurückſtand, 
wird auf 25,000, bas noch in Bildung begriffene Neitercorps Latour-Maubourgs 
auf 10,000 Manı angegeben. 
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Blüchers Gorps mit drei- bis vierundzwanzigtaufend Mann zu nennen, dann 
Vork, der etwa zehntaufend zählte und von Bülows Corps gegen fünftau> 
iend Mann. Rechnet man dazu die freiwilligen Sägerabtheilungen, jo moch— 
ten neben 52,000 Ruffen einige 40,000 Preußen zum Kampf vereinigt jein.*) 
Dabei befanden ſich 25,000 Mann Heiterei, 204 preußiſche und 320 ruf» 
ſiſche Geſchütze; in beiden Waffengattungen waren die Berbündeten jehr 
überlegen, an Fußvolk freilich um etwa 40,000 Mann jhwäder, als das 
Napoleoniſche Heer. Aber in der Beichaffenheit der Truppen, ihrem Alter, 
ihrer Kraft und Uebung ftanden die Ruſſen wie die Preußen dem Gegner 
poran. Vor Allem die Preußen waren durch den edeljten Geift patrioti« 
cher Begeifterung gehoben. Beſcheiden und demüthig, jagt ein Mitleben- 
der, **) fühn und entichloffen ging der Gemeine wie der General dem Feinde 
entgegen; jeder Einzelne hatte den Willen, zu fiegen. Nur die Führung 
war ungleih. An Wittgenftein war nach Kutufows Tode das Commando 
übertragen worden. Wittgenftein hatte ſich 1812 und bei dem eriten Vor— 
dringen im Jahre 1813 einen glänzenden Ruf und eine Popularität erwor- 
ben, womit jeine jpäteren Grfolge nicht mehr gleichen Schritt zu halten ver- 
mochten. Es fonnte freilich Jemand mit gutem Recht für einen brauchbaren 
General gelten, ohne darım Napoleon ala Feldberr gewachien zu jein, zu- 
mal bei einem Heere, das aus zwei Nationen gebildet war und in deſſen 
Hauptquartier die beiden Monarchen jelbft mit ihrem Gefolge fich befanden.***) 
Man weiß, wie jchwer es in folder Situation ift, raſch und planmäßig zu 
handeln, zumal wenn, wie es hier der Ball war, nur Blücer und Winßinge- 
rode dem Commando Wittgeniteins unterjtellt waren; Tormaſoff und Milo: 
radowitſch als ältere Generale hatten eine jelbitändige Stellung. So kam es, 
dat im Grunde Niemand oder Jedermann commandirte; der Kaifer, d'Auvray, 
Diebitjh, Blücher, Scharnhorft, ja ſelbſt die Adjutanten des Kaijerd — viel- 
leicht am wenigiten von Allen Wittgenftein jelbit. r) 

Napoleon Fam dur das Saalethal herab, um über Naumburg, Weiten» 
feld, Lügen gegen Leipzig vorzudringen, von Norden ber ward der Bicefönig 
zur Vereinigung mit ihm erwartet. Es war, wie wir und erinnern, im ver 
bündeten Hauptquartier ſchon einige Tage vorher der Gedanfe laut geworden, 
man müffe den Feind im Aufmarjch überfallen, jobald er die Saale paſſirt 


*) ©. Plotho I. 110. 
**) Friccius I. 142. 

*5*) Ueber ben Nachtbeil der Anmefenheit von Monarchen, die nicht in Berfon 
commandiren, macht General Reiche (Memoiren I. 269) die richtige Bemerkung: 
Sie entbebt den Vefehlahaber des größten Theils feiner Verantmwortfichkeit, iſt im 
Ganzen lähmend, bringt Unficherheit und Schwankungen in die Entichlüffe, und es 
ſprechen gewöhnlich zu viele Perſonen mit, welche nachher, wenn e8 ſchief gebt, ſchon 
zu Schweigen wiſſen. 

7) S. Woljogen, Memoiren S. 170. 171. 
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habe. Die Saalübergänge waren von ihnen beobachtet. Nach Halle war 
Kleift entjendet, von Wingingeroded Truppen hielt eine Kleine Abtheilung 
Reiter Merjeburg bejegt, die Borhut war gegen Naumburg vorgefchoben. 
Feindliche Anfälle auf Merjeburg und Halle wurden zurückgewiefen, nur was 
bis Naumburg vorgerückt war, wich langſam zurüd. In jedem Falle wollte 
MWittgenftein den über Halle vordringenden Feind wenigftens noch zwei Tage 
aufgehalten wiſſen. Work entjendete zu dem Zwer den Obrijtlieutenant von 
Lobethal mit oftpreußifchen DBataillonen, einer halben Schwadron litthauifcher 
Dragoner und vier Geſchützen nah Merjeburg, wo nur eine Abtheilung 
ruſſiſcher Reiter ftand; er follte die Saalebrücke vertheidigen, aber fih nicht 
in ein nachtheiliges Gefecht einlaffen. Die Fleine Schaar hatte Faum die 
Stadt bejegt und, jo gut es in der Echnelligfeit ging, einige Anftalten zur 
Vertheidigung getroffen, ald auch ſchon Macdonald Armee fi) näherte 
(29. April). In einem glänzenden Gefecht hielten die Preußen den größten 
Theil des Tages den Feind, der über zehntaufend Mann ftarf war, von den 
Thoren der Stadt ab, warfen ihn, als eine Abtheilung plötzlich durch ein 
verrätherifch geöffnetes Pförtchen bis auf den Marktplatz vorgedrungen war, 
mit dem Bajonnet wieder hinaus und behaupteten die Stadt bis gegen 
Abend, freilich mit einem nicht unbedeutenden Verluſt von Soldaten und 
Dfficieren. Dann erjt ward, vom Feinde wenig gedrängt, der Rüdzug an— 
getreten; gegen jeine Uebermacht die Stadt und Brüde Länger zu halten, 
war nicht denfbar.*) 

Auch Halle mußte jegt den mit Ueberlegenheit vordringenden Franzofen 
überlaffen werden; Kleift räumte es, jobald er erfuhr, daß Macdonald in 
Merfeburg eingerüct ſei. Zugleich hatte im Süden die Spige des Napo— 
leonijhen Hauptheeres Naumburg und Weißenfels erreiht. Wenn man fid 
auf den Feind werfen wollte, jo lange er fih auf dem Marjche befand und 
ehe er fich vereinigte, jo war es hohe Zeit. Die preußiichen Streitkräfte 
ftanden jet (30. April) auf ziemlih nabem Raume beijammen; Kleiſt bei 
Leipzig, Vorf bei Zwenfau, Blücher bei Borna. Bor ihnen, als Avantgarde 
der Armee bis Füßen vorgefchoben, ftand MWingingerode. Aber von den 
übrigen ruſſiſchen Truppen befand fih nur Bergs Corps in der Nähe, bei 
Vork; die Garden und Miloradowitich waren noch einige Märjche feitwärts. 
Um zur Schlacht jo ſtark wie möglich zu fein, wollte Wittgenftein lieber noch 
einen Zag warten; am 2. Mai fonnte der Zuzug eintreffen. Nur eine Ne: 
cognoscirung gegen Weipenfeld übernahm Wingingerode am 1. Mai. Gr 
ftie auf das Armeecorps von Ney, deffen Spitze durd eine Reiterbrigade 
und die Divilion Souham gebildet war. Ihren Andrang Fonnte die vor- 
ihwärmende Reiterei nit aufhalten; fie mußte weichen und den Franzojen 

*) &, die Beichreibung des Gefechts im Militärwochenblatt 1833 S. 4877 fi. 
Neiche, Memoiren I. 263 f. 
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die Straße nach Lützen offen laſſen. Aber ohne Opfer waren für den Feind 
die Heinen Gefechte nicht abgelaufen. Einer der eriten, der fiel, war Mar: 
ſchall Befjieres, ihn Hatte bei Rippach eine Kanonenfugel getroffen. Am 
Abend erreichte Ney die Dörfer Groß: und Kleingörſchen, um die ſich der 
Kampf des folgenden Tages bewegte. 

Südlich von Lügen und der von Weißenfels nach Leipzig führenden 
Straße breitet ih, anfangs ganz eben, dann in einzelnen wellenförmigen 
Erhöhungen das Schlachtfeld aus, gegen Südweſten von dem Grunabad), 
Bitlih von dem Floßgraben wie eingerahmt. Im der Nähe des leßteren wird 
durch vier Dörfer, Groß, Kleingörihen, Rahna und Gaja ein ungleiches 
Viereck gebildet, deſſen Beſitz, an Werth einer feften militairifchen Pofition 
zu vergleichen, über den Ausgang des Kampfes entjchied. Die Räume zwiſchen 
den Dörfern find meift mit Wieſen ausgefüllt; dieſe, von Gräben vielfach 
durchichnitten, mußten, gleichwie die jumpfigen Niederungen und Hohlwege, 
die da und dort das Schlachtfeld unterbracdhen, die Entfaltung der zahlreichen 
Reiterei der Verbündeten mehr, ald es wünſchenswerth war, erjchweren.*) 
Auf diefem Schladhtfelde hielt Ney am Abend des 1. Mai die vier Dörfer 
ſammt den in der Nähe gelegenen Punkten bejegt, jein Hauptquartier war 
in Gaja. Die Corps von Macdonald und Yaurifton waren von Norden, 
Bertrand und Marmont von Weißenfels her im Anmarſch, Oudinot ftand 
noch in Naumburg zurüd. Bis zulegt hatte man in beiden Lagern feine 
genaue Kenntniß von der gegenfeitigen Stellung; Napoleon, deffen wenig 
zahlreiche Gavallerie große Recognoscirungen nicht erlaubte, ahnte nicht, daß 
ihm die Hauptmacht der Verbündeten jo nahe ftehe; dieſe jelbjt blieben, troß 
ihrer anjehnlichen Neiterei, lange Zeit darüber im Ungewiffen, welchen Weg 
der franzöſiſche Kaifer von der Saale aus einfchlagen werde. Erſt die legten 
Stunden vor dem Kampfe befeitigten jeden Zweifel darüber, daß berjelbe 
wirklich die Kühnheit beſaß, mit feinem faft nur aus Fußvolk beitehenden 
Heere gerades Weges in die ſächſiſche Ebene einzufchwenfen und, während er 
auf Leipzig losging, feine rechte Slanke den Gegnern preiszugeben. Darauf 
ward der Plan des Angriffs gebaut.**) Es follte die Gunjt der Lage raſch 
und energijch benußt werden, indem die verbündete Macht ohne Säumen 
die Eljter überjchritt, am frühen Morgen ded andern Tages den rechten 
Flügel der Sranzojen bei Lützen mit Ungeftüm angriff, jeine Marjchlinie 
durchbrach, die noch getrennten Solonnen auseinander hielt und einzeln jchlug. 


*) ©, (N. Wagner) Pläne der Schlachten und Treffen in den Feldzligen 
1813—1815. Berlin 1821 I. 4, 5. 

**) Die meiften preußifchen Berichte nennen Scharnhorſt als ben Urheber des 
Plans, Wolzogen S. 167 und nad ibm Toll IL 445 dagegen Diebitih, ben Gene- 
ralquartiermeifter Wittgenfteins. Auch in dem Leben General Krauſenecks S. 71. 72 
ft Scharnhorft’s Antheil beftritten, Welche Anficht diefer in ber Teßten Zeit tiber 
den Angriff gebegt hat, haben wir oben aus feinen eigenen Briefen mitgetheilt. 
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War der Feind einmal von der Saale abgedrängt und nach den jumpfigen 
Niederungen der Pleiße und liter zurücgejchoben, jo war ed Sache ber 
zahlreichen Reiterei, jeine Niederlage zu vollenden. Der Plan war gut aus- 
gedacht, wurde aber jehr unvollkommen ausgeführt. Die Anordnungen wur- 
den theild zu jpät, theils verkehrt gegeben. Blüchers Gorps, das weiter zu- 
rücditand, ward ind Vordertreffen commandirt, Vork, der dem Sclachtfelde 
näher war, ind zweite Die nächſten Wege für den Lebteren waren zudem 
durch Wintzingerode's Bagage verfahren; e8 wurde ihm eine Marjchordre ge 
geben, in Folge deren er fih mit Blücher Freuzte und beide Armeecorps ſich 
einander aufbielten. In Vorks Umgebung war man jehr migvergnügt und 
machte feinem Umwillen offen Luft über die Unthätigfeit am Tage vorher 
und den übereilten wirren Marſch am folgenden. Es gingen Foitbare Stun- 
den verloren. Obwohl die Truppen mit äußerſter Anjtrengung, zum Theil 
Die ganze Nacht hindurch, marſchirten, langten jie doch erft zwijchen 10 und 
11 Uhr Morgens am Floßgraben an, wo fie ſchon um ſechs hätten jein 
jollen.**) 

Gegen Mittag begann, durch einen Fleinen Höhenzug gededt, der Auf- 
marſch des Heeres gegen die feindliche Stellung. In erſter Linie ſtand Blücher, 
dejfen linker Klügel (die Brigade Klür) durch weſtpreußiſche Negimenter ge 
bildet war; zur rechten Zieten mit den jchlefiichen Truppen. Das Geſchütz 
war durch einige jchwere Batterien der Ruſſen verftärkt. Zur Linken von 
Blüchers Corps war die preusiiche Rejervecavallerie unter Oberft Dolfs auf: 
gejtelt, hinter derjelben als Reſerve der erſten Linie die Brigade von Roeder, 
zum größten Theil aus den Garden beitehend. Die zweite Linie bildete, 
gleichfalls im zwei Treffen aufgeftellt, zur Yinfen Vorf mit feinen meift weit: 
und oſtpreußiſchen Negimentern, den weftpreußifchen, brandenburgifchen und 
litthauiſchen Dragonern, zur Rechten das ruſſiſche Corps von Berg. Zur 
Linken des zweiten Treffens hielt Wingingerode's Neiterei. Meiter rückwärts 
ſtand das rufftiche Gardecorps als Hauptrejerve der ganzen Armee. 

Nachdem man eine Stunde gerajtet (ein Theil der Preußen war feit 
36 Stunden auf dem Marjche)**), begann der Angriff. Es ftanden bei Grof- 
und Kleingörihen, Rahna, Gaja vier Divijionen des Ney'ſchen Corps, Die 
Divifion Souham an der Spike. Wittgenftein hielt diefe Mafje von 20 
bis 30,000 Mann nur für eine Vorhut des Feindes; er hoffte fie Leicht zu 
überrennen, um fih dann auf die Hauptmacht bei Lügen zu werfen. Gtatt 
dem Feinde in die Flanke zu fallen, griff er deifen wohl gededte Fronte an, 


*) ©. Hofmann, Feldzug von 1813. ©. 36. 37. Droyfens York II. 202 ff 
Die Verzögerung erfolgte, weil die Ruſſen, bie voranftanden, nicht ins erfte Treffen 
jollten, jondern Blücher, und biejer aljo erft durchgelaffen werben mußte. 

**) Ueber ben wirren und erihöpfenden Nachtmarſch f. Rabden’s Wanderungen 
1,65 f. - 
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und weil er ihn für jchwächer hielt, als er war, begann er den fchwierigen 
Angriff nur ſparſam mit vereinzelten Kräften. Statt eines Eurzen Gefechts 
entſpann fich ein hartnäciger und verbiffener Kampf, deifen Dauer dem Feinde 
Zeit lieg, feine Maſſen näher heranzuziehen. 

Das Feuer einiger Batterien eröffnete die Schlacht; dann ging die Bri- 
gabe Klüx zum Angriff vor. Der Feind war im eriten Augenblick überrafcht 
und es foftete Souham Mühe, die Derwirrung abzuwehren Mit unwider- 
ſtehlichem Ungejtüm drangen die Preußen gegen Großgörjchen vor und nal. 
men das Dorf. Vergebens fuchte Souham, unterjtüßt von den herankom— 
menden anderen Divifionen, ed ihnen wieder zu entreigen, auch Zietens Bri- 
gade ging jegt vor und nahm Kleingörichen weg, während Klür ſchon Bis 
zu dem Dorfe Rahna vordrang. Die Sranzojen leifteten den hartnädigiten 
Widerſtand, ihre Batterien fpielten verbeerend in die Flauke der Preußen, 
aber nichts Fam der Energie, der Wuth, mußte man jagen, gleich, womit 
die Preußen fid) in den Kampf jtürzten. Die Dörfer ftanden bald in Flammen, 


auf engem Raume wüthete ein heftiged Gewehrfener, die Soldaten kämpften 


* 


Manı an Mann mit Bajonnet und blanfer Waffe — ein Ringen von bei- 
ſpielloſer Heftigfeit und Erbitterung, aber ohne Entſcheidung. Nur die Opfer, 
die auf beiden Seiten fielen, zeugten won der Energie des Gefechtes; Die 
Preußen hatten gleih anfangs anjehnlihen Berluft an Mannſchaft und 
Dfficieren: unter den erſten Gefallenen beim Sturme auf Großgörſchen war 
Prinz Leopold von Hefjen-Homburg. Indefjen wuchs die Macht der Feinde. 
Bon Marmonts Corps war bereits die Divijion Compans gegen Starrjiedel 
im Anrücen; Ney felbit, der fich, ald der Kampf begann, beim Kaijer be 
funden, eilte herbei und führte die andern Divifionen jeines Heeres zur 
Verſtärkung heran. Es mochten jegt beinahe 40,000 gegen 15,000 im Ge 
fechte jtehen. Einen Augenblid wichen die ſtark gejchmolzenen Bataillone 
und gaben Rahna und Kleingörjchen wieder preis. Auf's Neue angefeuert 
— Blüher und Scharnhorft gaben jelbft das Beijpiel beroijchen Muthes 
— gingen fie bald wieder vor, der Feind wich und begann in aufgelöiten 
Haufen gegen Gaja zu retiriven. Nur Kleingörfchen ward noch Furze Zeit 
behauptet. Jetzt drangen — ed war ungefähr zwei Uhr geworden — 
aud) die preußijchen Garden vor, nahmen das Dorf und trieben den Feind 
bis Caja. Drei der Dörfer waren bereits von den Preußen erobert; 
das vierte jchien ihrem gewaltigen Andrang nicht mehr widerftehen zu 
fönnen. 

Es war der glänzendfte Moment der Schlaht. Wenn jegt die ruſſiſchen 
Referven rafıh in das Gefecht eingriffen, wenn die zahlreiche Neiterei gegen 
die rechte Flanke des Feindes geſchickt und energijch benutzt ward, jo jchien 
der Sieg gewiß. Aber die Reiterei wußte man nicht recht zu gebrauchen, 
und die rufliichen Rejerven ftanden noch zurüd. Cs wird ſogar berichtet, 
des Kaifers Flügeladjutant, Fürſt Wolchonsky, habe ihnen jagen lafjen: 
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das Treffen nehme eine jo günftige Wendung, daß fie nicht zu eilen 
brauchten.*) 

Eben jeßt, wo man e3 im verbündeten Lager verjäumte, die errungenen 
Bortheile bis zur letzten Entjcheidung zu verfolgen, ward vom Feinde der 
Kampf mit neuem Nachdrud wieder aufgenommen. Napoleon war jeit dem 
Morgen im Mari auf Leipzig. Dort erwartete er Wittgenftein zu finden. 
Daß Kleift fih mit etwa 5000 Mann auf der Merfeburger Straße entgegen- 
jtellte und in den Morgenftunden den Angriff des überlegenen Gegners aus: 
bielt, um fih dann langjam auf Lindenau zurüdzuziehen — das mochte 
jene Meinung bejtätigen. Erſt der Kanonendonner, der um Mittag von 
Großgörſchen herübertönte, überzeugte den franzöfifchen Kaifer, daß die ver- 
einigte Macht der Feinde jeine Flanke bedrohte Cr bot feine ganze Kraft 
und Thätigkeit auf, das Verſäumte nachzuholen. Was augenblidlih zur 
Hand war, mußte nach der Nichtung eilen, wo fich der Kampf entiponnen, 
Der Vicekönig mit Macdonald Corps wurde auf die rechte Seite der Ver: 
bündeten, nach Eisdorf gewiejen, während Yaurifton weiter auf Lindenau 
und Leipzig vordrang; was zwiſchen Marfranftädt, Lützen und Weißenfels 
auf dem Marche war, wurde gegen Saja und Starrfiedel gerichtet; an Mar 
mont und Bertrand, die noch zurück waren, erging der Befehl, ihren Marſch 
gegen den linken Flügel der Verbündeten zu bejchleunigen. Die Garden 
und die ihnen beigegebene Divifion Marhand, die aus Badenern und Hefjen 
gebildet früher zu Ney's Corps gehört hatte, wandten fih von Füßen nach 
Großgörſchen. Ney ward angewiejen, fich zu feinem Corps zu begeben und 
die bedrohten Punkte auf's Aeußerſte zu halten. Bald beitätigten dringende 
Boten vom Kampfplage die Bejorgniffe, die der Kanonendonner von Groß— 
görjchen erweckt hatte. Napoleon ſelbſt eilte mit verhängtem Zügel nad) dem 
Schlachtfeld, wohin ſchon von allen Seiten die Verftärfungen unterwegs 
waren. Gr traf ungefähr um die Zeit dort ein, wo der Kampf für Die 
Gegner die günftigfte Geftalt angenommen hatte. Außer den andern Dör- 
fern war auch Gaja verloren, Berwundete und Zerjprengte kamen ihm flüchtig 
entgegen. Schon die perjünliche Gegenwart eines ſolchen Feldherrn vermag 
die erjchütterte Mannjchaft aufzurichten und zu ermutbigen, wie wiel mehr, 
wenn jeine Ankunft zugleich von anjehnlichen Zuzügen friiher Truppen be 
gleitet ift. Das Gefecht fam wieder zum Stehen; Gaja wurde behauptet, 
jelbft Rahna und Kleingörſchen wieder genommen, 


*) Dazır ftimmt auch eine Notiz des Herzogs Eugen von Württemberg in bem 
Tagebuch, welches das Beiheft zum Militärwochenbl. von 1858 S. 6 mittheilt. „Ich 
fandte zwar, erzählt er vom erftien Act der Schlacht, meinen Adjutanten, den Oberften 
von Wachten, mit 16 Kanonen in der Richtung auf Starrfiedel vor, und war im 
Begriff, durch Erftürmung diefes Dorfes der Neiterei den Weg auf die empfinblichfte 
Stelle des Feindes zu bahnen, wurde aber durch böbere Befehle zuriidgebalten.* 
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Abermals erneuerte fih nun, wie um Mittag, der beftigfte Kampf 
zwifchen den Dörfern. Auf engem Raume jhlug man fi mit allen Waffen; 
Stunden lang rangen dicht an einander mit größter Leidenſchaft, aber ohne 
beftimmtes Ergebniß, die Truppen und Geſchütze waren dabei einander jo nahe, 
daß eö auf beiden Seiten unglaublich viele Todte und Verwundete gab. Erft die 
preußiſchen Garden erfochten eine günftige Wendung Mit unübertrefflicher 
Bravour drangen fie vor, nahmen die un abermals und warfen bie 
Franzoſen hinter Caja zurüd. 

So neigte fih alfo noch einmal die Wagſchale des Sieges zu Gunften 
ber. Verbündeten. Es war etwa ſechs Uhr geworden, als die Franzofen 
wiederholt aus allen ihren Stellungen verdrängt waren; gelang es den 
Preußen, noch eine halbe Stunde über Caja hinaus vorzudringen, fo war 
die franzöfiihe Marjchlinie zwifchen Weißenfels und Leipzig durchbrochen, die 
glänzendften Vortheile gewiß. Napoleon überfchaute die ganze Folge einer 
ſolchen Wendung; wie ein Dfficier, der um ihn war, berichtet, malten ſich 
auf jeinen Zügen Berlegenheit und Ingrimm, als immer neue Verſuche, den 
vordringenden Gegner zurüdzuwerfen und die Dörfer wieder zu erftürmen, 
fiegreich abgefchlagen wurden. Die Preußen waren bis zum Kamm einer 
Anhöhe zwiihen Rahna und Starrfiedel gelangt, nachdem fie mit Geſchütz— 
feuer und dem Bajonnet die feindliche Linie niedergeworfen, aber es fehlte 
an friichen Kräften, um diejen Erfolg feſtzuhalten und zu benußen. Blü- 
hers und Vorks Truppen, dann die Garden waren Yange Zeit fat allein 
im Gefecht gewefen; erſt in der Ießten Zeit war auch Bergs ruſſiſches 
Corps und ein Theil von Wingingerode's Fußvolk bereingezogen worden, 
aber das reichte nicht hin, die jeßt mächtig anwachſende Zahl der Gegner 
aufzuhalten. 

Schon waren bei Starrfiedel anfehnliche Verftärkungen der Gegner an« 
gelangt; der Vicefünig mit Macdonald Corps traf etwa um ſechs Uhr bei 
Eisdorf in der rechten Flanke der Verbündeten ein. Bei Caja war die Di- 
vifion Marchand angekommen, die Garden waren im Anmarſch. So wogte 
der Kampf noch eine Zeit lang hin und her, bis der kritiſche Augenblick für 
die Franzoſen vorüber war und fie hoffen konnten, mit befferem Erfolge als 
bisher den Angriff zu erneuern. 

Gegen fieben Uhr war Napoleon in der Tage, den entjcheidenden Stoß 
zu führen. Er befahl dem Grafen Lobau mit ſechszehn Bataillonen der jungen 
Garde vorzugehen und Caja zu erftürmen; er ließ zugleich auf der Höhe zwiſchen 
Caja und Starrfiedel durch Drouot eine Batterie von ſechszig Geſchützen 
aufpflanzen, unter deren Schuß fich eine furchtbare Schladhtlinie von allen 
noch kampffähigen Bataillonen bildete. Cr jelbft flog „in der Heißbegierde 
eines Siegerd“ von einem Punkt zum andern, trieb und drängte, Damit ber 
von dem heftigften Feuer erjchütterte Gegner niht zum Athem komme. 
Jetzt war "nu der Vicekönig bei Eisdorf angelommen ug bedrohte die 

IV. 
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rechte Seite der Verbündeten; die Divifion Marchand brach gegen Klein 
görſchen vor. 

Die Entjheidung war num nicht mehr abzuwenden; zwiſchen Starrfiedel 
und Gaja drang Napoleon mit der Hauptmacht dur, auch Rahna ging 
verloren. Zwar hatte Herzog Eugen von Württemberg fih mit feinem Corps 
in Bewegung gejeßt, um über Eisdorf in die Flanke des auf Rahna vor: 
dringenden Feindes zu fallen; allein noch hatte jeine Spitze das Defilee von 
Eisdorf nicht erreicht, als auf den Höhen gegenüber ſchon der Vicefönig mit 
anfehnlicher Macht erjchien. Der Herzog mußte fi nun darauf beſchränken, 
dem Gegner das Durchſchreiten des Defilees unmöglih zu machen und da» 
durch die rechte Flanke der Verbündeten zu deden. Das gelang, im Uebrigen 
machte der DVicefönig Fortichritte, nahm Eisdorf und Kitzen, während Die 
rheinbündifche Divifion den Floßgraben überfchritt und ſich Kleingörſchens 
bemädhtigte. Nur in Großgörſchen behaupteten ſich nod die Preußen. Zwar 
ſuchte Wittgenftein jet die ruffiihen Garden in den Kampf hereinzuziehen, 
allein bis fie fih näherten, war die Nacht eingebrochen. Im einem großen 
Bogen, der fid) von Eisdorf über die vier Dörfer gegen Starrfiedel hin aus— 
dehnte, umklammerte der Feind die Aufitellung der Verbündeten. 

Es hatten verjchiedene Urfachen dazu beigetragen, dab es jo gekommen 
war. Der urjprüngliche Schlachtplan war gleich anfangs verlaffen worden; 
ftatt den Feind zu überrajchen, hatte man fid) verjpätet; ftatt ihn im Marche 
anzugreifen, verbig man fich in einen furchtbaren Kampf um die Dörfer, der 
dem Feinde Zeit ließ, feine Maffen zu fammeln. Hier wurden die edeliten 
Kräfte in einem beifpiellos hartnädigen Ringen vergeudet, einzelne glänzende 
Erfolge errungen, aber die Zahl der Gegner war zu groß. Dagegen blieb 
die ſchöne Neiterei, in der die Verbündeten jo überlegen waren, jo gut wie 
unbenugt; fie Fam nur zur Unzeit in die Schuflinie der feindlichen Batterien, 
aber fie im rechten Moment auf einem günjtigen Terrain wirkſam eingreifen 
zu lafjen, ward verſäumt. Noch in der Dunkelheit wollte Blücher, zürnend 
über diejes Unterlaffen, die Zeinde züchtigen und lieh eilf Schwadronen vor- 
gehen, die auch unter dem überrafchten Feinde anfangs Schaden und Ber- 
wirrung amtichteten,*) dann freilih vor dem Geſchützfeuer zurück mußten. 
Den ganzen Tag lag die Wucht des Kampfes fait ausſchließlich auf den 
Preußen; ihre Verbündeten erjchienen mehr wie Zufchauer, als wie Theil- 
nehmer ded Kampfes. Das Gorps von Berg hatte durch Hin- und Her- 
marjhiren Zeit verloren, Wintzingerode's Unthätigkeit erregte jelbit das Miß— 
fallen des Hauptquartiers, nur fein Fußvolk unter Herzog Eugen hatte fi 
tapfer geſchlagen. Das Gardecorps hatte gar nichts gethan; Miloradowitich 
ftand ruhig und von Wittgenftein nicht gerufen bei Zeiß,**) das dringende 

*) ©. die Schilderung Marmonts V. 22 f. 

**) Mach Reiches Memoiren I. 270 war er zurüdgelaffen worben, um Collifionen 
zu vermeiden; Miforabowitich ftand nämlich an Anciennität über Wittgenftein. 
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Erjuchen der preußifchen Generale, auf's Schlachtfeld zu kommen, war ohne 
Erfolg. 

So war, wie Gneijenau einige Wochen fpäter jchrieb*), die Idee zur 
Schlaht zwar gut, aber die Anlage ſchlecht. Man hielt ſich mit Förmlich- 
feiten und Truppenentwiclungen zu lange auf, ftatt mit Golonnen auf den 
überrafchten Feind loszugehen. Dazu Fam das große Uebergewicht der 
feindlihen Infanterie und das Zurücdhbleiben von Miloradewitih, das 
auch von Gneiſenau zu den wejentlihen Gründen des Mißlingens ges 
zahlt wird. 

Sndeffen man überfieht fat den Ausgang über den Verlauf des Kampfes. 
Das war feine Schlacht, wie fie jeder Krieg in größerer oder geringerer Zahl 
aufweilt; ed war ein Kampf, jo gewaltig und außerordentlich in jedem feiner 
Momente, wie der Feldzug, den er eröffnet hat. Die vaterländiiche Begeifte- 
rung, welche die Edelften der Nation ind Lager trieb, hatte an diefem Tage 
ihre Feuerprobe beftanden; Freund und Feind wußte jetzt, welcher Art der 
Krieg war, dem man entgegenging. Auch die Gonjeribirten Napoleons hatten 
tapfer und ausdauernd gefochten, aber mächtiger, unwiderjtehlicher war doch 
in allen einzelnen Momenten der Schlacht der Andrang der Preußen. Jene 
waren wohl mehr als einmal in wirre Haufen aufgelöft geflüchtet; ihre Geg— 
ner hatten jede Elle Landes nur um vieles Blut preisgegeben. Mo gleiche 
Macht mit gleicher fih maß, waren die Preußen die Stärferen; nur die 
größere Zahl der Gegner, nicht ihre größere Bravour hat ihnen am Abend 
die Groberungen des Tages wieder entwunden. Niemald waren preußiiche 
Truppen ftürmifcher ind Feuer gegangen”*), niemals hatten fie zäher ausge 
halten; es war, als ob die Friegerifche Kunft und Ueberlieferung der glor- 
reihiten Zeiten von dem Haß der fieben Leidensjahre neu belekt und durch— 
glüht worden wäre. Das Vorbild der Führer war des beroifchen Muthes 
der Maffen würdig; der König ſelbſt und die Seinigen waren mitten im 
Gedränge, Scharnhorft und Blüher jah man mit blanker Waffe an der 
Spige ihrer Leute auf den Feind eindringen, beide wurden verwundet aus 
dem Kampfe weggetragen. Gelbjt die Todten — jagt ein Zeitgenofje***) — 
lagen da mit verflärtem Angefiht; fie waren mit dem Gefühle aus der Welt 
gegangen, daß fie ihr Baterland und fich felbft gerächt. 

Die Verbündeten hatten allmälig etwa 54,000 Mann ins Gefecht ge 
kracht, die Franzoſen 68,000; bei jenen war in dieſer Zahl viel Reiterei 
mit einbegriffen, bei diejen jehr wenig. Die Franzoſen hatten größere Maf- 


*) Lebensbilder II. 321. Die gleiche Anficht Über die mangelhafte Ausführung 
Ipriht aus Scharnhorſt's Aeußerung gegen Reihe: „Lieber Freund, ich habe bie Bar 
taille von Anfang an verloren gegeben.” 

**y7 „Animes d’une sorte de rage*, ift ber Ausdruck von Thiers XV. 391. 


*9**) Plotho I. 125, 
9 * 


132 VI. 3. Der Feldzug im Mai 1813. 


fen zugleich ind Treffen geführt, die Verbündeten hatten ihre Streitkräfte faft 
immer nur ftüchweife gebraudt und aufgezehrt. Der Verlujt war, wie es die 
Art des Kampfes erwarten ließ, auf beiden Seiten jehr groß. Man zählte 
8000 Preußen, 2000 Rufen; die Franzoſen mögen eher mehr als weniger 
eingebüßt haben“). Auf beiden Seiten befand fi) unter den Opfern eine 
bejonderd große Zahl von Dfficieren. Trophäen waren nicht viele zu verzeich- 
nen, die Preußen hatten fünf Kanonen, einige Pulverwagen genommen und 
800 Gefangene gemacht, jelbit aber Feine verloren. Selten war ein Schlacht. 
feld an Opfern jo reich, an Giegeszeihen fo arm gewejen. 

Auh war am Abend des Kampfes das Ergebniß noch ungewiß. Die 
Preußen nahmen eine weiter vorgeſchobene Stellung ald am Morgen ein, 
die Franzoſen trafen Feine Anitalt, den Bortheil, den fie in den Abenditunden 
errungen, mit Macht zu verfolgen. Wie nachher der Rückzug beſchloſſen ward, 
fonnten die Verbündeten ruhig und in voller Drönung ihn antreten; Napo— 
leon ſelbſt war auf eine Fortjegung der Schlaht am andern Morgen gefaßt 
und folgte erit am Mittag dem Rückzuge des Gegners. 

So fonnte es einen Moment zweifelhaft jcheinen, wer der Sieger war; 
nur im Nugenblid, wo man zurüdzog, nicht mehr. Es war darum eine 
nußlofe Täufchung, au in den nach dem Kampfe abgefahten amtlichen Be— 
richten von einem Siege zu reden und den Rüdzug zu leugnen. Man wedte 
nur Hoffnungen, nad) denen die Wahrheit um jo fchmerzlicher empfunden 
ward**. Der Kımpf vom 2. Mat war in Wirklichkeit fo groß, daß jede 
Uebertreibung den Eindrud nur ſchwächen konnte. Man mußte das. Napo- 
leon und den Franzofen überlaffen, denen der Sinn für Wahrhaftigkeit nun 
einmal verfagt war. Daß die ſich diejen erjten Erfolg zu Nuße machen wür- 
den, um die Welt noch einmal in eine Wolfe von Lügen einzuhüllen, Tieß 
fih denken; aber ihre Bülletins überſteigen doch Alles, was man von Bona- 


*) Thiers XV. 399 fpricht fogar won 17—18000 Mann; aber er fteigert auch 
ben Berfuft der Verbündeten auf 20,000, was allen beutichen Berichten widerſpricht. 
Daf die Opfer der Franzofen jehr bedeutend waren, bezeugt auch A. Lefebore (Revue 
des deux mondes 1857 ©, 523); er ſpricht von 25,000 Tobten ımb Verwundeten. 

**) ©, Friccius I. 152 f. Prittwig II. 86. 87. Aus den Berichten im preuß. 
Eorrejpondenten Nr. 21 f. ergiebt ſich übrigens, daß Anfangs bei Vielen der aufrich- 
tige Glaube, gefiegt zu haben, vorherrihend war. Die am 5. Mai von dem Mili- 
tärgonvernement in Berlin veröffentlichte Proclamation fteht auch mit den Thatſachen 
teineswegs in offenem Widerſpruch. „Der Vortheil, heißt es bort, ift von Anfang an 
bis zur einbrechenden Nacht, welche die völlige Entfheidung verhindert hat, auf un— 
jerer Seite gewejen. — — Bir eilen dem Bublifum diefe Nachrichten mitzutbheilen 
und werben ein Gleiches thun, ſobald wir bie officielfen Nachrichten von der wahr- 
iheinlih am 3. db. fortgejegten Schlacht erhalten werben.” Es ift dies von Intereffe, 
weil die Franzofen, wie z. B. Thiers (XV. 401) über die Siegesberichte ſehr ım- 
gehalten find, aber für die Bülletinslügen natürlich fein Wort der Rüge haben. 
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parte'ſcher Wahrheitsliebe erwarten durfte. Dieſe Bülletins laffen die ver- 
bündete Armee auf 150 — 200,000 Mann anwachſen; gegen 30,000 Mann 
find natürlich gefallen, die preußiſchen Garden ganz ‚vernichtet, die ruſſiſchen 
(die gar nicht im Feuer waren) ftarf mitgenommen, eine anjehnlihe Maffe 
von Gefangenen (fünftaufend) gemacht. Mit vielem Aufwand von Worten 
wird bejchrieben, wie die Kämpfer von Groß-Görſchen in wirrer Flucht dahin- 
geeilt und anderthalb Stunden weit von den Franzoſen verfolgt worden jeien. 
„Der berüchtigte Stein,“ jo ward im Moniteur verkündet, „it tief verachtet 
von allen ehrlichen Leuten; er wollte die Canaille gegen die Befigenden auf: 
wiegeln.” Und in einem Aufruf an jein Heer, den er am Tage nad der 
Schlacht erließ, jagt Napoleon wörtlich: „Die Schlacht von Lügen wird über 
Aufterlig, ISena, Friedland und Moskau geftellt werden! Im vergangenen 
Seldzuge hatte der Feind gegen unſere Waffen feine andere Zuflucht gefunden, 
als indem er die wilde Kriegführung jeiner barbariſchen Borfahren nachahmte. 
Armeen von Zataren haben jeine Felder, jeine Städte, das heilige Moskau 
ſelbſt verwüſtet. Jetzt Famen fie in unjere Länder, an ihrer Spiße Alles, 
was Deutihland, Tranfreih und Italien an fhledten Sub» 
jecten und Deferteuren aufzuweijen haben, um hier Empö- 
rung, Anardie zu predigen. Sie haben jih zu Apofteln aller 
Verbrechen gemadt...... In einem einzigen Tage habt ihr alle dieje 
vatermörderiſchen Complote vereitelt. Ihr Habt euch wohl verdient gemacht 
um das civilifirte Guropa. Stalien, Sranfreih und Deutſchland werden euch 
dafür Dank wifjen!*) 

Es bedurfte der Lügen und Schmähungen nicht, um die Welt zu über- 
zeugen, daß er der Sieger war. Nach einer Niederlage, die ihres Gleichen 
nicht hatte, erglänzte noch einmal die verblaßte Glorie früherer Tage in 
frifchen Farben. Dem Soldaten war jein Selbitvertrauen wiedergegeben, 
der Rheinbund noch auf einige Zeit feſt gefittet, Sachſen beim Bunde feit- 
gehalten. Wohl war diejer Sieg theuer erfauft, ungeheure Opfer hatte er 
gefoftet und doch war der Feind nicht einmal entjchieden überwunden, nur 
ein Schlachtfeld war vorerft gewonnen, ein Schladtfeld ohne Beute, ohne 
Gefangene, ohne Trophäen. Indeffen auch diejer Preis war nicht zu hoch 
für den nächſten Erfolg. Cine Niederlage am 2. Mai hätte wahrjcheinlich 
ſchon jegt eine Kataftrophe veranlaßt; der Sieg bielt die Schwanfenden noch 
feft und gab die Mittel zu einem Kampfe, von deffen Art und Dauer frei 
lich der 2. Mai eine erjte furchtbare Probe aufwies. 


Am Abend des Kımpfes traf im verbündeten Hauptquartiere die Nach— 
richt ein, dab Bülow an diefem Tage Halle genommen habe. Der General 


*) S. bie angeführten Stellen bei Goujon, Bulletins officiels IL. 160 162. 169, 175. 
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war in den leßten Tagen des April, nachdem ihn Woronzoff bei Magdeburg 
abgelöit, beichäftigt gewejen, den Elbübergang bei Noslau und die Straßen 
nad Berlin zu decken. Als der Entſchluß zur Schlacht feit ftand, hatte er 
von Wittgenſtein den Befehl erhalten, eine Demonftration gegen Halle zu 
machen und den Angriff der Hauptarmee duch die Wegnahme diejed Ortes 
zu unterftügen. Es lagen von Franzojen vier Bataillone, ein Detachement 
Reconvalescenten und 6 Geſchütze in der Stadt und „diefe jelbit war mit 
Mauern und Thoren verfehen, welche die Bertheidigung erleichterten. Was 
Bülow am frühen Morgen des 2. Mai zum Angriff heranführte, betrug 
5000 Mann und 24 Geſchütze.“) Raſch waren die Vorftädte genommen, 
aber an den Thoren der inneren Stadt, die meiftens verrammelt waren, ent« 
ſpann fih ein hartnädiger und zweifelhafter Kampf. Der General ſcheint 
einen Augenblick daran gedacht zu haben, das Gefecht abzubrechen, allein 
jeine Leute hatten fih mit folder Hige in den Kampf verbifien, daß es 
ſchwer gewejen wäre, den Befehl auszuführen. Namentlih am Galgthore 
hatte ſich das heftigfte Gefecht entiponnen. Das dritte Bataillon vom 3. ojt- 
preußijhen Regiment, unter Major von Uttenhoven, anfangs allein, dann 
uch von einem andern Bataillon unterjtüßt, war bier troß des heftigen 
Feuers bis an das Thor vorgedrungen; ein paar Schwadronen weſtpreußiſcher 
Dragoner unter Obriftlieutenant von Treskow zwangen die feindlichen Ge- 
fhüße zum Rückzug, indeffen Uttenhoven feine Leute mit dem Bajonnet jtür- 
men lieg und zugleich mit dem Feinde in die Stadt kam. Auch durch zwei 
andere There waren um diefelbe Zeit die Preußen eingedrungen und vergebens 
ſuchten die Franzoſen in einem higigen Straßengefeht das verlorene Terrain 
wiederzugewinnen. Drei Stunden, nachdem der Angriff begonnen, hatte der 
Feind die Stadt geräumt. Ueber vierfundert Gefangene und andere Trophäen 
blieben in den Händen der Sieger. Das tapfere Bataillon, das am meijten 
zum Siege beigetragen, war an diefem Tage zum erjten Mal, und zwar dur 
einen Nachtmarſch ermüdet, ins Feuer gefommen. Seine Gewehre waren fo 
ſchlecht, daß Diele fih erft im Gefecht vom Feinde beſſere eroberten. Am 
Morgen noch ohne Tſchakos und Falblederne Tornifter, equipirten ſich die 
Zapferen mit der feindlichen Bekleidung und erjchienen nach dem Siege mit 
franzöfifchen Tſchakos und Torniſtern. 

Mit der Botihaft von diefem Siege fam am Abend der Schlacht zu- 
gleih Die andere ins Hauptquartier: dab Kleiſt, von Lauriftons Uebermacht 
gedrängt, fi habe zurückziehen und Leipzig dem Feinde überlaffen müffen. 
Ward die Schlaht am andern Tage erneuert, fo konnte der franzöfiiche Kai- 
jer etwa 40,000 Mann frifche Truppen ins Gefecht werfen; die Verbündeten 
hatten nur noh auf Miloradowitih und 14 friſche Bataillone rujfifcher 
Garden zu rechnen. Zudem erflärte der Sommandant der ruffijchen Artillerie, 


) S. Militärwochenblatt 1835. S. 5464 ff. Prittwig IL. 7 ff. 
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Fürft Jaſchwil, es fei nicht mehr Munition genug vorhanden für eine zweite 
Schlacht. Es erwachte die Sorge, man Fönne eine wirkliche Niederlage er- 
leiden und von der Elbe abgejhnitten werden. Im preußiſchen Lager zwar 
ſprach fih offene Mipftimmung aus beim Gedanken an einen Rüdzug; „je 
viel Blut foll vergebens geflofien ſein“, rief der verwundete Blücher und 
zeigte Luft, „noch in der Nacht die Sranzofen zufammenzubauen.**) Indeſſen 
auch jeher muthige Männer haben wenigftens ſpäter den Rückzug für noth- 
wendig gehalten; er ward nicht als eine Folge der Schlacht, ſondern als eine 
Folge der feindlichen Weberlegenheit angejehen. Der Feind hatte vielmehr 
jelbit in der Nacht ſich ein Stüd weit zurüdgezogen und wartete der Gr- 
neuerung des Kampfes am folgenden Tage. Wollte man nun, fo urteilt 
Glaufewig, gegen eine dreifache Ueberlegenheit der feindlichen Infanterie nicht 
das Letzte auf's Spiel jeßen, jo mußte man fich zurücziehen, um fich feinen 
Derftärfungen zu nähern, und mit jo wenig Verrainverluft ald möglich den 
Zeitpunkt der öfterreihifchen Kriegserflärung heranfommen zu laffen. Auch 
lag in der Art, wie der Rüdzug geordnet und unverfolgt angetreten ward, 
ein beredtes Zeugnig für den Kampf, der voraudgegangen war. 

In der ruhigen Betrachtung jpäterer Tage mochte man wohl mit Recht 
jo urtheilen; aber jeßt unter dem unmittelbaren Eindrud der Kämpfe des 
denfwürdigen Tages war ein tiefer Unmuth wohl gerechtfertigt. Boll von 
Streitluft, zumal nad einer Heldenprobe, wie er fie eben abgelegt, Fonnte 
der preußiſche Soldat den Gedanken nicht faffen, dab er vor dem Feinde zu— 
rücweichen ſolle. Der König ſelbſt theilte diefe Stimmung. Ihn hatte die 
Schlacht mit froher Zuverſicht erfüllt; er konnte nicht aufhören, die Bravheit 
jeiner Truppen dankbar anzuerkennen. Cr und jeine Umgebung hatten ſich 
in der fejten Meinung zur Ruhe begeben, daß am andern Morgen das 
Treffen fortgejegt würde.) Wie peinlicd) war er überrajcht, ald noch in der 
Nacht Kaifer Alerander zu ihm Fam, um ihn auf die Notbwendigfeit des 
Rückzugs vorzubereiten! Den fichtbar verlegenen Crörterungen ded Garen 


*) Es liegt uns ein handſchr. Brief Blüchers an den König d. d. Colditz 4. Mai 
vor, worin es heißt: „Als ih am 3. in ber Naht vom vorliegenden Schlachtfeld 
zurücebrte, fand ich zu meiner Verwunderung, ba wir vom Feinde nichts zu be- 
fürdten zu haben ſchienen, bereits alle ſowohl ruſſiſche als preußifhe Truppen ab» 
marſchirt — — ber Feind, ber in der Schlacht außerordentlich gelitten haben joll, 
und ber wie ein Befiegter fich betragen hat, wagte e8 nicht, ums zu verfolgen. Dies 
beftätigt die von allen Seiten eingegangenen Nachrichten, daß ber Kater Napoleon 
bereits feine Anftalten zum Rückzug getroffen hatte. Den unmibderleglichften Beweis 
dazu Tiefert aber der Umftand, daß geftern noch Halle von Bülow und Leipzig von 
den Truppen Kleifts bejett waren, und ber Feind bis dahin noch Feine Miene ge- 
macht hatte, durch ein raſches Vorbringen auf irgenb einem Punkte unfere Communi- 
cation zu unterbrechen.” 

*5) 5, Hendel von Donnersmarl, Erinnerungen ©. 185 ff. 
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fegte er anfangs die unverblümte Weigerung entgegen; „das kenne ich ſchon,“ 
jagte er voll Unmuth, „wenn wir erjt anfangen zu retiriren, fo werben wit 
bei der Elbe nicht aufhören, jondern auch über die Weichjel gehen und auf 
dieje Weife jehe ich mich jchon wieder in Memel.* Wie Alerander lebhafter 
in ihn drang, brad er das Geſpräch in brüsfer Weiſe ab und meinte, als 
der Kaifer fih entfernt: „das ift ja wie bei Auerjtädt!* Zögernd gab er 
zulegt nach, ohne indeffen jeinen Verdruß über dieje unerwartete Wendung 
zu verhehlen. 

Entmuthigt waren freilih die Stimmungen nit. Die Begeijterung 
im Heere und im Volke nährte fi an dem Heldenfampfe des 2. Mai und 
der patriotiiche Eifer ward unter deſſen Eindruck eher höher gejpannt, als 
gelähmt. Aber das jchlichte Gefühl der Maffen war doch aud) nicht verjucht, 
das Miplingen des Tages von Großgörſchen zu leicht zu nehmen und fich mit 
der Illuſion eines glorreihen Sieges zu beruhigen, neben dem der vorüber- 
gehende Rüdzug nicht viel zu bedeuten habe. Wie der König, jo empfanden 
ed Zaujende mit ihm, daß ein foftbarer Moment unwiederbringlich verloren 
war. Die Hoffnungen auf eine rajhe Erhebung der ganzen Nation waren 
vorerst vereitelt; ed blieb unjer Verhängniß, auch in diefem glorreichen Augen» 
lid unferer Wiedergeburt halbirt zu jein. Der Rheinbund blieb noch be- 
ftehen und fuhr fort, der fremden Tyrannei zu dienen. Jener friſchen, hin— 
reigenden Macht des öffentlichen Geiftes, wie fie fi im Februar und März 
im Norden und Oſten angekündigt, war vorerft nah Süden und Weiten hin 
ein Damm entgegengeftellt, den nur neue blutige Kämpfe erjchüttern konnten. 
Nicht mit den Waffen allein, auch mit Goncejfionen mußten vielleicht die 
widerjtrebenden Regierungen des Rheinbundes gewonnen werden; den fühnjten 
Hoffnungen auf eine vollftändige Berjüngung der deutfchen Dinge ward auf 
dem Lützener Schlachtfelde die erſte Beſchränkung auferlegt. Dringender noch 
als vorher erjchien jet Defterreihs Hülfe. Der ruffiiche Beiftand hatte in 
diejer eriten furchtbaren Probe den Erwartungen, die man gehegt, nicht ent- 
ſprochen; das größte Verdienft, aber aud) die größte Wucht des Kampfes lag 
auf Preußen; alles Hemmende und Störende, von Kutufows Oberbefehl an 
bis zu der fehlenden Munition herab, war von den Ruſſen ausgegangen. 
Sp war Preußen in einen Krieg eingetreten, in dem ruhmvoll, aber vielleicht 
tettungslos die legte Kraft der Nation ſich verblutete, einen Krieg, den 
Rußland matt unterjtüßte, dem Dejterreih unthätig zufahb und in dem 
vierzehn Millionen Deutſche noh an der Seite des fremden Unterdrücders 
fochten. 

Je düſterer diefe Ausfichten waren, deſto mehr mußte das ruſſiſche 
Bündniß gefhont, der Anſchluß Defterreihs möglich erhalten werden. Das 
Eritere war nad) dem Kampfe vom 2. Mai nicht leiht. in Gefühl des 
Unwillens über die ruſſiſche Führung war in den Preußen nicht zu unter 
drücken; einzelne Berfehrtheiten auf dem Rückzuge erwedten es nur auf's 
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Neue*) Und doch mußte man diefe vordringliche ruſſiſche Leitung ertragen, 
mußte den gerechten Groll über die Kutufow und Wittgenftein in der Bruft 
verfchließen, damit nicht ein unzeitiger Zwiejpalt das Bündniß gefährdete. 
In zwei Colonnen erfolgte der Rüdzug; die Preußen zogen über Borna, 
Eoldig und Döbeln auf Meißen zu, die Ruffen über Frohburg und Rochlitz 
nad) Dresden. Am 6. und 7. Mai trafen beide an diejen beiden Elbüber— 
gängen ein. Man wollte ſich nicht zu weit von Defterreich entfernen und 
hoffte in dieſer Richtung am eriten die Verjtärfungen, die man erwartete 
(Barclay’d und Sadensd Corps), zu erreihen. Der Rückmarſch war jo gut 
geordnet, die Reiterei jo überlegen, dab es dem Feinde nicht gelang, ihn zu 
beunrubigen. Es Fam wohl zu einzelnen bartnädigen Gefechten bei Colditz, 
Etzdorf, Wilsdruf und Keffelsdorf (5—8. Mai), allein vie Energie, womit 
die Corps von Vork und Miloradowitſch Widerjtand leijteten, ließ dem Feinde 
feinen Vortheil; die Elbe ward ohne Hindernig überfchritten und Die Ueber: 
gänge zerftört, jo daß der Feind außer Stante war, raſch zu folgen. 
Zunächſt entjchied fich jett das Schickſal Sachſens. Wir erinnern uns, 
wie Friedrich August, ald Preußen ihn zum offenen Bunde einlud, um die 
Gefahren, aber auch die Ehre der deutihen Sache zu theilen, den Beitritt 
ausihlug. Er juhte eine Anlehnung an Deiterreih und deſſen bewaffnete 
Bermittelung. Zu Ende April fa General Langenau in Wien, um gemein: 
ſame Schritte zu verabreden; der König war indeffen nah Prag gegangen. 
Die Forderungen Napoleons wurden nun ebenjo abgelehnt, wie früher die 
Anträge der Berbündeten. An den König von Preußen fchrieb Friedrich Au— 
gujt (29. April), er habe ſich den Mapregeln Defterreihs und deſſen bewaff- 
neter Vermittelung völlig angefchloffen. Ein drohendes Gebot Napoleons, ſich 
offen zu erklären, wenn er nicht Alles verlieren wolle, jchien feinen Eindrud 
zu machen; vielmehr ward noch am 5. Mat an Thielmann die Weifung ge 
geben: Zorgau den Franzofen nicht zu öffnen, auch wenn die Kriegsereigniffe 
Napoleon an die Elbe zurüdführen jollten. Sndeffen war aber die Entſchei— 
dung von Großgörſchen gefallen. Am 6. Mai kam der franzöfiiche Gefandte 
mit der Siegesnachricht und zugleich mit dem Befehle nad Prag, der König 
habe fih ohne Berzug an Frankreich anzujchließen. Spätere Boten drangen 
darauf, daß Torgau augenblicklich geöffnet, die ſächſiſche Armee mit ber fran- 
zöfifchen vereinigt werde; wenn nicht binnen ſechs Stunden die Entjcheidung 
erfolge, habe der König das Schlimmfte zu gewärtigen. Von der Sieges— 
botſchaft überwältigt, von Defterreich rathlos gelaffen, ohne irgend einen Mann 


*) In einem Schreiben d. d. Königsbrück 10. Mat, das ums vorliegt, beſchwert 
fih 3. B. Gneijenau über die Art, wie die Ruſſen ihre Berbitndeten ala Arriere- 
garde gebrauchten und e8 ihnen überließen, in vorher ausgefogenen Gegenden ſich 
ihre Subfiftenz zu ſchaffen. „Das Blücher'ſche Corps wiirde fo. hinten vom Feinde 
gebrängt und an Lebensmitteln zugleih Noth leidend ſich auflöfen und verſchwinden.“ 
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von Muth und Character an der Seite, verſprach der jchwache König unge. 
ſäumte Rückkehr, um dem fremden Herrn feine Truppen und feine Schäße 
zur Verfügung zu ftellen. Er überließ es feinen ſchwer compromittirten Unter- 
bändlern und Feldherren, zu ſehen, wie fie fih vor Napoleons Rache ſchütz— 
ten. Thielmann, der die Erbitterung des Imperatord am meijten erregt, juchte 
preußijche Dienſte; Langenau und Senfft-Pilfah gingen in öſterreichiſche.“) 

Indeſſen hatte ſich Napoleon (8. Mai) der jähfijchen Hauptitadt ges 
nähert; der Deputation, die ihm entgegengeſchickt ward, hielt er im herben 
Tone des Gebieters die Sympathien vor, welche die Bevölkerung für die 
Sache des deutjchen Vaterlandes an den Tag gelegt. „Ihr verdientet, daß 
ich Euch als erobertes Land behandelte Nur Euer König iſt Euer Retter. 
Nur aus Liebe zu ihm verzeihe ih Euch.“ Noch ftanden, ald er auf Dres: 
den heranrüdte, die Ruffen in der Neuftadt und machten Miene, den Elb— 
übergang zu hindern; Napoleon fand indeffen eine Strede unterhalb der 
Stadt die Mittel zum Uebergang, und während die abziehenden Gegner ihre 
legten Kugeln in die Altitadt jandten, begann er feine Truppen hinüberzu- 
ihaffen. Zwiſchen 60— 70,000 Mann überjchritten am 14. Mai den Strom, 
eine bunte Mujfterfarte von Truppen, welche den Umfang, aber auch bie 
Unnatur des Napoleoniſchen Kaiſerreichs veranfchaulichte. Neben den Fran- 
zojen ſah man hier acht württembergijche, drei weftfälifche, ein badiſches, ein 
darmftädtiiches Regiment, Illyrier, Neapolitaner, Schweizer und Spanier im 
Dienfte des Zwingheren, alle nur noch durd die Furcht oder das Intereſſe 
der Dynaltien, nicht durch die Sympathie der Völker zufammengehalten und 
fo Ioje mit ihm verfnüpft, dat ein entjcheidendes Mißgeſchick auf dem Schlacht— 
felde vielleicht bald Alle in ihre natürlihen Stellungen zurüdführte. 

Noch am nämlihen Tage ward Torgau geöffnet und das ganze bort 
aufgehäufte Kriegsmaterial von unglaublicher Menge und Mannigfaltigkeit 
den Franzoſen zum Kampfe gegen die deutiche Sache ausgeliefert. Die Ar- 
mee, gegen 12,000 Mann ſtark, ward zum größten Theile mit einer franzö— 
ſiſchen Divifion unter den Oberbefehl Reyniers geftellt; die ſchöne ſächſiſche 
Neiterei mußte die Lücken der franzöfiichen Gavallerie ausfüllen. Am 12, Mai 
führte Napoleon durch die Spaliere feiner Truppen den König von Sachſen 
in die Hauptjtabt zurüd; es war eine der letzten demüthigenden Scenen, 
welche der Bonapartismus den deutjchen Fürften bereitet hat. Bei dem harten 


*) Am 10. Mai hatte Thielmann (wahrſcheinlich an Kleiſt) geichrieben: „Ich 
bin beftituirt, der König von Sachſen hat auf eigne Hand, ohne alfer feiner Diener 
Wiffen, feinen Frieden mit Frankreich gemadt. Wäre e8 Zeit, daß Sie binnen hier 
und wenig Stunden fommen fönnten, jo würde ich Ihnen noch die Feftung zu über- 
geben im Stande fein, aber man bat mich fo gefaßt, daß ich nichts mehr thun kann. 
Können Sie nicht fommen, jo ift Alles verloren. Die Generale find gegen mich — 
ich verlaffe Armee, Vaterland, Alles, und flüchte zu Ihnen, um mit Ihnen zu fter- 
ben.” S. Allg. Zeit. 1858 Beil. 202. 
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Looſe, das jpäter den ſächſiſchen Monarchen traf, iſt nach deuticher Weiſe 
vielfach der Maßſtab gemüthlicher Beurtheilung angelegt und für des Königs 
perfönlihe Bonhomme das Mitgefühl beanjprucht worden. Dem gegenüber 
thut die Grinnerung Noth, wie unwürdig Friedrih Auguft zehn Tage nad) 
dem deutjchen Heldenfampfe bei Lügen das Gefolge des Grbfeindes vergrö- 
Berte und ihm feine Truppen preisgab, damit fie im fremden Dienit deut- 
ſches Blut vergießen halfen. 

An dem Tage, wo Napoleon jeinen Einzug in Dresden hielt, hatten 
aud die übrigen Theile jeined Heeres bei Torgau und Wittenberg die Elbe 
überjchritten. Wohin er nun mit feiner ganzen Macht aufbrechen würde, 
war wenigitens feinen Gegnern vorerft zweifelhaft. Nicht unwahrjcheinlich 
war ed, daß er fih gegen die preußiiche Hauptitadt wenden werde, und es 
fonnte dann wohl einen Augenblid der Gedanke auftauchen, den Preußen 
liege es in dieſem Falle zunächſt ob, ihr Gebiet zu ſchützen, unbefümmert 
darum, was die Ruſſen thäten,*) Der gerechte Unwille über den ruſſiſchen 
Dberbefchl mochte jolhe Trennungsgedanken unterjtügen.**) Aber fie wichen 
doch rajch der beſſeren Einſicht, daß eine Trennung beider Heere das Der- 
derblichite von Allem jei. Wenn es ſchon der vereinigten Macht nicht ge» 


*) Wie wenig bie Preußen über die Pläne ihrer Verbiindeten umterrichtet waren 
und welche Sorgen fie erfüllten, bemweift ein Brief Gneifenau’s d. d. Camenz 11. Mat, 
in ber angeführten Correſpondenz. „Sch weiß nicht, jchreibt G. an ben König, zu 
welchen Maßregeln der Graf Wittgenftein ſich entichließen, ob er noch bier in ber 
Faufig eine Schlaht anzunehmen entichloflen genug jein wird. Faſt bezweifle ich es; 
in biefem Falle, jo wie für den Fall, wenn bier eine Schlacht verloren ginge, müffen 
wir darauf benfen, welche Operationen wir mit dem ferneren Rückzug verbinden wol— 
len; denn gerade durch Schlefien nah Polen zurüczugeben, ohne einen andern Plan 
damit zu verbinden, als nur dem Feinde aus dem Wege zu geben, wirbe feinem ber 
Zwecke entiprechen, die wir uns jeßt worjeßen müffen und von denen bie Eriftenz des 
Staates abhängt.“ 

**) In dem angeführten Schreiben war von Gneifenau auf fol einen möglichen 
Fall Bedacht genommen. Die preußiiche Armee, ſchlug er vor, follte im Fall bes 
Rückzugs nah Schlefien ſich rechts gegen das jchlefiiche Gebirge, die Feftungen und 
verſchanzten Lager von Glatz und Reife wenden, alle Reſerven, Landwehren und 
Depots bahin jchaffen, während fich die Nuffen auf ihre Verſtärkungen zurückzögen. 
„Wenn unjere Lage, jchreibt er, irgenb eine Eigenthümlichkeit hat, jo iſt e8 wohl bie, 
daß wir entſcheidende Schläge vermeiden und den Krieg in Die Länge zu ziehen 
fuhen.... Es ift für die Meinung von der höchſten Wichtigkeit, daß wir unſere 
Provinzen nicht nach 14 Tagen dem Feinde überlaffen; ja ich gebe fo weit, zu glauben, 
baß, wenn Defterreich durch die Schlacht bei Großgörichen hätte wanfend gemacht 
werben fünnen, eine bartnädige Vertheidigung Schlefiens ihm den Muth geben wiirde, 
von Neuem aufzutreten. Im unglücklichſten Falle ift es ehrenvoller, im den eigenen 
Provinzen unterzugeben, als mit einem mmbebeutenden Ueberreſt in fremden Ländern 
flüchtig umberzuziehen.” 
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lungen war, Napoleon zu ſchlagen, was jollte erft werden, wenn jeder der 
Berbündeten in Eleinmüthiger Sorge feinen Weg ging und dem’Gegner dann 
erwünjchte Gelegenheit gab, jede der beiden Armeen getrennt zu fchlagen? 
Mit den Ruffen vereinigt, mit Defterreih in Verbindung bleiben, auch wenn 
inzwifchen die eigene Hauptitadt in die Gewalt des Feindes fiel, das war es 
allein, was die Situation den Preußen vorſchrieb; freilich ein Entſchluß, der 
leichter gepriefen als nachgeahmt ift. Aber fie hatten jo Vieles geopfert, daß 
fie auch dies mit freudiger Ueberwindung zu vollbringen vermochten. Doch 
wurden Schritte gethan, wenigitens die Hauptitadt zu ſchützen. Oberſt Boyen 
ward nad Berlin geſchickt, um die Bildung der Landwehr zu befchleunigen, 
die Ausführung des Landfturmedictd zu betreiben und Verſchanzungen um 
Berlin theils anzulegen, theild angelegte zu vollenden, jo daß der Feind fich 
nur nach angeftrengtem Widerftande der Stadt bemächtigen könne. Außer— 
dem jollte ein DVertheidigungsplan für die ganze Provinz entworfen werden. 
Boyen fam eben hin, ald man mit „einem in unferer gegenwärtigen Stim» 
mung kaum begreiflihen Jubel? den vermeinten Sieg von Großgörſchen 
feierte. Aber auch nad der Enttäufhung fand er bei Behörden und Vol, 
bei der Landwehr wie beim Landſturm den allerfreudigiten und opferbereiteften 
Willen.*) 

Die Hauptquartiere der beiden Armeen, mehr als Zufall als aus Ab» 
ficht etwas auseinandergerüct, ſchoben fih nun wieder dichter zufammmen; man 
war entſchloſſen fid) gemeinfam zu fchlagen. Bis nah Schleſien ſich zurüd- 
drängen zu laſſen durch eine Schlacht, die man anfangs als einen Sieg ge 
priejen, hatte etwas Widerſtrebendes. So groß war das Mißverhältniß der 
Kräfte nicht, daß man es nicht wagen durfte, in einer günftigen Stellung 
einen neuen Kampf aufzunehmen. Man war das den Sympathien in Deutich- 
land, den Hoffnungen auf Defterreih und vor Allem der Stimmung der 
eigenen Heere jchuldig; ein weiteres Zurückweichen mußte die moraliihe Hals 
tung der Truppen mehr erjchüttern, als ein Gefecht, in dem man fi ruhm- 
voll, wenn auch erfolglos, gegen eine Uebermacht ſchlug. Die Spree ſchien 
gut dazu gecignet, insbefondere die Gegend um Bauen, dem Feinde eine 
zweite Schlacht anzubieten.**) 


*) Nach einer handſchr. Aufzeichnung Boyens. 

**) Kneſebeck fchreibt d. d. Wurfchen, 16. Mai, an Scharnhorft: „Nachdem mir 
nach Ihrer Abreife aus Dresden eine Zeit lang durch verſchiedene Anfichten im Ge— 
neralcommanbo bald nach ber Bautener, bald nad der Berliner Straße uns hin— 
wenben wollten und bemgemäß bie Truppen bald rechts bald Links fchoben, hat endlich 
bie Anficht gefiegt, die Gebirgsftraße zu halten und in näherer Verbindung mit ben 
öfterreihiichen Operationen zu bleiben — — Indeſſen habe ich dennoch nicht für bas 
Annehmen einer Schlaht ftimmen können, Graf Wittgenftein aber glaubte, ehe bie 
Defterreicher fich erflärten, doch noch eine liefern zu müſſen, und meinte, jeder Mari 
ridwärts würde ibm mehr Leute foften als ein Gefecht." Aehnlich jchreibt Sir 
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Napoleon überfchritt num mit dem Corps von Macdonald, Bertrand und 
Marmont, im Ganzen etwa 70,000 Mann, die Elbe; es Fam zu einzelnen 
bartnädigen Gefechten mit der ruffifhen Nachhut, namentlih am 12. bei 
Biihofewerda, wobei das Städtchen in Flammen aufging. Es folgten 
Dudinot, die Garden und das Reitercorps unter Latour-Maubourg. Seit 
dem 16. Mai fingen diefe Maffen an, ſich nicht weit von Baußen aufzu- 
ſtellen. Nur Ney war noch mit feinem Gorps und denen von Lauriſton 
und Neynier zurüd. Napoleon hegte wirklich anfangs den Plan, ihn gegen 
Berlin zu entjenden, gab ihn aber wieder auf. Che noch der zweite Befehl 
an Ney Fam, war der Marihall auf die Nachricht von der Annäherung ruf- 
ficher Verſtärkungen, aus eigenem Antrieb wieder eingebogen, um fi mit 
dem Kaijer zu vereinigen. Als ihn am 17. in Kalau die Ordre des Kaiſers 
erreichte, war er jhon in Bewegung, über Hoyeröwerda gegen den rechten 
Flügel der Verbündeten vorzudringen. Napoleon jandte ihm von Baußen 
aus die italienifche Divifion Pery über Königswartha entgegen, um die Ver— 
bindung berzuitellen. 

Ueber große Maffen hatte demnach Napoleon aller Erwartung nad zu 
verfügen; aber fie waren noch nicht beifammen. Seit dem 18, und 19. 
waren die Verbündeten im Stande, fih zu jchlagen, und zwar mit Napoleon 
allein, ohne Ney's Verſtärkungen. Es iſt unter den ſachkundigen Militärs 
darüber nur Eine Stimme, daß dies Verſäumniß ebenfo grundlos, wie in 
feinen Solgen verderblih war. Freili die Art des Oberbefehls erklärte 
Allee. Wittgentein, dem es an Einfiht und gutem Willen nicht fehlte, be— 
fa doch weder die Energie noch die überlegene Autorität, die nöthig war, 
um in folder Lage die Zügel des Commandos feit in einer Hand zu halten. 
Miloradowitich ftand ihm im Dienftalter ald General voran, Barclay, der 
eben heranfam, desgleihen; es war nicht zu erwarten, daß fie gern und willig 
dem jüngeren Oberfeldherrn gehorchten. Wittgenftein fühlte dies fo tief, daß 
er jelbjt den Kaifer bat, um der nöthigen Eintracht willen dad Commando 
an Barclay zu übertragen. Aber der Kaifer zog es vor, fich überall felber 
einzumifchen und, während der König ſich ſchüchtern zurüdhielt, den nad). 
giebigen Wittgenftein unter jein Obercommando zu ftellen, oder unmittelbare 
Weifungen an die andern Generale zu erlaffen. Die preußijhen Führer, 


Charles Stewart am 18. aus dem Hauptquartier an Lord Caſtlereagh: I think they 
have decided wisely, if they can allure the enemy to take the bull by 
the horns; for every retrograde march, in the present position of affairs, pre- 
judices public opinions etc. ©. Castlereagh, letters and despatches. IIL Series L 
11. Nach ven Mittheilungen des Generals von Natmer (Bernhardi, Tolle Denkw. III, 
492) war e8 befonders Kaiſer Alerander, ber die Notbmendigkeit eines Kampfes ver- 
focht. „Schlagen wir bier nicht, erklärte er, fo kommen wir über bie Ober und 
Weichſel zurück.“ 
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Blücher, Vork, Gneifenau, fühlten fi tief verftimmt;*) fie vermigten in ber 
Führung den feiten Willen, im Dienſt die nöthige Präcifion; fie klagten, 
daß man jelten aus dem ruffiihen Hauptquartier über die wichtigiten Dinge 
eine Entſcheidung bekomme, überhaupt fait nicht gehört werde. 

Es ſcheint fein Zweifel, dab dem Einfluß Aleranderd die Verzögerung 
des Angriffs aus den Stellungen von Baugen zuzurechnen iſt. Wenigſtens 
hat er es veranlaft, daß auf die ſichere Nachriht vom Anmarſch der feind- 
lichen Berftärfungen ftatt eines rajchen Angriffs auf Napoleon eine ganz 
jeltiame Diverfion unternommen worden iſt. Barclay jollte mit feinen 
Truppen, die Langeron führte, mit Vorks Corps und der Grenadierdivifion 
Rajewsky, im Ganzen ungefähr in der Stärke von 23,000 Mann dem 
Marjchall Ney entgegengeben und ihn vom Zuzug nah Bauen ab« 
halten.) Db dies gegen eine jo überlegene Macht möglich war, ließ fi 
billig bezweifeln; gewiß war nur, daß diefe Theilung der Kräfte Die 
verbündete Stellung bei Bauten ſelbſt merklich jhwächen mußte. Cs war 
gleichjam ein Ausfall, den man von Baugen nad) Hoyerdwerda hin machen 
wollte. 

Am 18. Mai, ſpät Abends um 9 Uhr, erhielt Vorks Chor Befehl zum 
Aufbruch und hatte feinen Marſch ſchon angetreten, als ein anderer Befehl 
ed zurücrief, biß dann eine neue Ordre zum Vorrücken commandirte. Dieſer 
Anfang war wie die ganze Affaire überaus bezeichnend für die oberfte Kriegs— 
leitung. Um einen Weg von vierthalb Meilen zurüdzulegen, brauchte man 
auf diefe Weife fait funfzehn Stunden. Die ruffiihe Colonne war auf 
dem fürzeren und befferen Wege nad Königswartha entjendet worden und 
ftie um Mittag des 19. Mai auf dem Marjche dahin bei Johnsdorf auf 
feindliche Truppen. E3 war die italieniihe Divifion Pery, die etwa 7 bis 
8000 Mann ſtark von Baußen aus detachirt worden war, um die Verbin- 
dung zwijchen dem Hauptheere und Ney zu fihern. Das Gefecht, das ſich 
entipann, endete mit einer vollitindigen Niederlage der Staliener. Sie ließen 
4 Generale, darunter Pery jelbit, 14 Dfficiere und 740 Mann nebjt 7 Ka- 

*) ©, Droyiens York II. 221 f. Im der oben angeführten hoſchr. Correſpondenz 
beſchwert fih Gneijenau an Kneſebeck wiederholt iiber die ungünftige Aufftellung auf 
den Höhen bei Bauten, Nicht ihm (Kneſebeck) gebe er die Schuld der fehlerhaften 
Aufftellung, aber da man aus dem ruſſiſchen Hauptquartier felten etwas Entſcheidendes 
über bie wichtigften Dinge erhalte, habe er auf dieſem Wege Abhilfe erlangen wollen. 
„Rum habe ich, wie Sie mir geratben, meinen Proteft beim ruffiihen Hauptquartier 
eingelegt." 

**, S. Militärwochenbl. 1847. Beiheft S. 41 f., wo fi eine erſchöpfende Dar- 
ftellung des Gefechts bei Königswartha-Weiffig findet. Die Stärke wird dort fo be 
rechnet: bas fogen. Moldauiſche Corps (Langeron) 12,000 Mann, Vorl 5673, Ra 
jewsty 5000 Mann. Ueber die Verminderung des Yorkſchen Corps giebt Droyfen 
II, 223 f. Auskunft. 
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nonen als Trophäen in den Händen der Sieger. Erjt nachdem diefer Schlag 
gejchehen war, kamen die erjten Golonnen von Ney’s Heer heran: fein Vor— 
trab unter Kellermann und Reyniers Corps. Laurifton hatte um Raum zu 
ihaffen und die Flanke zu deden, den Weg zur Seite über Weijfig ein- 
ſchlagen müſſen. 

Indeſſen war Vork in den erſten Nachmittagsſtunden bei Hermsdorf auf 
dem Wege nah Weijfig angelangt. Er hatte eben nothdürftig geraftet, als 
ein Befehl Barclay’s eintraf: er jolle auf Königswartha aufbrechen und Alles, 
was ihm entgegentrete, niederwerfen. Vork hatte fih faum in Marjch gejekt, 
als er im Walde bei Weifjig auf Lauriftons Corps ſtieß. Raſch beſetzte er 
eine vortheilhaft gelegene Höhe, den Eichberg, und begann den Feind anzugrei« 
fen, ald ein zweiter Befehl Barclay’s Fam: er jolle jtatt auf Wartha nach 
Johnsdorf marjchiren und den Ruffen ald Reſerve dienen. Der Befehl war 
in dem Augenblid erlaffen, wo Barclay mit Ney's erjten Colonnen zuſam— 
mentraf und einem Kampf mit überlegenen Kräften entgegenjahb. Für Vork 
aber war es eine peinliche Aufgabe, und er verbehlte das Barclay nicht, in 
einem Moment, wo er mit einem jtärferen Feinde in ein günftiges Gefecht 
verwicelt war, aufzußrechen und wahrjceinlich die ganze Wucht einer über- 
legenen Verfolgung auf ſich zu ziehen. Indeſſen er gehorchte; dem Ober— 
general ließ er freilich nachdrücklich die Lage vorjtellen, in der er ſich befand. 
Eine Nahhut unter Obriftlientenant Steinmetz, nur aus vier Bataillonen, 
ebenfo viel Schwadronen und einer reitenden Batterie beitehend, jollte den 
Abmarſch deden. Vork war jhon auf dem Wege, als ihm eine neue Drdre 
Barclay's zufam, die ihn anwies, die Gegend bei Weiſſig bis zu einbrechen— 
der Nacht zu behaupten. Nun kehrte der General wieder um, verftärkt durch 
1600 Maun Ruffen, und jhidte an Steinmeß den Befehl, feine Stellung 
feitzuhalten. Steinmeß hatte ſchon den Rückzug vorbereitet und den Eichberg 
geräumt. Jetzt machte er wieder Front, drang von Neuem in den nahen 
Wald vor und hielt fi mit 1500 Mann ftarf, gegen 8000 bis gegen 
Abend. Da Fam der erfehnte Zuzug, erft Reiterei und Geſchütz, dann die 
Infanterie mit Vork jelbit, ipäter noh Rufen. Es mochte allmälig die 
Stärfe der Kämpfer auf mehr als achttaufend wachjen — gegen etwa 
14,000 Feinde, die im Ganzen ind Gefecht famen. Es entſpann fi ein 
neues mörderifches Gefecht; der Eichberg ward mehrmald genommen und 
verloren, die Preußen ſchlugen fih mit Heldenmuth, aber ihre Kraft fing am, 
unter der Wucht feindlicher Ueberlegenheit allmälig nachzugeben. Doc täufchte 
fih der Feind, wenn er glaubte, die tapfere Schaar nun raſch niederwerfen 
zu fönnen; bis gegen Mitternacht hielt Vorf mit bewundernswürdiger 
Ruhe und Fejtigfeit die Franzoſen in Reſpeet, dann trat er den Rückzug an.*) 

*) Im Militärwochenblatt ©. 85 beißt es: dem Zerrain mit feinen ber- 
genden Eigenihaften verbanfte das Korps, daß es feinem Gegner fortwährend 
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Die Ruffen hatten fich Schon eine gute Zeit vorher auf den Rückweg gemacht; doch 
fam er ungefährdet nach Baußen, um dort in früher Morgenftunde in die 
Schlachtlinie einzurüden. Beinahe zweimal 24 Stunden war dad Corps 
marjchirt, im Gefecht gewejen und wieder marſchirt, ohne zureichende Raſt 
und Nahrung. Wie die Leute gefochten gegen einen mehr als doppelt über- 
legenen Feind, bewies Lauriftons Bericht; er behauptete über 30,000 Mann 
gegen fih gehabt zu haben! Dafür war aber auch das fchon jehr gefchmol- 
zene Corps abermals um 1500 Mann gemindert; die Steinmeß’sche Brigade, 
die noh 2000 Mann jtarf ins Gefecht ausgezogen war, hatte am Abend 
noch 950 übrig.) Gerade ſolche Truppen nußlos zu opfern, war doppelt 
unverantwortlih. Statt das feindliche Corps — Tagt eine militärijche Auto- 
rität““) — zu Schlagen, war man der Gefahr, jelbft gejchlagen zu werden, 
nur nit Mühe entgangen, Die Trophäen, welde ein glüdliches Ungefähr 
dem einen Theil leicht in die Hand fpielte, konnten die Opfer nicht auf: 
wiegen, welche der andere Theil in einem wahren Hervenfampfe bringen 
mußte, um fih nur zu behaupten. Mit rüftiger Kraft war man ausgezogen 
und mit gebrochener Fehrte man heim, in der MWagichale eines neu entbren- 
nenden Kampfes nicht mehr vollwiegend. 

Indeſſen hatten fich bei Baugen die beiden großen Heere ruhig gegen- 
über gejtanden; Napoleon den Augenblid erwartend, wo er mit voller Ueber: 
legenheit angreifen Eonnte, die Verbündeten den einzigen Moment verſäumend, 
wo fie im Stande waren, mit günftigen Ausfichten dem Feinde eine Schlacht 
zu liefern. Es ward dieje gegenjeitige Ruhe nur durch einen diplomatijchen 
Zwiſchenfall unterbrochen; am 18. Mai erfchien Gaulaincourt, um im Aufe 
trage ſeines Herrn Unterhandlungen mit dem ruſſiſchen Kaifer anzufnüpfen. 
Es war aljo die Hoffnung noch nicht aufgegeben, die Scenen von Tilfit zu 
wiederholen. Aber er täufchte ih; der Bote ward zu einer abgefonderten 
Unterhandlung nicht angenommen. Man wollte nur gemeinjam und unter 
öfterreichijcher Vermittlung verhandeln. 

Am rechten Ufer der Spree erhebt ſich eine ausgedehnte Hügelkette; 
auf einem Vorſprung des abſchüſſigen und vielfach gekrümmten Ufers Tiegt 
Baußen. Die Wege find, mit Ausnahme von zwei Heerftraßen ſandig und 
fteinig, einzelne Bäche, die zwifchen jteile Ufer tief eingefchnitten find, und 
eine Menge von Zeichen unterbrechen in der Ebene die Verbindung. Die 


als eine überlegene Macht, als eine „Armee“ erſchien, gegen welche berjelbe feine 
Kräfte, in den erften Stunden wenigſtens, mit großer Behutſamkeit verwendete, und 
vor welcher er jelbft dann noch in refpectwoller Haltung verblieb, als der Eichberg 
und ber ganze Wald links ihm gehörte, und der Vortheil des Tages fomit unzwei— 
felbaft in feinen Händen lag. 

*) Droyien II. 244 f. 

**+) Militärwochenblatt a. a O. S. 83, 
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Spree ſelbſt läuft bis Dehna in einem fteilen und tiefen Grunde und tritt 
erſt bei Niedergurfau in ein weitered Thal“). Dies war das Terrain, auf 
welchem die Verbündeten in einer weitausgedehnten, theilweife verſchanzten 
Aufitelung von faſt zwei Meilen die Schlaht erwarteten. Auf den anfehn- 
lichen Höhen jüdwärts, den legten Abfällen des Laufiger Gebirges, jtand der 
linfe Flügel, die Ruffen unter Gortjchaloff; das Centrum, die Preußen 
unter Blücher und Vorf, hatte zum großen Theil feine Stellung auf der 
weit vorjpringenden, zadigen Hügelreihe, den Kredwiger Höhen; der rechte 
Flügel, Barclay’ Corps, jenkte fih in Die Ebene herab. Bon diefer Auf- 
jtellung waren, gleihjam als erjtes Treffen, die Bortruppen näher gegen die 
Spree hingefhoben. Bor dem linken Flügel ftanden St. Priefts, Herzog 
Eugen und Schachowski's ruſſiſche Corps, unter dem Oberbefehl von Milo» 
radowitſch, und hielten die Ufer von Doberſchau bis Sinkwitz und Bauten 
bejeßt; im Gentrum bei den Uebergängen von Dehna, Malfig, Nimmihüg 
und Niedergurfau war ein prenßifch = ruffiiches Corps unter Kleift an der 
Spree aufgejtellt, zur Rechten bildete eine ruſſiſche Colonne unter Tihaplig 
bei Malwig und Klir die VBortruppe, ine Strede hinter der Hauptauf- 
jtellung ftand Die Reſerve. In diefen weit ausgedehnten und durchbrochenen 
Stellungen hatten die Verbündeten einige 80,000 Mann vereinigt **), während 
Napoleon, wenn er Alles an fi) heranzog, wohl die Stärke von mindeftens 
130,000 Mann erreichte. 

Im verbündeten Hauptquartier hatte man fi) nicht entſchließen können, 
vorher anzugreifen; man erwartete den Feind. Wittgenfteins Dispofitionen 
hielten zu Blüchers großem Verdruß den Gedanken einer Defenſivſchlacht 
feſt; wenn man gegen den jtärferen Gegner die Stellung bei Baugen behaup- 
tete, jo mußte die Schlaht als gewonnen gelten, aud wenn man dadurch 
feine weiteren Bortheile erkämpfte. Napoleons Plan dagegen war, zunächſt 


*) S. Wagner, Pläne der Schlachten und Treffen. III Heft. ©. 13 f. und 
von ben beiden Karten zur Schlacht das größere Blatt. Ueber die Verſchiedenheit 
ruſſiſcher und preußischer Aufftellung ſ. Müffling, Aus meinem Leben, ©. 35. 36. 

**), Plotho I., Beil. 125 f. berechnet 96,000 Mann (68,000 Nuffen, 28,000 Preu- 
Ben), ebenjo Friccius; die Mittheilungen Bernhardi's, die aus ruffiihen Quellen ge- 
Ihöpft find, (ſ. Denkw. Tolls. III. 490 —492) ſetzen e8 inbefjen außer Zweifel, daß 
Plotho die Rufen zu hoch anfchlug und daß die Annahmen von Claujewig VII. 285 
(80,000 Berbindete gegen 120,000 Franzofen) und Schulz (Geſch. ber Kriege X. 1. 
65.) der Wahrheit näher kommen. Auch ift es nicht unweſentlich, daß die Franzofen — 
ein jeltener Fall — ihre große Uebermacht zugeben. Marmont (V. 108) rechnet 
faum 100,000 Alliirte gegen 150,000 Maun, die Napoleon vereinigt hatte; 
Thiers XV. 444 jagt, daß der franzöfiiche Kaifer den 100,000 Ruſſen und Preußen 
160—170,000 Dann entgegenftellen Eonnte. Die oben angeführte Erörterung von 
Bernhardi ergiebt, daß auf verbindeter Seite am 19. Mai 82,852 Mann unter den 
Waffen finden, 55,000 Auffen und 28,000 Preußen. 

IV. 10 
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auf dem rechten Ufer der Spree feinen Streitkräften Raum zur Entfaltung 
zu jchaffen und auf den im Gebirge jtehenden linken Flügel der Allüirten 
lebhaft loszudrängen, damit fie dorthin ihre Kräfte zögen und er um jo nad)» 
drüclicher ihren rechten Flügel in der Ebene treffen fönne Denn dorthin 
wollte er feinen Hauptſchlag richten; dort erwartete er auch Ney, deffen Auf- 
gabe es war, diefe Seite der feindlihen Aufjtellung zu überflügeln und im 
Rüden zu faſſen. 

Am Morgen des 20. Mai fette ſich die franzöfifche Armee in Bewegung, 
Dudinot auf der Rechten, um oberhalb Bauten die Spree zu überjchreiten 
und den linken Flügel des Feindes in den Bergen anzugreifen; an ihn lehn- 
ten fi) die Corps von Macdonald, Marmont und Bertrand, die theils näher 
bei Bautzen jelbit, theils unterhalb der Stadt den Fluß zu überjchreiten 
hatten. Ney und Laurifton waren noch nicht angelangt; der Kampf diejes 
Tages hatte dadurch gleihjam einen vorbereitenden Charakter. Es galt zu: 
nächit, den Gegner jo lange feitzuhalten, bis die beabfichtigte Umgehung ftatt- 
finden Eonnte, 

Oudinot kam ohne Hindernig über den Fluß, Macdonald drang über 
die fteinerne Brüde von Baugen vor, warf die Ruffen zurüd und wandte 
fich zum Angriff auf die Stadt. Marmont lie unterhalb Baugen mehrere 
Brüden jchlagen und forcirte dort die Spree. Bertrand dagegen fand bei 
der Golonne, die Kleift führte, nachhaltigen Widerftand. Im den Nadhmit- 
tagöjtunden war auf der ganzen Linie das Gejchügfeuer im Gange; etwa um 
5 Uhr befanden fich die Corps Dudinot, Macdonald und Marmont auf dem 
rechten Ufer der Spree. Dudinot drang nad dem linken feindlichen Flügel 
im Gebirge ziemlich weit vor, Marmont ftürmte erft die Brüde, dann die 
Stadt, die gegen 6 Uhr von den Ruffen geräumt ward. Weiter abwärts 
leiftete dagegen Kleift mit feinen 5000 Preußen und Rufjen auf den Höhen 
von Burg und dem Uebergang von Niedergurfau ven zäheften Widerſtand. 
Zur rechten Zeit jandte ihm Blücher nad Gurkau eine Verftärfung von 
3000 Mann, mit denen er dann gegen den Andrang von zwei feindlichen 
Divifionen bis zum Abend glücklich Stand hielt. Erjt als Marmont eine 
Eolonne zu feiner Umgehung in Bewegung jegte, entſchloß er ſich bei ein- 
brechender Nacht zum Rückzuge. Ungehindert zog er fih auf Vork zurüd. 
Auf dem Außerften linken Flügel war der Kampf am unbedeutendften ge- 
weien. Doc näherte fih Ney's Vorhut und bemächtigte ſich noch am Abend 
des Spreeüberganges bei Alir. 

Eine bejtimmte Entſcheidung hatte der Kampf diefes Tages nicht ge- 
geben. Napoleons Berechnung, dag fein Vorgehen gegen die Aufftellung in 
den Bergen die Verbündeten beftimmen werde, dort den Schwerpunft des 
Kampfes zu juchen, hatte ſich als begründet erwiefen. Auch war es ihm ge- 
lungen, mit dem Angriff von vier Armeecorps die viel ſchwächeren Poften 
ber verbündeten Vortruppen zu verdrängen, an einer Stelle freilich nur mit 
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äußerfter Anftrengung und einem Verluſte, der zu dem zu erringenden Vor- 
theil ganz außer Verhältnig ftand. Auf Seiten der Verbündeten hatte Kleijt 
die Laft und die Ehren dieſes Tages getragen. Militärifche Autoritäten im 
preußiſchen Lager waren der Anficht, daß an den andern Stellen mehr hätte 
geſchehen können. Gneifenau tabelte das leichte Preisgeben von Bautzen,“) 
Müffling meinte, der ftarfe linke Flügel im Gebirge hätte ſich zu einem 
überlegenen Angriff gegen den vordringenden Gegner aufraffen follen. In— 
defjen wenn es der Zwecd der Alliirten war, den Franzoſen den Uebergang 
jo theuer wie möglich zu verkaufen und dann, ohne daß fie eine Niederlage 
erlitten hatten, vom Schlachtfeld aufzubrechen, jo war biefer Zweck erreicht. 
Mehr war von einer Erneuerung ded Kampfes kaum zu hoffen. Die Fran» 
zojen ftanden jegt auf dem rechten Ufer der Spree und hatten am andern 
Morgen die Verftärkung, die Ney heranführte, zu erwarten. Napoleon focht 
dann im günftigerer Aufitellung und mit viel größeren Maffen als am 
20. Mai; der Ausgang konnte nach den Erfahrungen diejes Tages kaum 
zweifelhaft jein. 

Spät am Abend fand zu Wurfchen, wo König Friedrih Wilhelm fein 
Hauptquartier hatte, eine Berathung darüber ftatt, ob man weichen oder den 
Kampf fortjegen jolle. Außer den beiden Monarchen und ihren Feldherren, 
waren auch diplomatische Perfonen zugezogen, unter ihnen namentlih Graf 
Philipp Stadion, der Botjchafter Defterreihe. Wir werden ſpäter im Zus 
jammenhange hören, wie das Wiener Gabinet durd diplomatische Sendungen 
in den beiden entgegengejeßten Lagern bemüht war, die Situation zu er 
forjhen und für ſich jelbit die Stellung einer vermittelnden, wo möglich 
jchiedsrichterlichen Macht zu gewinnen. In diefen Berathungen zu Wurjchen 
find wohl alle die Bedenken zur Sprache gekommen, die von einer Fort» 
jegung des Kampfes abmahnten; allein die nämlichen politischen Beweggründe, 
die Urjache gewejen waren, daß man die Schlacht annahm, entjchieden auch 
dafür, fie fortzujegen. Man wollte fi jchlagen und, jo lange es möglich 
war, den vordringenden Feind aufzuhalten. 

Am frühen Morgen des 21. Mai ftanden beide Heere abermals in 
Schlachtlinie. Den ganzen linken Flügel auf den Höhen, die ruſſiſche Haupt» 
macht, Gortjchafoffs Corps, die Divifionen Herzog Eugens, St. Priefts und 
Berge, befehligte an diefem Tage Miloradowitich; in der Mitte ftanden, auf 
den Kreckwitzer Höhen und bei Fitten bis Pliesfowig bin, die Corps von 
Blücher, VYork und Kleift; den rechten Flügel bildete wieder Barclay. Vor 


*) Nach Bernhardi's Denktwirbigkeiten des General Toll II. 449 war mar auf 
anf ruffifcger Seite damit unzufrieden. Die Schuld wurde dann auf General von 
Berg geſchoben und biefer nah Haufe geſchickt. Herzog Eugen in dem angefithrten 
Tagebuch & 15 ſchreibt die Räumung einem noch nicht aufgeflärten Mifverftänd- 


niß zu. Bol, auch Henckel von Donnersmark, Erinnerungen S. 194. 
10* 
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der Linken und dem Gentrum der Aufftellung waren verjchanzte Batterien 
vom Gejchüß beider Heere aufgerichtet; rückwärts bielten die Reſerven.“ 
Bon den feindlichen Golennen ward Dudinots Eher bis auf die Höhen des 
linfen Flügels der Verbündeten vorgejhoben, an ihn Tehnte fih auf den 
Höhen von Klein-Ienfowig Macdonald, an diefen bei Burfa Marmont. Von 
Bertrand war nur ein Theil auf dem rechten Ufer der Spree bei Nieder- 
gurfau; der größere Theil war noch jenfeitt. Die Garden und die Reiterei 
Latour-Maubourgd hielten als Reſerve rückwärts gegen Bauen hin. Ney 
und Lauriſton hatten fich bei Klir dem rechten Flügel der Alliirten genähert, 
Reynier war im Anmarjch dahin. 

Zwiſchen fünf und jehs Uhr am Morgen begann der Kampf. Dudinot 
eröffnete den Angriff wieder auf den linken Flügel im Gebirge. Mit feinem 
eigenen Armeecorps und einer Divifion von Macdonald ging er gegen die 
Aufftellung der Ruffen vor, drängte fie zurüd und bejegte die Dörfer Mehl- 
theuer, Pielig und Groß-Kunitz. MWittgenjtein hatte die richtige Anficht, daß 
dies nur ein Scheinangriff Napoleons fei, um die Kräfte der Berbündeten 
hieher zu ziehen und gegen ihr Centrum und ihre Rechte deſto ficherer den 
überlegenen Schlag zu führen. Aber Alexander ſah hier den Hauptangriff 
und zog von der Nejerve Verjtärfungen heran. Nun gingen die Ruſſen zum 
Angriff vor und warfen die Sranzofen zurück; Dudinot weiter und weiter 
von den Höhen herabgedrängt, jundte zum Kaijer um Verftärfung, erhielt 
aber auf wiederholte Bitten nur die Antwort: er möge fein Beftes thun, 
um drei Uhr werde die Schlacht gewonnen jein. Unter dem Schuße der 
bairischen Divilion Raglovid, die noch eine feitere Haltung bewahrt, und 
von Macdonald unterjtügt juchte er feine erjchütterten Reihen, die zum Theil 
in voller Auflöjung nad der Spree retirirten, wieder zu fammeln; aber feine 
Verlufte waren jehr groß, feinen Artilleriepart mußte er in den Händen des 
Feindes laſſen. Es war um Mittag, als hier die Schlacht diefe günftige 
Wendung nahm. **) 

Indeffen wurde an einer andern Stelle die Entjcheidung vorbereitet. 
Es war Napoleons Plan, die Gegner auf ihrem rechten Flügel zu umgehen, 
fie durch feine Nebermacht ganz zu umwickeln, ihnen den Rückzug abzufchneiden 
und fie an das böhmiſche Gebirge zu drangen.***) Während er die Ruffen 
auf den Bergen durch Dudinot und Macdonald beichäftigen ließ und den 


*) ©. Wagner, Plane der Schlachten und Treffen S. 22 ff. 

**) In den Erinnerungen des bair, Hauptmanns Mändler (Nürnb. 1854. ©. 111) 
heifit es iiber die nachher eingetroffene Botichaft, die Schlacht jei gewonnen: „Diefe 
Nachricht wurde ſogleich auch der Divifion Raglovich mitgetheilt, bei deren Belaunt- 
machung wir einander zweifelnd anſahen und nicht wußten, ob wir — Nachricht 
mehr als unſern Augen trauen ſollten.“ 

***) Wagner a. a. O. ©. 26. 
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Garen zu dem Irrthum verleitete, dort liege die Entjheidung der Schlacht, 
führte er einen energijhen Stoß gegen Die feindliche Rechte, die nur aus 
Barclay’ ſchwacher Aufjtellung beitand. Alexander jeßte voraus, daß es 
wenigjtens 15,000 Mann feien, die, durch ihre gute Stellung unterftüßt, 
hinreichten, den Feind dort aufzuhalten; es waren wohl nicht viel über 10,000, 
ja Barclay verficherte nachher, ald er zum Weichen gezwungen ward, er habe 
nach Abzug der entjendeten Abtheilungen nur noch 5000 Mann zur Ber: 
fügung. Dagegen war Ney mit mehr als 40,000 Mann von Klir ber im 
Anzug.*) Er fandte den größten Theil von Lauriftons Corps gegen Gotta, 
damit er von dort nach Baruth vorgehe und in den Rüden der Verbündeten 
fomme; jein eigenes Corps und einige Divifionen von Laurijton, im Ganzen 
einige 30,000 Mann, jeßten fih gegen den Windmühlenberg bei Gleina in 
Bewegung, auf den ſich Barclay's Stellung ſtützte. Von der Uebermacht 
gedrängt, mußte der ruſſiſche General bald weichen; j hen um 9 Uhr hatte er 
ſich nach Preitig zurücdgezogen. Vergebens wies ihn der Kaiſer an, dieſen 
Drt auf's Außerfte zu halten; er mußte auch Preitiß preisgeben und wid) 
nah Baruth zurüd. Gelang e8 dem Feinde ji bier feitzufegen und weiter 
vorzudringen, jo jtand er im Rüden von Blücher; diejer hatte dann nur 
nod) über Kreckwitz eine ſchon gefährdete Verbindung mit der Hauptmacdht**) 
und eine Niederlage war kaum abzuwenden. Aber die Berjtärfungen waren 
alle nah dem linken Flügel ind Gebirge gejendet worden; Blücher mußte 
alfo jelbjt dafür jorgen, fi des Feindes in feinem Rüden zu entledigen. 
Um Hülfe angerufen, gab er Verſtärkung; in der Meinung, um Preitig 
werde noch gefochten, fandte er anfangs nur einige Bataillone mit wenig 
Keiterei. Aber wie die Verſtärkung ſich näherte, wurden ſchon die legten 
ruffijchen Zirailleurs aus dem Dorfe hinausgeworfen und Barclay ſelbſt juchte 
mit perjönlicher Gefahr vergebens den Andrang der Feinde abzuwehren. ***) 
Wie Blücher nun den ganzen Umfang der Gefahr erfannte, lieg er die Gar— 
den und Kleift folgen. Zum Glück hatte Ney gezögert, mit jeiner ganzen 
Macht rafch vorzudringen, und den Preußen ihre Rüdzugslinie nach Bautzen 
abzujchneiden. So entjpinnt fi ein neuer heftiger Kampf um Preitig. 


*) In ber früher angeführten Eorreiponbenz findet ſich ein Brief Gneiſenau's 
d. d. 15. Mai, worin es beifit: Ich habe erklärt, daß unter 40,000 Dann auf jenem 
Flügel nichts auszurichten fe. Ich habe d'Auvray bewielen, daß man bort nicht 
allein 40,000 Mann aufftellen könne, fonbern felbft das Doppelte biefer Anzahl, wenn 
man fie befäße; ich habe ihm ferner bewieſen, baß man bies thun müſſe, weil ber 
Feind ganz gewiß alle feine digggniblen Kräfte Dagegen verwenden würde, und bem- 
nad; vorgefchlagen, hiezu das Corps von Barclay, das bes General Miloradowitich, 
die der Generale York und Meift und die ruſſiſchen Kitraffierreferven zu verwenden. 
**) S. Claufewig VII. 295. 
***) Nach Miüffling S. 40. 41 hatte man in Blüchers Hauptquartier bie Gefahr 
anfangs für nicht jo bringend, die Kräfte Barclay's für bedeutender gehalten. 
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Drei Bataillone des Colbergiſchen Regiments, von zwei oftpreußifchen Säger- 
compagnien und einigen Abtheilungen Ruffen unterftügt, erftürmen endlich 
nach wiederholtem Andringen mit größter Tapferkeit das Dorf; indeffen ift 
auch die Garde herangefommen und um die Mittagsjtunde ift Preitig wieder 
in den Händen der Verbündeten. 

Bis jegt hatte Napoleon fein Gentrum zurücdgehalten und fih auf das 
Feuern der Geſchütze beſchränkt. Wie aber Preitig verloren war, ſetzte er 
die Garden, die Reiter von Latour-Maubourg, die Corps von Marmont und 
Bertrand gegen die feindlihe Mitte in Bewegung. Die beiden letzteren 
Corps, von einer mächtigen Reihe Geſchütze unteritügt, jollten Blücher aus 
feiner Stellung auf den Kredwiger Höhen verdrängen. Sie fanden freilich 
ben heftigiten Widerſtand; ein württembergiiches Bataillon, das fih am 
fühnften vorgewagt und bis nad) Krecdwig eingedrungen war, wurde gezwun- 
gen, das Gewehr zu ftreden. - Aber Blücher hatte doc jeine ganze Kraft 
und die Unteritügung Vorks nöthig, um dem immer erneuerten Andrang zu 
widerjtehen. Die franzöfifhe Divifion Maifon von Lauriſtons Corps hatte 
Malſchwitz beſetzt und war in Pliesfowiß eingedrungen, um von dort Blücher 
anzugreifen. So hatte der preußifche General nad drei Seiten hin Front 
zu machen: zwiſchen Kreckwitz und Niedergurfa gegen den von Burg ber an« 
ftürmenden Feind, von Niedergurfa bis Pliesfowig zur Vertheidigung der 
Spreeniederung und von Pliesfowig bis Preitik gegen die Umgehung Ney's; 
dazu war jeine Reſerve entjendet, um Preitig wieder zu nehmen und zu be- 
haupten. Es war in diejer Page von entjcheidender Wirkung, daß eben jetzt 
Ney jeine ganze Kraft zufammennahm, um Preitig wieder zu erobern. Einem 
fo überlegenen Anklang vermochte Kieift auf die Länge nicht zu widerftehen. 
Er mußte das Dorf räumen und den Franzoſen überlaffen.*) 

Es war etwa um 3 Uhr nah Mittag, als diefe Wendung eingetreten 
war. Nur auf dem linken Flügel waren die Verbündeten in entjchiedenem 
Bortheil; dagegen war die fchwache Rechte völlig geworfen, das Gentrum in 
Gefahr, in dies Mißgeſchick verwicelt und ifolirt von der Wucht des Feindes 
erdrückt zu werden. Nur durch einen ungejäumten Nüczug ſchien e8 möglich, 
bie wirkliche Niederlage abzuwenden. Im Hauptquartier ward lebhaft darüber 
verhandelt; auf mehreren Seiten fand der Rüdzug eifrigen Widerſpruch, die 
beiden Monarchen ſelbſt jcheinen mit ſich nicht ganz einig geweſen zu fein, 
wenigitens widerftrebte Alerander dem Gedanken des Rückzugs. Es war vor- 
nehmlich Kneſebeck, der mit Nachdruck die Anficht verfocht: „die Schlacht ab- 
zubredhen.” Und diefe Meinung drang u Blüchers von mehreren 


*) Ueber Blücher's Berhalten in biefer Krifis f. bie Mitteilungen bei Bern- 
hardi III. 492. 493, namentlih als Ergänzung der Darftellung Miüfflings, die von 
Thiers begierig aufgegriffen worden ift, um das Bild des Kampfes an biefer Stelle 
ins Lächerliche zu verzerren. 


Schlacht bei Bauten (20. 21. Mai). 151 


Seiten bedrängte Stellung war die Aufgabe nicht Teicht. Um ſich zwifchen 
den Feinde die ſchmale Rüdzugslinie nad Wurfchen zu fichern, bedurfte es 
der fejten Haltung jeiner und Vorks Truppen. Der linfe Flügel in ben 
Bergen hielt noch eine Zeitlang jeine Stellung und von den ruffifchen Ne 
jerven jegte fih eine Golonne von Neiterei und Geſchütz gegen den Feind 
zum Angriffe; jo gelang es ungefährbet, die jchwierige Aufgabe zu vollziehen. 
Der Mangel an Reiterei erjchwerte zudem den Franzofen die raſche Berfol- 
gung. 

So ward, ohne daß ein einziger Truppentheil abgejchnitten ward und 
faft ohne alle Einbuße an Gejhüß, der Rückzug vollendet. Der Erfolg Na« 
poleons beſchränkte fih abermals auf die Eroberung eines Schlachtfeld, auf 
dem feine Gegner im höchſten Falle 15,000, er jelbft 25,000 Mann ver: 
loren hatte.) „Nady einer ſolchen Schlächterei, rief er aus, feine Rejultate, 
feine Gefangenen! Die Leute werden mir nicht einen Nagel übrig laffen.” 
In der That war der Befig einer Stellung, die von den Berbündeten mehr 
aus politifchen als militärischen Gründen vertheidigt worden war, nicht den 
Verluſt eined ganzen Armeecorps werth. Und fo viel hatten Napoleon die 
beiden Tage gefoftet. 

Indeſſen die Verbündeten hatten doch den Zweck verfehlt, um deffen 
willen fie fih an den Ufern der Spree zum Kampfe jtellten. Statt den 
Feind aufzuhalten, verloren fie eine zweite Schlacht und mußten nun nad) 
der letzten preußiſchen Provinz zurücdweichen. Die Hoffnung, dur einen 
glüdlihen Schlag den Rheinbund zu jprengen und das übrige Deutjchland 
rajch mit ſich fortzureigen, war jchon dur den Tag von Großgörſchen in 
weitere Ferne gerücdt worden; jegt ward aud die Einwirkung auf Oeſterreich 
zweifelhaft. Bei den Einen ward die niederjchlagende Ueberzeugung laut, 
daß man troß aller Tapferkeit zu ſchwach fei, den Feind zu befiegen; bie 
Anderen waren tief verftimmt über den Oberbefehl, dem fie mit gutem Grunde 
mehr Schuld am Miplingen zufchrieben, als der geringeren Truppenzahl. Und 
welchen Eindrud mußte e8 auf die Stimmung des Bolfes machen, das erft 
über einen vermeintlichen Sieg durch fortgejegten Rückzug enttäufcht, dann 
in der Hoffnung auf eine zweite glüclichere Schlaht durch ein neues Mip- 


*) Beide Theile geben ihre Verluſte niedriger an: bie Verbündeten nur 8000; 
die Franzojen 12—13,000 Todte und Verwundete. Clauſewitz dagegen berechnet Die 
eigene Einbuße auf „höchſteus 12—15,000 Mann”; Wagner, Wolzogen u. A. die 
Napoleons fogar auf 30,000. Gewiß ift es, daß ber Verluſt der Franzoſen ſehr 
bebeutend war. Wer die Sprache der Bulletins kennt, wirb bies ſchon aus dem 
Eingeftändniß von 11- 12,000 M. Todten und Berwunbeten entnehmen. Bon After 
a. a. ©. 65 f. wird berichtet, daß vom 23—25. Mai allein 17,000 Bleffirte in Dres- 
den anfamen. Bis zum 1. Juni flieg die Zahl ber Kranken und Berwunbeten 
auf 30,000. 
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gefchiet der Waffen betrogen war! Sn den öffentlichen Berichten über bie 
Bautzener Schlacht gab fi dieſe Rüdficht auf die Stimmung in bezeich- 
nender Weije fund. Man mied, jo gut es ging, das Eingeſtändniß eines 
günftigen Kampfes, ſprach nur von einer „abgebrochenen Schladt," ftellte den 
Rückzug wie eine freiwillige ftrategijche Bewegung bin. Der König wandte 
fi in einer Anſprache an fein Volk, rühmte die Tapferkeit feines Heeres, 
jchrieb den Rückzug der Abficht zu, ſich den Verjtärfungen zu nähern, und 
ermahnte Alle, das Vertrauen auf Gott, auf das tapfere Heer und auf die 
eigene Kraft fih zu bewahren. 

Zum Glück war der Opfermuth und der Glaube an die gute Sache im 
Volke größer, als die Geſchicklichkeit der Heerführer. Je näher man freilich 
dem Mittelpunfte ftand, dejto geringer mochte die Hoffnung fein. Auch un— 
ter den tüchtigften preußijchen Führern gewannen die Stimmungen des Mih- 
trauen und der Erbitterung die Oberhand. Zunächſt waren Alle unzu- 
frieden "über die Art der oberjten Leitung. Und nit über die Führung 
allein, auch über die ruffiihe Unordnung und Eigenmächtigkeit hatten die 
Preußen zu Elagen. Es herrjchte die gewohnte Willfür der Verpflegung und 
die Verbündeten raubten auf preußifchem Boden wie im Jahr 1807. Die 
eigenen preußijchen Verwundeten wurden auf dem Schlachtfelde geplündert, 
den Kämpfenden ihre Nahrungsmittel geraubt, oder, wie nachher bei Haynau, 
die durd ihre Tapferkeit errungenen feindlichen Geſchütze zum Theil wegge- 
capert. Aber auch unter den preußiſchen Führern regten ſich alte Antipa- 
thien, wie zwiichen York und Gneifenau, in jhrofferem Ausdrud. Der König 
jelbit jcheint herabgeftimmt gewejen zu fein und joll York in heftigem Tone 
vorgeworfen haben: all den Wirrwarr habe er verfchuldet. Wittgenjtein, dem 
ed nicht entging, wie auf ihn fih alle Schuld und alle Klage häufte, ver- 
behlte jeinerjeits nicht, daß die Einmiſchung des Kaiferd und der Mangel 
einer felbftändigen Stellung ihm nicht geftattete, die Verantwortlichkeit zu 
übernehmen. Gr jelbit bat den Kaiſer wiederholt, ihm die undankbare 
Laft des Obercommandos abzunehmen und es Barclay zu geben. Diesmal 
erfüllte Alerander, offenbar unter dem Gindrud der allgemeinen Mißſtim— 
mung, den Wunſch jeines Generald; am 25. Mai ward der Dberbefehl an 
Barclay de Tolly übertragen. 

Indeſſen war Napoleon voll unruhiger Eile aufgebrochen, um wenigftens 
dur eine glücdlihe Verfolgung die Trophäen zu erringen, die ihm Die 
Schlacht jelbit verfagt. Sein Drängen, feine ungeduldige Kampfesluft, 
die Vorwürfe, die er gegen feine Marſchälle ausjprudelte, bewieien am 
ihlagendjten, wie unvollitändig ihm das Ergebniß des zweitägigen Kampfes 
erihien. Die Verfolgung jollte die Früchte der Schlacht nachholen; er ſelbſt 
wollte ih an die Spige der Vorhut ſetzen, um den rüdziehenden Feind durch 
einen tödtlihen Stoß zu treffen. Den Rüdzug der einen Heereömaffe der 
Verbündeten (fie zogen in zwei großen Colonnen auf Weißenberg und Löbau 
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zurücd) deckte ein ruſſiſches Corps unter Vermolof, dem vie preußiſche 
Reiterbrigabe Kaßeler beigegeben war; ihre Aufgabe war, mit anjehnlichem 
Geihüg und tüchtiger Reiterei gegen einen ſehr überlegenen Feind jeden Fuß 
breit Landes zäh zu vertheidigen. Die Aufgabe ward auf denfwürdige Weife 
gelöft. 

Am frühen Morgen nad) der Schlaht brach Napoleon mit einem großen 
Theil feiner Heeresmaht auf, den Feind zugleih im Rüden und in den 
Flanken zu erreichen. Aber er ſtieß auf gewaltigen Widerftand. Der ruffiiche 
Führer der Nachhut hielt jeden Kleinen Zerrainabjchnitt und jeden Webergang 
mit äußerſter Energie feit, machte von jeiner Reiterei und feinem Geſchütz den 
wirkſamſten Gebraud und wich erft dann, wenn der Gegner ihn durch die 
Wucht feiner Mafje und durd Umgehung auf den Seiten die Sicperheit des 
Rückzugs gefährdete. An vier verichiedenen Stellen ward mit größter Erbit- 
terung gefochten, alle Waffengattungen in Maffen in den Kampf geführt und 
um fleine Bäche und Flüßchen nicht Rüczugsgefechte, fondern wirkliche Treffen 
geliefert; aber das Ergebnig war nur, dab Schließlich die Nachhut Vermolofs 
langſam wich, mit viel geringeren Opfern, als der Verfolger fie erlitt, und 
ohne Gefangene und Trophäen in feiner Hand zurüdzulaffen *). 

Beim Städthen Reichenbach entjpann fi abermals ein Gefecht mit der 
Nachhut der zweiten Colonne der Verbündeten, die der Herzog Eugen von 
Württemberg führte. Auf den Höhen, die das Städtchen umgeben, nahmen 
die Truppen eine ftarfe Stellung, die durch zahlreiches Geſchütz gedeckt war; 
den Thalgrund, in dem Reichenbach liegt, hielten ruffiiche Jäger bejeßt. Hier 
entſpann fi ein neuer heftiger Kampf. Die Stadt war troß des heftigften 
Feuers mit glänzender Bravour von den Sachſen genommen, die Jäger im 
Thal umgangen und überfallen, der linke Flügel der Verbündeten von der 
gejammten Reiterei angeyriffen und während die Maffe der Franzoſen fich 
anſchickte, die Batterien auf den Höhen zu erftürmen, zugleich die rechte 
Seite durch Lauriſtons Corps bedroht. Cs gelang diefen überlegenen An- 
ordnungen und der Macht des Angriffs, in den Nachmittagsftunden, fi der 
Stellung der Berbündeten zu bemeijtern, aber nur nach hitzigem Kampfe und 
mit einem Berlujt, den die errungene Stellung nicht aufwog. Wieder zog 
fih die Nahhut der Gegner kämpfend auf der Straße nah Görlig zurüd, 
ohne dem franzöfiichen Kaifer an Gefangenen und an Geſchütz ein Sieges— 
zeichen zurüdzulaffen. Ihm jelbjt hatte der Kampf außer zahlreicher Mann- 
Ihaft den General Bruyeres gefoftet. 

Mit dem hohen Preis jo mäßiger Erfolge wuchs aber die Kampfeslujt 
des Kaiſers. Nach Furzer Raft brach er mit Reyniers, Ney's und Lauriſtons 
Corps, den Garden und der Reiterei von Neuem auf, den Feind zu erreichen; 


*) S. Beitzke a. a. D. 457 f. Ueber das Gefecht bei Reichenbach Militärwoch. 
1833. ©. 4925 ff. 1855. Beiheft ©. 19 f. 
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die Mahnung, daß der Soldat dur cinen Marſch und Kampf von bereits 
eilf Stunden ermüdet jei, blieb ungehört. Beim Dorfe Marfersdorf hatte 
die feindliche Nachhut von Neuem Stellung genommen; Napoleon jelbit jeßte 
fih an die Spiße der Vortruppen und führte fie, während die Kugeln des 
Feindes in feiner nächſten Nähe einfchlugen, zum heftigen Angriff; langſain 
wichen die Feinde, gegen die er eine Kunjt und einen Nachdruck des Gefechte 
entfaltete, wie wenn es gälte, die wichtigften Pofitionen zu eritürmen. Auch 
Markersdorf räumten die Ruffen und zogen fi auf eine nahe Höhe zurüd. 
Während der Kampf eine Zeitlang zu ruhen ſchien, ritt Napoleon ſelbſt 
ungeduldig nach dem Dorfe; faum bog er dahin ein, als eine Kanonenfugel 
nicht weit von ihm einjchlug, den General Kirchner ſogleich niederwarf und 
Duroc, einen feiner ältejten und erprobteften Getreuen, tüdtlich traf. Wenige 
Augenblide vorher hatte diefer in trüber Ahnung zu einem Waffengefährten 
geäußert: Mein Freund, der Kaijer ift unerfättlih im Kämpfen; wir werden 
Alle darin untergehen.*) Erſt die Nacht unterbrach das blutige Ringen. In 
einem Kampfe, der vom frühen Morgen an gedauert und deffen Opfer der 
Einbuße einer Schladht gleich Famen, war troß der angeftrengteiten Arbeit 
nichts erreicht worden, als ein neues leeres Schlachtfeld, das der Feind ohne 
Zeichen der Niederlage geräumt hatte, 

Der Tod Durocd hatte den Kaijer mächtiger erjcehüttert, ald die Tauſende 
von Opfern, welche die lebten drei Tage gefoftet. Es war ein treuer Freund, 
den er verlor; vielleicht erjchien es wie ein Schickſalszeichen, daß die Zeit 
ber alten Glorie im rbleihen je. Mitten im Geräuſch feiner Truppen, 
unter ihrer raufchenden Feldmufif, während unzählige Wachtfeuer und zwei 
brennende Dörfer die Nacht erhellten und die Spiße der Landesfrone fi nur 
noch matt am Horizont erhob, ſaß er auf einer Höhe bei Markersdorf im 
Kreife feiner Garden auf einem Feldjtuhle, fihtbar abgeipanut, mit gebeug— 
tem Haupte und jchlaffen Armen — ein bezeichnendes Bild der Stimmungen, 
die ihn bewegten.**) 

Ungefährdet jeßte das verbündete Heer jeinen Rückzug fort; der Feind 
folgte jeit dem 23. Mai nur in gemefjenen Schritten. Am 25., als die 
Armee den Bober überfchritt, ging der Oberbefehl an Barclay über; Blücher 
führte den-rechten, Wittgenftein den linken Flügel, Großfürft Gonftantin die 
Rejerven. Blüher hatte num etwas freiere Hand, zumal fi) Barclay ins 
Hauptquartier nah Jauer zum Kaifer begab. Er war entichlofjen, diejen 
Moment, jo gut es ging, rafch zu benußen. Der Feind fam jegt auf ein 
Zerrain, das, weniger bergig und durchjchnitten, den Uebergang zur Ebene 
Niederjchlefiens bildete und durd feine ganze Formation dazu einlud, die treff- 


*) Nah dem Tagebuch des Herzogs Eugen S. 22 war es ein Probefhuß einer 
reitenden Batterie, eigentlich nur abgefenert, um bie Entfernung zu meffen. 
**) ©. Obeleben S. 115. 116. 
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liche Neiterei, die bis jegt jo wenig benutzt worden, zu einem glüclichen 
Schlage zu verwenden. Die Ebene zwiſchen Haynan und Liegnig ſchien bejonders 
dazu geeignet; im Hauptquartier des tapferen Generals war nur eine Stimme, 
daß man nun, des ruffiichen Einfluffes einen Augenblick Tedig, dieſe koſtbare 
Gelegenheit nicht verjäumen dürfe, die erjchütterte Stimmung der Truppen 
durch eine muthige That wieder zu erheben. Eine Golonne Fußvolk, größ— 
tentheild aus der oberjchlefiihen Brigade Zietend bejtehend, jollte, werjtärkt 
durch neun Escadrons der Nachhut und die ganze Rejervereiterei, mit 56 
meiftens reitenden Geſchützen einen raſchen Schlag gegen den Feind ausführen. 
Es waren gegen 6000 Mann Fußvolk und 4000 Reiter, die Garde du Corps, 
die oftpreußiichen, brandenburgiſchen und ſchleſiſchen Küraffiere, die leichte 
Sardecavallerie und die freiwilligen Jäger zu Pferde, die Blücher zu der 
Erpedition beitimmte; lauter Kerntruppen, die vor Ungeduld brannten, ſich 
mit dem Feinde zu meſſen. Die letzte Golonne des Barclay'ihen Corps 
unter Tichaplig, die noch in der Nähe war, jollte den Angriff unterftügen. 
Während die preußiſche Nahhut unter dem Schein, fih zum Kampfe zu 
ftellen, ten Feind weiter über Haynau in die Ebene verlodte, jollte die Rei- 
terei von zwei gededten Stellen, wo fie im Hinterhalt lag, rajch hervorbrechen 
und den Feind über den Haufen werfen.*) 

Am 26. Mai hatte der größte Theil von Lauriſtons Corps Haynau 
erreiht; die Divifion Maifen, faft nur aus Fußvolk beitehend, bildete Die 
Borhut. Zögernd ging Maijon vor, während fich jenjeits des Städtchens 
auf einer Kleinen Anhöhe die preußiſche Nachhut, wie zum Kampfe, stellte. 
Die Bedenken des franzöfiihen Generald, ſich weiter zu wagen, bejeitigte 
Ney durh den Befehl, ungejäumt vorzugehen. Reyniers Corps war im 
Anzug. Kaum näherte fih Maiſon dem preußiſchen Hinterhalt, jo brach 
nod früher, als es im Plane lag, die Reiterei mit Sturmeseile aus ihrem 
Verſteck hervor und ftürzte fih, während die reitende Artillerie ein paar 
Kartätjchenlagen ausjandte, auf die Linie der Franzoſen. Die wollten ſich 
eben in Mafjen formiren, als der Reiterſchwarm ſchon beranbraufte, die Ba- 
taillone zu Boden warf und in die Flucht jagte. Ganze Haufen wurden 
niedergehauen und zerivrengt, die Artillerie flüchtete rajch, eine Anzahl Ge- 
Ihüße blieb ftehen. Die Affaire dauerte jo furze Zeit, da nur 8 Escadrons 
und 24 Geſchütze zum Gefecht gelangten; die übrige Maſſe fam zu jpät, um 
Theil zu nehmen. In Heinen Scwärmen eilten die tapferen Reiter dem 
Feinde nah und erit in der Nähe von Haynau jeßte ein franzöſiſches Duarre 
ihrem weiteren Vorbringen ein Ziel. Ungefähr 400 Gefangene, ebenfo viel 
Zodte und Verwundete und 18 Geſchütze, von denen die Sieger wegen man- 
gelnder Beipannung nur eilf fortbringen fonnten, hatte der Handftreih den 
Franzoſen gefoitet; auch die Preußen zählten 250 Todte und Verwundete 


*) ©. Preuß. Militärwechenblatt 1843. S. 230 fi. 
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unter denen ſechs todte und funfzehn verwundete Dfficiere waren. Unter den 
Todten befand ſich leider auch der tapfere Dolfs, der Führer der Reiterreferve. 
Drum unterjagte auch Barclay nachher, Lei allem Lobe der Truppen, die 
Miederholung ähnlicher Unternehmen. Indeſſen ſelbſt diejer herbe Verluſt 
war fein zu großes Opfer für den Erfolg jelbit. Es war doch nad all dem 
Mißgeſchick und der Unentjchloffenheit der jüngften Zeit wieder einmal eine 
frijche, muthvolle That, die zeigte, was die bis jet jo ängſtlich geſparte preu- 
Biiche Reiterei an der rechten Stelle und unter der rechten Leitung vermochte. 
Diejer moralifhe Effekt gab dem Gefecht in diefem erniten Augenblid eine 
befondere Bedeutung. Blücher ſelbſt ſprach jpäter mit Vorliebe von dem 
feden Reiterjtreih von Haynau; den Gelehrten freilich, pflegte er wohl hin- 
zuzufeßen, habe er nicht gefallen.*) 

Indeſſen war der Feind in Schlefien eingedrungen; er ward nicht auf- 
gehalten. Das Aufgebot der Maffen, der Landiturm, war nody nicht gebildet 
und es jchien zweifelhaft, ob er überhaupt organifirt werden würde.**) Die 
verbündeten Heere wicen immer weiter zurück, eine Zeit lang in gerader 
Linie auf Liegnitz, jo daß es ſchien, als würden fie erjt hinter der Oder Halt 
machen. Die PVorjorge, eine fejte Stellung dieſſeits der Oder zu jchaffen, 
die den Feind aufhielt und zugleih die Verbindung mit Defterreich bewahrte, 
war verſäumt worden. So war der preußifche Boden bis auf eine fleine 
Strecke verlaffen, der Kern der Armee mit dem König erfchien dann wie auf 
der Flucht nah Polen. Alle Hoffnungen einer deutſchen Erhebung wären 
damit vollends vereitelt gewejen, die Verbindung mit Oeſterreich verloren. 
Noch gelang es Kneſebecks und Gneiſenau's Bemühungen, den ruſſiſchen Kaijer 
auf andere Gedanken zu bringen; man wollte ſich jtatt nach der Oder ſüd— 
wärts wenden, bei Schweidniß ſich concentriren und noch einmal den Feind 
zur Schlacht erwarten. Der Mari ward ausgeführt; Blüchers Angriff bei 
Haynan hatte dem Gegner die wahre Richtung des Rückzugs verdeden helfen. 

Aber Barclay war anderer Anſicht. Schon als er dad Commando 
übernahm, hatte er fih für den Rückzug nad Polen ausgejprochen; nur dort 
fünne man die tief zerrüttete ruſſiſche Armee reorganifiren, ihre ſtark gelich- 
teten Reihen ergänzen, ihre fichtbar erjchütterte Zucht wiederherftellen. Sekt 
in Schweidniß ermeuerte er noch dringender jein Begehren. Er machte nur 
militärifche Gründe geltend: die Ergänzung der Mannjhaft, des Materials 
und die nothwendige Ruhe; aber wenn es auch Barclay damit Ernjt war, 
ed fragte fi, ob nicht die Andern died nur zum Borwande nahmen, um 
einem Kriege zu entjchlüpfen, defjen die Führer und die Maſſen im ruſſiſchen 


a. a. D. Einzelne Züge auch in Förfters Geſch. bes 1. Kitraffierregiments. 1841. 
S. 450 f. 
*#) ©, Friccius I. 176 f. 
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Lager herzlich überdrüffig waren. Hatte es doch Mühe genug gefoftet, fie 
nah dem Giege von 1812 vorwärts zu treiben; wie leicht mochten jeßt, 
nach dem erften Mißgeſchicke, die alten Neigungen ruffiicher Defenfive an 
den eigenen Grenzen wieder erwachen! Es läßt ſich denken, mit weldhen Ge- 
fühlen die preußifchen Führer dies aufnahmen. „Seßen wir unfern Rückzug 
fort,“ jchrieb Blücher am 1. Juni in einer Denkſchrift an den Oberfeldherrn, 
jo werden wir tagtäglic mehr von unferen Hülfsquellen getrennt, der Geift 
wird ſinken, der Mißmuth fich mehren und alle Symptome eintreten, bie 
von einem fortgejegten Rückzuge unzertrennlih find. Auf Oeſterreichs Hülfe 
bei ſtetem Rückzug zu rechnen, iſt illuſoriſch; nur unſere Succefje fünnen 
und dejien Beiltand fichern."*) Noch dringender lag er dem Könige an, 
nicht in die ruſſiſche Forderung zu willigen. Gleiches that Vorf in einem 
Schreiben an Kneſebeck. 

Es ließ ſich Alles zu einer ernſten Kriſis an. Die Ruſſen trafen wirk— 
lich Anſtalten, Schweidnitz zu verlaſſen und ſich gegen die Oder zurückzu— 
ziehen; die preußiſchen Generale, Blücher wie Vork, riethen in dieſem ver— 
zweifelten Falle, ſie lieber ziehen zu laſſen und mit den preußiſchen Kräften 
die letzten ſchleſiſchen Gebiete zu behaupten. Gehe man nach Polen, ſchrieb 
Vork, jo ſei es höchſt unwäahrſcheinlich, daß die Ruſſen jemals wieder eine 
preußiſche Provinz erobern würden, die ſie jetzt nicht einmal vertheidigen 
könnten oder wollten. Der Rückzug nach Polen gebe einen guten Theil der 
Heereskraft, die Hülfsquellen und Vorräthe preis und nehme dem Volke den 
Muth zu jeder weiteren Anſtrengung. Nicht einem fremden Heere dürfe man 
nachziehen, ſondern die Pflicht gebiete nach Allem, was gegenſeitig beſchwo— 
ren worden ſei, das Land bis auf den letzten Blutstropfen zu vertheidigen. 
Uns ſelbſt überlaſſen, ſchloß er, müſſen wir uns entweder ſelbſt helfen oder 
untergehen. 

Gnueiſenau hatte in denſelben ſchweren Stunden ſeine legte Hoffnung 
auf eine Schlacht gejeßt. In wenig Tagen, ſchrieb er am 29. Mai, haben 
wir wieder eine neue Schlacht zu liefern, wenn anders unfere Verbündeten 

noch) treu und zuverfichtlich find. Von ihr hängt das Schiefjal des Gontinents ab. 
So ſchwankte die Wagſchale zwiichen zwei Möglichkeiten: einem neuen 
Kampfe, der vielleicht nicht günftiger fiel, als die früheren, und einem Rück— 
zuge, der die ſchönſten Hoffnungen und einen guten Theil des Fünftigen Er— 
folges begrub, denn ein energifcher Drud Napoleons reihte dann ohne Zwei- 
fel hin, die Ruffen weit zurüdzufchieben. Drum konnte nur Eines der guten 
Sache jet dienen: eine kurze Friſt, um die Lücken der Rüftung zu deden 
und alle Kampfesmittel heranzuziehen. Dies Eine, was retten fonnte, ward 
eben jeßt vom Feinde gewährt. 


*) Droyſens York II. 255 f. 


—  —— 


Dierter Abſchnitt. 


Die Waffenrube, 


Napoleon ſchien über den Rückzug feiner Gegner jehr heiter und gut 
aufgelegt. Er erfundigte fih fleigig nad) den Entfernungen von Liegnig und 
Breslau, er jprad auffallend viel, ja man hörte ihn auf dem Wege dann 
und wann franzöfiiche und italienische Liedchen trällern. Die ihn näher be- 
obadıteten, erftaunten über die unermüdliche Thätigfeit des Mannes, feine ma« 
thematische Virtuofität des Ueberblickes, die Meifterjchaft, womit er Terrain 
und militairifhe Stellungen zu jchäßen wußte Seit dem Anfang des Feld» 
zuges faſt immer zu Pferd, gönnte er fih mur wenige Stunden Ruhe, Tas, 
ſchrieb, dictirte in unverwüſtlicher Arbeitsluft, war allenthalben jelbit zur 
Stelle, trieb und drängte in Frampfhafter Unruhe die Andern zur Thätigfeit. 
Altes schien ihm zu jchläfrig und langſam; wenn er Leute aus dem Bolfe 
fragte, ſchien er ſchon die Antwort enträthieln zu wollen und drängte in raus 
he, jchneidendem Tone die Dolmeticher, ihm das Gehörte raſch zu überjegen. 
Kam mitten auf dem Marfche ein Courier, fo mußte Gaulaincourt oder Ber- 
thier fofort auf dem Boden die Befehle niederjchreißen, die er an die Corps— 
Sommandanten verfendete. Wurden Nachrichten erwartet, jo erfüllte ihn eine 
quälende Unruhe; mitten in der Nacht wedte er dann wohl feine Leute, Tief 
fie arbeiten, jandte Eilboten aus. Wie er felbjt rauh und gebieteriich war, 
jo hatte fih im ganzen Hauptquartier der gleiche Ton feitgefegt. Es be 
gegnete ihm nicht jelten, daß er im heftigiten Jähzorn aufbraufte, auf 
jeine Generale ſchimpfte oder fih wohl gar perfönlih an einem Mißliebigen 
vergriff; Die Untergebenen hatten fich dieſe Sitten rafch angeeignet und eine 
Redeweije aufgebracht, die an den niedrigften Ton der Wachtftube und des 
Lagers erinnerte. Noch ſchien die Zuverficht früherer glüclicher Tage nicht 
von ihm gewichen, aber die unter ihm ftanden, waren gleichgültiger gewor- 
den. Selbſt der Soldat, der noch am längften an dem Zauber ſeines Na- 
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mens hing, zeigte die alte Begeifterung nicht mehr, ſeit der Krieg nur end» 
loſe Mühen brachte ohne entjcheidende Erfolge. 

Erſchien er jelbft auch heiter, wie in den Lagen ungetrübten Glückes, 
er erkannte doc den Ernſt diefer neuen Situation. Nod zweimal war ihm 
der Sieg auf dem Schlactfelde geworden, er hatte den Feind von der Elbe 
zur Oder gedrängt, den Rheinbund neu befeftigt; aber diefe Siege glidhen 
den früheren nicht mehr. Mit ungeheuren Opfern hatte er öde Schlachtfelder 
erfämpft, ohne Beute, ohne Siegeszeihen. Und doch war es die legte Frijt 
gewejen, in der er fi) auf die Gegner mit überlegener Macht hatte werfen 
fönnen, jeder weitere Tag mußte aller Wahrjcheinlichkeit nach dies Verhält- 
niß der Stärke zu ihren Gunften verändern. Noch einmal war mit ganz 
jungen XZruppen gegen den tapferiten Feind der, Sieg errungen, aber diefe 
Armee war auch die leßte, die fein Reich ihm geben konnte. Zu feiner frü- 
heren Zeit hatte er die Verlufte fo ängftlich zählen müſſen und niemald wa- 
ven fie fo groß gewefen, wie jeßt. Diefe Refruten hatten es unter jeiner 
und feiner Marſchälle überlegener Führung den alten Truppen gleich gethan, 
aber ihre Kraft war rafcher aufgebraucht, als die der Veteranen. Durd die 
legten Kämpfe ftark gelichtet, durch Märſche und Strapazen hart mitgenom:- 
men, waren fie jchon diefelben nicht mehr, wie bei Großgörſchen; die Schwäche 
menschlicher Natur forderte ihren Tribut. Die Züge feines Heeres glichen 
nicht mehr den gedrungenen eifernen Körpern früherer Feldzüge; fie wurden 
bald zu loſen Haufen, die einem verworrenen Knäuel glei fi) die Heer- 
jtraßen hinwälzten. Die Noth der Verpflegung, meiftens dur mangelhafte 
Einrichtung verurfacht, trug raſch ihren Theil zur Auflöjung bei. Wilden 
Banden gleich, mit zahlreichen Nachzüglern, durchzogen die Sieger von Groß— 
görichen und Bautzen die unglücklichen Gegenden, durch die ihr Weg fie führte; 
Plündern und Verwüjten ward zur Gewohnheit. Mo fie durchgekommen 
waren, trug das Rand die furditbaren Spuren; wo die Slammen eines jol- 
hen Bivouacs, jagt eine Schilderung der Zeit, den Horizont röthen, da 
wärnt man fih an den Dörfern, an den Mühlen, an Scheunen, Häufern, 
Dächern und Treppen. Im vierumdzwanzig Stunden find, wo ein ſolches 
Lager fteht, die Felder Fahl, die Wohnungen öde, die Einwohner ohne Brod 
und Obdach.“) Su den drei Tagen vom 20—22. Mai allein zählte man 
von Bauen oftwärts zwanzig größere oder kleinere Brandjtätten. Mit wenig 
Reiterei und ohne die frühere Meberlegenheit an Geſchütz war das Heer aus— 
gerückt; was an Ergänzungen gefommen war, bedeutete mit Ausnahme der 
ſächſiſchen Gavallerie nicht viel; am wenigften war in einem Feldzuge dieſer 
Art die Schlechte Beichaffenheit von Roß und Reiter zu verbeffern. 

Erwog Napoleon dies Alles, die fehwindende Zahl und Kraft feiner 


*) Falks Kriegsbiichlein I. 10. Aehnliche Schilderungen giebt aus bem fran« 
zöſiſchen Lager Obeleben. 
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Truppen, die Unfruchtbarkeit der lebten Schlachten, die Schwierigkeit, neue 
Kampfesmittel zu ſchaffen, jo durfte ihm die längere Dauer des Krieges wohl 
bedenklich erſcheinen. Er hatte mit einem Gegner zu thun, der die ganze 
Blüthe feiner Fampffähigen Maunſchaft zu den Waffen ftellte, deffen Kraft 
erft zu einem Theil auf dem Kampfplag war und mit jedem weiteren Tag 
nur wachſen fonnte Die Schlachten vom Mai hatten diefen Gegner zur 
Genüge fennen gelehrt. Das war nicht etwa nur ein Heer, voll von drän- 
gender Kampfesiuft und patriotijcher Begeifterung; es war ein ganzes Volf, 
nicht eher zu überwinden, als bis der legte Heereshaufen im Zodesfampfe 
überwältigt war. Vor der Welt mochte der Imperator Geringihägung beu- 
chen und die Kämpfer vom 2. Mai mit Schmähungen überihütten — er 
jelber glaubte nicht, was er ſagte, jondern erfannte wohl die ganze Furdt- 
barkeit eines ſolchen Krieges. 

Seine alten Verbündeten und Untergebenen hatten noch einmal ihre 
Mannſchaft geitellt, aber wer wußte, wie lange fie e8 noch Fonnten und 
wollten? Er jelber ſagte: Die Sachſen find Deutfihe wie die andern; ich 
rechne auf fie jo wenig wie auf die übrigen Truppen des Rheinbundes. Ich 
fann fie nur durch große Nejultate mir ergeben erhalten. In Frankreich 
war man des Krieges fatt, die Kräfte des Volkes tief erjchöpft, indeffen der 
Kampf in Spanien, Armee auf Armee verjchlingend, ſich ſchon den franzö— 
fiihen Grenzen näherte und im Norden und Oſten eine neue, furdtbare Coa— 
lition der Bölker ſich ſchloß. Ohne die jüngiten fchwer erfauften Erfolge 
jtand vielleicht jchon Defterreih und ein Theil des Nheinbundes auf Seiten 
diefer neuen Goalition, und zwar etwa der Zauber des Sieges noch je uns 
lösbar an jeine Bahnen gefettet, dag nicht ein nächſtes Mißgeſchick Diele 
Wendung bringen konnte? 

Mas jollte ihm ein Krieg, der neue Macht nicht bringen, höchſtens die 
alte zerjtören Fonnte? Wohl Fannte er die Krifis nicht, die gerade in dieſem 
Augenblide im Lager der Gegner drohte, aber er ermaß vollfommen richtig, 
wie groß die Hülfsquellen waren, die fie bei längerer Dauer des Kampfes 
noch aufbieten fonnten. Seine Mittelwaren knapper zugemeffen, die ihrigen began— 
nen fich erit zu entfalten; ihm trug jelbit ein fiegreicher Kampf nichts als die 
Abwehr dringender Gefahr, die Niederlage vielleicht den Umsturz feines Reiches 
ein. Möglich, daß die alten Künfte wieder Hülfe gaben, die jeit Campo Formio 
und Lüneville bis zu Preßburg und Zilfit jedesmal zum Ziel geführt. Biel- 
leicht gab eine diplomatiihe Schlacht ihm rajcheren und entjchiedeneren Erfolg, 
als die mit den Waffen. Und war es denn jo ganz undenkbar, dat bei dem 
Ezaren oder bei Deiterreih die alte Taktik noch einmal glüdlich zutraf? Eine 
Staatskunft, die ihm noch nad dem Leipziger Gottesgeriht die Rheingrenze 
anbot, war doch wohl nad zwei unglüdlichen Schlachten durch fünftlihe Mä— 
Bigung zu bethören. 

Sp fonnte es als das Klügſte erfcheinen, den Kampf zu beenden, um 
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unter dem Eindruck von zwei glüdlichen Schlachten einen Frieden zu erlangen, 
der ohne Zweifel wohlfeil genug erfauft ward. War dies der Zwed der 
Waffenruhe, jo Fonnte man den Entſchluß als Hug und gemäßigt preijen; 
war er es freilich nicht, dann ward die unwiederbringliche Gelegenheit neuer 
Erfolge hingegeben und dem gejhwächten Feinde Zeit gegöunt, feine Rüftun- 
gen zu vollenden. Napoleon überjah diefe Möglichkeit nicht; wenn die 
Verbündeten diesmal den Frieden nicht aufrihtig wollen, hat er nachher 
gejagt, jo Fanı und der Waffenftillitand theuer zu stehen Fommen. Noch 
auf St. Helena hat er denjelben ald den größten Fehler jeines Lebens be- 
zeichnet. 

Allein nur er jelber trug die Schuld, das die Waffenruhe das geworden 
ift. Nicht um Frieden zu jchliegen, ließ er jet ab vom Feinde, jondern um 
größere Mittel zum Kampfe zu rüften. Es ijt ihm nachher, wie wir jehen 
werden, noch mehr als ein Anlaß geboten gewejen, den Frieden um Bedin- 
gungen zu erlangen, die in der That weder entehrend noch nachtheilig waren, 
allein fein Stolz fträubte ſich, auch nur eine der überjpannten Stellungen 
aufzugeben, die er zur Zeit feiner Allmacht eingenommen hatte. 

Bon den Hunderttaujenden, die er zu den Waffen gerufen, ftand erjt 
ein Theil in Linie; ein Paar Monate Zeit konnten jeine Heeresmacht aufs 
Doppelte fteigern, ihre Uebung vollenden, die noch jehr mangelhafte Reiterei 
ergänzen, und der dur die hartnädigen Kämpfe vom Mai erſchöpften Mann: 
Ichaft die nothwendige Erholung gönnen‘) Freilich diente die gleiche Frift 
aud dazu, die Rüftung der Gegner zu vollenden, aber er hoffte dann doch 
ber Ueberlegene zu jein. An Zahl ihnen nicht jehr ungleich, durch die Be- 
fchaffenheit der Truppen ftärfer als im Frühjahr, an ſchöpferiſcher Kraft und 
Einheit der Führung den Gegnern weit überlegen — jo dachte er den Herbit- 
feldzug zu beginnen, nicht ohne die fihere Ausficht eines günftigen Erfolges. 
Selbjt wenn Defterreih fi dann feinen Gegnern angejchloffen, dünkte er 
fich ftark genug, gegen die drei verbundenen Mächte den Kampf glüdlich 
durchzuführen. 

dach dem Ueberfall von Haynau waren die Franzojen nur langſam 
gegen Liegnig und Breslau vorgerüct, immer in der Meinung, in diefer Rich— 
tung gerade öftlich den weichenden Feind vor fih zu haben. Erſt allmälig 
erlangten fie die Gewißheit, daß die Verbündeten nah Süden eingebogen 
feien und fih um Schweidnig concentrirten. In welchen Zweifeln und Sor— 
gen man dort befangen war, ahnte Napoleon natürlich nicht; er ſah nur die 
zuverfichtliche Slankenftellung, worin die Verbündeten ihn abermals zum 
Kampfe zu erwarten fchienen. Es mochte diefe Wahrnehmung mit Dazu beis 
tragen, ihn zur Einftellung des Feldzugs und zur Vollendung feiner Rüftun- 
gen zu ftimmen. 


*) &, Marmont V, 119. Thiers XV. 484, 
IV. 11 
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Schon vorher hatte Napoleon vergebens verſucht, eine gejonderte Ver— 
handlung mit Rußland anzufnüpfen; feit ihm Defterreih zu entihlüpfen 
drohte, Preußen ohnedies aufgegeben war, hatte die Friedensverhandlung für 
ihm nur den einen Sinn, fidh getrennt mit Rußland zu verftändigen. So 
erfolgte in dem Augenblid, wo fih am der Spree die beiden Armeen zur 
Schlacht gerüftet gegenüberftanden, die oben erwähnte Sendung Gaulaincourts 
zu den ruſſiſchen Vorpoften; er follte eine Unterredung mit dem Gzaren 
ſuchen und demjelben einftweilen die Einitellung der Feindſeligkeiten vor« 
Ihlagen. Der Verſuch, durd einen Mann, der früher in Peteröburg dem 
ruſſiſchen Monarchen jehr nahe geftanden, die alten Fäden wieder anzufnüpfen, 
war wohl ausgedacht, jchlug aber fehl. Die Verbündeten waren jegt nicht 
jo leicht zu trennen, wie zu Tilſit. Sm einer Gonferenz, welder außer den 
Monarchen und Diplomaten des Hauptquartierd und den Vertretern Groß— 
britanniends und Schwedens auch der Abgefandte Oeſterreichs beiwohnte 
(20. Mai), ward beichlofjen, gejondert nicht zu verhandeln, jondern die Vor— 
ſchläge Napoleons nur gemeinfam und durch die Vermittlung Defterreichs 
anzunehmen. 

Eben dieſe öfterreichifche Bermittlung wollte aber der franzöfiihe Kaijer 
umgehen; er ließ daher die Erklärung vom 20, auf fih beruhen und gab, 
als nah der Schlacht der Vertreter Defterreichs durch Berthier feine Dienfte 
anbieten ließ, darauf feine Antwort. Bielmehr wiederholte er (25. Mai) an 
den Gzaren den Borjchlag eines Waffenftillftande. Auch jet gelang es ihm 
nicht, mit Alerander in eine getrennte Verhandlung zu fommen; der Gzar 
erwiederte, er werde zwei Berollmäcdhtigte, einen Ruſſen und einen Preußen 
abienden, die im Namen beider Mächte abjchliegen und für den Fall ber 
Friedensverhandlung die Vermittlung Defterreihs ausdrücklich ausbedingen 
jollten (28. Mai). 

Wie fih die Lage in diefem Moment gejtaltet, wiffen wir. Für die 
Derbündeten war die Waffenrube, die ihnen Frift gab, ihre Nüftungen zu 
vollenden und Oeſterreich zu gewinnen, der glüdlichite Fall, der fich ereignen 
fonnte; für Napoleon jtanden die Chancen nicht jo hoffnungsvoll, allein auch 
er war überzeugt, daß er nur zwei Monate Zeit bedurfte, um mit ganz ent- 
jhiedener Ueberlegenheit den Kampf zu erneuern. Die Wechjelfälle eines 
jelden Kampfes beunruhigten ihn nicht; wohl aber empörte fich fein ganzer 
Stolz gegen den Gedanken, Defterreih ald Vermittler zu ertragen und ihm 
den Triumph zu gönnen, daß es die Friedensbedingungen vorzeihne Daß 
diefe Vermittlung aber jet näher rücdte, hat feinen Entſchluß bejchleunigt. 
Graf Bulna kam am 30, Mai nad Liegnig und brachte dem Herzog von 
Baſſano die Vorſchläge Deiterreihs: fie ließen Frankreich feine ganze Macht 
am Rhein und amı Po und verjchoben jelbjt die Auflöjung des Nheinbundes 
und die Unabhängigkeit der Hanfeftädte auf den allgemeinen Frieden zu Lande 
und zur See. Die gemäßigten Bonapartiften haben Recht, es zu beflagen, 
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daß Napoleon unzugänglich blieb gegen diefe Vorjchläge; jebt, wie vorher 
und jpäter war er jelber der Schöpfer jeines Schickſals. Lieber wollte er den 
neuen, ungeheuern Kampf, der bevorftand, als diejes Nachgeben gegen Defter- 
reih. Gewinnen Sie Zeit, jhrieb er an Maret, Sprechen Sie fih nicht aus 
gegen Bubna, nehmen Sie ihn mit nad Dresden und verzögern Sie den 
Augenblid, wo wir gensthigt fein werden, die öiterreichifchen Vorſchläge an- 
zunehmen oder abzulehnen. Ich bin im Begriff den Waffenſtillſtand abzu- 
ſchließen; dann ift alle die Zeit gewonnen, die ich nöthig habe. 

Sp ward am 1. Juni zu Pläswitz, einem Dorfe nicht weit von Koften- 
blut, zwiſchen Gaulaincourt, Schuwaloff und Kleift eine vorläufige Waffen: 
rube von 36 Stunden verabredet; am 4. Juni fam zu Poiſchwitz bei Sauer 
der denfwürdige Vertrag zu Stande, der die entjcheidende Wendung des 
deutjchen Krieges vorbereitet hat.) Die franzöftifchen Unterhändler hatten 
erjt gejucht, bei Aufftellung der Demarcationslinien den Statusquo als Grund: 
jaß durchzufechten; aber die Verbündeten blieben feft, zumal fie Bald erfannten, 
wie jehr dem Gegner der Abſchluß erwünfcht war. Hamburg zwar, das eben 
von Davouſt ſchwer bedrängt ward, zu erhalten, war feine Ausfiht; darauf 
und auf die Dauer der Waffenrube, die ihm zwei Monate Zeit zur NRüftung 
geben jollte, legte der franzöfiihe Kaijer den größten Werth. Aber in einem 
andern Punkte gab er nad), indem er ein Stüd von Schlefien mit Breslau, 
das jhon von ihm bejegt war, wieder räumte, Dadurch ward der Abſchluß 
erreicht. 

Nach dem Bertrage jollte die Waffenruhe bis zum 20. Juli und noch 
ſechs Tage darüber zur Auffündigung deffelben dauern. Die Demarcations- 
linie der Alliirten Tief von der böhmiſchen Grenze über Dittersbach, Pfaffen- 
dorf, Landshut, zog ſich längs des Bober bis Rudelſtadt, ging dann durch 
Bolfenhain und Striegau, folgte dem Striegauer Waſſer bis Canth und 
vereinigte fih dann mit der Oder. Die Linie der Franzoſen ging von der 
böhmiſchen Grenze durch Schreibershau, Kemnig, Bertheldorf dem Bober 
entlang nad Lähn, dann in gerader Linie nach Neufirh an der Katzbach und 
folgte diefer bis zur Oder. Alles Gebiet zwiſchen beiden Linien blieb neutral 
und durfte von feinen Truppen, auch nicht vom Landſturm bejeßt werden, 
Sn der 32. Militärdivifion behielt die franzöfifche Armee die Elbinjeln und 
Alles, was fie am 8. Juni um Mitternacht bejeßt hielt; war Hamburg nod) 
belagert, jo ward es behandelt wie die übrigen eingefchloffenen Plätze. Die 
Feftungen Danzig, Modlin, Zamosk, Stettin, Küftein jollten alle fünf Tage 


*) Es wurden an verfchiebenen Punkten Conferenzen gehalten, in Pläswit, Gä— 
bersborf und Poiſchwitz, weshalb einige Verwirrung in den Ortsangaben herrſcht. 
Mehrere Berichte laſſen nur in Poiſchwitz umterhandeln; das Militärnsochenblatt 
(1844, Beibeft S. 120) läßt den Bertrag auch zu Pläswig zu Stande fommen; da— 
für fpricht die franzöfifche Urkunde (S. Fain I. 484 f.), während bie preußiſche (ſ. 
Plotho I. Beil, XXIV.) Poiſchwitz nennt, 
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nah Verhältniß und Stärke ihrer Beſatzung mit Lebensmitteln verjehen 
werden. Alle Truppenbewegungen follten jo eingerichtet werden, daß jede 
Armee am 12. Juni ihre neue Linie einnahm; alle Corps oder Parteien der 
vereinigten Armee, welde fi) jenjeitd der Elbe oder in Sachſen befanden, 
jollten nad; Preußen zurückkehren. 

Ein beredtes Zeugnig für den Geift, der das Volk erfüllte, lag in ber 
Art, wie ed den Waffenftillitand aufnahm Krieg wollten Alle, nur den 
Frieden fürdteten fie, weil fie von Napoleon feinen ebrenvollen Frieden 
bofften. „Krieg! — jchrieb damals Arndt — Krieg fchallte e8 von den Kar— 
pathen bis zur Dftjee, vom Niemen bis zur Elbe; Krieg rief der Edelmann 
und der Landbewohner, der verarmt war, Krieg der Bauer, der fein lektes 
Pferd unter Vorjpannen und Fuhren todt trieb, Krieg der Bürger, den die 
Einquartierungen und Abgaben erihöpften, Krieg der Tagelöhner, der feine 
Arbeit finden fonnte, Krieg die Wittwe, die ihren einzigen Sohn ind Feld 
ihidte, Krieg die Braut, die den Bräutigam zugleih mit Thränen des 
Stol;ed und des Schmerzes entließ." Darum wirkte die erſte Nachricht vom 
Waffenftillitand wahrhaft niederichmetternd; die Noth des Kampfes und feine 
Opfer hatte man mit ftolzer Faffung ertragen, der Gedanke an einen ruhm— 
Iojen Srieden ſchlug alle Herzen nieder. Die tief gebeugten Hoffnungen auf- 
zurichten, fang Damals Theodor Körner: 

Herz! laß Dich nicht zerfpalten 
Durch Feindes Lift und Spott. 
Gott wirb e8 wohl verwalten; 
Er ift der Freiheit Gott. 

Laß nur den Wüthrich droben, 
Dort reicht er nicht hinauf. 
Einft bricht in beil’gen Toben 
Doch deine Freiheit auf. 

Es war die Erinnerung an bie früheren Zeiten und den fo oft gelun- 
genen Trug des Gegners, was bei dem Worte Waffenitillitand alle Gemü- 
ther mit banger Sorge erfüllte. Aber ed war die alte Zeit nicht mehr. 
Stolz wie nah einem Siege fündigte der König feinem Volke die Waffen- 
ruhe an. „Der Feind,“ fagte er, „hat einen Waffenftillftand angeboten; ic) 
babe ihn mit meinen Alliirten bis zum 20. Suli angenommen. Dies ift 
gejchehen, damit die Nationalfraft, die mein Volt bis jegt fo ruhmvoll ge- 
zeigt bat, ſich völlig entwiceln könne. Raſtloſe Thätigkeit und ununter- 
brochene Anftrengungen werden uns dazu führen. Bis jet war und der 
Feind an Zahl überlegen und wir konnten nur den altın Waffenruhm wieder 
gewinnen; wir müſſen jeßt die kurze Zeit benußen, um jo ftarf zu werden, 
daß wir auch unjere Unabhängigkeit erfämpfen. Beharrt in eurem feiten 
Willen, vertraut eurem Könige, wirkt raftlos fort und wir werben auch die— 
jen heiligen Zwed erringen. 
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Nicht überall ruhte der Krieg; vielmehr fallen gerade in dieſe Tage 
des Waffenftillitandes noch heftige, zum Theil folgenſchwere Kämpfe. 

Wir haben Bülow und fein tapferes Corps verlaffen, als es am Tage 
der Lützener Schlaht in einem heidenmüthigen Angriff Halle erftürmt hatte. 
Der Ausgang der Schlacht ließ es nicht zu, länger auf dem linken Ufer der 
Elbe zu bleiben; vielmehr ward der General angewiejen, zurüczugehben, mit 
Borjtell vereinigt die Marken gegen einen Anfall des Feindes zu fchüßen, 
Landwehr und Landſturm dort jo raſch wie möglich zu organifiren. Ein 
ſpäterer Befehl des Königs ernannte ihn zum Oberbefehlshaber in der Mark 
und jtellte alle Streitkräfte dort zu feiner Verfügung. Ohne Säumen ging 
er an's Werk, Die Rejervebataillone und die Landwehr wurden gefammelt 
und ausgerüftet, die Bildung des Landſturmes betrieben, Schanzen und Be— 
feitigungen an ten Uebergängen, die nach der Hauptjtadt führen, angelegt. 
Das Gouvernement zwijchen Elbe und Dover, das in Berlin jaß, und die 
Generalcommiſſion für Errichtung der Landwehr hatten mit Eifer vorge 
arbeitet; auch Boyen war, wie wir und erinnern, gleich nad der Schlacht 
init militäriichen Aufträgen in die Hauptitadt gefendet worden und entfaltete 
dert jeine rege Thätigkeit. Aber die Dinge gingen doch viel langjamer, als 
man wollte und nothwendig war. Bei allem Eifer der Behörden, aller Hin- 
gebung des Volkes (und beide ließen nichts zu wünſchen übrig) waren die 
natürlichen Hindernifje der Lage nicht jo rajch zu überwinden. Es fehlte an 
Geld, an Waffen, an Kriegematerial; nur allmälig fonnte das furchtbar aus- 
gefogene Land die Mittel Herbeijchaffen. Noch bis zum Zuli war das erfte 
Glied der Landwehr mit Pifen bewaffnet und hundertweije mußten mit Mühe 
Gewehre und Säbel beigeſchafft werden, bis jpäter eine Waffenjendung aus 
England dem Bedürfniß abhalf. 

Die Aufgabe Bülows war darnach feine leichte und dankbare. Er hatte 
mit allen dieſen unvermeidlichen Schwierigfeiten, mit der Noth der Ber 
pflegung zu kämpfen und follte mit beengten Mitteln eine Provinz und eine 
Stadt beihügen, deren Verluſt für die gute Sache Preußens unerjeglich war. 
Dem Manne, der nachher gerade in Erfüllung diefer Pflicht unſterblichen 
Ruhm gewann, ward es jet ungemein ſchwer, auch nur den gewöhnlichen 
Wünfhen zu entiprechen. Als nah der Schlaht vom 2. Mai Ney Miene 
machte, gegen Berlin aufzubrehen, und Bülow mit feinen mäßigen Kräften 
vor dem Weberlegenen zurücdwih, um im Nothfall mit Allem, was er auf 
bringen konnte, wenig Märſche von Berlin weg dem Feinde die Spiße 
zu bieten, fand er lauten Tadel. Die begeifterte Ungeduld zum SKampfe 
ermaß die peinlichen Hinderniffe nicht, womit der General zu fämpfen 
hatte; jeine beſonnene Vorſicht, die nachher mit Kühnheit vereint bie 
ihönften Früchte trug, ward jeßt als ſcheue Unentjchlofjenheit gedeutet. 
Nicht in der Bevölkerung allein, auch im Kreife des Gouvernements zu Ber- 
kin wurden jeine Schritte mit Unmuth und Ungunft beurtheilt — bis die 
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Tage ernfterer Gefahr in ihm zweimal den Retter der Hauptitabt bewundern 
lehrten. 

Ney gab, wie früher erzählt ift, den Marſch nach Berlin auf und wandte 
fih nad der obern Spree, um dort im rechten Augenblid zur Entiheidung 
von Bautzen mitzuwirken. Bülow verließ nun feine Stellungen bei Berlin, 
wandte fich ſüdwärts über Baruth und Kalau und war entichloffen, noch 
weiter vorzugehen, als die Nachricht eintraf, das auch die zweite Schlacht 
gegen Napoleon mit einem Nüczug geendet. Abermals wies ein Befehl des 
Königs den General jet an, die Hauptitadt zu decken. Er ftand bei Kalau 
und erwartete die weiteren. Bewegungen des Feindes, als ihm der Anmarjch 
eines franzöfiichen Corps gemeldet ward. Es war Dudinot, den Napoleon 
von Bautzen aus, einige 20,000 Mann jtark, gegen Bülow abgefendet; am 
27. Mai erreichte derfelbe Hoyerswerda und überrafchte dort einen Pulk Ko— 
jafen. Bülow entſchloß fih, dem Feinde entgegen zu gehen; die Abtheilungen 
Borjtelld und Oppens mit einem Theil der Brigade Krafft, im Ganzen etwa 
8000 Mann, follten in einem Nachtmarſch gegen Hoyerswerda aufbrechen 
und dort Dudinot am Morgen des 28. Mai überfallen. Nur durch Ueber— 
raſchung war es möglich, einen doppelt jo ftarfen Gegner zu ſchlagen. Aber 
ed gelang weder, den Feind unverjehens anzugreifen, noch mit den verſchiede— 
nen Brigaden fo zufammenhängend und gleichzeitig den Schlag zu führen, 
wie ed zum Gelingen nothwendig war. An tapferen einzelnen Zügen hat 
es auch bier nicht gefehlt; Borjtel drängte bis gegen das Städten vor, 
aber bier warf ſich der Feind mit voller Meberlegenheit an Mannjhaft und 
Geſchütz auf ihn und nöthigte ihn zum Rückzug. Auch Krafft, der auf dem 
rechten Eliterufer die Stadt zu gewinnen ſuchte, mußte vor der Uebermacht 
des Feindes weichen. 

Bülows Lage war dadurd natürlich nicht beffer geworden; von der 
Hauptarmee kamen bedenklihe Nachrichten von fortgefeßtem Rückzuge, in 
Berlin ward jeine vorfichtige Scheu hart getadelt, auch der neue Oberfeld- 
herr, Barclay, jandte ihm jegt aus Schlefien die Weifung, auf die Berbin- 
dungen des Feindes zwiſchen Dresden und Bunzlau zu wirken und durch 
ſchnelle Bewegungen und entjchloffene Schläge der allgemeinen Sache eine 
glänzende Wendung zu geben. 

So war ihm eine doppelte Aufgabe zugewiefen: er follte durch eine 
Diverfion nach der Lauſitz hin dem vereinigten Heere in Schlefien Luft machen 
und zugleich Berlin deden. Er hielt jegt eine Macht von einigen zwanzig« 
taufend Maun vereinigt; die Tüchtigkeit der Truppen ließ nichts zu wünjchen 
übrig, aber die Verpflegung machte unfäglihe Mühe und wirkte auch auf 
jeine militäriihen Anordnungen hemmend ein. Theild dieſe Störungen, 
theils die Verſchiedenheit der Befehle, die an ihn gekommen waren, und bie 
wechjelnden vielfach widerfprehenden Nachrichten vom großen Kriegsſchauplatz 
erklärten das Zögern des Generals und die zweifelnde Unficherheit feiner Be— 
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wegungen. Gr hatte fi eben öftlic gewendet und auf den Obderübergang 
bei Croſſen jeine Aufmerfjamfeit gerichtet, als übereinftimmende Nachrichten 
famen, Dudinot jei von Hoyerswerda gegen Großenhayn, aljo nach der Elbe 
bin aufgebrochen; das bewog Bülow zu dem Entſchluſſe, feine ganze Macht 
zu jammeln und in rafchem Angriff auf Meißen oder Dresden vorzudringen. 
Schon waren jeine Marjchbefehle gegeben, als fich herausitellte, dab die Sran- 
zojen nicht nach Großenhayn, jondern nach Kirchhayn gezogen waren und fi 
von da gegen Luckau wendeten (3. Juni). Es war darnad) fein Zweifel, 
daß Berlin ihr Ziel war. Bor Allem galt es nun, Yudau, wo nur ein Ba- 
taillen lag, früher ald die Franzoſen zu erreichen; fie waren nur noch vier, 
die Preußen ſechs bis fieben Meilen davon entfernt; Dudinot hatte feine 
Macht vereinigt, Bülow auf viele Meilen weit auseinandergezogen. Durd) 
einen äußerſt angeftrengten Marſch bei drüdender Hige gelang es am Mittag 
des 3. Juni den Preußen, die Straße von Kalau nah Luckau, und nad 
kurzer Raſt ſpät am Abend Lucdau jelber zu erreichen. Es war den 
Zruppen das Aeußerſte zugemuthet, Zaufende hatten ermüdet zurückbleiben 
müffen, fanden fih aber in der Nacht und am andern Morgen wieder bei 
der Truppe ein. Nur Borftells Abtheilung, die zwölf Meilen entfernt (in 
Guben) jtand, fonnte niht, Boyen von Jüterbogk her erſt am Mittag ein- 
treffen. 

Am frühen Morgen des 4. Juni traf Bülow feine Anftalten zum Kampf. 
Das Städtchen Luckau ift mit einer ziemlich jtarfen Mauer, einem Graben 
und vielen Gärten umgeben; der Zugang gefchieht durch mehrere Thore, von 
denen zwei aus der inneren Stadt in anjehnliche Vorftädte führen. Bon 
Süden nad Norden iſt Luckau von einem Fleinen Flüßchen, der Berjte, durd)- 
ichnitten, die an beiden Ausgängen der Stadt dur jumpfige Niederungen 
von anfehnlihem Umfang hindurchläuft; am linken Ufer erheben ſich mehrere 
beträchtlihe Anhöhen. Bülow erwartete den Angriff zugleich von Kalau und 
Sonnenwalde, doch mehr von der leßteren Seite. Cr jtellte die Brigade 
Thümen und die des Prinzen von Heffen » Homburg mit der ruffifchen Ab- 
theilung unter Harpe auf dem linken Ufer der Berjte auf, Oppen rechts vom 
Flüßchen, um die gegen Kalan gelegene Vorjtadt zu deden. Es mochten im 
Ganzen eiwa 15,000 Mann fein, die Bülow vereinigt hatte*). 

Unerwartet näherte fich gegen neun Uhr von Kalau her Dudinots Corps. 
Es ſchob die preußischen Vorpoften zurüd, warf fih mit Ungeſtüm auf die 
Kalauer Vorſtadt und drang, obwohl Oppens überrafchte Abtheilung in den 
Gärten tapferen Widerftand leiftete, bis zum Stadtthor, ja aud) einen Augen» 
blit in die Stadt jelber ein. Mit dem Bajonnet wieder zurüdgetrieben 





*) ©, iiber das Treifen Prittwig II. 260—277. 289. Auch Beitle I. 525. 
Barnhagen, Bülews Leben S. 175 ff. Zychlinsky, Geſchichte des 24. Infanterie- 
regiments. L ©. 30. ff. 
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hielt fich der Feind wenigftens in der Vorftadt, bis friſche Bataillone, von 
Bülow gejendet, ihn auch von hier vertrieben. Aber auf der Ebene Fuß zu 
fafjen, wollte den Preußen nicht gelingen; ed empfing fie dort ein verheerendes 
Artilleriefener, während ihr eigenes Geihüg zum größten Theil auf den Hö- 
ben jenjeits des Flüßchens aufgeftellt und darum unwirkfjam war. Abermals 
drangen unter der Macht diefed Feuers die Franzoſen mit frifhen Truppen 
in die Kalauer Vorſtadt ein; nur am Thore, das in die innere Stadt führt 
leijteten die Preußen gegen alle ernenerten Angriffe ausdauernden und glüd- 
lichen Widerftand. 

Sp hatte der Kampf mit äußerfter Heftigfeit bis zum Nachmittag fort- 
gedauert, aber Feine Entiheidung gebracht. Die Franzoſen fingen jekt an, 
Granaten in die Stadt zu werfen; bald ftand die Kalauer Vorſtadt in hel- 
len Slammen, vergebens juchten die Preußen aus der Stadt dem Feinde Rei- 
terei und Gefhüß entgegenzuführen, das Feuer unterbrady jede Verbindung 
und verzehrte die unglüdlichen Berwundeten beider Theile, die in den Häu— 
fern Zufluht geſucht. Die Schlachtſtätte Got ein graufenvolles Bild; ein 
Dfficier, der Augenzeuge war und die Kriege bis 1815 mitgemacht hat, ver- 
fihert, jelbjt der Anblid der Schladtfelder von Leipzig und Waterloo habe 
ihm feinen jo entjeglihen Eindruck hinterlaffen, wie die verwüftete, Klutge- 
düngte Vorftadt von Luckau mit ihren halbverbrannten Leihen. Gegen 5 Uhr 
Abends traf weſtlich Boyen mit feiner Brigade ein; nun war nur noch Bor- 
ftell öftlih von Lübben her zu erwarten. Um ihm die Berbindung zu fichern, 
lieg Bülow die Brigade Oppen durch friſche Truppen ablöfen und den linfen 
Flügel verjtärfen. Mit der Reiterei jollte dann Oppen dem Feinde in die 
rechte laufe fallen. Der Auftrag ward glüclic ausgeführt; in einem kecken 
Angriff warf Dppen ein feinbliches Neiterregiment, nahm ihm einige Ge- 
ſchütze und wid) erſt, ald er auf überlegene Maffen Fußvolk ftieh. Bei Luckau 
jelbit dauerte der Kampf fort, bis die Nacht und Ermüdung ihm ein Ziel 
jeßte. Von der Erfolglofigfeit feiner Angriffe überzeugt, trat Dudinot in der 
Naht den Nüdzug an. Am Morgen traf nach einem anftrengenden Marjche 
auch Borftell ein. | 

Die Preußen hatten 500 Todte und Verwundete, die Ruffen hundert; 
den Franzofen hat der Angriff wohl kaum weniger gefoftet, ald den Verbün— 
deten. Ueber 700 Gewehre — für die Preußen jet eine befonders Werth. 
volle Zugabe — waren erbeutet, bei der Verfolgung noch über 900 Gefan- 
gene gemacht worden. Für einen Kampf, ber nach fo furchtbaren Märfchen 
und faſt ohne Gefhüg ausgefochten ward, war diefer Erfolg alles Ruhmes 
werth. Ihn weiter zu verfolgen, waren die Sieger erft durch große Er 
[höpfung und Mangel an Lebensmitteln, dann durch die Nachricht vom 
Waffenſtillſtand gehindert. Aber der Kampf von Luckau behielt darum doch 
feine Bedeutung. Er hatte Berlin geſchützt und Schloß nach jo vielen trüben 
Eindrüden ter jüngften Tage den Feldzug vom Mai in erhebender Weije ab. 
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Das erite blutige Vorſpiel der beiden großen Schlachten, die bei Großbeeren 
und Deunewig um die Beſchützung der Mark gefchlagen wurden, war er zus 
gleich eine trefflihe Probe für die Armee; der Soldat fühlte ſich nad allen 
den ermüdenden Hin» und Herzügen gehoben, gegen den Feldherrn verſtumm— 
ten jet die ungeduldigen Tadler. Gern wären beide im vollen Gefühle ihrer 
Stärfe nun weiter vorgedrungen und hier wie anderwärts ward die Kunde 
vom Waffenftillitand, als fie am 7. eintraf, mit Sorge und Unwillen auf 
genommen. 


Während des großen Kampfes in Sachſen und der Lauſitz war zugleich 
im Rüden Napoleons von kühnen Parteigängern ein Kleiner Krieg geführt 
worden, der die Verbindung der Franzojen mit der Heimath ftörte, ihre Cor— 
reſpondenz unterbrach, Transporte auffing und den Schrecken vor den ver 
bündeten Waffen über das Schlachtfeld an der Elbe und Spree weit hinaus: 
trug. Daß Napoleon diejen Fleinen Krieg nicht zu unterdrücden vermochte, 
war nicht etwa nur aus jeinem Mangel an Reiterei zu erklären, jondern 
legte zugleih ein fprechendes Zeugniß dafür ab, wie die Stimmungen hinter 
ihm waren. 

Zu den merkfwürdigiten Fahrten diefer Art gehörte die Unternehmung 
des Rittmeister von Colomb.“ Bis 1806 bei den Zieten-Oufaren dienend 
und während der Feldzüge der neunziger Sahre im Eleinen Kriege trefflich 
gefchult, hatte Colomb, um nicht als überzähliger Nittmeijter zu Haufe Die 
Reſerve einüben zu müſſen, eine Schwadron freiwilliger Jäger zu organifiren 
angefangen. „Mit jchwerem Herzen,“ wie er jelber jagt; denn er fonnte ſich 
als Soldat der alten Schule nicht denfen, wie man mit jungen Leuten aus 
den gebildeten und wohlhabenden Ständen, denen alle Drefjur noch abging, 
etwas Tüchtiges herftellen könne Wie war er überrafcht durch die Hingebung, 
womit die Tugend Alles ertrug und jelbit die ungewohnteften Gefchäfte, die 
der Reiterdienft forderte, pünktlid und voll Eifer vollzog! Defonomen und 
Referendarien, Studenten, Kaufleute und Zuftizräthe — Alles fügte ſich 
wunderbar raſch zu einem Ganzen, und obwohl auf dem Marjche erit vollends 
eingeübt, ward die Schwadron, als fie Colomb im April zur großen Armee 
führte, über alle Erwartung gut gefunden. Aber des Rittmeifters Sinn und 
Art ging auf den Feichten Krieg eines Parteigängers; er hatte fchon im 
Fahr 1807 Aehnliches verjuht. Selbſt Blücher hielt es für ein gewagtes 
Ding, mit fo kriegsungeübtem Material dergleichen zu verfuhen; nur wider: 
ftrebend gab er auf Gneifenau’s Fürſprache die Einwilligung mit den Worten: 
‚Wenn er denn zum Teufel fahren will, jo fahre er.* Mit achtzig Jägern 
und zehn Hufaren machte fih in der Naht vom 7—8. Mai der Nittmeifter 


*) S. aus dem Tagebuche des Nittmeifters von Eolomb. Berlin 1854. 
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auf den Weg, überjchritt die Elbe und jchlich ſich mitten unter feindlichen 
Aufitellungen duch das Erzgebirge ins Voigtland, fing gelegentlich franzöſiſche 
Dfficiere ab und begann dann an der thüringiſch-fränkiſchen Grenze jeinen 
feinen Krieg. Raſtlos, verſchlagen und Fühn hatte die Eleine Reiterjchaar 
unglaubliche Erfolge Der Mittelpunkt von Colombs Streifzügen war vor« 
nehmlich Neuftadt an der Orla; in der Nähe mehrerer wichtigen Straßen, 
durch die Schjupfwinkel des Waldgebirgs gehegt und von dem regen Eifer 
der Bevölkerung wirfjam unterjtüßt, ward er den Transporten und Eleinen 
Truppenzügen, die aus Franken und Baiern famen, jo furdtbar, daß die 
bairiſche und ſächſiſche Regierung ernftlih darüber verhandelten, was für 
Mapregeln zu treffen jeien, um mit ben neunzig Reitern fertig zu werben. 
Muiterhaft war die Wachjamfeit von Colombs Anerdnungen; gleich einer 
Feldwache fütterte von der ganzen Schaar jtets nur die Hälfte; ihre Aufent« 
halt war wo möglich der Wald oder ein hochgelegener Punkt, von dem man 
die Gegend überjehen konnte, Einquartierung erfolgte nur in größeren Truppe; 
Nachtmärſche und vielfache Ortsveränderungen jorgten dafür, daß der Auf- 
enthalt der Schaar jtets ungewig blieb. Das glänzendite Probeftüd Colombs 
und jeiner verwegenen Reiter war der Ueberfall eines großen Transports 
von Geihüg und Train, der am 29. Mai nicht weit von Zwidau ausgeführt 
ward. Achtzehn Kanonen, ſechs Haubigen, 36 gefüllte Munitionswagen 
und anderer Train, im Ganzen 72 Fahrzeuge, wurden da weggenommen und 
zerjtört, von der zahlreichen Bedeckung 300 Mann und 6 Dfficiere gefangen 
genommen. Glücklich machte auh nah dem Waffenjtillitand die tapfere 
Schaar ihren Rüdweg; es war’fchon in der zweiten Hälfte des Juni und 
der Feind überall im Wege, als fie nach geringem Berluft die Elbe über- 
ſchritt. Keine harte und ungroßmüthige That war in den Zügen diefer „Bri- 
gands“ zu verzeichnen; Monsieur, jagte einer der gefangenen franzöfiichen 
Dfficiere, erſtaunt, daß er nicht entkleidet und ausgeplündert ward, zu dem 
Führer, vous faites votre metier comme un honnete homme. Dagegen war 
aus dem Munde aller feindlichen Soldaten, die nit Nationalfranzojen wa- 
ren, die Ermüdung und der Widerwille an dem Bonaparte'ſchen Dienjt ber- 
auszuhören; die Bevölkerung vollends zeigte den wärmſten Eifer und bei vie- 
fen Anläffen gab jih die Sympathie für die gute Sache in wahrhaft rüh- 
renden Zügen Fund. 

Neben Colomb haben ſich unter den Preußen bejonders der Major 
Helwig, der fih ſchon 1806 bemerflih machte, der Rittmeijter Fritz von 
Blankenburg und die Reiter Lützows durd ähnliche Streifzüge hervorgethan. 
Die ruſſiſchen Verbündeten mit ihrer zahlreichen leichten Neiterei trieben die 
gleiche Kriegsweife im größeren Styl. General Tichernitfchef jegte am Abend 
des 28. Mai mit 1200 Reitern und wenigen Gejchüßen über die Elbe und 
eilte in ſcharfem Ritt gegen Halberftadt, wo der weitfäliiche General Ochs, 
1600 Mann ftark, mit einem anſehnlichen Transport von Geſchützen und 
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Munition ftand. In einem verwegenen Angriff erjtürmte (30. Mai) der 
rujfiiche General die Wagenburg, hinter der ſich die zahlreiche Bedeckung auf- 
geftellt, und nahm den General mit 10 Dfficieren und gegen 600 Manır, 
14 Kanonen und 80 Pulverwagen gefangen. Die ganze Beute ward unver- 
jehrt über die Elbe gebracht. Von den Blofadetruppen bei Magdeburg ging 
Dpriftlientenant Borifow mit 150 Uhlanen und einem Kofafenregiment auf 
das linke Ufer der Elbe, griff nicht weit von Halle eine Schaar von 600 
Mann franzöfifcher Reiter an und nahm den größten Theil mit dem General 
Poingot gefangen. Ein Wagentransport und eine Kriegscaffe, die voraus- 
gegangen, ward gleichfalls die Beute der Sieger. Als der Waffenſtillſtand 
ſchon geihloffen, aber noch nicht bekannt war, unternahmen Woronzoff und 
Tſchernitſchef mit einer größeren Abtheilung Rufen und Lützower (7. Juni) 
einen Streifzug auf Leipzig, um dort einige tauſend Mann franzöfiicher Er: 
jaßtruppen, Artillerie und Vorräthe wegzunehmen. Bei Taucha gelang es 
ihnen auch, eine franzöſiſche Reiterſchaar zu überfallen und 5—600 Gefangene 
zu machen, aber fie erhielten zugleih die Nachricht vom Waffenftillitand, die 
zu ihrem lebhaften Verbruß allen weiteren Unternehmungen ein Ziel feßte, 

Unglüdlih in diejem fleinen Kriege waren nur die Lützower.) Sie 
hatte das Glück von Anfang an am wenigiten begünftigt, was um fo leb- 
hafter empfunden ward, je fühnere Erwartungen ſich gerade an fie geknüpft. 
Es mochte dazu wohl neben der Perjönlichkeit des Führers, der mehr jolda- 
tiihe Bravour ald organifatorijches Talent beſaß, die Zujammenjegung der 
Zruppe jelbit beitragen, die für einen Armeeförper zu Hein und für ein ra- 
ſches, Teichtbewegliches Streifcorps zu groß war. Aber es hatten doch aud) 
ganz unverjchuldete Verhältniffe dazu mitgewirkt, die Thätigkeit der Lützower 
zu verfümmern. Vor dem Anfang des Maifeldzuges waren fie, 1400 Mann 
Fußvolf und 3—400 Heiter ſtark, nah Sachſen aufgebrochen und erhielten 
nachher noch namhaften Zuwachs; ihre Infanterie ftieg bis auf 2000 Mann, 
an Artillerie zählten fie neun Geſchütze. Daß die Idee, welche das Corps 
geihaffen, eine Anziehungskraft übte, bewies der Zuzug, der nicht nur aus 
Preußen und dem Norden, jondern auch aus weiter entlegenen Gebieten, 
z. B. aus Tirol erfolgte. Gelang e8 dem Corps, dur eine glückliche und 
impojante That jeine Bahn zu öffnen, jo war ein anfehnlider Zuwachs ge» 
wig und man fonnte dann hoffen, mit Hülfe der Einverftändnifje in den 
noch rheinbündiichen Gebieten größere Diverfionen auszuführen. Aber eben 
die Gelegenheit zu einem glänzenden Erfolge ward von der Mißgunſt des 
Schidjals verjagt. Der Plan, nach Weſtfalen hereinzubrehen und dort die 
Infurrection anzufachen, ward vorerft verjchoben, da man das Corps an der 
Unterelbe wünſchte. Ende April brach es zum großen Theil dahin auf und 

*) 5. d. Gefchichte des Lützow'ſchen Freicorpo von Ad. S. Berlin 1826. Ges 
Ichichte des L'ſchen Breicorps von I. 5. ©. Eifelen. Halle 1841. 
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focht zum Schuß von Hamburg in Ehren mit. Wie dann Woronzoff und 
Zichernitichef ihren Anfchlag auf Leipzig fahten, bewogen fie die Schaar zur 
Mitwirkung. Neunhundert Fußgänger und 360 Reiter von den Lüßowern 
ichloffen fih unter Major von Petersdorf dem Zuge an, voll freudiger Un- 
geduld, endlich Anla zu finden zu einem glänzenden Coup. Wie die Nad- 
riht vom Waffenftillitand alle dieje Hoffnungen peinlich vereitelte, it oben 
erzählt worden. 

Indeſſen hatte Lützow ſelbſt mit einem Theil der Neiterei einen Streif- 
zug in den Rücken des Feindes unternommen. Etwa 400 Mann ſtark war 
er gegen Ende Mai über die Elbe gegangen, jtreifte nad Halberjtadt, dann 
den Harz entlang gegen Weimar hin, ohne daß e8 ihm gelang, einen er- 
wünſchten Schlag auszuführen. Grit in den thüringijchen Thälern, wo er 
auch mit Solomb zufammentraf, war er glüclicher; bei Noda traf er 400 Mann 
Rheinbundstruppen, die fich jofort ergaben und in feine Dienfte traten; in 
Scleiß gelang es ihm, eine andere Abtheilung zu überfallen. Dort und bei 
Plauen trieb er fih in den erften Tagen des Juni herum, als der Waffen- 
jtillitand gejchloffen war. Bei einem Streifzug, den ein Theil jeiner Truppe 
nad) Hof unternommen, erfuhren die Lützower die unerwünjchte Neuigkeit 
(9. Juni). Es iſt nicht ganz zu ermitteln, ob ihnen aud die Bejtimmung 
fund ward, die feitjete, dak am 12. Juni die neue Linie beider Deere be- 
zogen jein müßte Man darf wohl daran zweifeln, wenn man Lützows ge» 
ringe Gile beim Rüdzug wahrnimmt.) Weder die Hoffnung auf Deiter- 
reichs nahen Beitritt, noch eine nußlofe Berwegenheit oder gar das Vertrauen 
auf des Feindes Großmuth konnte ihn dazu veranlajien. So fam er erit 
am 17. Juni in die Nähe des Lützener Schlachtfeldes, als ihm Abends beim 
Dorfe Kigen eine ftarfe feindliche Reitercolonne entgegentrat. Den Franzejen 
war natürlich die Sorglofigfeit, womit Lüßow wie mitten im Frieden von 
ſächſiſchen Mariheommiffarien geführt und ſehr bedächtig feinen Weg machte, 
ein erwünjchter Anlaß, für mande bittere Einbuße, die fie durch die Streif: 
züge erlitten, an dieſer verhaßteiten Freiſchaar blutige Rache zu nehmen. 
Napoleon ſelbſt gab dem General Arrighi in Leipzig Befehl, die „brigands“ 
zu vernichten. Der jandte ihnen die ganze Neiterdivifion Kournier und zwei 
württembergii:he Jägerregimenter entgegen — viertaufend Reiter gegen vier- 
hundert! Neben Fournier commandirte der württembergiihe General Nor- 
mann, einer von den Landsknechten jener Tage, wie fie fih in den rhein- 
bündiichen Heeren nicht jelten fanden. Cr iſt nachher — Niemandem zu 
Dank — bei Leipzig von Napoleons Fahnen zu den fiegreichen übergegan- 


*) Es liegt uns ein handſchr. Bericht von der Hard Fiſchers, des Abjutanten 
von Lützow (d. d. 21. Juni), vor, worin es nur heißt, man habe am 12. Juni bie 
Neiter bei Plauen gefammelt; theils um Erkunbigung über die Aechtheit des Waffen- 
ftilfftandes einzuziehen, theils um auszuruhen, jei man bis zum 15. bort geblieben. 
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gen, erfchien dann, wie ihn fein König entließ, als Märtyrer der deutjchen 
Sache und bat zulegt als Philhellene im griechiſchen Freiheitskampfe jeinen 
Tod gefunden. Jetzt gab er fih dazu ber, einen Schlag auszuführen, der, 
was auch immer die Franzofen aus dem Wortlaut des Maffenftillftandes 
für fich geltend machen mochten, ein tüdifcher Banditenjtreih war. Der 
waere Golemb hatte mit 90 Reitern 400 Feinde überwältigt und alle’ mit 
ritterliher Großmuth behandelt; hier warf man fi} mit 4000 auf 400, nicht 
zum ehrlihen Kampfe, jondern zu einer Schlächterei. Sp hatte es ja ber 
Meiſter befohlen. Die Heine Truppe hatte ein Bivouac bezogen, als feind» 
liche Reiterei angemeldet ward. in Parlamentär, den man abfandte, erhielt 
von dem Führer der feindlihen Schaar den Beſcheid: der Herzog von Padua 
laffe den Major von Lützow einladen, Halt zu machen; er werde ihm Offi— 
ciere jenden, um feinen weiteren Marſch zu dirigiren.“ Das Hang ganz 
beruhigend, obwohl immer ftärkere Maffen feindficher Gavallerie ſich näherten. 
Gegen Abend Fam ein franzöfiicher Oberft mit einen Trompeter zum Bivonac 
und erklärte Lüßow, er babe Befehl bis an das Dorf vorzugehen. Auf 
Lützows Ginwendung wollte er Halt machen, aber ein Befehl vom General, 
der gleich nachher eintraf, wies ihn an, den Marjch fortzufegen. Um bie 
Sache zu ordnen, ritt Lützow felbft zum General, berief fid) auf den Waffen: 
ftillftand und auf die Art, wie man bisher jeinen Marſch unterftügt. Der 
General erwiederte, er habe feine Drdre feindlih zu verfahren und befräftigte 
dies durch jein Ehrenwort, wohl aber habe ihm der Kaifer befohlen, den 
Major von Lützow zu zwingen, daß er ihm nach Leipzig folge zum Herzog 
von Padua.“) Gut, erwieberte der Major, jo werde ich mit meiner Gaval- 
lerie auf dem Wege voranmarfchiren, zumal ich ſchon einen Parlamentär 
hingefandt habe. Die Reiter zogen in der That eine Strede ruhig auf der 
Straße fort; dur die Annäherung feindlicher Reiter und einen Schuß, der 
fiel, allarmirt, zogen die Jäger die Säbel, ſteckten fie aber auf Lützows Be— 
fehl wieder ein. Da ftürzten plöglich zwei Reiterregimenter, mit dem Rufe: 
„Herunter von den Pferden!" auf die Säger ein und drängten fie jcharf ein- 
hauend in einen Hohlweg zufammen. Das Gefeht beftand in einer Noth— 
wehr des Einzelnen; Biele verkauften Leben und Freiheit theuer genug, 
Lützow ſelbſt rettete fich, auch Körner, wiewohl ſchwer verwundet, aber Die 
ganze Schaar war doch zerjprengt. Weber dreihundert wurden niebergehauen 


*, In dem angeführten Bericht Filchers ift hinzugefügt, „um eimaige Mifbel- 
ligfeiten zu vermeiden.“ 

**) Nah den gewöhnlichen Angaben hätte ber General gerufen: l’armistice pour 
tout le monde, excepte pour vous — und gleich darauf fei eingehauen worben. 


Unfere abweichende Erzählung ift ganz dem angeführten Bericht des Adjutanten ent« 
nommen. 


174 VI. 4. Die Waffenrube. 


oder gefangen; nur die Uhlanenſchwadron war zum größten Theil ent» 
fonımen.*) 

Es war ein fchwer zu verwindender Schlag; die dreihundert Gefallenen 
enthielten die Blüthe deutſcher Jugend. Aber im erjten Augenblid war 
mächtiger noch als der Schmerz die Entrüftung über den Feind; das Blutbad 
von Kißen gab dem allgemeinen Hafje gegen das korſiſche Joch neue mäch— 
tige Nahrung. Napoleon hatte Rache genommen, aber fie war theuer er- 
fauft. Er fühlte das jelbjt, denn er hielt es fir nöthig, rechtfertigende Er- 
flärungen zu geben, die fih auf den Wortlaut des Warffenitillitandes be- 
riefen und den Lützowern verwarfen, nach deffen Abſchluß und Bekanntmachung 
mit Bewußtſein feindfelige Handlungen verübt zu haben. Die Verbündeten 
ſahen gleihwohl in dem tüdifchen und unritterlichen Weberfall einen Bruch 
des Vertrags und nahmen Repreffalien, indem fie den Artikel unerfüllt Tiefen, 
der’die Verforgung der Feſtungen bedingte. 

Der Krieg um die Feftungen tritt neben den großen Greigniffen jehr 
in den Hintergrund. Es war nicht im Plan der Verbündeten, bei ihren 
noch fnappen Hülfsmitteln an Truppen und Material viel dafür zurückzu— 
laffen; vielmehr beſchränkte ſich das Belagern zum Theil auf bloße Einjchlie- 
kung und auch dies gejchah zum Theil mit unzulänglihen Mitteln. So 
war Küftrin nur dur ein mäßiges Corps beobachtet; vor Glogau erwartete 
man nod das jchwere Geſchütz, ald durch die Schlacht von Bautzen die Auf- 
hebung der Blofade veranlagt ward; auf Stettin und Danzig wurden wohl 
bedeutendere Mittel verwandt, aber hier war auch durd die Lage und durch 
die Zahl der Vertheidiger die Schwierigkeit viel größer. Indeffen waren doch 
auch einzelne nicht unbedeutende Erfolge aufzuzählen; an der Wartha hatte 
Szenftohau jhon am 11. April capitulirt, an der Weichjel war eilf Tage 
ipäter Thorn mit jeinen jehr reihen Vorräthen durch eine lebhafte Beſchie— 
Bung zur Uebergabe gezwungen worden und in der Mark hatte Spandau, 
mit 3500 Mann Bejaßung, vor einer nicht einmal fo ftarfen preußifch-ruffi- 
ſchen Abtheilung unter General Thümen am 27. April capitulirt. Sehr an- 
jehnliche Vorräte, namentlich jechstaufend Gewehre, jet doppelt willkommen, 
fielen in Spandau den Siegern in die Hände. 


*) Einzelne Züge iiber die Flüchtigen bringen die „Erlebniffe eines ſächſiſchen 
Landpredigers 1806—1815". S. 86 fi. und die eben erſchienene Schrift: Ein 
Streifzug der Lützow'ſchen Neiterichaar. Bon einem alten Lützower. Berl. 1863. 
Das Tagebuch von C. v. Martens, der auf Seiten der Wilrttemberger fand, macht 
fein Hehl daraus (II. 21 f.), daß ein Ueberfall vorbereitet war und ein „fürmliches 
Treibjagen” auf die Lützower ftattfand, jcheint ſich aber gleichwohl zu wundern, daß 
der Vorgang Aufjeben und Erbitterung erregte. 
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In den letzten Tagen vor der Waffenruhe erfüllte ſich auch das Schick— 
jal von Hamburg; e8 ward wieder eine Beute des Feindes. Vergebens hatten 
die Verbündeten fi bei den Unterhandlungen über den Waffenftillitand be- 
müht, eine Beitimmung zu Ounften der bedrängten Stadt durchzuſetzen; die 
Sranzofen blieben unnachgiebig, fie mochten ahnen, daß die Stadt nod) vor 
dem Abſchluß des Vertrags in ihren Händen jein werde. Schwer mußte e3 
dann die deutjche Sache entgelten, daß man zur rechten Zeit verfäumt, mit 
ausreichenden Kräften die wichtige Stadt zu decken, ftatt fie durch einen aben- 
teuerlihen Streid der Rache des Feindes Bloszuftellen. 

In Hamburg jelbft war mit zu vieler Zuverfiht auf die Hülfe von 
außen gerechnet, während doc, jo wie die Dinge ftanden, die Stadt ledig— 
ih auf ſich ſelber angewieſen blieb. Wohl war es nicht leicht, aus dem 
Schooße einer handeltreibenden und Friegsungewohnten Bevölkerung raſch die 
Mittel energiihen Widerftandes herauszubilden; indeffen es fonnte immer 
mehr gejchehen, als gefchehen iſt. Im der Mafje fehlte die Hare Einficht in 
die Lage; fie jah weder die ganze Größe der Gefahr, noch die Verlaffenheit 
der Stadt. Unter den Führern war einzelner Eifer genug, aber die rechte 
Eintracht fehlte, : 

Die ganze Macht, die fih gegen Ende April an der Niederelbe befand, 
betrug im höchſten Falle 5600 Mann Infanterie und 6000 Reiter, unter 
denen freilich volle zwei Drittel aus Koſaken beftanden.*) Dazu Fam bie 
Bürgergarde in der Stadt, etwa 6000 Mann ftarf, aber mangelhaft geübt 
und nur zu einem DBiertheil mit Gewehren bewaffnet. Zum Felddienft durfte 
man fie faum mitzählen. So beſchränkten fid denn die Vertheidigungsmittel 
der untern Elbe, gegen die ein franzöfiiches Armeecorps im Anmarjch war, 
auf nicht ganz 6000 Mann Infanterie, die zum größeren Theil eben erft 
forınirt war. Wie wichtig wäre ed gewejen, zu ihrer Unterftüßung ein Eleines 
Corps erprobter Truppen hierher zu werfen! Aber im großen Hauptquartier 
der Verbündeten ward- entweder die Gefahr oder die Bedeutung diefer Ger 
genden und der Stadt felbit zu gering geſchätzt; es gefhah nichts, um fie 
vor einer Rückkehr des Teindes zu ſichern. Die Engländer jchiekten ftatt 
eined Armeecorps nur einen General, den Grafen Ludwig von Wallmoden, 
der fih im öfterreichifchen, britischen und ruffischen Diensten hervorgethan, und 
den jeßt die verbimdeten Mächte beftimmten, die drei Abtheilungen Dörn- 


*) ©. Der Feldzug des Corps des Generals Grafen Ludwig von Wallmoden- 
Gimborn in den Jahren 1813 u. 1814. Alt. 1848, ©. 5 f. ift diefe Zahl in ber 
Weije vertbeilt, daß bie drei banfeatiihen Bataiffone zu 1500, die drei Bataillone 
Medlenburger zu 1200, die fünf Bataillone der eben erft zu bildenden Hannoveraner 
zu 1500 angegeben werben. Dazu famen 1 Bataillon Preußen (600), ein Bataillon 
ruſſiſche Jäger (300) und jeit Ende April ein Batallion Deffauer zu 500 Man. 
Bon den Reitern betrug das hanſeatiſche Contingent 800, die hannoverſchen Hufaren 
200, bie reguläre rnſſiſche Neiterei 1000 Mann. Alles Uebrige beftand aus Koſalen. 
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bergs, Gpernitjchefs und Zettenborns zu commandiren und damit jowohl Die 
ruſſiſch-deutſche Legion als die in Bildung begriffenen Truppen in Hannover, 
Lauenburg und Medlenburg zu vereinigen. Es fehlte Wallmoden nicht an 
tüchtigen Eigenſchaften für eine jolde Aufgabe; nur hätte er ein Heer mit- 
bringen und nicht erjt juchen müffen. Wie er nah Hamburg fam, fand er 
lauter Truppenabtheilungen, die erjt in Bildung begriffen waren, und drei 
Führer, Xettenborn, Dörnberg und Benkfendorf, die fat unabhängig von 
einander operirten; er ſah wohl, daß bier für einen vierten Feldherrn, der 
feine Armee mitbrachte, nicht viel zu thun war. Er ging nad Lauenburg 
und weiter hinauf an der Elbe, um dort Gelegenheit und Mittel zu einer 
eriprieglichen Thätigkeit zu finden. 

Indeſſen hatte Dörnberg feine Streifzüge auf dem linfen Ufer der Elbe 
bei Lüneburg und gegen Gelle fortgejegt, bis ihn in den legten Tagen des 
April die Uebermacht des Feindes zwang, fih auf die andere Seite des Fluf- 
jes zurückzuziehen. Benkendorf war mit der leichten Reiterei bis gegen Bre- 
men geftreift, hatte wiederholt feindliche Abtheilungen, die ihm Vandamme 
entgegenfandte, mit Berluft zurüdgeworfen, Bis auch ihn das Zufammenziehen 
feindlicher Maffen, zum Theil in feinem Rüden, nöthigte, fich wieder nad 
Hamburg hin zu ziehen. Um das weitere Vordringen des Feindes abzuweh- 
ren, verſuchte Wallmoden eine Diverfion gegen deſſen rechten Flügel. Er for- 
derte die Lüßower zur Mitwirfung auf, die bereitwillig zugefagt ward, und 
ging mit ihnen, mit Dörnbergs Schaar und den Mecklenburger Jägern noch 
einmal über die Elbe. Zwiſchen Dahlenberg und Dannenberg lagen 3 — 4 
franzöſiſche Bataillone mit etwas leichter Reiterei; mit ihnen entjpann fich 
(12. Mai) an der Göhrde ein rühmliches Gefecht, deſſen Vortheile freilich 
mit Nachdrud zu verfolgen man zu ſchwach war.*) 

Alle dieſe Fleinen Unternehmungen, jo rühmlich fie im Einzelnen wa- 
ren, vermochten die überlegene Wucht des Gegners nicht abzuwehren. Schon 
am 29. April hatten fih die Sranzofen in Harburg feitgefegt und bedrohten 
Hamburg aus nächſter Nähe Bon der Yandjeite her war die Stadt, wenn 
die Dünen neutral blieben, nur über Deiche zugänglich, die theils durchſtochen 
waren, theils mit geringer Mannjchaft vertheidigt werden fonnten. Von der 
Waſſerſeite jchügte die Länge der Ueberfahrt, der Hamburger Berg und einige 
dort aufgepflanzte Kanonen. Die gefährlichite Stelle war die Wilhelmsburg ; 
diefe fruchtbare Injel liegt in Kleiner Entfernung von Hamburg und wird 
durch einen jchmalen Canal von der Feddel, einer andern Inſel, getrennt, 
die wiederum jo nahe an Hamburg liegt, daß nicht nur von hieraus die 
Stadt beſchoſſen, fondern mit Leichtigkeit auf verfchiedenen Punkten in der 
Nähe eine Landung bewerfitelligt werden kann.““) 

*) ©. Zander, Geſchichte des Krieges an der Nieberelbe ©. 109 f. 

**) 5, Poel in der Hamb. Zeitihr. S. 37. 
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Die Mittel der Vertheidigung waren bejheiden und fonnten überhaupt 
nur Erfolg veripredhen, wenn man der Unterftüßung oder wenigftend ber 
Neutralität der Dänen verfihert war. Wir haben früher die Lage der 
dänischen Politik erörtert;*) in diefem Augenblid, zu Ende April und in 
den eriten Tagen des Mai, deutete in der That Alles darauf bin, daß Däne— 
mark eine entjcheidende Parthie nehmen werde, und zwar für die Verbünde— 
ten. Noch war die Täuſchung der Dolgorucky'ſchen Miſſion nicht enthüllt, 
Bernftorff von feiner Sendung nah London nod nicht zurückgekehrt; allen 
Anzeichen zufolge veritändigte fih Dänemark mit Rußland und England. Su 
Kopenhagen bejtand darüber jo wenig Zweifel, daß der König am 2. Mat 
dem General Wegener befahl: falls die Franzoſen auf Hamburg vordrängen, 
ihnen zuerft Borftellungen dagegen zu machen und, wie dies erfolglos wäre, fie 
mit jeiner Divifion zurücdzutreiben und folchergeitalt Hamburg und deffen 
Gebiet zu beichügen.**) 

In der Naht vom 8. zum 9. Mai verjuchte Bandamme einen doppel- 
ten Angriff. Er ließ eine Abtheilung von etwa 1500 Mann auf dem 
Ochſenwärder landen und gegen die Vierlande wordringen; fie gewannen an- 
fangs Terrain, wurden aber dann von herbeieilenden Truppen genöthigt fich 
wieder einzufchiffen. Während dem war eine ftärkere Colonne auf der Wil: 
helmsburg gelandet, hatte dort die offenbar ſorgloſe Beſatzung überfallen und 
begann weiter auf der Infel vorzudringen. In Hamburg war die Beſtür— 
zung allgemein; der Weg nach Altona war mit Sliehenden bedeckt, ſchon fürdh- 
teten Viele, der Feind werde unaufhaltfam in die Stadt vordringen. In— 
defien hatte fich die Mannfchaft von ihrer Weberrafchung erholt und brachte 
dad Gefecht wieder zum Stehen; zwei Compagnien der mecklenburgiſchen Gre- 
nadiere kamen zur Unterftügung heran, eilten im Sturmfchritt gegen den 
Feind und trieben ihn zurüd, Nah Mittag hatte er die Wilhelmsburg wie- 
der geräumt. 

Am frühen Morgen hatte Zettenborn zum dänischen Commandanten in 
Altona, Obriftlieutenant von Haffner, gejandt und deſſen Beiftand angerufen. 
Mitten im Gefecht begab fih dann nicht ohne Lebensgefahr Haffner hinüber 
nach Harburg, um Vandamme die Vorftellungen zu machen, die jene könig— 
liche DOrdre vom 2. Mai vorfchrieb. Vandamme ſchien das nicht ungünftig 
aufzunehmen; er wolle, äußerte er, die Befehle des Kaiferd über die Ver— 
mittlung des dänischen Monarchen einholen und fei bereit, einen MWaffenftill- 
ſtand einzugehen, in dem die Elbinfeln neutral blieben und die Befeitigun- 
gen Hamburgs nicht verftärft würden. Davon hatte Haffner nichts gejagt, 
dab fein König Befehl gegeben hatte, nöthigenfalld Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben, aber Vandamme erfuhr es um diejelbe Zeit von anderer Geite 


*) ©. oben ©. 96. 
**) S. Hamb. Zeitihr. a. a. O. 138, 139. 
IV. ” 
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ber. Dem Führer der auf dem Ochſenwärder vordringenden Truppen (der 
bemerfenswerther Weife ein deutſcher Fürft, ein Prinz von Neu - Köftrig, 
war!) ließen die Dänen aus General Wegeners Hauptquartier erklären: fie 
würden Hamburg im Notbfall mit den Waffen bejchügen. 

So ſchien ſich Alles erwünſcht zu geftalten. Den Waffenftillftand, wie 
ihn Vandamme vorgefchlagen, lehnte Tettenborn ab, und Bandamme, feit ihm 
jene Drohung Wegeners bekannt geworden, ſprach von Feiner dänischen Ver— 
mittelung mehr, jondern ſchlug einen barſchen und feindjeligen Ton gegen die 
Dänen an. Shr Brud mit den Sranzojen erjchien darnach als unvermeid- 
li, ihre Hülfe für Hamburg gewiß. Die Haltung Xettenborns zeigte, daß 
er die Sache aud fo anjah; in Hamburg war man voll Jubels. Wenige 
Tage vorher war die faljhe Siegesnahricht von Großgörſchen angelangt; 
jeßt die fichere Ausfiht auf dänische Hülfe — es ſchien jede Gefahr damit 
für immer Dejeitigt. 

Es war einer jener trügeriſchen Sonnenblide, die bisweilen das Schick— 
jal herben Kataftrophen vorausgehen läßt. Die Siegeskunde von Großgör- 
chen ward raſch widerlegt und auch die Hoffnung auf dänische Hülfe blieb 
nur ein furzer Traum. Eben jegt ward Dolgorudy in Kopenhagen auf eine 
Weiſe desavouirt, die plöglid alle Sombinationen über den Haufen warf; am 
11. Mat ward zuerft Defannt, daß Bernftorff aus England zurücgefehrt und 
mit jeiner Friedensmijfion völlig gejcheitert fei. Noch übten dieſe Greigniffe 
nicht im erften Augenblick ihre Wirkung. Gerade am 11. Mai rücdten auf 
Zettenborns Wunſch zwei däniſche Bataillone in Hamburg ein, und als am 
folgenden Zage ein Verſuch gemacht ward, den wieder in die Wilhelmsburg 
eingedrungenen Feind zurüdzuwerfen, nahmen an dem Kampfe einige hun— 
dert Dünen Antheil. Der Verſuch fiel unglüdlih aus; die Franzoſen 
drangen bis in den nördlihen Theil der Inſel, die jogenannte Feddel, vor 
und pflanzten in den nächſten Tagen Batterien auf, um von bier aus die 
Stadt zu bejchiegen. Die Kriegführung Tettenborns war ſchwer zu begrei- 
fen. Erft hatte er die Wilhelmsburg bis auf den nördlichen Theil geräumt 
und lieg den Feind ſich ungeftört dort wieder feitjeßen, dann unternahm er 
mit unzulänglihen Mitteln einen Angriff, ward zurückgeſchlagen, verlor viele 
Gefangene und machte es dem Feinde möglih, nun ernitliche Angriffe auf 
die Stadt vorzubereiten. In Hamburg ward diefe Wendung ſchmerzlich em— 
pfunden; die nächſten Tage jchon zeigten, daß das Vertrauen auf die Füh— 
rung tief erjchüttert war. 

Indeſſen war in Kopenhagen der Umfchlag eingetreten, wie er fih nad) 
den legten Vorgängen erwarten Tief. Bernftorff war gefommen und gab Be- 
richt über jeine Sendung. Man hatte ihn in London gar nicht angehört, 
jondern jofort wieder weggeſchickt, als er feine Vollmacht zeigte, Norwegen 
abzutreten. Der ruſſiſche Gefandte hatte das brüske Verfahren des britischen 
Miniſteriums bereitwillig unterftügt. Es war alſo klar, daß England und 


Hamburg und die norbiiche Politik, 179 


Rußland vollfommen einig waren über die Beraubung Dänemarks und da 
die Anjprüche Bernadotte's, eine Zeit lang in Frage geftellt, den volljtändi- 
gen Sieg davon getragen hatten. Am 13. Mai ward dies in Kopenhagen 
befannt. Noch am nämlichen Tage Fam eine Botſchaft Moltke's aus dem 
ruſſiſchen Hauptquartier, die das bejtätigte. Aber es kam auch jtatt der ir— 
rigen Siegesnadhricht von Großgörſchen die Gewißheit, daß Napoleon die 
Schlaht gewonnen, die Verbündeten im vollen Rüdzuge ſeien. Der Ein- 
drud auf die bis jeßt jo vworfichtig und ſcheu vorfchreitende dänische Politik 
laßt fih ermeſſen. Man jah fih auf einmal von den Verbündeten zurück— 
gejtogen und zugleich mit Napoleon, dem bisherigen Allürten, in offenem 
Conflict. Ohnedies war Hinneigung für England Feine vorhanden und fonnte 
feine vorhanden jein; wohl aber hatte, namentlich unter einem großen Theile 
ber Dfficiere, die Sympathie für Napoleon niemals ganz aufgehört. Was 
war natürlicher, als dag man in dieſer Bedrängniß Alles aufbot, ſich wenig. 
tens den Rüdzug zu Napoleon offen zu halten und feinen vielleicht ſchon 
wach gewordenen Groll durch ungefäumte Hingebung zu verjöhnen? Noch 
am 13. jandte der König an Megener den Befehl, jogleih den Franzoſen 
zu erklären, dab der König, getäufcht in feiner Hoffnung, mit England Frie- 
den zu erlangen, fich der Beſetzung Hamburgs nicht mehr widerjegen werde. 
Mit Tettenborn jei jede Verbindung abzubrechen, die Stadt jelbit zu räumen, 
nur das eigene däniſche Gebiet zu vertheidigen. Eine Ähnliche Erklärung 
jollte der dänijche Gonjul dem Hamburger Senate geben; Alles, was der Ki- 
nig noch für die Stadt thun könnte, jei feine Verwendung für fie gegen einen 
gewaltjamen Angriff.*) 

General Wegener glaubte im Intereffe jeines Königs zu handeln, wenn 
er die Ausführung des Befehls nod) einige Tage verzögerte. Vielleicht trat 
doch noch eine Wendung ein, welche das Verhältnig zu den Verbündeten wies 
derherftellte; im jchlimmften Fall erhielt der Senat dadurd Zeit, ſich mit 
Tettenborn wegen der Räumung zu verftändigen und von den Franzoſen gün« 
ftige Bedingungen zu erlangen.**) Aber jchon am 18. kam eine neue Drdre 
des Königs, die alles weitere Temporifiren abjchnitt. Man hatte fi) für Die 
franzöſiſche Allianz entſchieden. Wegener, jo befahl der König, jollte fid) mit 
Davouft und Vandamme vereinigen und mit ihnen gemeinfchaftlihe Sache 





*) On fera connoitre aux gendraux frangais que l’espoir le mieux fonde 
du Roi de conelure la paix avec l’Angleterre, et d’etablir de cette manitre la 
neutralit€ au territoire danois, a bien &t€ trompé, mais que S. M. quoiqu’ elle 
n’ait point de vues hostiles contre la France et ne fera point attaquer les 
troupes francaises, souhaite pourtant pour assurer la tranquillit€ de la frontiere, 
de detourner une attaque de la ville de Hambourg. S. Hamb. Zeitſchr. a. a. 
D. 144. 


**) ©, feinen Bericht an ben König a. a. D. EN 
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werde ein Mann von Diftinction an den Kaifer Napoleon gefandt, um jid 
über die jtattgefundenen Mifverftändniffe zu erpliciren und den Kaiſer von 
der Freundſchaft Dänemarfs und feinem Wunſche, mit ihm gegen gemein» 
ichaftlihe Feinde zu wirken, zu überzeugen. 

Nun war die Räumung nicht länger zu verfchieben; am Abend des 
19. Mai verliefen in der Dunkelheit die Dänen Hamburg. Es war feine 
Möglichkeit mehr, die Stadt zu halten; von zwei Seiten bedroht, wäre auch 
eine größere Macht, als fie Tettenborn bejaß, nicht im Stande gewejen, glüd- 
lichen Widerftand zu leiften. Noch Hatte aber der rujfiihe Anführer nicht 
alle Hoffnung aufgegeben. Bon dem ſchwediſchen Corps, mit dem Berna- 
dotte in Pommern gelandet war, ftand die Avantgarde unter General von 
Döbeln in Mecklenburg. An ihn hatte ſich Tettenborn dringend um Hülfe 
gewandt und williges Gehör gefunden. Dem jchwediihen General ſchien 
nichts natürlicher, als daß es die Pflicht einer verbündeten Armee jei, bie 
ſchwer bedrohte Stadt zu jhüßen. Er war in die Schlangenwindungen Ber— 
nadotte'jcher Diplomatie zu wenig eingeweiht, um zu ahnen, daß dem Kron- 
prinzen das Schidjal Hamburgs jehr gleihgültig war, daß er vielmehr nichts 
jehnlicher wünjche, als die Dänen unheilbar mit den Alliirten zu entzweien. 
Hamburg durdy die fcheinbare Schuld der Dänen fallen und diefe im Bunde 
mit den Franzoſen zu fehen, mußte ihm als die ficherite Gewähr für die Er- 
füllung jeiner norwegifchen Anſprüche erjcheinen. In ehrlihem und arglojem 
Eifer ließ Döbeln einen Theil feiner Truppen rajch vorgehen; am 21. Mai 
rücten die erften Schweden in Hamburg ein. Schon am andern Tage frei- 
lich kam ein Befehl des Kronprinzen, jofort die Truppen wieder zurüdzu- 
ziehen. Döbeln jchrieb ihn der Unfenntnig der Lage zu und blieb. Berge- 
bens wurde wiederholt an den Kronprinzen gejandt, ihm die Noth der Stabt 
an’d Herz zu legen und ihn um Hülfe zu beſchwören. Am 26. fam eine 
neue beitimmte Weiſung an Döbeln, unverzüglich die Stadt zu räumen; 
jegt gehordte der General. Es wartete feiner das traurige Schickſal, das 
Opfer ber Bernadotte'ſchen Taktik zu werden. Gleich nach) feiner Rückkehr 
ward er vor ein Kriegsgericht gejtellt und zur Gafjation verurtheilt. Doch 
ward dies Urtheil nicht in feiner ganzen Strenge vollzogen, fondern in ein- 
jährige Feſtungshaft umgewandelt. 

Mit dem Abzuge der Schweden war die letzte Hoffnung verſchwunden, 
Hamburg zu halten. Wer wollte den peinlihen Wechjel der Stimmungen 
bejchreiben, der die Bewohner der Stadt während diefer letzten Lage bewegte? 
Heute voll Freude über die däniſche Hülfe, dann verlaffen und hoffnungslos, 
um fi) wenige Stunden nachher wieder an dem Schattenbilde jchwedifcher 
Hülfe aufzurichten, und auch Dies nach einer Täuſchung furzer Tage zerftoben 
zu jehen — jo wurde die unglücdliche Stadt hin» und hergetrieben, indeß 
der Feind fiher und planmäßig alle Anftalten traf zu ihrer Ueberwältigung. 
Das DVerhältnig zu dem vordem vergötterten Zührer der Nuffen war in 
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Kälte und Mißtrauen umgeſchlagen. Vergebens ward in ſeinem Hauptquar- 
tier die Lage als günftig gefchildert, jeder Unfall beſchönigt, täufhende Sie 
gesbotſchaften aus der Ferne freigebig auögeftreut; man glaubte nichts mehr, 
jeit man eine Hoffnung nad der andern hatte jhwinden jehen. 

Vandamme fuhr fort, auf der Wilhelmsburg die Anjtalten zu einem 
entſcheidenden Schlage zu treffen. Es wurden Schanzen angelegt, Geſchütz 
herübergefchafft, die nahe gelegenen Inſeln befegt. Zwar fchritten dieje Bor- 
bereitungen in dem von Regengüfjen erweichten Marjchboden nur langjam 
vorwärts und der wiederholte Verſuch, die Stadt zu bombardiren, richtete 
weder Schaden noch großen Schreden an, aber die Franzoſen hatten Zeit 
zu warten. Die Entſcheidung des dänischen Cabinets, das Zeritören der leß- 
ten Hoffnung auf ſchwediſche Hülfe leijtete ihnen mächtigeren Beiftand, als 
ein bejchleunigter Angriff. 

Nah dem Abzug der Schweden fing man im Senat an, die Uebergabe 
ernftlich zu erwägen. Man wandte fih an Zettenborn, um wo möglich we- 
nigftens unter erträglichen Bedingungen in die Gewalt des verhaßten Feindes 
zurüdzufehren; aber der wies das Anfinnen zurüd. Es it jchwer zu jagen, 
worauf er jeine Zuverficht noch ftüßte Er wandte fih wohl an Wallmoden 
um Hülfe, aber deſſen Mittel waren jelbjt nur beſchränkt. Das preußiſche 
Bataillon Borke und einige medlenburgiiche, das war Alles, was er geben 
fonnte. Bon der großen Armee war in diejem Augenblide gar nichts zu er 
warten; von dort traf vielmehr eben jet die niederjchlagende Kunde ein, daß 
eine zweite Schlacht verloren und die Verbündeten auf dem Rückzuge nad 
Schlefien jeien. Bon Bernadotte fam nichts als eine diplomatiſche Sendung 
an die dänischen Behörden, die in abwechjelnd ſüßen und herben Worten 
einen Anſchluß Dänemarks an Schweden und die unverzügliche Abtretung 
des Stift Drontheim verlangte (29—30. Mai). Wenn von der Erfüllung 
diejer Forderungen die Hülfe abhing, die er eben noch (27. Mai) durch Ge- 
neral Roſen der Stadt hatte vorjpiegeln lafjen, jo war Hamburg unrettbar 
verloren. Denn daß die Dänen jegt ihm nicht gewähren würden, was fie 
England und Rußland verjagt hatten, ftand außer allem Zweifel. 

Indeſſen waren die Sranzofen in der Nacht vom 28—29. Mai von der 
Wilhelmsburg auf den Ochjenwärder vorgedrungen, hatten eine Abtheilung 
Lauenburger raſch verdrängt und troß des tapferen Widerftanded, den eine 
fleine Abtheilung der englijch -deutjchen Legion leiftete,*) die Injel behauptet. 
Den Mebergang über den Arm der Elbe, der von dem Billwärder trennt, 
ihüßte worerjt noch das preußiiche Bataillon; lange war auch dies nicht mehr 
möglich. Tettenborn hatte jhon am Morgen des 29. Mai die Stadt ver- 
faffen und fih nah dem Billwärder begeben; in der nächſten Nacht ließ er 
die Stadt vollends räumen und zog fich mit jeinen Truppen nach dem Lauen- 





*) S. Dehnel’s Rückblicke auf meine Militärlaufbahn S. 172 ff. 


182 VI. 4. Die Waffenrube. 


burgiſchen zurück. Die Bewegungen der Dänen, die unter einem neuen Be- 
fehlshaber, dem Grafen von der Schulenburg, anfingen, mit den Franzoſen 
im Ginklang ſich der Etadt zu nähern, hatten den letzten Anjtoß gegeben, 
den Rückzug zu bejchleunigen. 

Sept hatte der Senat feine Zeit zu verlieren. Gr fandte am frühen 
Morgen des 30. Mai nah Altona, um dur die däniſche Vermittelung die 
Unterwerfung zu erklären und wo möglich milde Bedingungen zu erlangen. 
Bon den Franzofen war natürlich feine Großmuth zu erwarten; fie hatten 
wiederholt erklärt, Hamburg fei im Zuftande der Rebellion und es könne jo 
wenig von einer Sapitulation die Rede jein, als bei einer andern franzöfi- 
ihen Stadt, die fi empört habe. Es war vordem einmal der Wunſch laut 
geworden, wenn denn doch Alles verloren jei, Hamburg wenigjtens bis zur 
Beruhigung der Gemüther durd Dänen befegt zu ſehen; dieſer Wunfch ward 
jetzt erfüllt, jchwerlih aus Schonung, eher um die Dänen für ihre früheren 
hamburgijchen Sympatbhien zu züchtigen. Um 10 Uhr am Morgen fam fol- 
gender Befehl von Davouft: Die Stadt wird unverzüglich vier Bataillone Dänen 
aufnehmen; jeder Schuß foll ihr zugeftanden werben, aber ihre Unterwerfung 
muß fchnell geſchehen; fie hat feinen längeren Aufſchub als eine halbe Stunde. 

Grit ſpät erfuhr die Bürgergarde diefe Verhandlungen; die Wirkung 
war unbejcreiblich. Einzelne Poften zogen in wilden Zumulte durch die 
Stadt; man wollte e8 nicht glauben, daß ed jo weit gefommen war, und 
Eagte die Führer des Verraths und der Treuloſigkeit an. Andere zogen 
mit ihren Waffen der Befagung nach oder juchten Zufludt in den benach— 
barten Gebieten. 

Am Mittag rücten einige Bataillone Dänen in die todtenjtille Stadt 
ein; es läßt fich denken, mit welchen Gefühlen die Truppen kamen und em- 
pfangen wurden, die wenige Mochen vorher ald Beſchützer und Verbündete 
begrüßt worden waren. Bergebens hatte indefjen die Deputation der Stadt 
bei Davouft beruhigende Zufagen zu erlangen geſucht; der Marichall gefiel 
fih darin, nur von Rebellen zu reden und den Ton brutalen Webermuthes 
anzufchlagen, der noch vor Zahresfrijt bei den meiften Trägern und Schergen 
des Bonapartismus in efle Kriecherei vor der neu anfgehenden Sonne um- 
gewandelt war. Wenige Stunden nah dem Ginmarfch der Dänen zeigten 
ih die eriten Franzofen, unter ihnen Vandamme; fie benahmen fih — bie 
Führer wie die Maffen — bübifh und pöbelhaft. Erft ward Beſchwerde 
geführt, dab die unerwartet eingedrungenen Truppen nicht feierlich begrüßt 
worden; der General habe es in der Gewalt, die Stadt an allen Eden an- 
zünden zu laffen. Wie dann eine Deputation hinging, wurde fie anfangs 
abgewiejen, endlich nach längerem Warten vorgelaffen, um von Bandamme 
perjönlid mit Schimpf- und Spottreden begrüßt zu werden. Am Abend 
wurde durch die Nachtwächter anbefohlen, die Stadt zu erleuchten; man habe 
auch den Ruſſen zu Ehren illuminirt! 
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Die Dänen hatten noch am Abend des 30. Mai Hamburg in der Stille 
wieder verlajjen; die Stadt war alfo den Franzofen allein preisgegeben. Die 
Art ihres Regiments ließ fih mad den erſten Anfängen ungefähr ahnen. 
Schon die Periönlichkeiten von Davouft und Vandamme waren bezeichnend 
genug; fie hatte Napoleon zu diefem Werke eigens ausgeſucht, doch waren fie 
nur die Werkzeuge der Vollziehung; die Maßregeln jelbjt waren vom Herrn 
und Meiſter ausgefonnen.*) Es mag zu jeiner Charafteriftif genügen, einen 
Befehl an Davouft mitzutheilen, der fich den Actenftücen von 1793 ebenkür- 
tig anreiht. „Sie werden, ließ er am 7. Mai dem Marjchall jchreiben, auf 
der Stelle alle hamburger Unterthanen verhaften Yaffen, die unter dem Titel 
Senatoren Stellen angenommen; Sie laffen fie vor eine Militärcommiſſion 
jtellen und die fünf jchuldigften davon erſchießen. Sie ſchicken dann die An- 
dern unter guter Bedeckung nah Srankreih, um fie in ein Staatsgefängniß 
zu sperren; ihre Güter ftellen Sie unter Sequefter und erklären fie für 
confiscirt. Sie laffen die Stadt entwaffnen, alle Dfficiere der hanſeatiſchen 
Legion füfiliren, und alle andern, die in der Legion gedient haben, ſchicken 
Sie nach Srankreih auf die Galeeren. Sobald Ihre Truppen in Schwerin 
angekommen find, juchen Sie fi) des Fürften und feiner Familie zu bemäch— 
tigen und ſchicken fie nah Frankreich in ein Staatsgefängniß. . . . . Sie 
jtellen eine Lifte der Rebellen auf und verzeichnen die 1500 reichiten Judivi— 
dien der 32. Militärdivifion, die fih am jchlechteiten benommen haben. Sie 
laſſen fte verhaften und ihre Güter mit Bejchlag belegen. . . . Sie werden 
auf Hamburg und Lübeck eine Kriegsſteuer von 50 Millionen legen. . . . 
Vergefien Sie vornehmlih alle die Hamburger Häufer nicht, die ſich übel 
benommen haben und deren Gefinnungen ſchlecht find; man muß das Eigen- 
thum wechjeln, ſonſt wird man dieſes Landes nie ficher ſein. . . . Alle Dieje 
Maßregeln find ftreng zu vollziehen; der Kaiſer erlaubt Ihnen nicht, auch) 
nur eine davon zu modificiren.“ 

Nach diefem Faijerlihen Befehl, deffen ſich die Urheber der jakobiniſchen 
Blutthaten nicht hätten zu ſchämen brauchen, ließ fih das Schickſal Ham- 
burgs erwarten. Davouft war der Vollſtrecker — und ſelbſt Davouſt ift 
eher hinter den Weiſungen feines Herrn zurücgeblieben, als dab er fie über 
boten hätte. Alles was nun folgte, die Verhaftung der Senatoren, die Gon- 
fiscation ihrer Güter, die Auflegung riefiger Gontributionen, die Umwandlung 





*) Das bat Davouft in der Denkjchrift (die fih auch mit den Beilagen in ben 
europ. Annalen 1814. III. IV. abgebrudt findet) zur Genüge dargethan. Der obige 
Befehl ift zuerft im Memorial topographique et militaire von 1826 und nad ihm 
vom preuß. Militärwoch. 1828 S. 3960 veröffentlicht. Neuerlih bat auch Thiers 
XV. 435 gezeigt, daß er das Aftenftiid kennt; entſchuldigend fügt ev hinzu, bie 
„honnötete ct sagesse“ Davonfts fei aber eine Bürgſchaft dafür gemwefen, daß es 
nit allzu fireng genommen mwarb!? 
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einer Handelsitadt in eine Feftung und die graufame Nöthigung der Be 
wohner, durch Seohnarbeit ſelbſt dieje Feftung herzuftellen — das Alles waren 
Napoleonifche Erfindungen, die Davouft nur vollziehen lieg. Erſt wurden 
Hamburg und Lübeck bejeßt und entwaffnet, dann begann der Marihall zu 
verhaften und zu verfolgen. Auch eine jogenannte Amneſtie, die nachher er- 
laffen ward, nahm 28 Perjonen aus, die auf ewig verbannt, deren Güter 
confiscirt und die, wenn fie ergriffen wurden, dem ftandgerichtlichen Erſchießen 
verfallen waren. Am 7. Juni ward Hamburg eine Gontribution von 48 Mill. 
Franc auferlegt, und als die Zahlung Schwierigkeit fand, wurden Geijeln 
gefangen abgeführt und die allmälige Entrihtung in baarem Gelde und in 
Vorräthen erzwungen. Später wurden auch die Baarvorräthe der Banf ge 
plündert. Es wurden umfafjende Befeftigungen angefangen, die Stadt ver- 
wüjtet, Häufer niedergeriffen, Bäume und Gärten rafirt. Die Arbeiten ge 
ſchahen auf Kojten des „außer Geſetz“ ſtehenden Gebietes.) Alle erwachjenen 
männlichen Einwohner waren pflichtig, bei den Verſchanzungen jelbit mit: 
zuarbeiten oder um hohen Preis Erjaßmänner zu jtellen. Ungeheure Bor: 
räthe wurden aufgehäuft, und damit es im Winter nicht an Lebensmitteln 
fehle, 20— 25,000 Einwohner der ärmeren Claſſe aus der Stadt ins Elend 
getrieben. Das verhaßte Treiben franzöfiicher Polizei, Spionage und per- 
jönliche Verfolgung, blutige Erecutionen fehlten natürlih nit in diefem 
Nachtſtück Bonaparte'iher Schredensherrichaft. 


Unter allen, die zu dieſer Katajtrophe beigetragen, war Bernadotte der- 
jenige, den der jchwerjte Borwurf traf. Um jeiner norwegiſchen Prätenfion 
willen hatte Dänemark in die Arıne der FSranzojen getrieben und Hamburg 
preisgegeben werden müffen. Gleich im erjten Augenblick bewährte fih Steins 
Vorausſicht, daß dies ſchwediſche Bündniß nur verderblich auf die deutſchen 
Dinge einwirken könne; jetzt wie ſpäter war es feine Hülfe, nur ein Hemm- 
ſchuh des Gelingens. Damit der Leſer ganz klar ſehe über die Stellung des 
ſchwediſchen Kronprinzen, wollen wir gleich hier, wo ſein Auftreten die erſte 
verhängnißvolle Wirkung übt, aus unſern Quellen ſein Verhältniß zu dem 
großen Kriege, meiſtens nad) ſeinen eigenen Aeußerungen, erläutern.**) 

Als ſich das ſchwediſche Heer der norddeutſchen Küſte näherte, hoffte zu— 
erſt Bülow, den Kronprinzen für eine raſche Betheiligung an dem Kampfe 
zu gewinnen. Die Schlacht vom 2. Mai war geichlagen, die Verbündeten 
auf dem Rückzug, Berlin bedroht. Um ſich der ſchwediſchen Hülfe zu ver 


— — — — 


*) Schon im April war, gleichfalls nach dem Muſter der jakobiniſchen Schredens- 
jeit, bie 32. Militärbivifion „hors la loi“ erffärt worben. 

**) Die folgenden Mittheilungen find ber handſchr. Eorrefpondenz Bülows ent- 
nommen. 
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fichern, wandte fih Bülow in einem fchmeichelbaften, auf die Gitelfeit Ber— 
nadotte's berechneten Schreiben an ihn (12. Mai), „Nach meiner Meinung, 
fhrieb darüber Bülow am nämlichen Tage an den König, ift dies für den 
Augenblid das einzige Mittel, unjern Angelegenheiten eine vortheilhafte Wen— 
Dung zu geben. Sch babe geglaubt, alle Mittel anwenden zu müfjen, um 
auf den Charakter zu wirken, und habe dem Kronprinzen von Schweden, 
der als Franzoſe wahricheinlih leicht zu eraltiren fein dürfte, vorgeftellt, 
daß er gegenwärtig, ein zweiter Guſtav Adolf, als Retter Deutichlands auf- 
treten könne. 

Zugleih jandte Bülow den Majer Kalfreuth nah Stralfund, um durch 
perjönliche Bearbeitung auf Bernadotte einzuwirken. Kalkreuth traf dort ein, 
als der Kronprinz eben ankam (18. Mai); er fand eine jehr höfliche Auf- 
nahme, aber feine Klare und beſtimmte Zuſage. „Wenn ih von Berlin 
ſprach, jchrieb er an Bülow, hat man mir von Norwegen geiprochen." Ber: 
nabotte plauberte viel über die Operationen in Sachen, erläuterte ausführlich _ 
die Fehler, die Wittgenitein bei Großgörſchen gemacht; wie aber Bülows 
Abgejandter ihn um feine Hülfe anging, antwortete er mit Bejchwerden 
gegen Rußland. Rußland habe ihm verjprochen, Norwegen erwerben zu 
helfen, bis jegt denfe es aber noch nicht daran, Wort zu halten. Kalfreuth 
meinte, das ſei ja eine abgemachte Sache, die höchftens bei ten Dänen Wi— 
derjpruc finden könne — eine Neußerung, die dem Kronprinzen ein Lächeln 
abzwang. Auch die Bemerkung, daß er Norwegen am beiten in Deutichland 
erobern fönne, fchien wenig Eindrud auf ihn zu machen. 

Während jo der Abgefandte Bülows auf eine Mitwirkung zum Schuße 
von Berlin hinarbeitete, wurde Bernadotte von anderer Seite lebhaft be- 
ftürmt, Hamburg zu jhüsen; die Engländer, Wallmoden, Zettenborn und 
der ruffiiche Diplomat Alopaus waren vornehmlich in diefer Richtung thätig. 
So arbeiteten fih die Berbündeten jelbit einander entgegen. Wenn Kalfreuth 
die Bedrohung Berlins nahdrüdlich betonte, juchten die Andern diefe Gefahr 
als eine eingebildete darzuitellen und die ſchwediſche Hülfe nad der untern 
Elbe hinzuziehen. Dadurch ward es Bernadotte ziemlich leicht gemacht, ein 
Verlangen durch das andere zu befämpfen und ſich jchlieglich beiden zu ent» 
ziehen. Die Ruffen waren gleich bei der Hand, am die Zeritörung 
Mosfau’d zu erinnern, und meinten, man dürfe auf Berlin nicht mehr Rück 
fiht nehmen. „Die Artigfeit erfordert, äußert bei dieſem Anlafje Kalkreuth, 
daß man ihnen nicht antworten fann, Hunger und Froſt würden nicht unjere 
Retter fein; indefjen habe ich mir doc) erlaubt zu erwiedern, daß jenfeits der 
Diver noch feine Wirteneien vorhanden wären. Im diefem Punkte freilich, 
fügt er hinzu, würden die Ruffen am eriten Rath zu jchaffen wiſſen.“ 

Ueber jein eignes Verhältniß hat fi der Kronprinz bereits Damals mit 
einer Aufrichtigkeit ausgeſprochen, die über die Motive jeiner jpäteren Kriegs— 
weije feinen Zweifel läßt. „Ich mug mit Klugheit handeln, jagte er ſchon 
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in Garlöfrona zu Pozzo di Borgo; ich muß es wermeiden mich zu weit vor: 
zuwagen; ich darf feinen Unglüdsfall erleiden, und dadurch an einem ein: 
zigen Zage die Hoffnungen von ganz Norddeutichland zerſtören laſſen. Man 
muß einen methodijchen Krieg führen, und nicht das Schickſal der Welt auf 
den Ausgang einer Schlacht ftellen, die unüberlegt geliefert wurde." Das 
Geihie von Hamburg war jhon damals entſchieden. „Es wäre freilich ein 
jehr harter Schlag, meinte Bernadotte, wenn Hamburg wieder in die Hände 
der Franzoſen fiele. Aber eine Niederlage der jchwediichen Armee würde 
doch taufend Mal jchrecklicher jein.“*) 

So empfing denn auch Kalkreuth den Eindrud, daß der Kronprinz ein 
verjchlungenes Spiel jelbitfüchtiger Intereffen jpiele und jedenfalls nicht ge- 
neigt fei, Großes zu unternehmen. Im höchſten Falle, meinte er, könne 
man „ihn bis an die Elbe bringen“, vielleiht würde er fi bereit finden 
laffen, Stettin zu belagern. „Allein dieje Feſtung in feine Hände zu liefern, 
ift doch auch ein eigen Ding.“ Sm Uebrigen tauge die englisch » ruffiiche 
Anficht, nicht gegen Berlin, jondern gegen die untere Elbe vorzugehn, inſofern 
„in feinen Kram,“ als fie jeinen feindlichen Abfichten gegen Dänemark 
die wahre Richtung gebe. Es fei ihm durchaus unerwünjcht gewefen, zu 
hören, daß die Dünen hatten Hamburg mit vertheidigen helfen; „denn 
wo bliebe jeine Ausficht auf Norwegen, wenn Dänemark unferer Goalitien 
beiträte?* 

Doch wurde in den legten Tagen des Mai, gerade während Hamburg 
verloren ging, noch eine Unterhandlung mit Dänemark verjudt. Am 30. Mai 
fchifften fih die Engländer Thornton und Hope, der ſchwediſche General Sud 
telen und der Hoffanzler Wetterjtädt nach Kiöge ein; der Gedanke war, den 
Dänen vorzufchlagen, fie möchten das Stift Drontheim fogleih an Schweden 
abtreten, mit dem übrigen Norwegen jollte dann bis zum Ende des Krieges 
gewartet werden, wo die Dänen durch Befigungen in Deutjhland ent- 
ſchädigt werden könnten.“, Diefe Sendung, aud) wenn ihre VBorfchläge den 
Dänen erwünjchter gewejen wären, Fam in jedem Falle zu ſpät; Dänemark 
hatte fich eben rückhaltlos den Franzofen in die Arme geworfen. So blieb 
denn auch dev Berjuch ganz zwedlos; jhen am 4 uni war die Miffion 
unverrichteter Sache nach Straljund zurücgefehrt. 

Die Geſpräche, die Bernadotte mit Oberſt Kalkreuth und jpäter mit 
dem Grafen Hacke führte, erläutern aber nicht allein jein Verhältniß zu 
Dänemark; fie find auch in anderer Richtung charafteriftiih. Vor Allem 
machte der Kronprinz mit Nahdrud feinen Wunſch geltend, durch ein preu— 


*) Geſchichte der Nordarmee (Beibeft zum preuß. Militärwochenblatt von 1859) 
©. 25. 27. 

**+) Leber den Antheil, den England an biefem Borfchlag hatte, |. Castlereagh, 
letters and despatches VIII. 344. 
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ßiſches Corps von 15—18,000 Mann verſtärkt, ein ſelbſtändiges Commando 
zu führen, das von ruſſiſcher wie von preußiſcher Führung unabhängig fei. 
„Ich will nicht von den Launen der Herren von Wittgenftein oder Arakt- 
ichejeff abhängen.“ Die Gentralverwaltung der eroberten Gebiete war natür- 
li den Bernadotte'jchen Combinationen nicht erwünſcht und dafür fand er 
an England eifrige Zuftimmung.*) Steins Antheil hatte noch weniger 
feinen Beifall. Der Oberjt Kalkreuth, jelbit ein heftiger Gegner Steins, 
bemerkte mit Befriedigung, daß der Kronprinz den unbequemen Staatsmann 
„sehr richtig" beurtheilte. Wenn feinen vertraulichen Neußerungen Glauben 
zu ſchenken war, jo dachte er auf Magdeburg Ioszugehen und es mit Sturm 
zu nehmen. Durch diefen Schlag glaube er ſchön zu debütiven und die 
Meinung in ganz Deutichland wieder zu beleben. An die andern Feitungen 
müßte man durch Parlamentäre Proclamationen jenden, wonadh man bie 
franzöfifchen Befagungen, welche die Pläte noch vertragswidrig bejegt hielten, 
wie Räuber auf offener Heeritraße behandeln werde. Wolle man das nicht, 
jo fünne man allenfalld funfzig bis hundert Häufer zuſammenſchießen und 
die Einwohner dadurch beftimmen, daß fie über die Garniſon herfielen und 
fie maffacrirten. Das jeien freilich gewaltjame Mittel, aber — fügte er 
hinzu — „on ne prend pas des places fortes avec des bonbons.“ 

In feinen Plaudereien mit dem preußiſchen Abgefandten ließ fih Ber- 
nadotte ſcheinbar völlig gehen, fprudelte mit gasconifcher Leichtfertigkeit Klagen 
und Schmeicheleien in buntem Wechjel hervor, allerdings mit der unverfenn- 
baren Tendenz, den Preußen eine vortheilhafte Meinung von fi und jeinen 
politiſchen Abfichten einzuflögen. In den nachdrücklichſten und lebhafteſten 
Farben klagte er die Politif Napoleons an, bejchwerte ſich über die Doppel- 
züngigfeit Rußlands und die Schwäche des Czaren und zeigte die Nothwen- 
digkeit, Preußen wieder zu einer Macht erjten Ranges zu erheben. Nach 
jeiner Anficht, fo betheuerte er, müſſe Preußen fih über den Harz bis nad 
Kurheffen und längs der Lahn bis Goblenz ausdehnen, von da lüngs des 
Rheins bis Mannheim, um dann bis zu den alten fränkiſchen Beligungen 
und der böhmischen Grenze ein zujammenhängendes Gebiet zu haben. Alles, 
was mitten inne läge, namentlih ganz Sachen, ſolle an Preußen fallen; 
jedoch könnten Heffen und die thüringifchen Gebiete etwa preußifche Lehens— 
fürftenthümer werden. Er wolle, äußerte er ein anderes Mal gegen Graf 
Hacke, nicht eher die Waffen niederlegen, als bis Preußen in eine Stellung 
gekommen fei, in der es feine anderen Berbündeten brauche, ald England, 
Schweden und die Türkei. Mit Defterreich folle es in gutem Vernehmen 
bleiben, jo lange diefe Macht offen handle; dahin könne er freilich die Auf- 





*) Wie unbequem die Eentralverwaltung und ihre Beftimmung deu Engländern 
war, zeigen bie Mittheilungen bei Castlereagh VIII. 364. 365. 368. Third series 
I. 6. 
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forderung nicht rechnen, die ihm von Seiten Defterreihs durch Graf Neip- 
perg im März gemacht worden jei: er möge fih doch mit Franfreih und 
Defterreich verbinden. Als einen Fehler tadelte er es, daß Preußen nicht 
gleich Polen bejegt habe. Man hätte einen Bruder oder Neffen des Königs 
als Statthalter nad Polen jenden jollen, bei diefer Gelegenheit aber ja nicht 
den Polen ihren Namen rauben dürfen. Gegen die Ruffen zeigte er über- 
all feine Verftimmung; die Art, wie fie den Krieg führten, fand an ihm 
einen herben Beurtheiler. „Die Generale November und December, fagte 
er einmal, können ihnen jeßt nicht helfen.” Dringend lag er den Preußen 
an, ihm ganz zu vertrauen, und gab dabei unverblümt zu verftehen, daß er 
ih auf Rußland nicht verlaffee „Die großen Mahregeln des Reindes, fo 
endigte er eined der Geſpräche, entmuthigen mich niemals, denn darauf muß 
ich gefaßt jein, im Gegentheil e8 hebt meine Seele. Aber wenn ih Wort: 
bruch, Doppelzüngigfeit und Feigheit auf Seiten derer jehe, die mit mir 
vereint jein jollten, dann werde ich niebergefchlagen und mein Muth gebeugt. 
Mein Feuer ift nicht das der Einbildungsfraft und der Sugend, ſondern das 
der Gefahren und Kriegszüge.**) 

Seinen Zwed zu erreichen und die freie Verfügung über ein anjehn- 
fiches Armeecorps zu erlangen, wurden die mannigfaltigiten Mittel in Bewe- 
gung gefeßt. Erft vor wenig Tagen, äußerte er, babe ihm Napoleon durch 
Dberjt Peyron die glänzendften Verfprehungen machen laffen, wenn er nur 
jenfeitö der Elbe ruhig bleiben wolle. Er Fönne fih in dieſem alle alle 
Ditfeehäfen von der Weichjel bis zur Trave zueignen und vielleicht mit Hülfe 
Napoleons Finnland wieder erlangen. Es jei ein Fehler der Verbündeten, 
auf jede Herausforderung eine Schlacht anzunehmen; viel wirfjamer würde 
es jein, ihm ftarf genug zu machen, daß er mit einer bedeutenden Diverfion 
nah der Niederelbe vorgehen, in Holftein eindringen und jelbit Holland in 
Aufitand ſetzen könne. Nebenbei deutete er auch wohl an, daß ein großer 
Theil feiner Dfficiere der Landung in Deutichland überhaupt abgeneigt fei 
und fie ihn dringend bäten, jo bald als möglich fich wieder nad Schweden 
einzufchiffen. Der Schreckſchuß hatte wenigftens die Wirkung, daß Kalfreuth 
eilig ins Hauptquartier Schrieb, dem Kronprinzen doch ja recht bald die ge 
wünſchten Verſtärkungen zuzufenden. Wenige Tage nachher kam, durch Loucey 
überbracht, ein Schreiben des preußiſchen Monarchen, worin verſprochen war, 
Bülows Corps werde dem Kronprinzen beigegeben werden. Bernadotte wie— 
derholte das Sirenenlied von ſeiner Freundſchaft für Preußen und deſſen Ver— 
größerung, und wie Loucey allerdings unpaſſend meinte, Preußen werde immer 


*) Daß das Vernehmen mit Rußland damals wirklich geſpannt war, beweiſt der 
ſcharfe Brief Kaiſer Aleranders vom 31. Mai (Militärwochenbl. S. 36 f.); Berna— 
dotte verſtand es aber, in einer geſchmeidigen und gewandten Anwort den drohenden 
Bruch zu verhüten. 
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ih an eine andere Macht anlehnen müffen, fchien der Kronprinz ſehr ver- 
ftimmt. Wenn ein höherer Dfficier, ſagte er nachher, den der König an mid 
jendet, im Stande ift, mir eine ſolche Antwort zu geben, dann habe ich nichts 
mehr zu jagen. 

Es war an diefen Ergiehungen Vieles, woran man den Gascogner er- 
fannte, und die Diplomatie war übel berathen, die das Alles auf guten 
Glauben annehmen wollte, aber man jah doch an diefen Worten und an den 
gleichzeitigen Thaten, welch ein fremdes und gefährliches Element fi hier in 
die Sache des beutjchen Kampfes anfing einzudrängen. 


Zunächſt ruhte der Krieg; nur ward auf allen Seiten raftlos und eifrig 
gerüjtet, ihn mit frifchen Kräften zu erneuern. Hatte bis jetzt ein Kampf 
von umerhörter Heftigkeit jedes andere Intereſſe verdrängt, hatten große 
Schlachten, die durd die Zahl ihrer Opfer nicht weniger merkwürdig waren 
wie durch die Unfruchtbarkeit ihrer Ergebniſſe, aller diplomatiihen Thätigkeit 
den Spielraum entzogen, jo ſchien nun die Zeit gefommen, das friedfertige 
Geſchäft mit mehr Ausficht auf Erfolg zu erneuern. In der That treten 
die fümpfenden Mächte einen Augenblick zurücd, Defterreih und jein diplo- 
matijches Thun nimmt den Vordergrund der Greigniffe ein. In beiden 
Lagern hatte die Rückſicht auf diefes Neich wejentlich mitgewirkt, den Kampf 
vorerjt einzuftellen, und jede der ftreitenden Parteien trug fih mit der ftillen 
Hoffnung, die Hülfe des Kaiferftaates zum ermeuerten Kriege für fih zu 
gewinnen. 

Als man in Wien das Bündnif vom März 1812 mit Napoleon ein- 
ging, gab es dort, wie wir uns erinnern, eine politijche Anficht, die diefen 
Bund nicht wie eine aufgedrungene Feſſel, fondern wie einen günjtigen An- 
laß betrachtete, unter Ilapoleons Fahnen einen Theil der ſchweren Berluite, 
die man in vier unglücdlihen Kriegen erlitten, wieder zu erjeßen. Diejer 
Meinung einzelner einflußreicher Staatsmänner und Diplomaten ftanden frei- 
lich mächtige Factoren entgegen. Ein großer Theil der Ariſtokratie, die 
Armee und das Volk waren den Franzofen und ihrem Bündniß abgeneigt; 
die Tradition der Leiden und der Känıpfe, die vorausgegangen, war in ihnen 
mächtiger, ala der Fünftlihe Kitt des neuen dynaſtiſchen Bündniſſes; aller 
bitteren Neminiscenzen und Nachwehen ungeachtet war die Grinnerung an 
das Jahr 1809 noch viel zu frifch, als daß man ſich ohne Widerjtreben unter 
den Bonapartefchen Fahnen hätte jehen können. 

Der Krieg jelbit ward mit unleugbarer Vorfiht und Zurüdhaltung ge- 
führt; die Armee ward gejchont, große Wagniffe gemieden. Man jprad es 
in Wien offen aus, dat man lediglich die Berbindlichkeiten des Vertrags er: 
füllen werde, und nicht mehr. Mit Rußland waren, wie wir früher jahen, 
die Beziehungen nie ganz abgebroden. Wie dann die Verweigerung des 
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Friedens zu Moskau dem Glück Napoleons den erften Stoß gab und der 
Rückzug unvermeidlich ward, verfuchte das Wiener Cabinet aud mit England 
anzufnüpfen. Es ging nach London (Anfang November) die vertraute Mit: 
theilung: daß man den gegenwärtigen Augenblid für günftig erachte, einen 
allgemeinen Frieden herzuftellen und Napoleon wie Rußland und Preußen 
dafür zu ftimmen. Die gewünjchte Negociation zwifhen Rußland und 
Defterreich, jchrieb damals Graf Münfter, ift im Gange und wird heimlich 
betrieben.*) 

Es war der erite leife Verſuch, aus der Allianz berauszufommen und 
fie mit der unabhängigen Stellung eined Friedensvermittlerd zu vertaufchen. 
Damit ftimmte e3 zufammen, wenn Schwarzenberg, ftatt die Feinde aufzu- 
halten, im December zurüczog, den Nuffen Raum ließ und ihnen durch 
einen Waffenftillftand das polnische Gebiet preisgab. Auch mit Preupen 
blieben die Beziehungen in regem Gange. Wir haben das früher aus den 
Berichten Humboldts erfahren. Es werden außerdem vom September 1812 Ber: 
handlungen zwijchen Metternich und Hardenberg erwähnt über die Frage 
gemeinfamen Handelns, falls der Winter ein Unglück für Napoleon herbei- 
führen und ein zweiter Feldzug gegen Rußland nothwendig werden jollte. 
Als der Rückzug der Franzojen erfolgt und die Armee vernichtet war, joll 
Kaiſer Franz in einem eigenhändigen Schreiben an Friedrich Wilhelm II. 
den König ermutbhigt, nicht abgemahnt haben, die Eriegerifhe Nüftung jeines 
Volkes zu fördern (Dec.)“). Um diefelbe Zeit ward durch den hannoverſchen 
Gejandten Hardenberg, den Better des Staatskanzlers, die Bereitwilligfeit 
Dejterreiche, am Kampfe Theil zu nehmen, betheuert, und nur der Mangel 
an materiellen Mitteln und genügender Rüftung ald Grund des Zögern 
vorgejhügt.***) Im den legten Lagen des jcheidenden Jahres eilte dann 
Kneſebeck in der Verkleidung eines Kaufmannes nah Wien, um die Einver- 
ſtändniſſe weiter zu verfolgen. f) 

Einen Haren und präcijen Plan hatte man in Wien allerdings noch nicht. 
Man loderte nur die Beziehungen zu Napoleon, um zu einer jelbftändigeren 
Stellung zu gelangen und in der neuen Conjunktur fein Bündniß jo theuer 
als möglich zu verwerthen. Man jondirte bei England, bei Rußland, bei 
Preugen, dachte wohl an eine Friedensvermittlung und an eine neutrale 
Zwiſchenſtellung im Einverſtändniß mit Preußen, aber man vermied es doch, 
nach irgend einer Seite hin einen rafchen und fraftuollen Entſchluß zu faſſen. 
Dbwohl Feineswegs geneigt, im Dienft Napoleons Finanzen und Heer ohne 
Meiteres zu opfern, war man doch ebenfo wenig, ja noch weniger dazu ge- 


*) Castlereagh, despatches VIII. 276. Berk, Leben Steing III. 190. 
**) Droyjens York II. 439, 
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ftimmt, jede Brüde des Einverjtändnifjes mit dem Imperator rückſichtslos 
abzubrehen und fih — wie Preußen eben that — zu einem verzweifelten 
Todesfampfe gegen die Franzoſen aufzuraffen. 

Dieſe Unentjchiedenheit entjprang aus den Berhältniffen am Wiener 
Hofe, vor Allem aus der Perjönlichkeit des Kaijerd und des leitenden Minifters. 
Es iſt Feine geringe Aufgabe, jagt ein tief eingeweihter Zeuge*), das Gemiſch 
von Feitigkeit und Schwäche, von Ehrlichkeit und Saljchheit, von natürlichem 
gefunden Urtheil und gemeiner Kurzlichtigfeit, von Ehrgeiz und Gleichgültig- 
feit, von Kenntnig der Details und allgemeiner Unwiffenheit zu fchildern, 
was fi) zum Unglück jo vieler Millionen in Franz II. zufammenfindet. In 
einzelnen Momenten von überlegenen Menjchen Hingeriffen und geleitet, im 
Ganzen unfähig, irgend ein Geſchäft jelbft zu wollbringen, ift der Kaiſer 
doch niemals von irgend Jemanden ganz beherrfht worden. So übte aud) 
Metternih auf ihn feinen durchſchlagenden und unfehlbaren Einfluß; er 
mußte manches gejchehen laſſen, was er entſchieden bekämpfte. inig war 
er mit dem Kaifer gewejen in dem Anſchluß an Frankreich, wie er 1812 er- 
folgt war; beide jahen damals Feinen andern Ausweg. Aber die Art des 
Kaifers harmonirte doch audy wieder wicht mit dem weltmännifch leichten und 
gejchmeidigen Weſen jeines Minifterd; deſſen diplomatiſche Finefjen und 
Doppelzüngigfeiten waren nicht nad) jeinem Geſchmacke. Das Laviren zwis 
ihen Napoleon und Rußland, wie es Metternih zu Ende 1812 verjuchte 
die Vernachläſſigung der franzöfiihen Allianz und zugleih das Zögern mit 
dem Abfall war nicht des Kaijers Weiſe; eher konnte man vermuthen, daß 
er ſchon jegt unter der Hand manchen NRathgeber von der antibonaparte'ſchen 
Partei im Stillen hörte und nit ganz abgeneigt war, den Gefühlen der 
Rache und Feindfeligfeit und dem Gedädhtnig früherer Demüthigungen nad: 
zugeben, die jein ftolzer autokratiſcher Sinn trog der Verbindung von 1810 
jhwerli; je vergaß. Die junge Verwandtihaft mit dem Imperator und 
das Verhältnig zur Tochter übte dabei faum wejentlichen Einfluß; die den 
Kaifer näher kannten, waren nie darüber in Zweifel, daß feine falte Seele 
weichen und liebevollen Empfindungen unzugänglich je. Darum jcien es 
ſchon in den erjten Monaten des Sahres 1813 den Gegnern der Franzojen 
nicht jchwer, ihm zu dem Gedanken ded Krieges zu ftimmen. Wenn man 
nur alle Bermittlungshoffnungen niederjhlug, ihn fürchten lieg, daß Metter- 
nichs zweideutige Gänge zwijchen dem ruſſiſchen und Bonaparte'jchen Lager 
Napoleon nicht unbekannt bleiben und feine Nahe herausfordern würden 
wenn man ihm Klar machte, dal; der finanziellen Noth nur durd einen glück— 
lihen und einträglihen Krieg abgeholfen werden könne, dann bielten fie es 
für ganz denkbar, ihn zu einem ähnlichen Entſchluſſe wie 1809 jet fortzus 
reigen. Die Hindeutung auf die Gefahren, die Rußland von Süden und 
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Dften her der Monarchie bereite, und der Beweis, daß die Reorganijation 
des Staates nicht mehr zu verzögern fei, konnten dann vollends den Ausichlag 
eben. 

j Es war nicht zu beforgen, daß Metternich dem Impuls jeines Herrn 
lange widerftreben würde. Als ein Mann der alten Diplomatenjchule des 
achtzehnten Sahrhunderts, ein „perfecter Gavalier“, wie Kaunig von ihm 
jagte,. mehr jehlau ald von weittragender politiicher Berechnung, wohl fein 
und gejchmeidig wie bie Leute aus den Salons der alten Zeit, aber ohne 
den ftrengen Sittenernft und die Tiefe eines ächten Staatsmannes, geiftreich 
und anmuthig in den Formen, erfindungsreih in jeinen Mitteln, aber doch 
dabei frivol und gegen Ideen und Ideale früh blafirt, beſaß er weder bie 
Energie noch die Leidenjchaft einer Ueberzeugung, die an die Durchführung 
ihrer Gedanken Alles, aud die eigene Eriftenz jeßt. Napoleons gewaltige 
Autofratie hatte ihm imponirt und er zählte, jo lange er in Franfreih war, 
zu den eifrigen Anbetern jeines Glückes und feined Genied. Bon dem 
Zorne, der die Welt bewegte gegen den verhaßten Dränger, empfand er 
nichts; viel zu finnlih und genußfüchtig, um unter dem Drude der Zeit fid) 
jo zu jtählen, wie die Beſſeren jener Tage, zu leer und indifferent, um Frei— 
heit und Nationalität für etwas mehr als Phrajen des Tages zu halten, 
ihäßte und bewunderte er in Napoleon zum Theil eben das, was ihn einem 
Welttheil hafjenswürdig machte. Das Wort, das Genk einmal ausplaudert, 
„dag man Napoleons Macht als Univerjahnittel gegen die Hauptkranfheit der 
Zeit und ald Werkzeug zur Herftellung und Aufrehtbaltung der innern Fer- 
tigfeit und Sicherheit aller Staaten betrachtet habe — drückt wohl recht 
eigentlih Metternich Anficht aus. 

Mir werden jpäter erfahren, daß ed ihm einige Anftrengung gefoftet 
hat, fih dieſer Bonaparte'jhen Sympathien in dem Verhalten gegen den 
Meijter ganz zu entäußern; gewiß war ed nur, daß, wenn jein Kaifer gebot, 
er darum eher die Politif ald den Platz wechſelte. Gr mußte, wie der frü— 
her angeführte Kenner der Wiener Verhältniffe jagt, Minifter bleiben, weil 
er durchaus Feine andere Exiſtenz hatte. ine philoſophiſche Einſamkeit mit 
dem Bewußtjein, Recht gethan zu haben, würde ihm in feinen Zahren nicht 
convenirt haben; Gewohnheit und Neigung erhielten ihn in der großen Welt, 
in der er in feiner gegenwärtigen Charge recht angenehm eriftirte Gr hat 
in fih, jagt derſelbe Beurtheiler, die Idee der Erhaltung feiner Stelle jo 
identificirt mit der Erhaltung des Staates, daß fie beinahe eins geworden: 
worinnen er wieder etwas Aehnliches mit jeinem Herm hat, der fid) und 
Oeſterreich unaufhörlich verwechjelt. 

Eine ſolche Perfönlichkeit war nicht zu großen und fühnen Maßregeln, 
jondern eher zu diplomatifchem Flickwerk angethan. Zeit zu gewinnen und 
gejhict zu Iaviren, nach beiden Seiten hin zu lauern, wo die geringfte Ge- 
fahr und der größte Vortheil zu erlangen war, und wenn ed irgend anging, 
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durch eine gefchmeidige Vermittelung fich zwifchen die ftreitenden Parteien zu 
werfen, dad mußten die Wege einer Politik fein, wie fie Metternich einſchlug. 
Innere Sympathien für die deutfche und europäiſche Sache, die gegen Napo» 
leon auszufechten war, fielen hier nicht ind Gewicht; wenn von perjönlicher 
Hinneigung die Rede war, fo empfand fie Metternich ohne Zweifel noch eher 
für Napoleon, als für die Reformer in Preußen oder für die Ruffen. Und 
diefe Stimmung traf mit einem unleugbaren politifhen Snterefje zuſammen. 
Man fürdhtete die ruſſiſche Nachbarfchaft faſt noch mehr als die franzöfiiche. 
Seit dem legten Kampfe gegen Napoleon waren durch die Laſten und Opfer 
des Krieges und durch die finanziellen Gewaltmaßregeln von 1811 Beſchwerden 
wach geworden, die fich namentlich in Ungarn in Geftalt einer nationalen 
Oppofition auf dem Reichötage laut genug fundgaben. Die Bejorgnik, daß 
der magyariſche Volksgeiſt ſich an die benachbarte ſlaviſche Rage lieber als 
an die deutſche anschließen und Rußland diefe Lage dann benußen fönne, um, 
wie in der Moldau und Walachei, fo auch in Ungarn einen leitenden Ein- 
flug zu gewinnen, iſt ſchon den Politifern jener Tage nicht fremd gewejen. 
Sie dachten an den Zufammenhang, in dem Ungarn zu den Donauprovinzen 
und zu Serbien ftand, an die Beziehungen, die Rußland innerhalb des 08- 
manijchen Reiches angefnüpft, und an die Richtung, welche feine Politik jeit 
Zilfit mit friſchem Eifer eingefchlagen hatte. Es fonnten freilich gerade dieje 
Berhältniffe als Grund dagegen geltend gemacht werden, daß man fich im 
Dienfte Napoleons nicht Rußland auf den Hals hegte, allein fie mochten 
auch ebenfo gut als eine Mahnung gelten, Rußlands Vorbringen nicht wei- 
ter zu unterftügen, vielmehr e3 durch Napoleons Macht im Schach zu hal- 
ten. Es ift nicht zu bezweifeln, dag auf Kaifer Franz, wie auf Metternich, 
dieje Betrachtung mehr als einmal Einfluß geübt hat, zumal feit man authen- 
tiihe Beweife in Händen hatte, dat Kaifer Mlerander ſchon im Sanuar mit 
Gzartorysfi und Andern über die Herftellung Polens und die Mebertragung 
der polniſchen Krone in Unterhandlung war. 

Auch in Defterreich gab es Männer, welche die Franzofen mit gleicher 
Ditterfeit haften und mit ebenfo viel Ungebuld zum Kriege drängten, wie 
Stein, Scharnhorft und Gneifenau. Aber noch im Frühjahr 1813 waren 
fie ganz im Ungewiffen darüber, was gejhehen würde. Sie hofften einerjeits 
auf die nie erlofchene Abneigung des Kaifers gegen Napoleon und auf die 
Bereitwilligfeit des leitenden Minifters, in feines Herrn Gedanken einzugehen, 
aber fie fürchteten zugleich das Phlegma des Monarchen und die Indolenz Metter- 
nichs. In unentjchlofjenem Schwanfen, in einer „Dämmerung zwiſchen Han- 
deln und Schlafen,” meinten fie, würden die Eoftbarften Momente verloren 
gehen. Darum müffe man auf jede Weife den Kaifer zu bearbeiten, Metter- 
nich theils durch die Ausficht auf fichere Vortheile zu gewinnen, theils ihn 
wegen jeiner Anknüpfungen mit Rußland, England, Preußen bei Napoleon 
Ihonungslos zu compromittiren juchen. 

IV. 13 
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Ald Napoleon im December 1812 aus Rußland zurüdeilte, war e8 fein 
Erftes gewejen, auf der kurzen Raft in Dresden einen Brief an Kaifer Franz 
zu richten, um den Eindruck der Kataftrophe zu mildern und Defterreich bei 
der Allianz feftzuhalten. Die Berichte, die ihm um die nämliche Zeit fein 
Geſandter, Graf Dito, aus Wien fchrieb, zeigten, dat die Sorge eines Um— 
ſchwunges in Defterreih nicht unbegründet war. Die Stimmungen waren 
höchſt aufgeregt, die Franzofenfeinde erhoben laut ihre Stimme, man ſprach 
von den glänzenditen Verheißungen, womit Oeſterreich gelockt werden jollte, 
den Bund mit Napoleon zu löſen. Selbſt Metternich äußerte fich in be- 
forgtem Zone über die Fortdauer der Allianz und verſäumte nicht, gegen Otto 
wiederholt darauf hinzudeuten, daß Defterreich, wenn es eine Schwenfung ge« 
gen Frankreich mache, auf die mächtigiten Allianzen rechnen fönne und ganz 
Deutihland und Stalien für fi) haben werde.*) Bon allen Seiten, berichtete 
Dtto, werde das Cabinet beftürmt, jofort Partei gegen Napoleon zu ergrei- 
fen; er babe feine Armee mehr, jage man, die Rheinbundftaaten feien tief 
erſchöpft, Norddeutjchland im Begriff, die Waffen gegen die Franzoſen zu er- 
greifen, Sranfreich jtehe am Vorabend einer inneren Umgeftaltung. Set oder 
nie fei der Moment gekommen, das Verlorene wiederzuerlangen, Europa feine 
alten Ordnungen und feine Selbftändigfeit zurüdzugeben. Schon richteten 
fich die Angriffe gegen Metternich, „den eifrigiten Anhänger der franzöſiſchen 
Allianz“; auf jede Weiſe ſuche man ihn in Miperedit zu bringen und ver- 
fündige die nahe Rückkehr Stadions ins Minifterium. 

Doch hoffte der franzöfifche Diplomat noch immer, daß diefe Bemühungen 
erfolglos jein würden. Dejterreich, berichtete er, fange an zu rüften, aber 
natürlich nicht gegen Sranfreih; vielmehr zeige fih die Regierung feſt, auch 
wenn fie, wie natürlich, den Frieden wünjhe „Sagt uns, was Ihr thun 
wollt — fo Tautete im Anfang Januar eine Aeußerung Metternichd gegen 
Dtto — und feßt uns in den Fall, gegen Euch als guter Berbündeter und 
gegen die Andern als eine unabhängige Macht zu handeln. Wir find durd- 
drungen von dem Geifte der Allianz und können Euch wejentlihe Dienfte 
leiften.” In ähnlihem Sinne ſprach er fi einige Tage jpäter aus. Wohl 
babe Napoleon den Frieden nicht jo nöthig, er könne ein, jelbft zwei Sabre 
in defenfiver Haltung an der Weichjel bleiben, die Ruſſen würden fie nicht 
überjchreiten. Aber Deutichland, und vor Allem Defterreih, könne diefen Zu- 
ftand nicht auf die Dauer ertragen; ed bebürfe des Friedend. „Sobald uns 
der Kaiſer feine Anficht Fund gegeben hat, werden wir fie geltend machen ; 
denn er allein ilt unberührt, er allein vermag den Frieden vorzufchreiben. 
Möge er uns nur völlig vertrauen; wie er offen gegen und fpricht, jo wer- 
den wir ihm aud antworten.” Dabei betheuerte der Minifter in freigebigen 
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Worten den guten Willen Defterreichs und jeine eigene völlige Hingebung 
an Napoleons Sadıe. 

Derfiherungen, die bis zu einem gewiffen Punkte vollkommen aufrichtig 
waren! Denn die öfterreichifche Politit war in der That weit entfernt, einen 
Kampf auf Leben und Tod beginnen und mit den Waffen in der Hand Na— 
poleon demüthigen zu wollen. Metternich hat ed ja wiederholt in den letz— 
ten Tagen ded Jahres 1812 ausgejprocden, daß ed das Wünjchenswertheite 
jei, wenn die beiden Gegner fih im Kampfe einander ſchwächten; das werde 
fie beide zugänglih machen für mäßige Triedensbedingungen. Es erſchien 
ihm darum auch unbedenklich, das franzöſiſche Kaiferreich mit der Rhein» und 
Alpengrenze, mit dem herrſchenden Einfluß in der Schweiz und Italien fort- 
bejtehen zu laffen; wenn nur für Defterreich jelbft und die übrigen Gebiete 
Deutſchlands die jchranfenlofe Herrichaft, die Napoleon durch den Beſitz von 
Trieſt und den Hanjeftädten, durch den Rheinbund und durch die Erniedri- 
gung Preußens übte, gemindert ward. Um dies zu erreichen, ſchien es in 
der gegenwärtigen Lage der Chancen eines ungeheuren Krieges nicht zu be» 
dürfen; vielmehr, wenn Defterreich mit einem ſolchen Friedensproject zwijchen 
die jtreitenden Parteien trat, mußte dies wohl hier wie dart willfommen jet. 
Denn noch war Napoleon furchtbar genug, um den meiften Gegnern jold) 
eine Löjung wünjchenswerth zu machen, und für ihn jelber war ed nad) einer 
Kataftrophe, wie er fie eben erfahren, ohne Zweifel nicht ungünftig, einen 
Srieden zu erlangen, der ihm den Kern feiner Macht ließ und nur die weit 
vorgejchobenen überjpannten Außenwerke davon lostrennte. Auf diefe Weiſe 
— jo dadte man in Wien — würde ohne Kampf für Deutjchland ein leid— 
licherer Zuftand erfämpft und zugleich blieb Napoleon mächtig genug, um 
für Defterreich gegen jeden Gegner, namentlich gegen Rußland, ein werthvoller 
Alliirter zu jein. 

Gewiß, vom großen deutſchen Gefichtspunft aus betrachtet, war dieſe Po— 
litik Teiht anzuflagen,; denn fie lieh Napoleon im Befig einer Macht, die, 
weil fie haltbarer war als das jchwindelnde Gebäude von 1810—1812, jein 
Uebergewicht nur um fo unerjchütterlicher feſtſtellte. Vom franzöfiichen In- 
terefje aus betrachtet fonnte man aber, wie dies auch neuerlich beredt geſchehen 
ift, dieſelbe nur loben, denn fie verhieß Napoleon eine goldene Brüde zu bauen, 
die jhlimmften Folgen der Kataftrophe von 1812 von ihm abzuwenden und 
Sranfreih fo umfaſſend und mächtig zu erhalten, daß es auch für Die Zukunft 
der dominirende Staat in Europa blieb. 

Nichts thörichter daher, ald die Vorwürfe von Stloyalität und Perfidie, 
welche die enragirten Bonapartiften nicht müde wurden, gegen dieje Staatd- 
funft zu erheben, dieſelbe gab ſich offen genug; fie hatte Fein großes und 
kühnes Gepräge, aber fie fuchte in ihrer Weife mit möglichſt wenig Opfern 
eine möglichft erträgliche Löäſung der großen Krifis zu erlangen. Nur die 
ftarrfte Verblendung konnte Defterreich anfinnen, daß ed feine ganze Exiſtenz 
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einfege für den napoleoniſchen Bau, wie er war; nur ber unverbefferliche 
Hochmuth Fonnte fordern, daß es nach dem Verhängniß von 1812 feine Stel- 
lung zu Sranfreich gerade jo anfehe, wie vor demfelben. Drum haben aud) 
gemäßigtere Bewunderer des Imperators es tief beklagt, daß Napoleon dies 
Verhältnig nicht unbefangen gewürdigt hat. Mit Rußland, fagen fie, war 
eine Verftändigung jchwer, mit Preußen unmöglich; durch Defterreich aber, 
das an einen Umfturz des franzöfischen Katferreichs nicht dachte, führte der 
Meg zu einem wohlfeilen und ehrenhaften Frieden. Allein dann mußte fi 
der Kaijer offen und cordial nach Wien wenden, die öfterreichiiche DBermitte- 
lung ohne Zögern und ohne Rüdhalt annehmen. Eben dies freilich war es, 
was Napoleon nicht wollte. Er dachte wohl Deiterreich vorerft zu Friedens. 
eröffnungen zu gebrauchen, ihm auch im Nothfall Illyrien zurüdzugeben, 
aber nimmer ihm die Vermittlerrolfe einzuräumen oder fich die weiteren Be— 
dingungen des Friedend von ihm vorzeichnen zu laffen. Jene franzöfifchen 
Stimmen nennen das einen „Srrthum, jo verhängnigvoll wie der Feldzug 
nah Rupland.”*) 

Metternichs Aeußerungen waren verftändlich genug, um über den Sinn 
ber öfterreichifchen Politik Feinen Zweifel zu laſſen. Sm allen feinen Ge- 
ſprächen betonte er die unveränderte Freundſchaft für Napoleon, allein er 
fagte fein Wort davon, daß Defterreih ungeſäumt die Reihen der franzöftichen 
Heere verjtärken wolle, er bot nur defjen Dienfte zur Friedensvermittelung 
an. Vorks folgenreicher Schritt mußte diefer Politit zu Hülfe kommen; feit- 
dem trat in den Erklärungen des öſterreichiſchen Minifters noch fchärfer die 
Andeutung hervor, daß eine Modification des Napoleonifchen Syſtems unab- 
wendbar ſei. Er erging fi wohl vor den Franzoſen in bitteren Worten ge- 
gen Rußland, äußerte Sorge vor defjen Bergrößerungsabfichten und verſprach, 
im friedlichen Sinne auf Preußen zu wirken; allein er gab doch auch zu ver- 
ftehen, daß die That Vorks der Anftoß zu einer Revolution werden könne 
nnd zählte die Millionen Subfidien auf, die England angeboten, die man 
aber „mit Verachtung“ zurüdgewiefen habe. Nach der andern Seite hin ge— 
ftand er vertraulich ein, dak ihn das Vorrüden der Ruſſen die größte Ge- 
nugthuung bereite; denn nur auf diefem Wege ſei Napoleon zu Friedensge- 
danken zu bringen.) Wenn dann freilih Humboldt und Stadelberg zum 
Beitritt drängten, jo wich er gefchmeidig aus, unterließ jedoch nicht, die Fran- 
zojen auf die wachjende Gefahr Hinzuweifen und die Verfuchungen, denen 
Oeſterreich ausgejeßt ſei, bedeutungsvoll vorzurechnen, damit Napoleon fi be- 
finne, welden Preis er felber für die Fortdauer der öfterreichifhen Freund— 
haft einzufegen entſchloſſen fei. 

Indeffen der franzöfiiche Kaifer wollte diefe Winke nicht verjtehen. Er 
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betrachtete Defterreih nad wie vor als jeinen Verbündeten und glaubte eine 
Freundſchaft nicht erjt erfaufen zu müſſen, die dur den Vertrag vom März 
1812 fanctionirt ſei. Er hatte nichts dagegen, wenn Defterreich fih um 
Friedensunterhandlungen bemühte, aber durch wefentliche Beſchränkungen fei- 
ned Syſtems den Frieden zu erfaufen, dazu zeigte er jo wenig Neigung, wie 
gleichzeitig in dem DVerhältnig zu Preufen. in Brief, den er am 7. Ja— 
nuar an Kaijer Franz richtete, ſprach jeine Auffafjung deutlich genug aus. 
Es wied zwar die öſterreichiſche Verwendung für den Frieden nicht zurüd, 
aber unter welchen Bedingungen! Vor Allem nahm er die Miene an, als 
fei ihn nur eine gewöhnlihe Wintercampagne fehlgejchlagen, deren Eindrud 
durch einen glüdlihen Frühjahrsfeldzug leicht zu verwifchen fei. Das Ergeb» 
niß dieſes Feldzuges ſchien er als ganz unzweifelhaft zu betrachten, Defterreichs 
Mitwirkung als ſelbſtverſtändlich anzuſehen. In Bezug auf die Bedingungen 
ded Friedens deutete er an, daß er mit England auf feiner andern Grund» 
lage unterhandeln werde, als auf der, die er im Frühjahr 1812 angeboten 
d. h. dem damaligen Befigjtand; im Uebrigen werde er fich niemals bazu 
berbeilafjen, vom Reiche etwas loszureißen, was durch Senatsbeſchlüſſe fürm- 
li mit Frankreich vereinigt je. Alſo Holland, der deutfche Nordweiten, die 
Hanfejtädte, Piemont, Toscana, Rom follten mit Frankreich ewig verbunden 
bleiben, die Abhängigkeit Italiens und Spaniens von der bonapartefhen Dy- 
naftie fortbejtehen! Noch prahleriiher Tautete die gleichzeitige Note des Mi- 
niſters Maret, der, wie ſolche gefügige Naturen pflegen, den Hochmuth feines 
Meifterd aus Unterwürfigfeit noch überbot*); da war wie in den Tagen ftol- 
zeiter Herrlichkeit nur mit der Macht gedroht, die Sranfreih gegen alle jeine 
Feinde noch zu entfalten im Stande je: Es würde, hieß es, im Falle eines 
gewaltjamen Gonflictd ohne Kataftrophen nicht abgehen; Mancher, der nur 
dur die Großmuth und Duldung Frankreichs erijtire, werde dann von der 
Karte Europa’s verjchwinden. 

Es jollte alſo durch maßloſe Unnachgiebigfeit der Zauber des Syſtems 
aufrecht erhalten werden. Freilich konnte eine erfte bedeutfame Einräumung 
weitere nach fich ziehen, vielleicht die ganze Unnatur der Bonaparte'ſchen Orb» 
nungen enthüllen, den Kaifer ald überwunden und geſchwächt erjcheinen Taf 
fen; das durfte nicht fein. Die Welt jollte aus feiner jpröden Unbeweglid)- 
feit erkennen, daß er noch derjelbe und jeine Macht noch ungebeugt fei, wie 
vor der Moskauer Kataftrophe. Man kann diefe Taktik begreifen; fie war 
durch die Fühne Gewaltfamkeit feiner Stellung gleichjam geboten. Allein der 


*) Une telle separation, hieß e8 von ber Abtretung ber durch Senatsbejchlitffe 
vereinigten Gebiete, serait consideree comme une dissolution de l’empire m&me: 
il faudrait pour l’obtenir que 500,000 hommes environnassent la capitale et 
fussent campds sur les hauteurs de Montmartr. S. Arm. Lefebvre in ber 
Revue des deux mondes 1857. I. 13. 
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Haß der Nationen und der Eindruc des rujfiichen Verhängniffes war grö- 
Ber, ald er glaubte, und was in anderer Lage als Eluger Stolz geprieſen 
werben mochte, erichien jegt, jo wie die Dinge ftanden, ald verberblihe Hart- 
nädigfeit. So haben e8 auch jeine Bewunderer beurtheilt; in einem Augen- 
lid, wo Defterreih durh noch mäßige Conceſſionen feitzuhalten war, 
hätte er ed dem Wiener Gabinet dur feine Sprödigkeit nit jo leicht 
machen dürfen, das Bündniß von 1812 zu löſen und fih nad neuen Alltir- 
ten umzuſehen. 

Noch im Januar war General Bubna nad) Paris gejendet worden, um 
die Antwort des Kaiſers Franz auf Napoleons erften Brief von Dresden zu 
überbringen. Man wußte in Wien, daß Bubna von den Unterhandlungen 
von 1809 ber beim franzöfiichen Kaifer eine beliebte Perfon war und hatte 
ihn deshalb gewählt. Er ward auch zu Paris wohl aufgenommen, allein 
aus feinen Geſprächen mit Napoleon war nicht mehr zu entnehmen, ald aus 
dem Briefe an Kaiſer Franz. Nicht als wenn Napoleon an die Ewigfeit der 
öfterreichifchen Freundichaft geglaubt hätte! Sagte er doch felbit zu Bubna: 
„Man darf nicht vergeffen, daß wir Defterreich viel Uebles zugefügt haben, 
und die Völker vergeffen das nicht fo leicht”; allein er bot auch nichts dar, 
was Diefe Wunden alter Feindichaft hätte heilen können. Preili meinte er: 
„befler, ala ſich entzweien, fei es, jich auszufprechen über das, was man wolle*; 
iprach wohl auch davon, daß der Friede von Tilfit für Preußen zu hart ge- 
weſen und er dies jelbit eingefehen habe, aber Alerander habe die Berftändi- 
gung gehindert. „Man hält mich für auffahrend und leidenschaftlich; ich Bin 
ed nicht, ih bin ein Mann der Berehnung*.*) 

Sndeffen das Bündnig vom März 1812 trat doch immer mehr in den 
Hintergrund; von dem Hülfscorps, das Defterreich dem franzöfifchen Kaijer 
ftellen jollte, war in Wien wenig die Rede. „Bis jetzt, jagte Metternich 
gegen Ende Januar, ift der Krieg noch fein öfterreichicher. Wird er es in 
der Folge, fo werden wir nicht mit dreigigtaufend Mann, jondern mit allen 
Kräften der Monarchie die Ruffen angreifen.“ 

Kurz vorher (23. Januar) war eine Antwort des öfterreihifchen Kaifers 
auf Napoleons zweites Schreiben nad) Paris abgegangen.’ Darin war die 
veränderte Lage fchon deutlicher zu erkennen, als in ten mündlichen Ergie- 
kungen des Miniſters. Indem Kaifer Franz es bedauerte, daß man in Paris 
nicht mit dem ganzen Vertrauen entgegenfomme, wie es nöthig fei, um die 
Beziehungen „zwifchen zwei Mächten erften Ranges" zu befeftigen, ſprach er 
zugleich feine Befriedigung darüber aus, daß Napoleon den Wünjchen Deiter- 
reichs für den Frieden nicht entgegengetreten ei, fondern deſſen Verwendung 
(entremise) angenommen habe. Defterreich werde fuchen, theild durch über- 


*) Aus einem Berichte Humbolbts d. d. 14. Febr. 
**) &, Bignon XI. 326 f. 
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zeugende Gründe in Rußland und England für den Frieden zu wirken, 
theils durch eine impofante Haltung, die es als „intervenirende Macht” ein- 
nehmen werde. Seine Rüftungen und Truppenaufftellungen bis zu hundert 
taufend Mann würden Rußland und England zugleich imponiren; es ver- 
lange dafür nicht einmal die Unterftügung an Geld, die Napoleon ange: 
boten habe. 

Diejer Brief zeichnet mit bemerfenswerther Feinheit den Gang ber 
Wiener Politif. An die Stelle der Allianz mit Napoleon tritt erft die 
Friedensverwendung, dann wenige Zeilen weiter fchon die Intervention 
Defterreihe. Die angebotenen Subfidien werden abgelehnt, um ja ganz un 
abhängig von Frankreich zu fein; die eifrigſten Rüftungen der ganzen öfterrei- 
chiſchen Kriegsmacht, die jhon gegen Napoleon jo gut berechnet waren, wie 
gegen Rußland, werden durd die Betrachtung erläutert, daß eine interbenirende 
Macht Mittel haben müffe, den Friegführenden Alliirten zu imponiren. Bon 
der Allianz zur Sriedensverwendung, von da zur bewaffneten Intervention, 
das ift die Stufenleiter für die Mebergänge der öſterreichiſchen Politik. Und 
diefen diplomatiſchen Wendungen entiprehen auch jchen die militärifchen 
Thaten. Baft in den nämlihen Tagen, wo Kaiſer Franz jenen Brief ab» 
gehen ließ, war Schwarzenberg mit feinem Corps, von den Ruffen kaum 
verfolgt, bis nad Pultusk zurückgewichen, brad dann von da am 25. Januar 
gegen Warjchau auf, um 14 Tage fpäter auch diejen Punkt vertragsmäßig 
den Ruſſen einzuräumen. 

Daneben bot Metternich Alles auf, die erwachende Mikftimmung Na- 
poleons dur den Ton cordialiter Sreundichaft zu beihwichtigen; Otto wußte 
die Vertraulichkeit nicht genug zu betonen, womit Metternich gegen ihn fein 
Herz ausſchüttetes). „Eure Allianz mit Rußland, jagte ihm um die Mitte 
Februar der öfterreichiihe Staatsmann, war monftrös; die unfrige gründet 
ih auf die natürlichiten, dauernditen und heilfamften Interefjen ; fie foll ewig 
fein, wie die Bebürfniffe, die fie haben entftehen laffen. Wir jelber haben 
fie gefuht und haben uns wohl befonnen, ehe wir fie abjchloffen. Wenn 
wir fie noch einmal zu ſchließen hätten, wir würden fie nicht anders machen, 
als fie ift.” In den nämlihen Tagen war Schwarzenberg von jeinem di— 
plomatifchen Feldzuge aus Polen nah Wien zurüdgefommen; fofort beeilte 
ſich Metternich, dem franzöfiichen Gejandten mitzutheilen, daß der Fürſt fich 
nad Paris begeben werde. „Es werde für Europa ein eclatanter Beweis 
der Gefinnungen Oeſterreichs fein, wenn der Führer des Hülfscorps in Paris 
bei feinem Chef erfcheine, um defjen Befehle entgegenzunehmen.* Aber in 
Paris war man doch nicht mehr ganz außer Sorge. Der leiſe Uebergang 
von der Allianz zur Verwendung, von der Verwendung zur bewaffneten In- 








*) „Effusion de coeur* ift der wieberholte Ausbrud Otto's. ©. Fain ©. 
293. 303 f. 
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tervention oder Vermittlung jchien nicht zu den Bethenerungen des öſterrei— 
chiſchen Minifteriums zu paffen; es Fam darüber zu Crörterungen. Wieber- 
holt verficherte Metternih: „Wenn wir die Allianz heute auflöften, wir 
würden fie morgen von Neuem ſchließen. Frankreich hat und viel Böfes 
zugefügt, allein e8 liegt in unjerem Sutereffe, das Vergangene zu vergefjen. 
Wir wollen ihm in diefem Augenblide nütlich fein und denken, daß es uns 
zur anderer Zeit den gleichen Dienft leijten wird. Wir fürchten nicht Sranf- 
reich, fondern die Ruſſen, deren Macht ihr felbit habt vermehren helfen. “ 
Indem er dann in lebhaften Worten das beunruhigende Wahsthum ruſſiſcher 
Größe jhilderte, wies er auf die Politif von Kaunig hin und meinte, nur 
ein Bündniß zwijchen Frankreich, Defterreich und der Pforte fei dazu geeignet, 
gegen die ruffifch-britiihe Macht ein Gegengewicht zu bilden.*) 

Das war die Stellung Defterreichd in dem Augenblid, wo in Preußen 
der Aufihwung des Volkes den König mit fortriß und ihn zum ruffifchen 
Bündnig trieb. Der mächtige Gang der Ereigniffe von Tauroggen, Königs» 
berg, Breslau und Kalifh erregte ohne Zweifel am Wiener Hofe ſehr ge 
mifchte Empfindungen. Mochte au die Kriegsrüftung ſelbſt nicht ungern 
gefehen werden, jo war ihre Art um fo unerwünjchter. Diefe freie Xhätigkeit 
eined Volkes ftimmte weder zu den Anjhauungen des öfterreihiihen Mo— 
narchen noch feines Minijtere, und wenn Beide in irgend einem Punkte 
mit Napoleon völlig fympathifirten, fo war es in dem Widerwillen gegen 
ſolch „revolutionäre Mitte. Als Schwarzenberg jpäter nach Paris kam, 
verficherte er dem franzöfiichen Kaifer: „nichts widerftrebte feinem Monarchen 
mehr, als eine Wendung der Dinge, welche die geheiligten Bande zwijchen 
Fürften und Völkern aufzulöfen ftrebte und, wie ed in Preußen jebt der Fall 
fei, den Souverain nur an die Seite feines Volkes ſtellel!“ .... „Man 
müſſe alle Anftrengungen darauf wenden, die jafobinifche Gährung zu eritiden, 
die fich täglich mehr ausbreite.“ 

Nicht der abjolutiftifche Inſtinkt allein erzeugte diefen Widerwillen, man 
war auch vor der Anſteckung bejorgt, die das Beifpiel Preußens üben konnte. 
In der Bevölkerung Defterreihd regten fich ähnliche Stimmungen, wie im 
deutjhen Norden; die Erinnerung an 1809 war dort noch nicht erlofchen, 
auch wenn fie dem Kaifer unwillfommen war. Sene Stimmungen im Volke 
reichten aber hoch hinauf bis in die Kreife der Ariftofratie und der Faiferli- 


*) Aehnliche Aeußerungen, wenn auch minder ftarf gefärbt, berichtet Humboldt, 
wiewohl er die Hoffnung auf ben Beitritt zur Koalition niemals fallen läßt. Ueber 
Oeſterreichs Taktik ſchreibt er richtig am 6, März: Il ne me semble point douteux, 
que si cette Cour differe de dire, qu’elle veut sortir de son attitude actuelle, 
c’est en grande partie, pour se menager une plus grande influence sur les con- 
ditions de la paix et pour rendre les puissances coalisees plus condescendantes 
à entrer dans ses vues à cet Egard. 
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hen Prinzen; man mochte am Hofe wohl fürchten, fie fönnten in einem 
ftürmifchen Anlauf die Regierung wider Willen mit fortreigen und das ganze 
feine Gewebe Metternih’iher WBermittelungspolitif vor der Zeit zeritören. 
Darum wurde Juſtus Gruner verhaftet, auf die Actenftüde und Proclama- 
tionen von Breslau und Kaliſch eifrig gefahndet. Eben jet bot fich ein 
neuer Anlaß, diefe Gefinnung noch eclatanter zu bewähren. Mehrere von 
den Führern des Tyroler Aufftandes von 1809, die fih in Wien befanden, 
fannen auf eine neue Erhebung; Hormayr und der Vorarlberger Schneider 
waren bafür thätig, Erzherzog Johann fagte feine Mitwirkung zu. Aus dem 
rheinbündifchen Deutfchland befand fi damals Gagern in Wien, gleichfalls 
bereit, an dem Aufitande Theil zu nehmen. Gelang der Plan, jo war 
Baiern im Schad gehalten, Defterreih durd die Diverfion im Rüden ge 
nöthigt, ſich rajcher zu entjcheiden. Da erhielt dur Verrath der Kaifer da- 
von Kenntnig. Es mochte nicht ſchwer fein, den mißtrauifchen Franz glau- 
ben zu machen, jein Bruder Johann verfolge Ziele eines perjönlichen Chrgeizes. 
Er befahl, mit aller Strenge gegen die Theilnehmer einzufchreiten; Hormayr, 
Schneider und Andere wurden in der Nacht plöglih aufgehoben und am 
8. März nad Munkatſch gebracht, Gagern des Landes verwiefen. Ueberaus 
bezeichnend für die Rage war es freilich, daß der Letztere von Metternich 
ausdrüdlich aufgefordert ward, ſich ind ruffischpreußifhe Hauptquartier zu 
begeben, um dort den Achten Verlauf darzuftellen und Defterreichd nahen 
Beitritt anzukündigen). Dazu ftimmte volltommen, was Metternich fpäter 
einem britiihen Diplomaten verficherte: er habe den Ruffen, als fie noch an 
der Memel ftanden, jagen laffen, fie möchten nur an die Elbe und Oder vor 
rüden; Defterreich würde handeln, jobald es fertig wäre**). Ja gegenüber 
den Franzoſen felber machte man fi) aus der unbequemen Volksbewegung 
im Norden eine neue Waffe Man wies halb beforgt halb drohend auf 
Greigniffe Hin, die man nicht mehr bemeiftern könne. Sch verblende mich nicht, 
jagte Metternich zu Otto am 19. Februar, über die Folgen diefer Volks— 
bewegungen; hervorgerufen im Namen der Ehre und Unabhängigkeit Deutich- 


*) Gagern, Antheil an der Politik I. 218. 5 

**) Londonderry, Gefchichte Des Krieges von 1813 und 1814. Meberjegt won 
Edendahl I. 163. Es liegt uns zugleich die Kopie einer Depejche an Weffenberg vom 
8. März vor, worin beflagt ift, daß der britifche Agent King fih in bie Imtriguen 
einiger Perfonen eingelaffen, welche burch einen tiroler Aufftand eine Rolle zu ſpielen 
dachten, „aux depens d’un des princes m&me de l’auguste maison imp£riale.“ 
BWeffenberg follte den Prinz Regenten verfichern, „que le gouvernement autrichien 
a eu soin d’eviterque les fils, qui lient à lui ses anciens sujets, ne fussent rom- 
pus par l’imprudente tentative qui vient d’echouer; c’est sans doute au cabinet 
autrichien seul à juger du plus ou moins d’activit€ qu’il pourra et qu’il devra 
donner & des dispositions, qui sous plus d’un rapport pourront presenter des 
chances d’une v£eritable utilit6E commune.“ 
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lands werben fie bald alle politifchen und jocialen Bande zerreißen, und ich 
jehe darin die traurigen Vorboten der größten Unglüdsfälle und der Um— 
wälzung der Throne. Glauben Sie mir, dal in Kurzem der Aufitand 
in Preußen ſich ausbreiten wird bis an den Rhein*). 

Indeffen waren die Vermittelungsboten abgejendet worden, Weflenberg 
nad Rondon, Lebzeltern nah Kaliſch. Die Abreije des Eriteren hatte ſich 
durch einen diplomatiſchen Zwifchenfall bis zum 8. Februar verzögert; wie 
er nad Hamburg fam, ward er von der franzöfiichen Polizei feftgehalten und 
feine Papiere durchſucht. Für die Friedensvermittelung war dies fein günfti- 
ger Anfang. Mochte Napoleon jelbit unbetheiligt jein und nur unzeitiger 
Dieniteifer untergeordneter Perfonen die Schuld tragen, in Wien hatte man 
nun Anlaß genug, fich gekränkt zu zeigen über diefe Verlegung völferredhtli- 
hen Herkommens. Bis der Gegenbefehl aus Paris Weffenbergs Freilafjung 
verfügte, waren Eoftbare Stunden verloren und es fragte fi, ob es fi 
denn noch der Mühe Iohne, nah England hinüberzugehen. Wenigftens 
fand das britiiche Cabinet ſchon die ganze Einleitung des Vermittlungswerfes 
höchſt anſtößig und jchien in Zweifel darüber, ob man den öjterreihijchen 
Unterhändler überhaupt zulaffen ſolle. Sonſt fehlte e8 nicht an regem Ber- 
fehr zwifchen England und Defterreih. Der Kaijer jelbit correfpondirte mit 
dem Prinz-Regenten und ein englijher Agent, Lord Walpole, ſaß in Wien — 
den Augen franzöfiiher Spürer fo wenig verborgen, daß Metternich jelbit 
meinte, es jei befjer, wenn er fich vorerſt noch entfernt halte.**) 

Lebzeltern war ungehindert in Kaliſch angefommen, allein aud feine 
Permittlerfendung nahm einen merkwürdigen Verlauf. Zuerjt meldete er nur 
das Bedauern Kaifer Aleranders, daß Oeſterreich dieje Gelegenheit nicht er- 
greife, um ſich für feine Verluſte zu entjhädigen, aber doch zugleich die 
Bereitwilligkeit ded Gzaren, die Intervention des Wiener Hofes anzunehmen. 
Ein zweiter Bericht überjandte eine ruffiiche Note vom 11. März, worin 
Rußland erklärte: es jei mit Großbritannien, Preußen und Schweden innig 
verbunden und werde die Sfterreichifche Verwendung für den Fall annehmen, 
dat feine Verbündeten das Gleiche thäten. Beide Erklärungen wurden dem 
franzöfifchen Gejandten in Wien mitgetheilt. Verborgen blieb ihm aber, daß 
Lebzeltern am 29. März zu Kaliſch einen’ Bertrag mit Neffelrode unter: 
zeichnete, der auf ewige Zeiten geheim bleiben und nur dem König von Preu- 
hen mitgetheilt werden ſollte. Darnach wollten die Ruffen im Anfang April 
den in Polen früher mit den Defterreihern abgeihloffenen Waffenftillitand 


*) Arm. Lefebvre a. a. ©. 49. 

**) Castlereagh VIII 358 f. Cathcart, commentaries on the war in Russia 
and Germany. S. 114. 115. Ueber Weffenbergs Aufträge hatte Miünfter am 
17. März an Nugent gefchrieben: l'idée seule est si absurde, qu'il est superflu 
de la discuter. La Prusse se declare contre la France; cet événement et 
V’enthousiasme general de la nation entrainera l’Autriche, Lebeneb. IIL 160. 
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fündigen und ihnen in Flanke und Rüden Truppen vorfchieben, um fie jo 
fcheinbar zu zwingen, auf das rechte Meichjelufer zurückzuweichen und nur die 
Uebergangspunkte Krakau, Sandomir und Opatowice bejegt zu halten. So— 
bald dieſe verabredete Bewegung durchgeführt war, jollte ein neuer Waffen- 
ftillftand zwifchen den Defterreihern und Ruſſen feitgejegt werden. Die Fol 
gen diejes geheimen Abkommens ftellten fi bald heraus. Vergebens warb 
von den Franzoſen nachher Schwarzenbergs Nachfolger, Frimont, aufgefordert, 
mit Poniatowsfis Corps, das den Defterreichern zur Seite jtand, in Ueber— 
einftimmung zu handeln, vergebens Alles verfucht, die Räumung des polni- 
chen Gebietes zu verhindern oder aufzufchieben; Frimont richtete fih nad 
den geheimen Weijungen, die ihm in Folge der Uebereinfunft vom 29. März 
zugefommen waren. 

Napoleon Fannte nicht alle dieſe verfchlungenen Fäden der Wiener Po- 
litif, aber er glaubte doch genug zu wiffen, um ihr nicht allzuviel zu 
vertrauen. Sein Gefandter in Wien jchien ihm diefer Stantskunft gegen- 
über zu arglos und unbeholfen; er entſchloß fich, ihn durch einen andern zu 
erjegen. ‚ 

Zum Nachfolger Otto's war Graf Louis Narbonne auserfehen, ein 
Cavalier der alt-franzöfifchen Zeit, geiftreih, von anmuthigen Formen und 
mit der hohen Ariftofratie perfönlich enger verflochten, ald fein bürgerlich ge: 
borner Vorgänger. „In Wien, fagte ihm Napoleon vor der Abreiſe, bat 
man drei verjchiedene Stufen durchgemacht: erft die Anhänglichkeit an die 
Allianz, die Bubna mir betbeuerte, dann das Drängen und die Vorjchläge 
zum Frieden, zuleßt die Haltung einer vermittelnden Macht, aus der fchon 
ein leifer Neutralitätsaniprud fi vordrängt. Sehen Sie fi das in der 
Nähe an; die Schleier müffen fallen, ich will wiffen, mit wem ich zu thun 
habe.” Ein Bruch mit Defterreih war ihm noch nicht wahrſcheinlich; das 
Intereſſe wie die dynaſtiſche Verwandtihaft jprachen ihm dagegen. „Schlagen 
Sie die Familienfaite an, jagte er Narbonne beim Abſchied; der Kaijer, mein 
Schwiegervater, tft weije, gemäßigt, verftändig; aber die Hofintriguen, bie 
Eitelkeiten der Salons und die friegerifchen Phantafien der Weiber find in 
Berihwörung"*). 

Am 17. März traf Narbonne in Wien ein. Er jollte zunächſt die Lage 
erforjchen, das Mißverſtändniß wegen Wefjenberg ausgleihen und den Preis 
erfunden, um welchen die thätige Mitwirkung zu erlangen war. Seine ge- 
naueren Snftructionen enthielt eine Depeche Marets vom 27. März. Deiter- 
reich ſollte darnach die Friedensverhandlung mit den Kalifher Alltirten ohne 


*) Villemain, Souvenirs I. 291. Eine Depefche Humbolbts vom 10. Febr. be- 
merft: Metternich avait r&ussi dans les derniers tems à faire entrer le Comte Otto 
entierement dans ses idées et presque de lui faire &crire ce qu’il jugeait & pro- 
pos. Drum werde wohl Narbonne mehr „activite et sagacite“ zeigen jollen. 
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Zögern vermitteln; war das fruchtlos, jo fchlug der franzöſiſche Kaifer fol- 
genden Weg vor. „Deiterreich, fagte die Depeiche, kann dann nicht umhin, 
den Untergang Preußens vorauszujehen. Die Bevölkerung der preußiichen 
Monarchie beträgt fünf Millionen. Man würde daraus drei Looſe machen. 
Eine Million am rechten Ufer der Weichjel bliebe Preußen; zwei Millionen 
kämen an Defterreidh, die zwei übrigen an Sachſen und Weitfalen. Der 
ihönfte Theil, Schlefien, würde an Defterreih fallen.” Aber dafür verlangte 
man aud rajche und thätige Theilnahme; Deiterreich jollte 100,000 Mann 
ftellen und damit die fichere und jchnelle Entjcheidung herbeiführen. „Der 
Kaifer Napoleon würde fo manöveriren, das Schlefien von allen Berbindun» 
gen mit Rußland abgefchnitten und den Dejterreichern die Eroberung diefer 
Provinz erleichtert würde**). 

Narbonne überjhaute bald die wahre Situation; hat fih doch Napoleon 
jpäter auf St. Helena beklagt, fein Gefandter habe nur zu rafch ihm reinen 
Wein eingeſchenkt und dadurch jchneller ald es ihm vortheilhaft geweien, die 
Dinge zum Bruch getrieben. Cr vergaß dabei nur, daß er ihm felber zu 
dem Zwede abgejendet und in dem Sinn inftruirt hatte Auch Narbonne 
glaubte noh an Metternichs Hingebung zu Frankreich, freilih nur jo lange, 
als die Dinge zum Frieden hinführten. Kam es dagegen zum Kriege, fo war 
er überzeugt, daß Deiterreih in den Reihen der Gegner focht. Das fagte 
ihm die ganze Phyfiognomie der Hauptitadt, die Stimmung ded Volkes, wie die 
der vornehmen Geſellſchaft, die ſich ihm leichter als feinem Vorgänger erſchloß. 
Aber aud aus Metternichs Aeußerungen war jhon das herauszuhören, was 
der Minifter bald mit Elaren Worten jagte: Dejterreih will den Frieden 
und es bereitet fih vor, ihn zu erzwingen, wenn man das nicht annimmt, 
was ed für annehmbar hält**. Noch wuhte Narbonne nicht, was in den 
nämlihen Tagen, wo er in Wien das Terrain fondirte, Lebzeltern und Neſ— 
jelrode mit einander in Kaliſch ausbrüteten, aber die Wirkungen fonnten ihm 
nicht lange verborgen bleiben, wenn er ſah, wie Frimont an der Weichjel zu- 
rückwich. Ließen doch jelbit Metternichs wohlberechnete Worte erkennen, dab 
die öſterreichiſche Politit wieder um einen Eleinen Schritt weiter gerüct war; 
aus der Verwendung und Intervention begann jet ſchon die bewaffnete Ver- 
mittlung zu erwadhjen. 

Das Project einer Theilung Preußens, mit dem Narbonne am 


*) S. Arm. Lefebvre a. a. DO. 58 f. 

**) Daß man in militärifchen Kreifen fhon früh Napoleons Unnachgiebigkeit als 
ben wahrfcheinlichften Fall annahm und fi gewöhnte, Frankreich als den Fünftigen 
Gegner anzufehen, beweiſen die Aufſätze Radetzky's vom März und Mai, ſ. befien 
Denkichriften S. 86. 93 f. Auch Metternich deutete in Gefpräden mit Humbolbt 
an, daß bie Wahrfcheinlichleit des Krieges zugenommen habe. (Humboldts Bericht 
"age 16. Män). 
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10. April hervortrat, und die Ausficht auf Schlefien machte feinen Eindrud; 
fo viel hatte die bittere Erfahrung der jüngft vergangenen Zeiten doch be- 
wirft, daß man dies Geſchenk als den Neſſusrock erfannte, zu dem es für 
Defterreich geworden wäre. Schuß gegen Rußland, Rückgabe von Slyrien, 
Reftitution des Innvierteld und Tirols — das war allenfalls ein Preis, der 
in Wien ins Gewicht fiel, nicht aber die ſchleſiſche Beute, die durch die Ver- 
nichtung Preußens die Napoleonifche Herrihaft in Deutjchland - verewigte. 
Die thätige Theilnahme am Kriege, ala Alliirter Frankreichs, ward jeßt 
offen abgelehnt und zwar in Ausdrüden, die bereits Defterreichd fünftige 
Stellung erkennen ließen. Die Rolle Defterreichs, fagte Metternich zu Nar- 
bonne, kann nicht mehr die einer einfahen Hülfsmacht fein und im Fall, daß 
die Vermittlung den gehofften Erfolg nicht hätte, bliebe ihm nur die Alter- 
native: fi) entweder hinter feine Grenzen zurüdzuziehen oder ſich als Haupt: 
macht am Kriege zu betheiligen. Die Verpflichtungen bejhränfter Hülfe aus 
unferem Allianzvertrag find nicht mehr anwendbar auf die gegenwär- 
tigen Umftände. 

Die Unterhandlungen, die Metternih um diefelbe Zeit mit Humboldt 
hatte, machten den gleichen Eindrud, Sc zweifle kaum mehr, jchrieb der 
preußiſche Stanatsmann, an der Wahrhaftigkeit der Berfiherung Defterreiche, 
daß es mit und zu gleichem Ziele gegen Napoleon arbeiten will; ich jehe, 
daß man mit Eifer die nothwendigen Mafregeln nimmt, um die Finanzen 
berzuftellen und die Mobilmahung des Heered zu fördern. Sn der letzten 
Unterredung hat Metternich jelbit zugegeben, daß fein Hof nun zu weit ges 
gangen ift, um zurückzukönnen. Er fühle wohl, waren feine eigenen Worte, 
daß der Wiener Hof Napoleon gegenüber compromittirt jei; drum vertraue 
er darauf, daß Preußen und Rußland Fein Sonderabfommen jchlöfjen, das 
Defterreich in feiner Bedrängniß allein laſſe. Humboldt fragte, ob man auch 
dann zum Handeln entjchloffen fei, wenn inzwijchen, ehe Defterreich ſich er— 
kläre, die Verbündeten eine Schlacht verlören? Das werde den Kaijer nicht 
irre machen, erwiederte Metternich, vielmehr die Rüftungen bejchleunigen. Hums» 
boldt ſchenkte diefer Verficherung Glauben; denn fie ſchien ihm ganz aus ber 
Lage Defterreihd zu entipringen, das im Fall franzöſiſcher Erfolge von Na- 
poleons Rache Alles zu beforgen habe. Dagegen fanden Humboldt wie Stadel- 
berg das, was ihnen über die dem Fürften Schwarzenberg zu ertheilende In- 
ftruction mitgetheilt ward, nicht genügend; fie fürdteten, Napoleon werde 
iheinbar auf die Unterhandlung eingehen und Defterreich hinziehen. Aber 
Metternich erklärte entſchieden, durch ein Scheinbild von Unterhandlung werde 
fih der Kaifer nicht täufchen Tafjen.*) 

Sndeffen hatte Fürft Karl Schwarzenberg feine Reife nach Paris ange- 
treten; er hielt fih in Münden, Stuttgart und Karlsruhe auf, um die Stim- 


) Nach den Depeſchen Humboldts vom 27. u. 31. März. 
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mungen im rbeinbündifhen Lager zu erfunden. Frankreich, äußerte er in 
Münden gegen den franzöfiihen Gejandten Mercy dD’Argenteau, der unter 
jeinen Vorfahren eine Reihe öfterreichifcher Feldherren und Diplomaten zählte, 
Sranfreich wäre ſtark und groß genug, wenn es fi auf die Rheingrenze be- 
Ihränfte. Die Unabhängigkeit der Hanfeftädte, der Verziht auf Syrien, 
die Selbitändigfeit der deutjchen Fürften, das feien die Bedingungen, die zu 
einem allgemeinen und duuerhaften Frieden führen könnten. Dieje Aeuße— 
rungen kamen früher nad Paris, ald Schwarzenberg jelbit; fie hatten dort 
nur die Wirkung, das Mißtrauen gegen Defterreich zu fteigern, nicht zu Con— 
cejfionen zu ftimmen. Vorerſt jchien es freilich noch rathſam, jede bittere 
Stimmung zurüdzudrängen. Napoleon, eben im Begriff nad Deutjchland 
aufzubrechen, empfing den Feldmarjchall, der am 7, April in Paris eintraf, 
wie wenn das Bündnig von 1812 unerjchüttert fortbeitehe. Er ſprach Die 
Erwartung aus, daß Frimont den Waffenftillitand auffündige und thätig zum 
Kriege mitwirke. Wenn Defterreih mit feiner ganzen Macht gegen Rußland 
vorgehe, würde der Friede bald erfochten fein. Von einem Lohn für dieje 
Dienfte ſprach der Kaifer freilich fein Wort; er überließ Maret die weitere 
Verhandlung und begab ſich zur Arımee.*) 

In den Gonferenzen, die Schwarzenberg mit Maret hatte, gab ſich aller 
gejhmeidigen Windungen ungeachtet der veränderte Standpunkt deutlich fund. 
Die einzige Form, meinte Schwarzenberg, in der Defterreih den Frieden her— 
beiführen könne, fei die einer bewaffneten Vermittelung. Sollte der Friedens- 
verjuch jcheitern, jo könne Defterreih nicht mehr wie früher lediglich 
als Hülfsmadht auftreten; die ganze Rage fei eine andere ge- 
worden. Die Mlianz von 1812 bleibe darum doch eine jolide Örundlage 
für beide Mächte, wenn Kaiſer Franz an diefen Grundlagen ein Wort ge- 
ändert wünjchte, jo wäre er der erite, der ed offen fagte. Der Kaifer werde 
aber jeinem Charakter treu bleiben und ſich zu Gunften der Sade, die 
er vertrete, nicht auf bloße Worte beſchränken; follten Uebertreibungen der 
verbündeten Mächte Vernunft und Maß überfchreiten, jo werde er eine 
impofante Stärfe in die Wagfchale derjenigen Macht legen, die er — ab» 
gejehen von den unermehlihen Verwicklungen des Augenblids — als feinen 
natürlihiten Verbündeten anſehe. Im Uebrigen dürfe man feinen Augenblick 
das ganz bejondere Verhältniß überjehen, in welchem ſich der öfterreichijche 
Monarch zu feinen Bölkern befinde. Diejen thue vor Allem der Friede noth. 
Um ihren guten Willen für neue Opfer zu erhalten, müffe man erklären: 


*) Nah Proleſch (Denkwürdigkeiten Schwarzenberge S. 169) ſchloß Napoleon 
dieſe letzte Audienz, die der Fürſt bei ihm hatle, mit ben Worten: vous avez le 
bäton de Maréchal; le bäton, cela veut dire schlagen celui qu'on devant 
soi. „Oui Sire“, antwortete der Fürft; „il faut le desirer; il s’agit de le 
pouvoir.“ 
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daß einzig deshalb gerüftet werde, um einen rajchen und dauernden Frieden 
zu erlangen. Defterreich wollte aljo die „ Grundlagen * des Bündniffes von 
1812 nicht angetaftet wiffen, aber es erklärte zugleich, daß es den Vertrag 
nicht mehr erfüllen und als Hülfsmacht nicht mehr auftreten könne, weil die 
ganze Situation eine andere geworden jei. Eine Note Bubna’s aus den- 
jelben Tagen fahte das in die Worte: der Wiener Hof jei geneigt, einen 
Bertrag zu ſchließen, der, ohne das frühere Bündniß aufzulöfen, doch über 
die Stipulationen, die den Umſtänden nicht mehr entjprächen, einen Vorbe— 
halt enthielte. 

Während die öſterreichiſche Diplomatie zu Paris jo vorfichtig wie mög. 
ih zu verftehen gab, daß die Allianz von 1812 nicht mehr genüge und es 
neuer Mittel bedürfe, um Dejterreich fejtzuhalten, nahm zu Wien die Ver— 
handlung einen rafcheren Gang. 

Narbonne war ungeduldig geworden und drängte, allerdings nicht in 
Napoleons Intereffe, auf eine jchnelle Entjcheidung. Die Beziehungen, in 
denen Dejterreid bereit? mit den Gegnern ftand, Fonnten ihm nicht mehr 
entgehen; er ſah, wie es fich troß Metternichs dreifter Ableugnung juft in 
dem Augenblid näher mit Sachſen einließ, wo der flüchtige König damit 
umging, den Rheinbund mit einem Neutralitätsbündniß zu vertaufchen. Ge— 
neral Watzdorf war in Wien angelangt; Metternich gab ihm zu verftehen, 
daß fein König wohl auf Warſchau verzichten müffe, aber gegen eine völlige 
Losſagung von Napoleon die Garantie Sachſens außer Zweifel jei. Gleich— 
zeitig fanden vertrauliche Erörterungen mit Baiern ftatt, die einen ähnlichen 
Zwed hatten‘) Und wenn das Alles nicht gewejen wäre, jo reichte Eines 
bin, über die Lage aufzuklären. Der Rüdzug Srimonts in Polen ward 
allen dringenden Vorftellungen der Franzoſen zum Troß vollzogen; Schwar- 
zenberg in Paris nahm erft die treuherzige Miene an, als bedürfe es nur 
eines Befehls des franzöfifchen Kaiſers, um ihm Halt zu gebieten; bis aber 
zwiichen Krakau, Wien und Paris hin und her correipondirt war, hatte der 
gefürchtete Rückzug ſchon ftattgefunden. Darnach Tieß ſich nicht mehr wohl 
beftreiten, daß auch die „Grundlagen“ des Vertrages von 1812, denen treu 
zu bleiben Kaifer Franz eben noch erklären ließ, thatjächlich verlaffen waren. 

Jetzt glaubte der franzöfiiche Diplomat feinen Augenblid mehr zögern 
zu dürfen. Am 21. April übergab er Metternich eine Note, die im Zone 
dringender Befchwerde die Verſicherungen der öſterreichiſchen Diplomatie mit 
den Thatjachen zufammenftellte und in den beſtimmteſten Worten verlangte, 
daß der noch beitehende Allianzvertrag vom März 1812 treu eingehalten 
und „auf der Stelle dem General Frimont die Weifung zugefandt werde, 
feine frühere Stellung einzunehmen und dort die Befehle des Kaiſers der 
Franzoſen zu erwarten." Auf eine jo deutliche Aufforderung war es nicht 


*) Aus Humbolbts Berichten vom 31. März und 7, April. 
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möglich, länger auszuweichen. Metternich Antwort (26. April) gab denn 
auch in noch beftimmteren Worien, als es Schwarzenberg zu Paris gethan, 
die Erflärung: daß Deiterreih an dem Kriege als bloße Hülfsmacht nicht 
mehr Antheil nehmen fönne und daf die Beitimmungen der Allianz von 1812 
aufgehört hätten, auf die gegenwärtige Lage anwendbar zu fein. Die Phrafe, 
die er hinzufügte: der Kaiſer betrachte auch jegt noch die „Grundlagen“ ber 
Alianz als nicht angetaftet, nahm der Erklärung, die voranging, nichts von 
ihrer Deutlichkeit. 

Im Kreije der verbündeten Diplomatie galt in jenen Tagen die Theil— 
nahme Defterreichd am Kriege als entſchieden. Der Eindrud der franzöfiichen 
Eröffnungen auf Kaifer Franz hatte die Dinge eher gefördert, als zurückge— 
halten. Namentlich die Zumuthung, Oeſterreich jolle eine Hülfe leiiten, Die 
über den Vertrag von 1812 weit hinausging, hatte einen ganz anderen Er- 
folg gebabt, alö die Franzoſen wünſchen fonnten. Das hebt ja den Vertrag 
auf, äußerte der öſterreſchiſche Monarch; damit bin ich von jeder weiteren 
Verpflichtung enibunden und fann jo handeln, wie es das Intereſſe meiner 
Staaten gebietet. Wir find nahe an der Löfung angelangt, jchrieb damals 
Humboldt. Die Eröffnungen Narbonne's und ihr peremptoriicher Ton er 
regten die lebhaftefte Freude in diefem Kreije; das ift ganz, was man wün— 
ſchen muß, heit es, Näpoleon jelbft hilft ung die Entwidelung bejchleunigen. 
„Der Bruch, freilich, jchrieb Humboldt an Hardenberg, wird erft in vier bis 
fünf Wochen erfolgen. Eine Discuffion darüber, ob Defterreih nicht hätte 
anders handeln fünnen, ift jegt müßig; alles Drängen oder die Neuferung 
von Mipvergnügen über dies Zögern, woran die innere Lage die wejentliche 
Schuld trug, kann nur jchaden. Freilich giebt ed auch jegt no in jeinem 
Denehmen Dinge, die entweder ſchwer zu erklären find oder Mißtrauen er: 
wecken fönnen; ebenſo ijt es fein Zweifel, daß der erfte Theil des Feldzugs 
ohne jeine Mitwirkung erfolgen und die Anftrengungen der Verbündeten zum 
Erfolge vielleicht unzulänglich jein werden; aber gleihwohl wird im entjchei- 
denden Moment Defterreich kommen und Hülfe bringen.*)* 

Auf dem Wege nad; dem Lützener Schlachtfelde empfing Napoleon die 
eriten bedenklichen Nachrichten; nod nicht Metternichs letzte Erklärung, aber 
doch Berichte über die Verhandlung mit Sachſen und den Rüdzug in Polen. 
Was ihm feine eigene Diplomatie nicht meldete, darüber ward er durch den 
wachjamen Dienfteifer des Württemberger Monarchen ins Klare gejegt.**) Er 
jah mit Ingrimm, daß ihm Defterreih anfange zu entjchlüpfen und daß er 
fali gerechnet, wenn er glaubte, es ließe fih ohne Opfer bei der Allianz 
erhalten. Bon dieſer Stunde an war er geneigt, lieber mit Rußland die 


*) Aus Humboldts Berichten und Briefen vom 7. 11. 21. 28. April und 1. Mai. 
**) Auch Die Sriegspartei in Defterreih ſelbſt war in dieſem Sinne tbätig; ſ. 
Lebensbilder III. 161. 
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Ausgleihung zu ſuchen, um, wie er fpäter fagte, Defterreich für feine Treu: 
Tofigkeit zu züchtigen. Der Kaiſer will den Frieden, ließ er an Narbonne 
ichreiben, aber nicht einen wie eine Gapitulation angebotenen Frieden. Noch 
immer freilich wünjchte er nichts zu übereilen; es mißfiel ihm die drängende 
Rafchheit, womit Narbonne verfahren war, er wies ihn an, mehr an fich zu 
halten und Zeit zu gewinnen. VBielleiht fam eher vom Schlachtfelde als aus 
den diplomatiſchen Gonferenzen die gewünjchte Entſcheidung. 

So erfolgte die Schladht vom 2. Mai. Am Tage dieſes Kampfes hatte 
Napoleon die Nahriht von der unummwundenen Erklärung erhalten, die 
Metternih am 26. April gab. Er war abermals verftimmt über Narbonne’s 
Drängen. „Ihre übereilte Erplication, fagte er, hat den Vortheil, uns von 
allen Banden mit diefer Macht zu befreien; allein der Kaifer hätte lieber ge- 
ſehen, daß Shre Zurüdhaltung ihr diefen Fehltritt erjpart hätte.)“ Nar- 
bonne jollte fich über feine Frage auslaffen und ruhig halten. „Ihre Poli- 
tif des Moments ijt ganz in Ihrer Zurüdhaltung, Shrer Worfiht und Iſo— 
lirung.* Napoleon erwartete offenbar, der Eindrud der Schlacht werde 
Defterreich befehrt unter feine Fahnen zurüdführen. Prahlend ſprach er 
von den 1200,000 Mann, die er unter den Waffen habe. Die Prätenfion 
einer bewaffneten Bermittelung, lieg er an Narbonne jchreiben, ift zu lächer- 
ih, als dab der Kaifer von Defterreich es nicht fühle. Das Beite wäre, 
die Dinge wieder in die Lage zu verjeßen, worin fie waren, und das Con— 
tingent zu ftellen. 

Wäre die Schlaht vom 2. Mai nach einer oder der andern Seite eine 
vollftändige Niederlage gewejen, fo war die Enticheidung des Wiener Ca- 
binet8 wohl nicht zweifelhaft; ed neigte dann auf die Seite des Siegers. 
Aber der Ausgang der Schlacht gewährte nur einen unfruchtbaren Erfolg; 
ihr Verlauf lieh ahnen, welch furchtbarem Kampfe man entgegenging, und 
gab eine beredte Probe von dem Widerftande, den Preußen zu leilten ent: 
ihlofjen war. Darum machte die Botjchaft von Großgörſchen in Wien kei— 
neöwegs den Eindrud, den Napoleon erwartete; vielmehr erjchien fie, man 
durfte wohl jagen, wie eine erwünſchte Unterftügung des Metternich'ichen 
Galculs. Napoleon war nur mit größter Anftrengung zum Siege gefommen 
und im Lager der Gegner war das, was man in Wien „jacobiniihe Gäh- 
rung” und „Ertravaganz" nannte, vielleicht etwas abgekühlt.) Das war 


*) Note vom 4. Mai bei Norvins. Vgl. A. Lefebvre a, a. D. 523. 

**) Nah Thiers XV. 418 äußerte Metternih zu Narbonne: „quil avait sur 
les vietoires de Napoleon tous ses calculs pacifiques; que pour rendre Ja paix 
acceptable, il fallait faire tomber les deux tiers au moins des pro- 
positions russes, anglaises, prussiennes, que la victoire de Lutzen servirait à 
cela qu’il y avait compte et qu’il eüt dt trompe dans ses esperances s’il en 
avait étẽ autrement,“ Während M jo zu Narbonne ſprach, gab er Humboldt, be- 
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eben die rechte Lage für eine erfolgreiche Vermittlung, Mit neuen Eifer 
ward diejelbe aufgenommen. 

Bubna follte zu Napoleon, Graf Philipp Stadion ind Lager der Ver— 
bündeten gehen. Schon einige Wochen vorher war der Staatsmann, der den 
Krieg von Aspern und Wagram gegen Napoleon geführt hatte, wieder auf- 
getaucht, exit an der Spige einer Verwaltungscommiffton, dann ald defignir- 
ter auferordentlicher Gejandter für das alliirte Hauptquartier. Damals Hatte 
Narbonne fpottend und mißtrauiſch gefhrieben: „Ich wohne einem Schau- 
jpiel bei, von dem vier Acte abgejpielt find; Stadion wird im rujfifchen 
Hauptquartier den fünften aufführen. Auch Napoleon war niht davon er- 
baut. In den Briefen, die er an Narbonne jchreiben ließ, ſprach er ſchon 
von Mangel an Treue und Glauben. „Seßen Sie, jchrieb Gaulaincourt 
in feinem Auftrag am 12. Mai, diefem geheimnißvollen Treiben blog Ihre 
Kälte entgegen. Der Kaifer nennt das mit dem Auge ſchlagen. Das Wie 
ner Gabinet muß gewahr werden, daß man es auf eine feite Weiſe anfieht; 
es ift dies das befte Mittel, es wieder zu fich jelbft zu bringen. Metternichs 
BDerfahren, fügt er hinzu, ift nicht Politik; er intriguirt. Es gehört Feine 
große Borausfiht dazu, um wahrzunehmen, daß dies Getreibe den Kaiſer 
Alerander ebenjo jehr wie den Kaifer Napoleon degoutirt und daß es diefe 
beiden Fürften dahin bringen wird, fi unmittelbar mit einander zu ver- 
ftändigen." Aus aufgefangenen Briefen Stadelbergs an Nefjelrode glaubte 
Napoleon eine innige Vertraulichkeit Metternichs mit der rujfiichen Diplo» 
matie zu erkennen; was er in Dresden erfuhr, ſchien ihm die Meinung eines 
treulojen doppelten Spield zu bejtätigen. Unjere vermeintlichen Freunde, 
jagte er, find entlarvt. Noch lag ihm viel daran, daß das Corps Ponia- 
towski's, defjen Stellung bei Krafau durch Frimonts Rüdzug unbaltbar ge- 
worden, jo bald als möglich auf den Kriegsjhaupla nach Sachſen gelangte. 
Niht auf dem langen Umweg durch Baiern, fondern wo möglich durch Defter- 
reich ſollte es ſeinen Marſch antreten. Er hoffte die Zuftimmung dazu noch 
von Metternich zu erprejfen. „Wenn ed unvermeidlich ift — wurde am 14. Mai 
an Narbonne gejchrieben — fo übergeben Sie eine Note; fchlagen Sie im 
Nothfall einen höheren Ton an und jagen Sie Metternich, dah das Map 
voll it. Spreden Sie dunn von den aufgefangenen Briefen, drohen Sie 
im Nothfalle, Ihre Päſſe zu verlangen, aber ohne es auszuführen. Denn 
das Interefje des Augenblids ift, Zeit zu gewinnen.“ Auch jegt war aljo 
die Hoffnung auf eine Umkehr der Wiener Politit noch nicht aufgegeben. 
In demjelben Briefe fpriht Napoleon jeine Ueberzeugung aus: daß Defter- 


fen Ungebulb über die Zögerungen wuchs, bie beftimmteften Verſicherungen, daß bas 
nur gejchehe, um die Rüſtungen zu vollenden; ber Eniſchluß felbft fer gefaßt. So 
fchrieb denn auh am 9. Mai Humboldt an Hardenberg: On peut compter sur la 
cour de Vienne et je prie V. E. de le faire. 
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reich noch feinen feiten Plan habe, nur die Neigung, durch Sntriguen die 
gegenwärtige Lage vortheilhaft zu nüßen. Die gefteigerten Rüftungen, ber 
Rüdzug der Feinde, der Einzug in Dresden müßten ihm die Augen öffnen. 
„Der Kaijer verzeiht Dejterreih, was vorgegangen ift; er will es ſogar igno- 
riren, er will den Frieden; er ift nicht abgeneigt, den Statusquo vor dem 
Kriege anzunehmen; er wünſcht, der Freund des Haufes Defterreich zu blei- 
ben, wenn dies nicht ſchon völlig unmöglich ift.* 

Das war die Stimmung des franzöfifchen Kaifers, als am 16. Mai 
Graf Bubna bei ihm eintraf. Er brachte einen Brief feines Herrn vom 
41. Mai, der von freundlihen Worten überfloß. „Der Vermittler, hieß es 
darin, ift der Freund E. M. Es handelt ſich darum, auf unerſchütterlichen 
Grundlagen Ihre Dynaftie zu gründen, deren Eriftenz mit der meinigen ver- 
wachen ift. Sch habe den Grafen Stadion ins preußifcheruffiiche Hauptquar- 
tier geſchickt. Sch glaubte — ſchrieb der weiland deutſche Kaifer über den 
Heldenfampf von Lügen — ich glaubte den lange worauögefehenen Augen- 
bli erwarten zu müffen, wo ein ernftes Treffen manche Leidenfhaften ge- 
dämpft und manche Chimären zerftreut haben würde. Diejer Augenblick ift 
gekommen, und es liegt in der Hand E. M., in Folge einer glänzenden Ope- 
ration der Welt den Frieden zu geben." Indem Kaijer Franz, den Kalijcher 
Derbündeten gegenüber, nachdrücklich betonte, wie ihm jeder „überjpannte Ge- 
fihtspunft* fremd jei, deutete er doch zugleich an, daß ihm der Friede die 
Hauptſache jei und daß fein Abgefandter die Weiſung habe, einige Punkte 
vorzufchlagen, die ald Bafis einer Ausgleihung dienen könnten. 

Als vor Monaten zuerft die Frage aufgeworfen ward, auf welche Grund: 
Tagen bin wohl Defterreih feine Vermittelung verjuchen werde, da wurde 
von den am beten Unterrichteten die Rheingrenze und die Zurücdgabe des 
Nordweitend von Deutichland, fammt der Wiederheritellung Oeſterreichs und 
Preußens als die wahrjcheinlihen Bedingungen betrachtet. Als weiterer 
Wunſch ward wohl die Auflöjung des Rheinbundes laut, obgleich Metternich 

ſelbſt darüber auswich und nur wiederholt die Weuferung that, die „Unab- 
hängigfeit" der ſüd- und weftdeutichen Fürften werde man wehl gewähren 
müffen.*) Die Weifungen, mit denen jet Bubna an Napoleon gejchidt 
ward, ftimmten im Ganzen damit zuſammen. Preußen und Rußland hatten 
in einer Mittheilung an Metternich als ihre Forderungen aufgejtellt: die Her- 
jtellung Defterreih8 und Preußens in ihrem Umfange von 1805, die Auf- 
löſung des Rheinbundes und die Zurückgabe der norddeutichen Gebiete, dazu 
die Auflöjung des Herzogthums Warſchau. Weitere Wünſche in Bezug auf 


*) Aus Humboldts Beriht vom 27. Febr. Die Inftruction Bubna's giebt er 
in einer Depefhe vom 31. Mat mit umd die Vorfchläge, die Preußen und Rußland am 
16. Mai gemacht, feltfamer Weiſe bis jetzt nirgends mitgetheilt, fanden fih in H.'s 
Papieren über den Prager Congreß. 

14* 
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die Beſchränkung der napoleonishen Macht, namentlih m Holland und Ita- 
lien wurden wohl ausgefprodhen, aber nicht als Grundlagen der Unterhand- 
lung bezeichnet. Bubna war nun angewiefen, die erwähnten Forderungen 
der Verbündeten von Kalifh nur in dem Fall an Napoleon zu richten, wenn 
fie einen Sieg erfochten hätten; waren fie geichlagen, fo follte er das Be— 
gehren wegen des Nheinbundes fallen laffen und die Zurücdgabe der nord- 
weftdeutichen Gebiete Lediglich als einen Wunfh Rußlands und Preußens be- 
tonen. Höchſtens durfte er, wenn Napoleons jüngfter Erfolg fih nicht als 
entjcheidend herausftellte, den letzten Punkt in die Reihe jeiner Aufträge auf 
nehmen. Als Bubna an Ort und Stelle die Lage beobadhtet, hat er Dies 
auch gethan. Die Metternich genauer fannten, zweifelten indefjen nicht daran, 
daß er diefe Bedingung ohne großen Widerftand fallen Taffen und nur Die 
Punkte in Betreff Defterreichd, Preußens und des Herzogthums Warihau als 
unerläßlich betrachten werde; ja fie Fonnten die Beſorgniß nicht unterdrüden, 
daß die „Herftellung Preußens * gar zu unbeftimmt gefaßt jei und ſehr be 
jcheiden ausfallen dürfte; ihre Hoffnung war darauf geitellt, daß es über 
Warfhau zum Bruch Fommen werde‘) Aber wenn auch fol eine Sorge 
grundlos war und Napoleon die Vorjchläge Defterreichs annahm — fie lie- 
en ihm die Nheingrenze, Belgien, Holland, die Schweiz und Stalien, fie 
befiegelten feine Uebermacht und Deutſchlands Machtlofigkeit aufs Neue.**) 
Anders freilich faßte Napoleon fie auf. Ihm erjchienen, nad zwei ge 
wonnenen Schlachten, dieje Forderungen als unerträglid. Er erwog nicht 
den Kampf, der bevorftand, und die Kräfte, die fich rülteten, jondern die Er- 
folge der Vergangenheit, den Zauber von Allmacht und Unwiderftehlichkeit, 
worauf das Fünftlihe Gefüge jeines MWeltreihs beruht. Ein Mann von 
weniger Genie und geringerem Glüd, ein Charakter, bei dem nicht Stolz 
und Herrſchſucht jo ganz zum religiöfen Glauben geworden war, hätte bier 
und jpäter den günftigen Moment ergriffen und mit folhen Opfern die Er— 
haltung feines bedrohten Machtgebäudes erfauft. Aber er fonnte und wollte 
es nicht; er wollte nicht weichen vor dem erften Mißgeſchick und dem wach 
gewordenen MWiderjtande der Völker nicht die erſte bedenkliche Ermuthigung 
geben. Diefe Betrachtung der Dinge hat jet, wie fpäter zu Prag, Frank— 
furt und Chatillon, die Selbftändigkeit der abendländifchen Welt gerettet. 
Mit kaum verhaltenem roll nahm er Bubna’s Vorſchläge auf. Sie 
jhienen ihm nad einer gewonnenen Schlacht ſchon unrühmlic genug, aus 
den Händen Dejterreichs, des Allürten von 1812 dargebracht, vollends be 
leidigend. Doch hielt er zum Schein noch an ſich und gab in einem Briefe 


*) Humboldt in einem Bericht vom 1. Juni. 

**) So beurtbeilen jest auch Franzofen, wie Thiers, die Sache. Derjelbe weift 
XV. 423. 424 im Einzelnen nad, daß Franfreih damit immer noch mehr Ausbch- 
nımg am Gebiet behielt, als es „vernünftiger Weife wünſchen“ konnte. 
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an den Kaifer feine Bereitwilligfeit fund, an einem Congreſſe Theil zu neh» 
men und einen Waffenftillftand abzujchliegen. Dieſen Entſchluß verfündigte 
auch der Monitenr vom 24. Mai, wie eine freie Eingebung Napoleons, aber 
ohne der öſterreichiſchen Vermittelung Erwähnung zu thun.“) Dieſe ver: 
haßte Vermittelung wollte er auch jeßt noch vermeiden; Oeſterreich jollte me- 
der die Ehre noch den Lohn feiner Politif davon tragen — eine Empfindung, 
der er in denjelben Tagen den ftärfiten Ausdrud lieh. Ich bin, wenn es 
jein muß — ſchrieb er in einem zweiten Brief an Kaifer Franz — eher ent: 
jchloffen, an der Spike aller hochherzigen Männer Frankreichs zu jterben, ala 
zum Gejpötte Englands zu werden und meinen Freunden den Triumph zu 
gönnen. Und an Narbonne wurde gemeldet: Der Kaiſer fann, wie es fein 
muß, eine bewaffnete Bermittelung durchaus nicht anerkennen. 

So verjäumte er es abjichtlich, Defterreich an jeiner verwundbaren Stelle 
zu faffen und feine Freundſchaft durch Opfer neu zu erfaufen. Er ließ wohl 
Andeutungen fallen, daß er nicht abgeneigt fei, Defterreih Vortheile zu ge- 
währen, aber er beſchränkte fih auf unbeftimmte und vieldeutige Worte. Deiter- 
reich jollte nichts haben, ſchon weil fein beleidigter Stolz eine Genugthuung 
forderte für dies Streben, ihn überlijten zu wollen. Bielmehr bejchäftigte 
ihn der Gedanke, durch neue Tilfiter Künfte Rußland zu gewinnen. Schon 
zwei Tage vor Bubna’s Ankunft ließ er an Narbonne jchreiben: Eine Mij- 
ion ins ruffische Lager würde die Welt in zwei Hälften theilen. Worauf 
legt Rußland Werth? Auf das Gontinentaliyftem und Polen. Wir haben 
dem erfteren für Rußland ſchon entjagt und was das zweite angeht, jo liegt 
und an Stalien, Deutichland und Spanien mehr ald an Polen. Wenn 
Deiterreih neutral bliebe, wurde demjelben Diplomaten gemeldet, jo wäre 
uns dies das Liebfte; aber feine Allianz it uns zu theuer. Man Eennt ja, 
hieß es weiter, die Achtung und Freundichaft, weldhe der Kaijer Alerander 
für Napoleon hegt. Kaiſer Napoleon jelbit hat immer das, was von feinem 
alten Alliirten fam, von dem zu unterfcheiden gewußt, was Sache der jubal- 
ternen Agenten war. Sie wiſſen befjer ald irgend Semand, daß der Kaijer 
feine Thorheiten im Sinne hat, dab er Polen immer nur als ein Mittel, 
nie ald Hauptſache angefehen bat. Es kann Defterreich nicht entgehen, daß 
wenn wir Rußland in diefer Hinſicht zufrieden ftellen, wir ein Mittel haben, 
jenes zu demüthigen und es auf nichts zu rebuciren. 

Die legten Verhandlungen braten dieſen Entſchluß zur Reife. Im 





*) Es hieß nur, nachdem ber Plan des Congreſſes, wie ein Vorſchlag Napoleons, 
im Einzelnen erörtert war: ces principes sont conformes aux vues de l’Autriche. 
Gegen Bubna äußerte N. (nah einem Bericht Humboldts): qu’il savait qu’on de- 
manderoit aussi l’abolition de la confederation du Rhin et que c’etait la le des- 
honorer. Darauf erwiederte Bubna: Defterreih werde bie Forderung jeinerfeits 
nicht ftellen, wenn aber Preußen und Rußland fie ausipräden, jo hätten fie wohl 
gute Gründe dafür. 
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Angefiht der Schlahtordnungen von Bauten begab fih, wie wir und erin« 
nern, Gaulaincourt zu den ruffifchen Vorpoften, um vor Allem Zutritt zum 
Gzaren zu erlangen und die Saiten der alten Peteröburger Sreundichaft, bie 
Gaulaincourt fo forgfam gepflegt, wieder anzujhlagen. Er jollte dem Czaren 
„eine goldene Brücke bauen,“ Defterreih und jeine Vermittlung bejeitigen, 
Rußland die Ehre geben, den Frieden gemacht zu haben. Seine Vorſchläge 
waren: er wolle den Rheinbund bis an die Oder bejchränfen, Weitfalen mit 
1% Millionen Seelen auf Koften Preußens verftärfen, Oldenburg entſchädi— 
gen, Preußen mit polnischen Gebieten vergrößern und ed mit dem „ruffijchen 
Syſtem verknüpfen"; Sranfreih und Rußland würden dadurch 300 Stunden 
von einander getrennt, eine intermediäre Macht zwijchen ihnen hergeftellt und 
Polen „auf immer vernichtet werden.*) Allerdings ein vortreffliches Arran- 
gement! Napoleon unbedingter über Deutihland Herr, als felbft vor ber Ka- 
taftrophe von 1812, das deutiche Preußen vernichtet und zu einem polnijch- 
ruffiihen Vajallenftaat gemacht, Rußland jelbft Gebieter an der Weichjel — 
ed wäre ein Meijterjtreich geweien, wenn die Abficht nicht gar zu handgreif- 
lich herausgeiprodhen hätte. Selbft wenn man annahm, daß Alerander auch 
diefer plumpen Rechnung nicht ganz unzugänglich war und fich vielleicht zum 
zweiten Male verſucht fühlte, die Tilfiter Rolle verfchlimmert zu wiederholen 
— hätte er es wohl gefonnt an der Seite der preußiichen Armee von 
Großgörihen und inmitten eines Volkes, das eben feine ganze Kraft waff- 
nete, um preußiid und deutich zu bleiben ? 

Uber es Fam nicht einmal zur Verſuchung; wir wiffen, Alerander ließ 
Gaulaincourt nicht vor; der Beicheid, der nah der Schlacht aus dem verbün— 
deten Lager kam, knüpfte die Verhandlung über den Frieden an die Vermitt- 
lung Oeſterreichs. Cs war aljo flar, dat; ed vergeblihe Mühe war, die Al- 
lürten trennen zu wollen. Sie blieben einig unter fih und wurden täglich 
vertrauter mit Deiterreih. Zwar waren auch fie ungeduldig über Metter- 
nichs Zögern und einem der Beiten unter Allen, der troß der Wunde von 
Großgörſchen eifrig und unermüdet thätig war, den Abſchluß zu beichleunigen 
— Scharnhorſt — haben dieje Kreuz: und Duerzüge das Leben gefoftet; 
aber es ließ fich doch nicht, verfennen, daß, je mehr Oeſterreichs Verhältniß 
zu Napoleon erfaltete, deito inniger das Cinverftändnig mit den Gegnern 
ward. War ed doch eine offenkundige Sache, daß Graf Stadion Zufagen 
auf einen nahen Beitritt feines Kaiferd in das verbündete Lager gebracht, 
und wie Hardenberg in einem Briefe vom 13. Mai äußerte, follte der Bei- 
tritt zu Ende des Monats erfolgen. Daß Stadion jelbjt, über die Grenze 
feiner Aufträge hinaus, mit ganzer Seele bei der Sache war, in deren Lager 
er fich befand, war ganz unzweifelhaft; daß er den Kriegsberathungen bei« 


* ©. das Aftenftiid bei A. Lefebvrre ©. 534 und bie bezeichnenbe Beilage 
ebendaſ. S. 555. 
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wohnte und unter feiner Mitwirkung der Entſchluß zur Schlacht bei Bauten 
gefaßt ward, blieb ebenjo wenig ein Geheimniß. Ging doch jelbft im Heer 
die Sage, die Defterreicher hätten es mit zu einer Bedingung ihres Beitritts 
gemacht, daß noch eine Schlacht geliefert werden ſolle; ihr Ausgang jei, wel- 
cher er wolle, nur müffe fie viel Blut fojten.*) Oeſterreich geht Fräftig los, 
ihrieb Stein am 19. Mai an Münfter. Thatſache war es ferner, daß 
Stadion an dem Beichluffe: Gaulaincourt abzuweifen und auf der öſterrei— 
hijchen Vermittlung zu beharren, feinen Antheil gehabt und dal; der Ober: 
feldherr am Morgen des erften Schlahttages Bülow „unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit“ mittheilte, die Allianz mit Dejterreich ſei fertig und dieſe 
Macht werde gegen Ende des Monats losſchlagen.““) Im diefem Sinne 
wurden aud die militairiſchen Bewegungen geleitet; beim Rüdzug von Lügen 
und von Baußen juchte man vor Allem die Verbindung mit Dejterreih un- 
geitört zu erhalten. Ia es fcheint, Defterreich hatte dieſe Richtung des Mar- 
jches ausprüdlich zur Bedingung gemacht; „wenn wir bis zur erſten Hälfte 
des Zuli am fchleiifchen Gebirge auszuhalten vermögen — verfiherte Müff- 
ling dem zum Rüdzug nach Polen treibenden Barclay — jo iſt Defterreich be- 
reit, den Krieg zu erklären.” Bis dahin, das war die Anficht, Eonnte Defter- 
reich mit jeinen Rüftungen fertig jein und die Dffenfive jofort beginnen.***) 
Sleihwohl jchwankten auch im verbündeten Lager die Meinungen über 
Dejterreih8 wahre Abſicht. „Unfere Bewegungen, jchrieb damals verjtimmt 
der britifche Gefandte aus dem Hauptquartier an feinen Minifter, find in 
blinden Bertrauen auf Defterreich gemacht worden; wir find zurüdgewichen 
und haben und einem jchmalen Strid Landes anvertraut, wo fich die Maffe 
Menfhen und Pferde kaum halten kann. Wir haben Breslau preisgegeben, 
die directe Verbindung mit Kaliſch verlaffen und haben Polen unter Bona- 
partes Einfluß gegeben. Alles für Defterreih, und doch zögert es, fich zu 
erklären.})* Die Berfiherungen Stadions waren zwar der Urt, daß Har— 
denberg und die ruſſiſchen Minifter beruhigt waren; aber es fehlte gleichwohl 
nicht an Zweiflern, die da meinten: mit Illyrien und Italien, mit einigen 
Stüden von Baiern, laſſe fih Deiterreih feine Neutralität doch ab» 
faufen.+}) 


*) Hendel von Donnersmark. S. 200. 
**) Droyfens Mork II. 223. 

***) Miffling „Aus meinem Leben”. ©. 46. 50. Auch Humboldt berichtet am 
27. Mai: Le Comte Metternich m’a dit positivement que jusqu’au 15. de Juin la 
paix devait ötre faite ou que l’Autriche se trouveroit en guerre. 

+) Castlereagh, despatches III. Series I. 21. 

tr) ©. die Neußerumgen in dem Briefe vom 31. Mai, ben die Lebensbilder III. 
239 mittheilen. Das Uebrige aus Humboldts Berichten vom 27. 28. 31. Mai, 1. 
und 7, Juni. 
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Zu diefen Zweiflern neigten fi) gerade damals auch Solche, die bisher 
beharrlih die Anficht verfochten hatten, Defterreih werde ſchließlich dem 
Bunde beitreten. Wilhelm von Humboldt ift nie bedenklicher gewejen, als 
in den legten Tagen des Mai. Jetzt jo wenig, als jeit Monaten, gelang 
es ihm, von Metternich genau zu erfahren, welches eigentli die Bedingun- 
gen jeien, von denen Defterreih in feinem Fall abgehen, für die e& zu den 
Waffen greifen werde. Er blieb auf Bermuthungen angewiefen, VBermuthun- 
gen, die nach einzelnen Geſprächen mit Metternich keineswegs viel verjprechend 
waren. Nach der Schlacht bei Bautzen fand 3. B. der öſterreichiſche Minifter 
die Forderungen der Berbündeten „zu ausgedehnt”, aber es war ihm fein 
bejtimmtes Wort darüber zu entloden, wie eng er jelber die Grenze gezogen 
wünjdhe. Dagegen Hang die Frage an Humboldt verdächtig genug: ob er 
glaube, dal einige Tanditrihe an der Elbe und das polniſche Südpreußen 
Friedrich Wilhelm II genügen würde? Die norddeutjchen Gebiete zwijchen 
Elbe und Ems fönne Frankreich wohl bis zum allgemeinen Frieden behalten. Hum- 
boldt glaubte auf die gejtellte Frage eine beſtimmte Antwort nicht geben zu 
fönnen; mit aller Entjchiedenheit befämpfte er aber die Idee, Sranfreih im 
Beſitz ded nordweitlihen Deutichlands zu laffen. An Hardenberg ſchrieb er 
damals: wir dürfen unjre Hoffnungen nicht jehr hoch jpannen, aber doch auch 
in den Bedingungen, die Deutjchland betreffen, nicht herabgehen, vielmehr 
Defterreich gegenüber in diefen Fragen eine ganz feite Sprache führen. Einige 
Tage jpäter wiederholte er den Verdacht: das die „Wiederheritellung‘ Preußens 
namentlich in Polen gejucht werden ſolle Meine wejentlihe Hoffnung 
ift jeßt, das auch die befhränften Bedingungen Oeſterreichs 
von Napoleon niht angenommen werden, und daß dafjelbe, wenn es 
ich nicht durch Ausflüchte und halbe Zufagen hinhalten läßt, ſchließlich doch 
zum Kriege jchreiten muß. 

Jenes Miftrauen und die Ungeduld im Lager der Verbündeten war 
jehr begreiflih, wenn gleich Dejterreih mit jedem Tage fih einen Schritt 
weiter von Napoleon entfernte. Zwiſchen Metternich) und Narbonne beftand 
fein näherer Verkehr mehr; dagegen hatte der öfterreichifche Staatemann um 
jo eifriger mit Humboldt und Stadelberg zu ſchaffen. „Gern würde das 
Wiener Sabinet, jhrieb Narbonne am 19. Mai, eine Gelegenheit ergreifen, 
um mit ung zu breden. Schwarzenberg hat entichieden Farbe angenommen 
gegen Frankreich; Metternih hat zwar feine Schiffe nod nicht verbrannt, 
aber er ift nahe daran.“ Wie fih dann in der Nacht vom 31. Mai Kaijer 
Franz mit Metternich zur Reife nah Böhmen in Bewegung feßte, galt Dies 
in den Augen des franzöfiichen Gejandten ald ein weiteres Zeichen des be- 
vorjtehenden Bruches. Die Ausrede, man wolle näher bei beiden Haupt- 
quartieren jein, jchien verdächtig; denn das Schloß Gitſchin, wohin fih der 
öſterreichiſche Monarch begab, lag von Dresden ziemlid weit weg, aber nahe 
genug beim Hauptquartier der Verbündeten. 
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Dennoch beurtheilten die Franzoſen die Politik des Wiener Hofes nicht 
richtig. Eben jeßt gab diefelbe eine neue Probe ihrer Nachgiebigkeit. Wie— 
wohl Napoleon die Vorſchläge, die ihm Bubna (Mitte Mai) gebracht, keines— 
wegs als verbindlich angenommen, ſah man in Wien feine Haltung doc wie 
ein Entgegentommen an und ging noch einen Schritt weiter. Die Abtretung 
der Hanjeftädte und das Schidjal des Rheinbundes jollte erit beim Abſchluß 
des allgemeinen Friedens entichieden werden. Dazu jchrieb Kaijer Franz 
einen Brief, worin er jagte: „an den Tage, wo ich Shnen meine Tochter 
gab, ift Shre Ehre die meinige geworden. Vertrauen Sie mir und ich werde 
nichts von Shnen verlangen, das Ihrer Ehre zu nahe tritt.* Mit dieſem 
Anerbieten und der Berficherung, daß Deiterreih noch durchaus freie Hand 
babe, eilte Bubna nad Sclefien und theilte fie am 30, Mai dem Herzog 
von Baffano mit. Der Erfolg war freilich ganz anders, ald man erwarten 
mochte, um auf dieje Vorſchläge nicht antworten zu müſſen, ſchloß Napoleon 
lieber den Waffenftillftand ab. Gewinnen Sie nur Zeit, jchrieb er an Maret, 
damit wir nicht genöthigt find, auf die Anträge Defterreihs Sa oder Nein 
zu jagen. *) 

So erfolgte, wie wir früher jahen, der Abſchluß des Warffenitillftandes 
vom 4. Juni. Obgleich ihn Napoleon im Troß gegen Defterreih einging, 
war damit doch diejer legten Macht ein erjter Erfolg ihres diplomatiſchen 
Feldzugs gefichert. Denn ihre Vermittlung rüdte nun näher; Napoleon 
fonnte fie nicht ganz umgehen und die Berbündeten hatten nach zwei unglüd- 
lihen Schlachten manche fühnere Hoffnung aufgegeben und die Bedingungen 
Metternichd annehmen müflen. 

Napoleon freilich dachte fih der verhaßten Einmifchung auf andere Weije 
zu entledigen; feine Gedanken waren ganz auf Krieg gerichtet, und die zwei 
Monate des Waffenftillitandes hatten für ihn lediglich den einen Werth, 
feine Rüftungen jo zu vollenden, daß er auch gegen eine Allianz der drei 
öftlihen Mächte der Sieger blieb. Die Friedensverhandlung jollte nur eben 
dazu dienen, diefe friegerijchen Pläne zu verbergen. Denn das offene Ein- 
gejtändnig, daß er um jo mäßige Bedingungen, wie fie Defterreih vorjchlug, 
den Frieden nicht wollte, hätte die Franzojen jelbjt erbittert, ſein Heer mit 
Unmuth erfüllt, Defterreih nur früher in die Arme der Verbündeten geführt. 
Drum war e8 den Meiften auch in feinem eignen Lager ein Geheimnif, was 
er mit dem Waffenftillitand wollte; nur Maret, der Minijter des Auswär- 
tigen, der fi) gefügig den Anſchauungen feines Herrn unterordnete, war ganz 


*) Drum äußerte er auch gleichzeitig gegen feine Vertrauten, auf Frieden mit 
Defterreich fei nicht mehr zır rechnen. An Eugen (Memoires IX. 141) jchreibt er am 
1. $uni: Faites comme si vous deviez &tre attaqud & la fin de juin par l’Autriche. 
Und am folgenden Tag: L’insolence de l’Autriche n’a pas de terme .... Il est 
impossible d’ötre plus perfide que cette cour. Diefer Tonart haben dann die bo» 
napartiftiichen Schriftfteller mit ſtlaviſcher Treue nachgebetet. 
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eingeweiht. Seinem Stieffohn Eugen und dem SKriegsminifter deutete der 
Kaifer wenigjtend an, daß er Defterreih aufgebe, weil deſſen Forderungen 
unannehmbar jeien und daß ed nur darauf anfomme, die zwei Monate 
Waffenruhe zur Rüftung jo zu nüßen, daß man Ende Zuli zum Kampfe 
vollflommen fertig ſei. Für die Welt aber galt der Schein des Friedens; 
Napoleon richtete fich in Dresden jo ein, wie wenn er mehr an dad Ende als an 
die Fortſetzung des Kampfes denke, er ließ einen Theil feines Hofitaats und Die 
Scaufpieler vom Thöatre francais hinfommen, alles das mehr, um Den 
Glauben friedlicher Genüffe zu erweden, als weil er in der That dafür ge- 
ftimmt war. Es ift gut, jchrieb er damals an Gambaceres, dat man glaubt, 
wir amüfirten und hier. 

Mar er vor dem Waffenftillftand dem Abgejandten Defterreihs ausge» 
wichen, jo vermied er ed auch nach demjelben fichtlich, ihm zu begegnen; erjt 
am 10. Zuni fam er nad) Dresden zurüd, wo Graf Bubna feiner wartete. 
Denn Defterreich war nicht geneigt, fi in fo unbeftimmter Weiſe hinhalten 
zu laffen. Die Sendung aulaincourts ins ruffiihe Lager hatte dort einen 
unverfennbar tiefen Eindruck gemacht; man dachte an Tilfit und an Die 
Möglichkeit einer einfeitigen Verftändigung zwijchen Napoleon und dem Gzaren. 
Und es jcheint, ald jei aus dem ruſſiſchen Hauptquartier diefe Bejorgnif 
mit Abfiht eher genährt, als bekämpft worden, um Kaijer Franz zur rajheren 
Entſcheidung anzufpornen. In jedem Falle lag ed nicht außer dem Bereich 
bes Denkbaren, dat Rußland in der Bebrängniß der Eriegerifchen Lage fich 
abermald mit Napoleon ausföhnte und Defterreih dann, ftatt der Schieds- 
rihter über alle zu werden, der von allen Theilen aufgegebene Theil war, 
der wahrjcheinlich zuerft Napoleons Zorn empfinden mußte. 

Sreilih blieb der Leiter des öſterreichiſchen Cabinets auch jegt noch 
entihloffen, zunächſt die ganze Arbeit der Vermittlung durchzumachen und 
erft, wenn jeder Berfuh, Napoleon zum Frieden zu beftimmen, mihlungen war, 
fih den Berbündeten anzuſchließen; allein er wünſchte doch klar zu jehen, 
wie e8 mit Napoleon ftand. Bubna jollte ihm darüber Gewißheit bringen, 
indem er dem franzöfiihen Kaifer anfündigte, daß die Verbündeten Deiter- 
reichs Vermittlung förmlich angenommen hätten und ed nun an Napoleon 
fei, jeine Sriedensbedingungen genauer anzugeben. Zeigte er fi dazu geneigt, 
jo war Metternich gern bereit, felbft zu fommen und mit dem franzöfijchen 
Kaiſer abzufchließen. Allein der Empfang Bubna's gab geringe Ausficht 
auf eine rajche Löjung. Erſt war ihm Napoleon ausgewicdhen, dann zögerte 
er mit feiner Antwort, erhob formelle Bedenken, die felbjt ein franzöfijcher 
Dariteller geradezu Chicanen nennt, und gab jchließlich einen Beſcheid, der 
nichts förderte, vielmehr die Zufammenkunft mit Metternich ablehnte. Es 
war ar, mit diefen Zögerungen follte Zeit gewonnen, wo möglich die Frift 
der Waffenrube verlängert und jo die Vollendung der Eolofjalen KRüftungen 
gelichert werben. 


— 
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Der nächſte Erfolg diefer Taktit war freilich, Defterreih wieder um 
einen Heinen Schritt der ruffisch-preußifchen Allianz näher zu bringen. Un- 
ter dem Eindrud der Antwort, die Bubna mitgebracht, begab fih Metternich 
in das Hauptquartier der Verbündeten. Noch immer blieb er zwar dabei, 
die befannten Punkte — Auflöfung des Herzogthums Warjhau und des 
Rheinbundes, MWiederherftellung Preußens und des deutjchen Nordweſtens nebit 
der Abtretung Illyriens — als Friedendbedingungen aufrecht zu erhalten, 
allein er gab doch fchon bejtimmter ald vorher die Bereitwilligfeit Defterreiche 
zu, im Falle Napoleon dies ablehne, fich dem Kalijher Bündniß anzuſchließen. 
Preugen und Rußland willigten ein, fchwerlich weil ihnen diefe Bedingungen 
genügten, viel mehr in der Hoffnung, dab auch diejer jo mäßige Friedens- 
verfuh an Napoleons Unnachgiebigkeit jcheitern und dies Defterreih ihnen 
zuführen werde, 

Sp raſch freilih konnte der franzöfiihe Kaifer nach feinem Plane die 
Entſcheidung nicht wünſchen; drum jah er mit Unruhe den Verkehr Metter- 
nichs mit dem verbündeten Lager. Die vorher abgelehnte Zuſammenkunft 
mit dem öſterreichiſchen Minifter ward jeßt von ihm felbft begehrt; nad 
Gitſchin zurücgefehrt, fand Metternich die Einladung nad Dresden vor. Er 
ſäumte nicht, derjelben zu entiprechen; ein Brief, den ihm Kaijer Franz mit- 
gab, erneuerte in dringendem Zone die Vorftellungen, den angebotenen Frie— 
den nicht abzulehnen. 

Am 25. Juni traf Metternih in Dresden ein. Die erften Lage ver 
floffen in Verhandlungen zwijchen ihm und Mare. Es ſchien, als wolle 
die franzöfiiche Politik abfichtlich die Dinge hinausziehen; denn in einem Augen- 
blick, wo Alles dahin drängte, ſich raſch zu entjcheiden, erneuerte der Miniſter 
Napoleons die unfrudhtbare Erörterung über die Allianz von 1812 und über 
Defterreihd Doppelitellung ald Verbündeter und als Vermittler. Metternich 
blieb dabei, beides als vollfommen vereinbar aufzufaffen; die Allianz, 
lautete feine fcharffinnige Unterjcheidung, fei nit aufgelöft, nur ſus— 
pendirt! 

Am Mittag des 28. Juni hatte Metternich eine Audienz bei Napoleon, 
die bis in die Nacht dauerte. Was bei dieſer Unterredung Alles zur Sprache 
gekommen iſt, darüber werden wir vielleicht niemals zuverläſſige Kunde er— 
halten; nur zwei Perſonen konnten darüber authentiſchen Bericht geben, 
und es iſt die Frage, ob fie es wollten. Napoleon hat durch feine Bericht— 
erftatter eine ganze Gejchichte zufammenfegen laffen, von der freilich Metter- 
nich fpäter erflärt hat, es jei nichts davon wahr.“ Nach diefen Berichten 


*) S. den Bericht bei Fain II. 36 ff. und ben Brief Metternich an Gagern 
vom März 1833 in Pert, Leben Steins VI. 2. Anhang ©. 283, wo in Bezug auf 
Fains Erzählung mit Grund bemerkt ift: So wollte Napoleon, daß man bie Dinge 
glauben ſollte. Eine mannigfach abweichende Darftellung giebt Thiers XVL 51 ff. 
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bätte der Imperator den öfterreichiihen Staatsmann mit heftigen Vorwürfen 
empfangen, die Haltung feiner Politif einer herben Beurtheilung unterzogen 
und all den Iangverhaltenen Groll über Deiterreih jchonungslos Luft ge- 
macht. Wie dann Metternich mit den Bedingungen hervortrat, jei der Kaijer 
in erhöhten Zorn losgebrochen gegen dieje beleidigende Bermittlungspelitif, 
die ihn und feiner fiegreichen Armee ſchmachvollen Rückzug zumuthe Sold 
eine Sapitulation von ihm zu Begehren, fei ein Schimpf, und es fei der 
Kaifer von Defterreich, fein Schwiegervater, der ihm das zumuthe! In 
höchſter Wuth babe er dann dem Unterhändler zugerufen: Metternich, wie 
viel bat Ihnen England bezahlt, um Ste zu diefer Rolle gegen mich zu 
bejtimmen? Im der Aufregung jei Napoleon der Hut zu Boden gefallen, 
aber Metternich habe ſich diesmal nicht beeilt, ihn aufzuheben. Sn ruhigerem 
Zone, doch fühl genug, babe dann die legte Unterredung zwiihen Beiden 
geendet. 

Eine andere Daritellung, die angeblih aus Metternich'ſcher Duelle 
ftammt, jtimmt mit diefen Berichten vor Allem in dem Einen überein, daß 
der franzöſiſche Kaijer die Audienz gleich damit begonnen, fih in bitteren 
Vorwürfen gegen die öfterreichijche Politik zu ergehen, fie des Undanfes und 
der Wortbrüchigkeit zu begüchtigen, ja jelbft die Heirath mit Marien Luiſen 
ald einen Sehler zu beffagen. „Wollt Ihr Krieg mit mir? Sind denn die 
Menſchen unverbefjerlih; nüßt ihnen die Erfahrung nie? Die Ruffen und 
Preußen find mir entgegengetreten und ich habe fie gejchlagen. Wollt Shr 
auch an die Reihe kommen; es foll Euch werden; ich werde im October in 
Wien fein.” Wie dann Metternich es ruhig betont, dag man nichts als 
einen billigen Frieden wolle und die befannten Bedingungen aufgezählt, jei 
der Kaijer außer fich gerathen wor Grbitterung. „Ich weis Euer Geheim- 
ni; ich weiß, was Shr im Grunde Alle wollt. Ihr Oeſterreicher wollt ganz 
Stalien; Eure Freunde, die Ruffen, wollen Polen, die Preußen Sachſen, die 
Engländer Holland und Belgien und wenn ich auch heute nachgebe, werdet 
Ihr morgen dies Weitere fordern. Aber da müßt Ihr Euch rüjten, Millionen 
auszuheben, das Blut von Generationen zu vergießen und auf den Höhen 
des Montmartre mit mir zu unterhandeln.” Die bejhwichtigenden Vorftel- 
lungen des öjterreihiichen Minijters und die Darlegung, daß der angebotene 
Friede vortheilhaft und rühmlich ſei, machten wenig Eindruck auf den Er— 
zürnten. Als ihm Metternich die Jugend feiner Truppen vorgehalten und 
darauf hingedeutet, dab dies feine legten Streitmittel feien, jagte er ihm: 
„Sie find fein Soldat, Sie haben nie gelernt, das eigene und fremde Leben 
zu verachten, wenn es jein muß. Mas bedeuten mir 200,000 Menſchen?“ 
Die Kataftrophe in Rußland ward von ihm in der bekannten Meije ald ein 





mit der Berficherung, dabei eine fchriftliche Aufzeichnung Metternich iiber die Audienz 
vor Augen gehabt zu haben. 
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Ereigniß dargeftellt, daß feine Hülfsquellen nicht gemindert, die öfterreichtichen 
Rüſtungen mit höhniſcher Geringihägung abgefertigt. Und als dann Metternich 
ihm dringender den Frieden unter öfterreihifcher Vermittlung ans Herz gelegt 
und ihm vorgejtellt, wie die Gegner im andern Lager Dejterreid) der Partei- 
lichkeit für den Schwiegerjohn anflagten, habe er in neuer Aufregung ausge 
rufen: „Ihr bleibt aljo dabei, Ihr wollt mir Gejege vorjchreiben,; gut, Shr 
jollt Krieg haben, auf Wiederſehen in Wien.“ 

Wie viel auch immer, je nad) der Duelle, an dieſen Darftellungen ge- 
fürbt jein mag, darüber kann fein Zweifel beftehen, daß die denkwürdige Un— 
terredung die Kluft zwifhen Napoleon und Oeſterreich eher erweitert als 
ausgefüllt hat. Napoleon jelbit ſchien zu fühlen, dab er jeiner Leidenſchaft 
zu viel nadhgegeben und Defterreih mehr nach dem Lager der Gegner hin- 
gedrängt habe; er ließ die nächſten Tage auf die heftige Ergießung Zeichen 
der Freundlichkeit und Gnade folgen, allein er vermochte den Eindruck nicht 
zu verwijchen, den Metternich wahrjcheinlih zuerft aus dieſer Audienz mit- 
genommen hatte: daß Napoleon unnahbar fei für die öfterreihiihe Vermitt- 
lung und ihre Bedingungen. 

Was weiter in Dresden geſchah, machten Metternih und Maret mit 
einander ab. Am 30. Juni unterzeichneten fie einen Vertrag mit einander, 
der die Form der Friedensverhandlung regelt. Der Kaiſer von Oeſterreich, 
hie es darin, bietet jeine Vermittlung an für einen allgemeinen oder nur 
feitländijchen Frieden. Der Kaijer der Franzoſen nimmt diefe Vermittlung 
an. Die franzöfiichen, rufjiihen und preußischen Bevollmächtigten werben 
vor dem 5. Juli in Prag zujammentreten. Zum Zweck der Friedensver— 
handlung follte eine Verlängerung des Waffenftillitandes bi zum 10, Au- 
guſt erwirkt werden. Bergebend hatte Napoleon noch zuleßt geſucht, der 
Vermittlung Defterreihd eine Form zu geben, die ihm wenigſtens deſſen 
Neutralität verbürgte und jede Prätenfion einer fchiedsrichterlichen Stellung 
ausihlog; er hatte nachgeben müfjen. So war der Vertrag in der Haupt- 
jache dem Hjterreichiichen Intentionen angemeffen und gab jeiner Diplomatie 
vollfommen freie Hand. Napoleon fühlte fi indeffen entjchädigt durch 
die Verlängerung der Waffenruhe; von den Friedensunterhandlungen hielt 
er nichts, aber auf die längere Frift zur NRüftung legte er den größten 
Werth. 

Drei Tage vor diejer Uebereinfunft that Oeſterreich den erjten Schritt, 
wodurch es fi den Berbündeten gegenüber pofitive Verpflichtungen auflegte. 
In dem Augenblick, wo Metternich nach Dresden ging, hatte Stadion am 
27T. Zuni zu Reichenbach einen Vertrag unterzeichnet, der den eventuellen 
Beitritt zur Goalition in unzweideutigen Worten feſtſtellte. Napoleon hatte 
davon, ald er Metternich jah, nur einen unbeftimmten Verdacht; gewig wußte 
er, durch das Verdienſt des ſächſiſchen Generals Gersdorff, der mit Eifer 
und Geſchick den Spion für ihn machte, dab vierzehn Lage vorher zwiſchen 
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England und den beiden Alliirten von Kaliſch eine engere Allianz geſchloſſen 
worden war. 

Preußen und England ftanden feit einiger Zeit jchon in Unterhandlung, 
ohne daß die Sache wejentlich gefördert ward. Die Schuld lag nidt an 
Preußen, denn feine finanzielle Bedrängniß machte ihm einen rafchen 
Abſchluß und die ungefäumte Gewährung engliſcher Subfidien äußerft 
wünſchenswerth. Aber England behandelte die Sache nicht bejonders drin» 
gend. Die Frage, wie man in Norddeutichland Hannover recht breit abrun- 
den fönnte und die Rüdficht auf eine Entihädigung, die Dänemark für 
Norwegen natürlich auf deutſche Koften erhalten jollte, fchien noch zu Anfang 
April dem britiſchen Minifterium mehr am Herzen zu liegen, als die Unter- 
ſtützung und MWiederherftellung Preußens. Während Hardenberg bei Gir 
Charles Stewart außer dem Subfidienvertrag auf ein Schuß- und Trutz- 
bündniß drängte, erklärte ihm der britifche Abgefandte noch um Mitte Mat, 
er ſei dazu nicht inftruirt.*) Und auch die Verhandlung über die Subfidien 
ſchleppte fih nur langſam fort. Der Grund davon lag nicht etwa nur in 
der britiichen Zähigkeit und einer kaufmäuniſchen Zurückhaltung, die in diefem 
Moment jehr übel angebracht war, fondern noch mehr in einem dynaftijchen 
Sntereffe, zu deffen Trägern ſich die freilich zum Theil ſehr mittelmäßigen 
Staatsmänner des damaligen englifhen Minifteriums willig hergaben. Han» 
nover ſchwang fich wieder einmal — um ein Wort ded älteren Pitt zu ge 
brauchen — triumphirend auf die Schultern Englands. Die Franzojen waren 
noch Meifter in Deutſchland, und die Briten hatten noch feinen Mann und 
feinen Schilling zum Krieg gejtellt, ald Graf Münfter ſchon fein abge- 
ſchmacktes Project eines welfifhen Reiches in Norddeutſchland colportirte. 
Der Aufihwung, den Preußen nahm, war diefer Staatskunft eher peinlich 
als willkommen; glei” Bonaparte wollte fie Preußen auf das öftliche Ufer 
ber Elbe beſchränkt wiſſen. Wie für Bernadotte die ganze Weltlage fih um 
Norwegen drehte, jo jhien für Münfter und dem PrinzRegenten die Ver— 
jorgung des hannoverſchen Haufes das wichtigfte Ziel der deutjchen Erhebung 
zu fein. Man zanft, fpottete Stein, während das Schickſal von Deutjchland 
und der Welt auf dem Spiele fteht, um Minden und Ravensburg, damit 
die hannoverjchen Minifter von Hannover nad Osnabrück nur auf Elaf 
fiichem, guelphiihem Boden reifen können.“) Mit Net erinnerte er den 


— — 





*) ©, Castlereagh, letters II. Series VIII. 355 f. 391. 

**) ©. Vebensb. III. 256. Minfter vertheidigt fih mit Berufung auf bie Ber- 
abrebung bes Kalifcher Vertrages über die Berwaltung Norddeutſchlands (ebendaſ. 
©. 265). „Iſt es da nicht Zeit, wenn man 7 Mill, Liores, eine Kolonie, ungeheure 
Waffenrüſtungen 2c. bergiebt, einige unentbehrliche Arrondiffements fir unfere künftige 
Ruhe zu fordern?” Darin ſpricht ſich die Vermiſchung von britifhen Leiftungen und 
bannoverfhen Anſprüchen ſehr bezeichnend aus. Bon den 7 Mill. Pfund und ben 
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hannoverfchen Staatsmann daran, wie ſeit 1805 der Geift der beutjchen 
Bevölkerung fih jo umgeftaltet, dag man fih in einem faft unbekannten 
Lande zu finden glaube. 

Jene Heinlihe Betrachtung der Dinge jprad denn auch aus den Ver: 
bandlungen der Engländer deutlich heraus. Man behandelte das Preußen 
von 1813, wie wenn es das Preußen von 1806 gewejen wäre. Man ver» 
langte große Leiftungen und maß gerade hier mit wuchernder Aengſtlichkeit 
den Lohn dafür ab. Man müßte die Geldnoth des ausgefogenen Staates, 
um ihm Bedingungen aufzuzwingen, die weder dem britijchen noch dem deutſchen 
Sntereffe zuträglih waren, die nur für das Haus Hannover einen Werth 
hatten. Zum Unglüd für Preußen war Harbenbergs weiche und nacdhgiebige 
Natur nicht dazu gemacht, diefe Politit durch zähen Widerftand zu ermüden, 
Der Staatökanzler lieg fi vielmehr ſchon im Frühjahr zu weitergehenden 
Conceſſionen herbei, die beim König auf Wibderftand ftießen. Außer den 
alten hannoverjchen Erblanden waren e8 vor Allem Hildesheim, Lingen und 
Ditfriesland, wonad die hannoverſche Hauspolitif die Hände ausftredte; ja 
fie zeigte nicht übel Luft, au Minden und Ravensberg hinzuzunehmen. Es 
genügte den Engländern nit, daß Hardenberg (Mai) ein Project vorlegte, 
nach welchen Preußen dem hannoverſchen Haufe außer der Wiederherftellung 
der Erblande eine Gebietövermehrung von 250—300,000 Menſchen ver 
ſprach; auffallend war dabei nur, daß Hardenberg jelbft die Lächerlichkeit 
nicht fühlte, die darin lag, dag Preußen ſchon große Gebiete in Norddeutſch— 
land verjchenkte, ehe ed irgend ficher war, wie es wieder zum eigenen früheren 
Gebiet gelangte. In einem zweiten Entwurf war jhon das Bisthum Hil- 
desheim als eined von den Gebieten genannt, die Preußen — natürlich gegen 
Erſatz — zu der hannoverjhen Vergrößerung ftellen jollte*) Der erjten 
Nachgiebigkeit folgten bald größere, bis zulegt die britiihe Zähigfeit über 
Preußens Geldnoth und Hardenbergs vornehme Leichtfertigkeit völlig den Sieg 
davon trug. Nach dem Bertrag, den er am 14. Juni zu Reichenbach unter- 
zeichnete, verbanden fi Preußen und England zum Kampfe für die Wieder 
berftellung der Unabhängigkeit der von den Franzoſen unterbrüdten Gebiete; 
Preugen wie Hannover jollten in ihrem früheren Umfang wieder bergejtellt 
werden. Für die Rüftung von 80,000 Mann, die Preußen ind Beld jtellte, 
verjprah England vom 1. Zuli an bis zu Ende des Jahres 666,666 Pfund 
Sterling in monatlichen Terminen zu bezahlen, außer feinem Beitrag zu dem 
Bundeöpapiergeld, das im Betrag von fünf Millionen Pfund dur die krieg— 
führenden Mächte gefchaffen werden jollte in geheimer Artikel beftimmte 
die Herftellung Preußens in dem Umfange von 1806 und die Vergrößerung 


ungebeuren Waffenrüftungen erhielt übrigens Preußen ben alfergeringften Theil; es 
fonnte mit Recht fragen, warum man ihm gerade den Lohn der britifchen Hilfe auflub? 
*) Castlereagh IU, Series I. 15 f. 
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Hannovers um 250—300,000 Seelen, einjchließlih des Stifte Hildesheim, 
das Preußen gegen Entihädigung dazu ftellte Daß unter den übrigen Ab- 
tretungen Dftfriesland gemeint war, ließ fi Faum bezweifeln; nur jcheint 
man des Königs Empfindlichkeit noch gejhont zu haben, indem man es nicht 
ausdrücklich nannte. Er war, als ihm Hardenberg zuerft wagte von Dit- 
friesland zu reden, in beftigem Zorne aufgefahren über die unverjchämte 
Zumutbhung: ein altes Befigthum aufzugeben und fich der britiihen Han— 
delöpolitif zu Liebe von der Nordjee wegdrängen zu laffen. Durch Thränen 
und Schludzen hatte damald der Staatskanzler den Unwillen feines 
Herrn zu beſchwören gejucht und es war ihm auch wohl gelungen. Denn 
inögeheim jcheint das hannoveriche Begehren doch erfüllt worden zu fein.*) 

In Kaliih hatte Preußen die polnische Entihädigung preisgegeben, in 
Reichenbah machte es aud im Weiten Abtretungen — Alles gegen das vage 
Derjprechen, den Umfang von 1806 wieder zu erhalten. Und doch ftanden nicht 
einmal die Geldipenden im Verhältnig zu dem, was Preußen leijtete und was 
England im Großen und Ganzen gab. Für die beijpiellofe Rüftung des ganzen 
Landes erhielt Preußen nicht wolle acht Millionen Gulden und jelbft davon 
ward noch ein Theil abgezogen für theuer berechnete Uniformen und Waffen. 

Beſſer bedachte fih Rußland in dem Bertrage, den e8 am 15. Juni 
mit den britiihen Bevollmächtigten zu Reichenbach abſchloß. Für eine 
Heeresmacht von 160,000 Mann, die Rußland im Felde zu erhalten ver- 
Iprad, zahlte England im Iaufenden Fahre 1,000,000 Pfund Sterling, über- 
nahm die Unterhaltung der ruffiichen Schiffe in britifchen Häfen und ver- 
ſprach von dem zu creirenden Bundespapiergeld die Hälfte einzulöjen, wäh- 
rend Rußland zwei Sechstel, Preußen ein Sehötheil heimzuzahlen hatte. 
Außerdem verpflichteten fich die Verbündeten, die Kriegsoperationen gemeinſam 
zu leiten, in den verjchiedenen Hauptquartieren militärische Repräjentanten 
zu halten und weder Frieden und Waffenftillitand noch überhaupt irgend ein 
Abkommen mit dem Feinde zu ſchließen, außer nach gegenfeitigem Ginver- 
ſtändniß. In der Uebereinkunft, die am 6. Zuli zu Peterswaldau abge 
Ihlofjen ward, übernahm England auch die Unterhaltung der ruffisch-deutjchen 
Legion in der Stärke von 10,000 Mann. 

Wenn diefe Verträge gleih der Ausrüftung Rußlands und Preußens 
aufs erwünfchtefte zu Hülfe famen, den Werth der öfterreihifchen Allianz 
fonnten fie weder mindern noch erjeßen. Der Feldzug vom Mai, fo ruhm- 
voll er war, hatte doch die Meberzeugung hervorgerufen, daß ohne Deiter- 
reichs thätige Mitwirkung ein entjcheidender Sieg über Napoleon nit zu er- 
langen fei. Die Politit des Wiener Gabinets, die man in beiden Lagern 
anklagte, daß fie weder hochherzig noch wahr und aufrichtig jei, hatte doch 
mit unleugbarem Geſchick darauf hingenrbeitet, den Werth und die Unent- 


*) ©, Friccius I. 221 f. 
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behrlichfeit ihrer Allianz Allen recht einleuchtend zu machen. Sie hatte fi 
von dem franzöfijchen Bündniß losgewunden, hatte Zeit gewonnen, eine Armee 
auszurüften, und ftand nun bewaffnet da, um zwijchen den jtreitenden Par- 
teien der Dermittler, ja der Schiedsrichter zu werden. Bon beiden Seiten 
umworben, war Dejterreich in der Lage, feine Hülfe um den höchſten Preis 
zu verfaufen. 

Daß Napoleon diejen Preis geben werde, war ſchon mehr als zweifel- 
haft; eher war auf die Nachgiebigkeit der Kaliſcher Verbündeten zu zählen. 
Breilich konnten ſich dieſe nicht verhehlen, daß der Beitritt Defterreichs den 
Gedanken des Krieges, wie fie ihn unternommen, wejentlich verändern werde. 
Sie mußten außer reihem Erſatz für Defterreih ohne Zweifel günftigere 
Bedingungen für Napoleon gewähren, die ruffiihen Anſprüche auf Polen, 
wie die preufifchen ermäßigen und auf die zu Kalijch öffentlich verkfündeten 
Ideen einer deutjchen Umgeftaltung, die auf Koften der widerftrebenden 
Einzelfouverainetäten erfolgen werde, in der Hauptjache verzichten, wenn 
fie Deiterreihs thätige Hülfe gewinnen wollten. Indeſſen auch diejer 
Preis ſchien ihnen nicht zu hoch, wenn das fichere Gelingen damit erfauft 
ward. 

Eine gewiffe Ausficht, daß ohne diefe Opfer Defterreich beitreten werde, 
hatte man auch jegt noch nicht. Aus den Depejchen der britiſchen Staats- 
männer iſt zu erjehen, daß fie nod gegen Ende Suni in unruhiger Bejorg- 
niß waren über den Entjchluß, den Defterreich faffen würde. Die ſonſt jo 
zähe Politik in London mahnte ihre Agenten zur Nachgiebigkeit, um endlich 
in Wien die Entſcheidung herbeizuführen*). Seit Kaifer Franz in Gitſchin 
angelangt war, konnte unmittelbarer auf feinen Entſchluß eingewirft werden. 
Es ward zwiſchen den Diplomaten lebhaft hin und her verhandelt, und 
Kaifer Alerander begab ſich in aller Stille nah Böhmen, um durd eine 
perjönliche Unterredung den öfterreichijchen Monarchen zu beftimmen. Wirk— 
jamer noch ald dies Bemühen war die Sprödigfeit, die zu gleicher Zeit Na- 
poleon an den Tag legte, dann die Beſorgniß, daß jeine Werbung um die 
ruſſiſche Freundſchaft zulegt nicht ganz fruchtlos fein würde. Auch war Die 
Kriegspartei eifrigft thätig, die Nothwendigkeit des Bruches mit Napoleon 
und die Gunft der Lage dazu nachdrücklich zu verfechten. Bietet Oeſterreich, 
ihrieb damals Radetzky, zu irgend einer Ausgleihung die Hand, wodurd) 
Napoleon jeinen Einfluß auf Deutjhland und Stalien behält, jo unterjchreibt 
es fein Todesurtheil; es begeht einen politifchen Selbftmord**). Sp entſchloß 
fih denn die öfterreichifhe Politik, wenigftens eventuell dem ruffiich-preußifchen 
Bunde beizutreten. 

Am 27. Juni unterzeihneten Stadion, Neffelrode und Hardenberg zu 


*) &, Castlereagh VIII. 408. 409. 411. 414. 
**) Radetzky's Denkichriften ©. 131, 
IV, 15 
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Reichenbach den Vertrag, der die Bedingungen von Defterreihs Theilnahme 
feftitellte. Für den Fall, daß Franfreih die von Oeſterreich, als vermittelnder 
Macht, vorgefhlagenen Bedingungen, die Rußland und Preußen gutgeheißen 
hatten, bis zum 20. Juli nicht angenommen hatte, verpflichtete fih Defter- 
reich, den Krieg an Frankreich zu erklären und feine Waffen mit denen Ruß— 
Yands und Preußens zu vereinigen. Dieſe Bedingungen jollten fein: die 
Auflöfung des Herzogthums Warſchau und deſſen Vertheilung unter Deiter- 
reich, Rußland und Preußen; die Vergrößerung Preußens jowohl durch dieſe 
Theilung, als durd die Abtretung von Danzig; die Räumung aller Feſtun— 
gen, welche die Franzofen noch im Preußen und Polen bejegt hielten; die 
Zurückgabe der illyriihen Provinzen an Deiterreih, die Wiederherftellung 
der Hanfeftädte und die Abtretung der übrigen Gebiete der 32. Militärdivi- 
fion. Die Ablehnung diefer Vorſchläge durch Frankreich zog fofort die Theil: 
nahme Defterreichs am Kriege nah fih. Jede der drei Mächte verpflichtete 
fih dann, Defterreih mindeitens 150,000, Rußland ebenjoviel, Preußen 
80,000 Mann ins Feld zu ftellen und außerdem dieſe Zahlen jo body zu ſtei— 
gern, als e8 die Kräfte erlaubten. War der Krieg einmal begonnen, jo wurden 
die erwähnten Bedingungen nicht mehr als genügend angejehen, fondern es 
famen dann die weiteren Forderungen hinzu, die Rußland und Preußen in 
einer Note vom 16. Mei angegeben hatten — namentlich die Auflöfung des 
Rheinbundes, die Zurücdgabe Hannovers an England, die Abtretung der von 
franzöfifchen Prinzen in Deutjchland bejeffenen Gebiete. Alle drei Mächte 
blieben im Uebrigen ſolidariſch verbunden, verjtändigten ſich gemeinfam über 
alle Kriegsoperationen und verpflichteten ſich auf die feierlichfte Weiſe, keinem 
Vorſchlag und Feiner Einflüfterung Gehör zu geben, die Frankreich während 
des Maffenftillitandes an irgend eine der betheiligten Mächte bringen würde, 
und die mit den gemeinfamen Intereffen derjelben oder mit den Grundlagen 
diejed Vertrags nicht im Einklange jtänden. 

Das Beite an diefem Vertrage war, daß Keiner der Betheiligten im 
Ernft mehr darauf rechnete, Napoleon werde fih den von Deiterreich vor- 
gejhlagenen Bedingungen unterwerfen. Nahm er fie wirklih an, jo ward 
die vielverjprechende Erhebung des Zahres 1813 mit einer unmwürdigen Farce 
beendigt*). Denn nad) diefen Bedingungen behielt der franzöſiſche Imperator 
faft Alles, was er in den Tagen feiner höchiten Glorie befeffen hatte Er 
behauptete bis an die Elbe die ganze Macht der Tilſiter und Erfurter Zeit; 
nur den polnischen Vafallenftant, einen Theil der Beute von 1809 und die 
Reunionen von 1810 gab er preis. Frankreich mit der Rheingrenze, mit 
Savoyen, Belgien, Holland, feine Herrſchaft in der Schweiz, in Stalien 
und auf der pyremäifchen Halbinjel, feine Lehensgewalt über den Rheinbund, 


*) Das ward auch im Defterreich gefithlt, wie die Denkſchrift Radetzky's aus jenen 
Zagen (S. 130. 131.) zeigt. 


Der Vertrag vom 27. Juni, 227 


feine Silialfürften in Weitfalen und Berg — das Alles blieb unangetaftet, 
troß der Kataftrophe in Rukland! In der That, wenn es damit Ernft 
ward, jo war der Aufruf zur Unabhängigkeit der Welt und zur Wiedergehurt 
Deutichlands, womit der Krieg begonnen, in Schimpf und Spott verkehrt! 
Aber e3 glaubte fait Niemand mehr an die Möglichkeit des Friedens, felbft 
um ſolche Bedingungen. Deiterreich ſelbſt mochte nur noch wenig Hoffnung 
haben, Napoleon zur Fugen Nachgiebigkeit zu beitimmen, Rußland und 
Preußen rechneten ficher darauf, daß er „Nein" jagen werde. Drum fchrafen 
fie ſelbſt vor diefem bedenklihen Abkommen nicht zurüc, weil es der ein- 
zige Weg fchien, Defterreih zum erjehnten Bruh mit dem Gegner hinzu- 
drängen. 

So war aljo die nächſte Hoffnung auf Napoleons Stol; und auf die 
zwingende Conſequenz jeined Syſtems gejeßt, Dad ihm nicht erlaubte, nad 
zwei gewonnenen Schladhten Syrien, Polen, die untere Elbe und Meier 
preiszugeben. Nur jeine Nachgiebigfeit warf alle Rechnungen der Gegner 
über den Haufen. Es fehlte ihm nicht an ernten Mahnungen dazu. Eben 
in diejen Testen Tagen des Juni traf die Nachricht ein, daß am 21. 
Wellington den Franzoſen bei Vittoria eine Niederlage beigebracht, die 
mit der Auflöjung ihrer Armee und vielleicht bald mit der Flucht aus 
Spanien enden mußte; ob aber der Eindrud der Niederlage den fran- 
zöſiſchen Kaiſer zu weiterem Nachgeben ftimmen würde, war nach Allem, 
was er in den letzten Wochen gethan und gejagt, zum Wenigſten zwei- 
felhaft. 

Einen Tag, nachdem zu Reichenbach der bedingte Beitritt von Dejter- 
reich unterzeichnet ward, ftarb Scharnhortt. Ihm hatte das aufopfernde Be 
mühen um dieſes Bündnit den Tod zugezogen. Seine Wunde von Groß— 
görſchen vergeffend, ging er im Mai nah Wien, um die Entjcheidung her- 
beizuführen. Tag und Nacht eilte er nach der öſterreichiſchen Hauptitabt, 
erhielt aber, noch ehe er fie erreichte, die Andeutung, er folle nicht nad; Wien 
fommen, um das Mißtrauen der Franzoſen nicht zu erweden. Mit derfelben 
Eile reifte er nun nad Prag zurüd. „Ich gehe nach Prag, jchrieb er am 
23. Mai aus Znaim; da aber meine Wunde noch nicht rein iſt, fo bin id) 
in der übelften Lage; ich weiß nicht, wann ich in Prag ankommen werde, 
und bitte mich in Allem aus der Rechnung bei allen Gejchäften zu laffen; 
mein förperlicher Zuftand erlaubt wenig und meine Wunde it jchlimmer, 
als ich anfangs dachte. Doch hoffe ich im vierzehn Tagen bis drei Wochen 
wiederhergeftellt zu ſein. Es ift ein großer, ein unverzeihlicher Fehler, daß 
nicht alle Wochen zweimal eine officielle Depeſche nah Wien geht und jedes 
Evenement bei der Armee erzählt. Dadurch, daß dies nicht gejchieht, gewin- 
nen die Lügen einen Grad von Wahrjcheinlichkeit.* 

„Das Unglück will, fchrieb er dann am Morgen des 27. Mai aus 
Iglau, daß meine Wunde fih fo verfchlimmert hat, daß ich hier in Fieber 
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und Schmerz geitern liegen geblieben bin. Sch melde Ihnen Died, weiß 
aber nicht zu beitimmen, wann ich von hier in Prag werde ankommen können. 
In jeden Falle gehe ich morgen dahin ab, weiß aber nicht, wie weit ich 
kommen werde*).“ 

Er ſollte Prag nicht mehr verlaffen, am 28. Juni erlag er dort feinen 
Leiden. Mit ihm ging eine köſtliche Kraft für Deutſchland verloren, uner: 
jeglicher vielleicht noch für den Frieden, als für den Krieg. Und doch Tag 
in diefem Tode fait etwas Beneidenswerthed. Zwar nicht die Srudt, aber 
die Blüthe feines ftillen Wirkens hatte er in aller Herrlichkeit no aufgehen 
jehen, und war unter den Opfern, die der großen Sade fielen, eined der 
erjten und das edeljte. Keine Täuſchung jpäterer Tage hat ihn den Frühling 
deutſchen Erwachens verbittert. 


Die Geſchichte des Friedens-Congreſſes, der in den erſten Julitagen zu 
Prag beginnen ſollte, läßt ſich in Kurzem zuſammenfaſſen; es iſt die Ge— 
ſchichte einer Verhandlung, zu der die Betheiligten entweder ohne den auf— 
richtigen Willen oder ohne die Hoffnung auf Frieden zuſammengetreten find. 
Napoleon, voll verhaltenen Grolles gegen die fi) aufdrängende Vermittler 
macht, die er lieber züchtigen ald belohnen mochte, war zu erniteren Opfern 
für den Frieden auch jeßt nicht geneigt, jondern ftellte feine Hoffnung noch 
immer auf das Gelingen der alten Künfte. Preußen und Rußland, nun in 
Ihlagfertiger Rüftung, voll ungeduldiger Luft zum Kampfe, durch neue Hülfs- 
mittel und neue Verbindungen verftärft, fonnten nichts Anderes wollen als 
den Krieg; ihre einzige Sorge war nur die, ed könnte der öfterreichiichen Ver— 
mittelung gelingen, dur allzubefcheidene Forderungen den Gegner zur Nad)- 
giebigkeit zu beftimmen. Die vermittelnde Macht felbft, vom frangöfifchen 
Bündniß frei und mit einer fertigen Armee verfehen, mit Napoleon unheil- 
barer entzweit, ald es äußerlich fchien, und an die Verbündeten durch einen 
Vertrag bereits gebunden, befand fih in einer Situation, die ihr felbft den 
Bruch ſchon wünſchenswerther machte, als das Gelingen eines faulen Frie— 
dens. Die Hoffnung, den Imperator zu den Bedingungen, die fie ihm vor- 
ihlug, bewegen zu können, war nad den legten Erfahrungen jo gut wie ver- 
ſchwunden. 

Die ſchwache Ausſicht auf eine friedliche Löſung, die übrig geblieben war, 
vollends zu vereiteln, hat Napoleon ſelbſt das Meiſte gethan. Nachdem erſt 
Metternich in Erörterungen, die er mit den Alliirten über die öſterreichiſche 
Vermittelung, den Waffenſtillſtand und den Congreß pflog, eine Woche hatte 
hingehen laſſen, und der Beginn des Congreſſes vom 5. auf den 12. Juli 
verſchoben war, verließ der franzöſiſche Kaiſer (10. Juli) Dresden, angeblich 


*) Aus dem Briefwechſel mit Kneſebeck. 
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um feine militäriihen Ztellungen an der Elbe zu infpiciren, in der That in der 
Abligt, einer raſchen Verhandlung auszuweihen. In denjelben Tagen famen 
die Bevollmächtigten der Allürten nah Prag; für Preußen Wilhelm von 
Humboldt, einer der Führer der nationalen Richtung, von der Friedensge— 
danfen nicht zu erwarten waren, für Rußland Anftett, ein geborener El— 
faßer, aljo nah bonaparte'ihen Staatsbegriffen ein Meberläufer und darum 
dem franzöfiichen Kaifer eine befonders unwillfommene Wahl. Die beiden 
Abgefandten erjhienen (11. Zuli) in Prag, fanden aber dort feinen Ber: 
treter Frankreichs.) Napoleon befihtigte inzwiſchen die Elbfeitungen, fein 
Minifter Maret ftritt fih mit Metternich darüber, wer die Schuld an ber 
Verzögerung trage, griff aber felber zu immer neuen Vorwänden, um die 
Eröffnung der Friedensarbeit hinauszuziehen. Doc konnte der franzöſiſche 
Kaifer, ohne fein Spiel zu offen zu verrathen, nicht länger jäumen; er 
mußte wenigitens feine Bevollmächtigten beftellen. Am 15. Suli wurden 
Narbonne und Caulaincourt dazır ernannt. Aber diefer Echritt war faum 
gejchehen, jo fanden fich neue Anläffe, die Verhandlung hinzuhalten. Es 
war im allürten Hauptquartier ein Zweifel über die Verlängerungsfrift der 
Waffenruhe entjtanden: ob dieſelbe am 10. abgelaufen oder ob noch eine 
Kündigungsfrift von ſechs Tagen Hinzuzurechnen fei. Das war der Vorwand 
zu einer neuen Berzögerung. Zwar hatte fi) Narbonne nad Prag begeben, 
aber ohne Inftructionen, und Caulaincourt blieb ganz zurück; derſelbe werde 
erit kommen, erflärte Napoleon, wenn die Differenz über die Dauer des 
Waffenſtillſtandes erledigt fei. ; 

Nah diefen Anfängen lieh ſich der Erfolg des Gongreffes ungefähr er- 
meffen. Napoleon und fein Minifter jahen in jeder neuen Ausrede nur die 
erwünjchte Srift, die man für Vollendung der Rüftungen gewinne; Metter- 
nid und Kaifer Franz überzeugten ſich mehr und mehr, daß ihre Bermitt- 
lung ein todtes Werk bleiben werde, im Hauptquartier der Alliirten wiejen 
diejenigen, die Napoleons Taktik von Anfang an richtig beurtheilt hatten, 
triumphirend darauf hin, daß er den Frieden nicht wolle und daß ihm nur 
daran gelegen jei, die Unterhändler und Vermittler fo lange binzuhalten, bis 








*) Humboldt fchrieb am 13. Juli, auch Metternich halte den Krieg jest für un— 
vermeiblich, aber er meine, qu'il fallait montrer l’impossibilit€ d’une paix solide jus- 
qu’a la derniere @vidence .... Ce qui me semble indubitable, c’est que la conduite 
du gouvernement frangais lui-m&me convainera l’Empereur Frangois que Napoleon 
ne veut pas serieusement la paix et le forcera ainsi à remplir les engagemens pris 
avec V. M. et la Russie. Am 14. Juli berichtet 9. über eine Unterrebung, die Kai— 
fer Franz mit dem Prinzen von Coburg gehabt, und worin ber Kaiſer verſichert, er 
werbe fi durch Napoleon von ber gemeinfamen Sache nicht abziehen laſſen. Aber er 
fügte hinzu: qu’il devait employer prealablement tous les moyens, pour tächer 
d’en venir & un arrangement pacifique, pour se justifier aux yeux de ses sujets 


(Aus der Korrefpondenz über den Prager Eongreß). 
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er in voller Rüftung zum Kampfe fertig ftand. Das war auch die Meinung 
der beiden Männer, die Preußen und Rußland in Prag vertraten; ja — 
ternich ſelbſt verlor nach der letzten Probe die Geduld und die Hoffnung 
einer glücklichen Vermittlung. „Wir können, ſagte er zu Narbonne, in dem 
Allem nichts ſehen, als den Wunſch Ihres Kaiſers, uns ohne Ergebniß hin— 
zuhalten, bis der Waffenſtillſtand abgelaufen iſt. Aber er ſoll ſich nicht täu— 
ſchen, er wird keine zweite Verlängerung der Waffenruhe erlangen. Iſt der 
10. Auguſt gekommen, ſo iſt kein Wort mehr von Frieden zu reden; der 
Krieg wird erklärt werden, und er ſchmeichle ſich nicht, daß wir dann neu— 
tral bleiben. Blieben wir das, ſo würden die Verbündeten wohl geſchlagen 
werden, aber die Reihe käme dann an uns, und wir hätten nichts Beſſeres 
verdient. Bis zum 10. Auguſt iſt darum Alles möglich, ſelbſt noch in der 
letzten Stunde; iſt der Tag vorbei, ſo hat er den Krieg mit aller Welt, auch 
mit uns.“*) 

Auf Napoleon machte dies wenig Gindrud; höchſtens nahm er die 
Miene an, verlegt zu fein über den Zon, aus dem Defterreich auf einmal 
rede. Er war völlig gefaßt auf den Kampf, auch mit Defterreich; höchſtens 
hoffte er noch, daffelbe hinzuhalten, daß es wenigjtens nicht gleichzeitig mit 
Rußland und Preußen in den Kampf eintrat. Um indeffen die Dinge nit 
zu allzu raſchem Bruch zu drängen, gab er Narbonne die Weijung, die Un- 
terhandlung zu beginnen, freilih ohne den Willen, fie zu einem Ergebniß 
zu führen. Ich ſchicke Shnen, jchrieb Maret, das getrene Echo feines Herrn, 
zwar Vollmacht, aber feine Macht; Shre Hände werden gebunden jein, aber 
die Beine und der Mund frei. Sie können alfo doch jpazieren gehen 
und effen. 

Mit jolhen Künſten jollten die Deiterreicher noch kurze Zeit hingehalten 
werben, damit man wenigjtend im erjten Act des Krieges nur mit Preußen 
und Rufjen zu thun hatte Die Verhandlung, die nun zu Prag durd Nar- 
bonne begann, bewegte fich lediglich um Formen; fie verlief in eine ermü- 
dende Debatte über die Art, wie man die Vollmachten austaufchte und för- 
derte das Weſen des Geſchäfts um feinen Schritt. Vergebens haben damals 
die verjhiedeniten Männer, Narbonne wie Gaulaincourt, Fouché wie Savary 
den Katjer mit Bitten beftürmt, den Frieden raſch zu ergreifen; er blieb 
unzugänglih. Mit Ausnahme Marets wurde Keiner der Vertrauten in die 
Friedensvorſchläge Defterreichs auch nur ehrlich eingeweiht; hätten fie biefel- 
ben gefannt, fie hätten ihre Bitten, fie anzunehmen, ohne Zweifel verdoppelt. 


*) Doch machte Humboldt (19. Juli) darauf aufmerkfam, daß Metternich (er 
wiſſe nicht, auf melde Gründe bin) fih mit ber Hoffnung trage, die BVerbiindeten 
witrben ohne Defterreih nicht zum Krieg ſchreiten. Il pourroit &tre fort utile au suc- 
ces des negociations, si les Cours allices demontreront par le fait, que des la fin de 
‘ce mois leurs armees se tiennent entierement prepardes à la reprise des hostilites 
au moment que l’armistice sera denoncde. 
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Aber Napoleon beſchräukte fich darauf, in allgemeinen Worten anzudeuten, 
daß fie Forderungen enthielten, die mit jeiner Ehre unvereinbar jeien. „Ich 
will den Frieden nicht, den mir meine Feinde dictiren wollen, jagte er zu den 
Friedensdrängern; was ich ben Frieden nenne, ift die Entwaffnung meiner 
Gegner, was fie jo heißen, ift meine Vernichtung. Ein Friede auf dem 
Feſtland allein wäre nichts als ein Waffenftillitand, den England zu immer 
neuen Goalitionen rührig benügen würde Wenn ich Deutjchland preisgebe, 
jo wird Defterreih nur heftiger kämpfen, bis e8 auch Stalien hat; wenn ich 
ihm Italien einräume, jo wird es nur darauf drängen, mich aud aus 
Deutihland zu verjagen. So wird jede erite Gonceffion in ihren Händen 
nur das Mittel werden, mir neue abzuringen.“ Go zeichnete er jelbft 
mit unwillfürliher Dffenheit die Gefahr und die Gewaltjamfeit jeines 
Spitems. 

Bon dem Trugbild, es liehe fih das Spiel von Zilfit wiederholen, ver- 
mochte er noch immer nicht zu laſſen. Wielleicht, jchrieb er am 22. Juli an 
Saulaincourt, ift es jpäter möglich, wieder ein Bündniß mit Defterreich ein- 
zugehen. Jetzt ift ed meine Abficht, einen Frieden zu verhandeln, der für 
Rupland glorreih iſt und Defterreich jeine Treuloſigkeit und feine Mißgriffe 
durd den Berluft feines politiihen Einfluffes in Europa büßen läßt. Ruß— 
land hat gelitten, ed hat Anjpruch auf Vortheile; Defterreich hat fein Opfer 
gebracht, e8 hat auch nichts verdient. Auch die Getreueften unter feinen Ber: 
trauten theilten dieſe Ilufion nicht mehr. Gaulaincourt, defjen Schickſal es 
war, jegt und 1814 die Kafjandra jeined Herrn zu jein, mahnte dringend, 
ih nicht länger in Täuſchungen zu wiegen. Vollkommen ridtig ermah er 
die Noth der Lage, Oeſterreichs Stellung die wachſende Erregung der Bül- 
fer und die Nothwendigfeit, den drohenden Sturm durch irgend ein Opfer zu 
beihwören. „Nicht Deiterreihs 150,000 Bajonnete, jchrieb er furz vor der 
Entſcheidung, will ih allein vom Schlachtfeld fern halten, obwohl auch dies 
der Erwägung werth ijt, jondern die Erhebung Deutjchlands, die ih E. M. 
beihwöre, um jeden Preid zu vermeiden.“ 

Aber des Kaijerd Gedanken waren nicht auf Frieden gerichtet; ihn be 
ihäftigten am meijten die foloffalen Rüftungen, die indeffen gewaltig vor: 
wärtsjchritten, die Lücken vom Frühjahr dedten, die Zahl jeiner Streiter zu 
einer impojanten Höhe jteigerten, und mande Waffengattung, wie namentlich 
die Reiterei, erſt fampffähig ins Feld führten. Wie wenn die Unterhand- 
lungen nicht drängten und die Frift zum Frieden nicht bereits auf drei Wochen 
verringert wäre, verließ er zum zweiten Male (24. Zuli) Dresden und be- 
gab fh nah Mainz. Imdeffen zankte man fich zu Prag um Sormalien, 
Narbonne ſaß vereinjamt dort, Humboldt und Anſtett wiejen jeden Verſuch 
einer unmittelbaren Verhandlung, die nicht durch den Vermittler ging, zurück 
und dem Bermittler jelbit ſchwand mit jeder Stunde die Hoffnung mehr, 
daß bier noch für ihn etwas zu erreichen jei. Schon triumphirten auch die 
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Friegeriichen Gegner Metternih8 im Lager der Verbündeten, duß feine Ar- 
beit eine fruchtlofe fei. Gottlob, Außerte einer von ihnen am 6. Juli ans 
Gitſchin, Bonaparte wei Alles, dürftet Rache und äußert fih höchſt unbe» 
fonnen. Drei Tage ſpäter jchrieb derjelbe Mann: Nichts darf unterlaffen 
werden, um die 2eute hier zu ihrem eigenen Heil in den Krieg hineinzu- 
ftürzen.*) 

Am 26. Juli endlih erhielt Saulaincourt jeine Inſtructionen, aber wie 
war ihr Inhalt! Die Grundlage der Verhandlung jollte der Befiftand vor 
dem Kriege fein; im Uebrigen war nach dem Grundjaß zu verfahren, Daß 
wohl für Rußland, aber nicht für Defterreih Vortheile zugeftanden werden 
dürften. „Defterreich, heit es, hat fein Opfer gebracht und nichts verdient, 
wenn ed aus feinen gegenwärtigen Sntriguen einen Vortheil zöge, jo würde 
es neue Intriguen anfpinnen, um neue Vortheile zu gewinnen. Seine An- 
iprüche an Frankreich find unbegrenzt, jede Goncejfion, die man ihm macht, 
würde es zu neuen Forderungen ermuthigen. Darum liegt ed in unjerem 
Sntereffe, dat Defterreich nicht ein Dorf gewinnt.***) Daß ein folder Friede 
eine Unmöglichkeit fei, überſchaute Gaulaincourt im erften Augenklid. Mit 
allen Gründen, welche die Vernunft, und mit aller Wärme, welche ihm Die 
Anhänglichkeit an feinen Herrn eingeben konnte, machte er Gegenvoritellungen 
und zeigte prophetiich die drohende Gefahr; es war vergeblih. Als er in 
Prag angelangt, alle feine Befürchtungen beftätigt jah, jchrieb er noch drin- 
gender um ausgedehnte Vollmacht, allein er erhielt nichts als einigen Spiel- 
raum in Bormfragen. Er ahnte nicht, daß der Kaifer und Maret mit ge- 
heimer Schadenfreude die Zeit ohne Ergebniß verftreihen jahen und daß es 
in ihrer Correſpondenz ganz offen gejagt ift, es gelte mit allen Verhand— 
lungen nichts als Zeit zu gewinnen.***) 

Am 4. Auguſt kehrte der franzöfiiche Kaifer von feiner Rundreife nad 
Dresden zurück. Er fand die Lage des Congrefjes unverändert, man ftand 
noch immer bei den formellen Vorfragen. Dringend verlangten feine beiden 
Unterhändler eingehendere Weifungen; er nahm das mit Verdruß auf und 
warf ihnen vor, daß fie fih von Metternich zu fehr drängen ließen. Er 
jhicte ihnen eine Note, die fie gemeinfam zu überreihen hatten (6. Auguft), 
und die nichts weniger als nachgiebig lautete. Vielmehr waren darin die 
alten Klagen und Vorwürfe wiederholt, die Schuld der Verzögerung auf die 


*) Nugent in ben Lebensbildern III. 162 |. Auch Humboldt ſchrieb am 23. Juli, 
er hoffe auf die glüdliche Erreichung des Ziels. Mais si Napoleon fait sem- 
blant d’ötre pacifique et conciliant, nous pouvons encore rencontrer bien de diffi- 
enltes. Auch am 30. Juli ift er nicht außer Sorge: que Napoldon ne fasse un 
usage insidienx de nos offres. Die im Folgenden erwähnte Sonberverhandlung mit 
DOefterreich Tegte in ber That dieſe Gefahr noch einmal nahe genug. 

**) ©. Lefebvre a. a. DO. 555. 
***) ©, die Briefe Marets bei Thiers XVI. 155. Note, 169. Note. 
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Alliirten und den Vermittler gemälzt und Rußland angeklagt, es habe die 
Verhandlungen nur eröffnet, um Defterreich zu compromittiren und das Un— 
heil des Krieges zu vergrößern. Das gab den Stoff zu neuen unfruchtbaren 
Grörterungen; denn die Vertreter Preußens und Rußlands unterließen es 
nicht, diefe Vorwürfe in jchneidendem Zone zurüczuweifen. 

Mährend Napoleon fo dur officiele Schritte die Kluft erweiterte, er- 
folgte zugleih ein ſeltſamer Verſuch, vertraulich und geheim den Ton des 
Friedens anzuſchlagen. In Mainz batte ihn Marie Auife gebeten, ſich direct 
mit ihrem Vater zu verftändigen, Saulaincourt rieth daffelbe; die Vorgänge 
in Prag muhten jede Hoffnung, Rußland und Preußen von Defterreich zu 
trennen, völlig niederichlagen. So entſchloß er fih denn, den Congreß ſei— 
nem Schidjal zu überlaffen, um unmittelbar und geheim mit Metternich zu 
verhandeln. An dem nämlihen Tage, wo jene troßige und zanfende Note 
nad Prag abging, erhielt ohne Narbonne’s VBorwifjen Caulaincourt den Auf- 
trag, im tiefiten Vertrauen fih mit dem öſterreichiſchen Minifter in Unterhand- 
lung zu fegen. Vielleicht war Defterreich doch mit Polen und Sülyrien zu 
Ioden, ohne daß es Preußens Miederheritellung, die Auflöfung des Rhein— 
bundes und die Zurücgabe der Hanfeftäbte ald Preis des Friedens forderte. 
Es war Gaulaincourts Aufgabe, in diefem Punkte die Anfichten des Ver: 
mittlerd genau zu erforjchen. Am 6. August erfolgte in Prag dieje geheime 
Mittheilung; Metternich bedauerte, dag ſolch ein Schritt nicht früher geſche— 
ben ſei, verjprach indeſſen, jofort dem Kaiſer darüber zu berichten. Er ging 
nach Brandeis, brachte aber erit am 8. Nuguft die Antwort zurück. Sie 
enthielt die befannten Bedingungen: Auflöjung Warſchau's, Unabhängigkeit der 
Hanjeftädte, ferner beim allgemeinen Frieden Zurüdgabe der 32. Militair- 
divifion und Auflöjung des Rheinbundes, dann Herftellung Preußens mit 
einer feften Grenze an der Elbe und Abtretung von Sllyrien. In feiner 
Snitruction an Metternich bezeichnete Kaifer Franz jelbit dies als fein Ulti- 
matum. Bom 11. Auguſt an betrachtete er jich ald gebunden. Drum müſſe 
auf alle diefe Punkte bis zum 10. Auguft die Antwort mit „ja* oder „nein“ 
lauten; jeder Vorſchlag, der nach diefer Friſt gemacht werde, könne mit der 
gegenwärtigen Berhandlung nicht mehr zufammenhängen, fondern falle unter 
die Herrfchaft neuer Verhältniffe. 

Damit war deutlich genug gefagt, daß dies ein Vorſchlag fei, über wel— 
hen man nicht mehr marften dürfe, der vielmehr binnen zweimal 24 Stun- 
den unbedingt angenommen fein mußte, wenn er zum Frieden führen jollte. 
Es ſcheint fein Zweifel, dat damit noch einmal ein Fritifcher Augenblick für 
die deutſche Sache eingetreten war. Die ungefäumte Annahme dieſer For- 
derungen machte zwar den Frieden noch nicht gewiß, aber fie veränderte doch 
die Situation und konnte Defterreih einen Anlaß geben, den Reichen- 
baher Verbindlichkeiten zu entjchlüpfen. Cine Diplomatie, die mit joldher 
Gewandtheit fih aus der franzöſiſchen Allianz von 1812 Tosgewunden, 


234 VI. 4. Die Waffenrube. 


wußte wohl auch mit ihren Zufagen an Rußland und Preußen fertig zu 
werden, wenn der Preis die Mühe lohnte. Was dann Rußland und Preu— 
ben thaten, war doch nicht ganz aufer Zweifel, ein fauler Friede wenigitens 
möglich. 

So jahen e8 auch die unbefangenjten Franzoſen an. Gaulaincourt bat 
flehentlih (8. Auguft), das Dargebotene zu ergreifen. Nachdem jo viel Zeit 
verloren ijt, Fat Caulaincourt, find nım die Stunden gezählt. Er befchwor 
den Kaijer, Frankreich und jeiner Bedrängniß diefen Frieden nicht zu ver- 
weigern. 

Allein Napoleon blieb unerjhüttert. Gr empfing das drohende Ultima- 
tum faft gleihmüthig, nahm fih alle Zeit, darauf zu antworten, wie wenn 
jegt nit an Stunden eine weltgefchichtliche Entjheidung hänge. Seine Er- 
wiederung zeigte feinen Wechſel zur Nachgiebigkeit. Von Polen ſuchte er 
Danzig, von Syrien Trieft und Iſtrien abzumarkten, die Hanfeftädte jollten 
franzöfijch bleiben, der Rheinbund fortbeftehen. Sa er jhien im Ernfte daran 
zu bdenfen, Preußen ganz nach Polen zu verpflanzen, und mit dem Reſt der 
deutſchen Erblande, jelbit Brandenburg, die ſächſiſche Dynaſtie auszuftatten!*) 
Dies Aktenſtück, das wie bitterer Hohn Hang, brachte der Curier nicht am 
10., fondern am 11. Auguft nad Prag. 

Dort war jeit Mitternacht eingetreten, worauf Metternich zwei Tage 
vorher hingedeutet. Nach einem unfruchtbaren Echriftwechfel, der, mit Vor: 
würfen und Zinfereien reichlich durchflochten, nicht einmal die Vorfragen der 
Berathung erledigte, war der 10. Auguft herangefommen. Noch immer fon: 
ten die Franzoſen nit glauben, dal; die Bevollmächtigten Rußlands und 
Preußens diefe Frift jo wörtlich nehmen würden; aber auch dieſe legte Täu— 
jhung fiel. Genau um Mitternacht, zwijchen dem 10. und 11. Auguft, un- 
terzeichneten Anftett und Humboldt die Erklärung: daß ihre Vollmachten nun 
erlojhen jeien und fie unverzüglih Prag verlaffen würden.“) Auf den Ber- 
gen weit im Umkreiſe flammten noch in der Nacht die Beuerzeihen auf, zum 
Beweis, dag man aud draußen im Lager nicht eine Minute zögern wollte 
mit dem Beginn des ungeduldig erwarteten Kampfes. 

Die Friedensverfuhe waren zu Ende und Napoleons Antwort auf die 

*) Nach Lefebvre a. a. O. 568 f. waren e8 zwei Entwürfe, beren einer bon 
biefem Diplomaten al8 „peu scrieux“ bezeichnet wird; doch follte der zweite erft vor— 
gelegt werben, wenn vergeblich die Annahme des erften werfucht war. Auch in dieſem 
zweiten ift bie frage des Rheinbundes und der Hanjeftäbte werneinend entjchieben, 
Danzig, Trieft und Iſtrien verweigert, außerdem eine Entihädigung für Sachen auf 
Koſten Defterreihs und Preußens gefordert. 

**) Gin Billet Humbolbts an Harbenberg, den 10. Auguft Nachts 1 Uhr ge 
fchrieben, fagt: Nos voeux sont remplis, mon cher baron; ce que nous avons nd 
goeie depuis le 4 de Janvier, est obtenu. La guerre est declaré par l’Autriche 
à la France et Narbonne regoit ses passeports. 
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Vorſchläge vom 8. kam zu ſpät. Auch Metternich erklärte jetzt die Frift für 
abgelaufen und übergab Narbonne (12. Aug.) ein Manifeit, das Defterreichs 
Kriegserflärung motivirte. Die Situation Defterreiche, äußerte Metternich 
gegen Gaulaincourt, jei jetzt eine andere; es jei verpflichtet, mit den Verbün— 
beten zu gehen. Narbonne reijte ab. Während Gaulaincourt jeinem Herrn 
diefe Lage mit dem Ausdruck tiefiten Schmerzes jchilderte und ihn flehentlich 
bat, den entjtehenden Sturm durd jedes Opfer zu beichwören, kam eine neue 
Botſchaft Napoleons (13—14. Anguft). Er hoffte, man könne die Friedens- 
verhandlung noch einmal anknüpfen und ging in feinen Goncejfionen einen 
feinen Schritt weiter.*) Bier Tage früher, meinte Metternid, hätte man 
vielleicht auf den nun angebotenen Grundlagen Frieden ſchließen können; jeßt 
nicht mehr. Der Kaifer Franz war eben in Prag angefommen und erwartete 
dort dem rujfiichen und den preußijchen Monarchen. Am 15. traf Alerander 
ein. Metternich legte die legten Vorſchläge Napoleons den beiden Kaijern 
vor; fie wurden ald unzuläjfig abgelehnt. Noch gab aber Napoleon den Ge- 
danfen nicht auf, den Sriedenscongreß zu erneuern, aud wenn die Beindjelig- 
“ feiten wieder begannen, ohne Zweifel in feiner andern Berechnung, als Deiter- 
reichs friegeriiche Thätigfeit noch etwas hinzuhalten. Am 18. Auguft jchrieb 
Maret eine Note an Metternich, die, wiewohl unter bitteren Anklagen und 
Borwürfen gegen Defterreih, noch einmal vorjchlug, einen Congreß der Frieg- 
führenden Mächte zu berufen; die Antwort Metternich (21. Auguft) jagte 
nur in lakoniſchen Worten: die drei Mächte würden den Vorſchlag zur 
Kenntniß ihrer Verbündeten bringen. Das hieß, der Krieg war unwiderruf- 
lich entjchieden. 

Den deutſchen Batrioten war ein Alp von der Brujt weggenommen. 
Gerade in den legten Tagen, ald Metternih fein Ultimatum überreichte, 
waren noch einmal alle Sorgen vor einem Umjdlag zum Frieden neu er- 
waht. Es gab auch im Hauptquartier Diplomaten, die einen „einigermaßen 
ehrloſen“ Frieden immer noch für erträglich zu halten jchienen; und, wenn 
Napoleon die Anerbietungen vom 8. Auguft ungejäumt ergriff, konnte es 
dazu kommen. 

Die Reichenbacher Verabredung gab allerdings feine Bürgſchaft gegen 
eine Wendung dieſer Art; darum hatten Männer wie Stein und die ihm 
Gleichgeſinnten jhon damals mehr Zuverfiht auf Napoleons „Uebermuth 
und Brutalität” und auf das Drängen des Volkes und der Armee, ald auf 
die Gefinnung des Kaijers Franz und feiner Umgebungen.**) Bald wurden 


*) Lefebvre a. a. DO. 571 nennt bag zwar „de tres larges concessions,* weil 
die Preisgebung des Nheinbundes und eines Theils der 32. Militärbivifion in Aus— 
fiht geftellt war, allein Trieſt wie die Hanfeftädte jollten franzöfiich bleiben, Sachſen 
entihädigt werben. In den Hauptpunkten war aljo nichts geändert. 


**) Auch in England war man nicht ohne Sorge. ©. Castlereagh, despatches 
III. Series I. 39. 40. 
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auch die Schritte Metternihd von ihnen mit tiefem Miftrauen betrachtet. 
Seine ſchlaue Gejchmeidigfeit erjchien ihnen leicht wie verderblihe Schwäche, 
fein unentſchloſſenes Schwanfen erweckte ſelbſt den Verdacht planmäßigen 
Verrathes. Stein fchalt ihn „flach, unmoraliſch und doppelfinnig* und hielt 
noh um Mitte Suli die Theilnahme Defterreihd am Kriege für ungewiß. 
Die Unterhandlungen, die Metternich führe, jeien entweder unnüß oder fie wür- 
den einen fhändlichen und verberblihen Frieden zur Folge haben. Erft wie 
am 5. und 6. Auguft der Prager Congreß gleich einer Seifenblafe zu ver- 
gehen jchien, fahten diefe Männer mehr Muth; man fann, fchrieb jegt Stein, 
einer vortheilhaften Entjcheidung in wenigen Tagen entgegenjehen. Aber, „fügte 
er hinzu, ich habe immer noch Mißtrauen, bis ich fehe, daß ein entfcheiden- 
der Schlag geichehen fei. Fortwährend hatten die Patrioten mehr Hoffnung 
auf Napoleons Unbändigkeit, ald auf die Meifterfchaft der öfterreichifchen 
Verhandlung. Das Ultimatum vom 8. Auguft ſchien alle Beforgniffe zu 
rechtfertigen. Noch zittere ich, fchrieb fpäter Münfter, dak Napoleon zur Ver— 
nunft gefommen jein und das öjterreichijche Ultimatum angenommen haben 
könnte. Hätte die Tollheit Napoleons — fo lautete Steind Urtheil — der 
Sade nit eine unerwartete Wendung gegeben, jo hätten wir einen verberb- 
lichen und höchſt elenden Frieden erhalten. 

Erft wie das Ultimatum nicht augenblidlich angenommen, die Friſt ab- 
gelaufen, Oeſterreichs Kriegserflärung unterzeichnet war, athmeten die Patrio- 
ten wieder auf. Napoleons Muth — rief Stein am 12. Auguft triumphi- 
end — führt fein Verderben herbei, er ift verblendet durd Stolz und Men- 
ſchenverachtung. Und wie der Beitritt erfolgt war, fchrieb er an Münfter: 
Wir verdanken ihn nächſt Gott dem Hugen Benehmen Humboldts und An- 
ftetts, der Tollheit Napoleons, den edlen Gefinnungen des Kaifers Alerander, 
ber Beharrlichfeit des Könige und des Staatskanzlers — nicht der weichlichen 
egoiſtiſchen Politit Metternichs und jeines guten Kaijers.*) 

So erwünfcht der Beitritt Defterreihs Allen war, man fonnte ſich doch 
nicht verhehlen, dak damit ein neues, in gewiffem Sinne fremdes Clement 
in den deutjchen Krieg hereinfam. Eben die Politik, die jo tiefes Mißtrauen 
erwedt hatte, die Politik Kleiner Auskünfte und diplomatischen Flichwerker, 
nahm nun auch im Rathe der Verbündeten ihren Plaß ein. Sie brachte 
ihre indolente Scheu gegen große und durdhgreifende Mittel, ihe „Finaffiren,* 
wie ed Stein nannte, und ihre Abneigung gegen eine gründliche Reform 
der beutjchen DVerhältniffe in den Kriegsrath und in die Diplomatie des gro- 
ben Hauptquartier mit und wir werden auf dem Wege nach dem Rhein 
und nad Paris, wie zulegt in Mien, ihrem Einfluß noch oft begegnen. Es 
lag nicht allein an der Perjönlichkeit des Regenten, auch nicht ausſchließlich 
an jeinem Minijter und jeinem bdiplomatifirenden Feldherrn — im Bolfe 


*) ©. Per III. 376. 380. 391—400. 406. 418. 
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jelbft war die fühne Energie und Friſche von 1809 nicht mehr vorhanden 
und das Heer materiell vernachläffigt.*) Die Enttäufchungen und die bitte- 
ren materiellen Sorgen, die dem Wiener Frieden gefolgt waren, hatten zuerft 
die große Stimmung jener Zeit gebrochen; die gegenwärtige Politik, die den 
nationalen Aufjhwung ängftlih dämpfte und alle freiwillige Thätigkeit jcheu 
zurücwies, that das Uebrige. Mit dem Schwung, womit fie bei Aspern 
und Wagram geitritten, gingen die Defterreicher jeßt nicht in den Krieg; 
fie braten nur, eine Verftärfung an Zahl und Madt, die allerdings 


ihwer in die Wagichale fiel und beinahe jchon die fihere Gewähr des Sie— 
ges gab. 








*) Darüber Hagen bie öfterreihifchen Führer jeldft, zumal beim Vergleih mit den 
Armeen ber beiden andern Alliirten, ſ. die Denkſchrift in Radetzky's leben S. 215. 216. 


Fünfter Abfdnitt. 


Die Zeit der Siege. 


Indefjen die Diplomatie fruchtlos über den Frieden tagte, ward Die 
Rüftung zum Kriege mit unübertrefflihem Eifer gefördert; niemald war Die 
Zeit einer Waffenruhe beffer benugt worden. Die Ruſſen zogen ihre Er- 
gänzungen und Rejerven heran; die Preußen deckten die Lücken, Die der 
Feldzug des Mai gemacht, führten die Referpebataillone ins Feld, rüiteten 
die Landwehr, deckten die Dderübergänge, forgten für Lebensmittel, Kleidung 
und Munition. 

Noch im Mai war an der Rüftung ungemein viel zu vermiſſen ge- 
wejen; die 52 Refervebataillone wurden nur zur Einſchließung der Zeitungen 
verwandt, die Landwehr war erſt im Werden. Die furmärkijche Landwehr 
3. B. hatte damals noch feine brauchbaren Gewehre, die Lanzen von raupen- 
fräßigem Holze brachen, wenn man fie in der Luft ſchwenkte, Geſchirre, Brod- 
beutel, Schuhe fehlten noch ganz. Einzelne Abtheilungen fahen höchſtens 
einem zufammengelaufenen Landiturm ähnlich, andere zogen noch in Bauern» 
fleidern umher und hatten nichts an fi, was fie Soldaten ähnlih madhte- 
Am empfindliciten war der Mangel an Dfficieren; ed kam wohl vor, daß 
fih bei einem ganzen Bataillon nur ein einziger befand, der das Ererciren 
lehren fonnte*) So ſah es in vielen Theilen des Landes aus; ed war 
die übereinftimmende Meinung der fähigiten und gewifjenhafteften Führer, 
dab die Landwehr für einen ernften Zwed noch nicht brauchbar je. Man 
bedurfte durchaus nod einiger Friſt und der ungejtörten Benutzung der 
Hülfsquellen des Landes, um die freiwillig dargebotene Kraft der Nation zu 


*) S. (Prittwitz) Beiträge II. 49 f. 59. 77 f. Wie mangelhaft e8 auch nachher 
noch mit Waffen und Munition beſchaffen war, zeigen bie Mittbeilungen in dem Bei- 
beft zum preuf. Militärwochenblatt von 1859 ©. 154 f. 
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üben und auszubilden. Der Waffenftillftand, der dieje Frift gab, war darum 
das Allergünftigite geweien, was nad der zweiten verlorenen Schlacht ein- 
treten konnte; wie auch immer Napoleon felbjt diefe Zeit der Ruhe zur 
Ergänzung der eigenen Rüden verwenden mochte, das, was er aufbrachte, 
reichte niht an die Fülle der gegnerischen Kräfte, die jegt erft mobil 
wurden. 

Die Rejervebataillone wurden von den Feftungen weg ind Feld gezogen 
und nad Regimentern, ähnlich den ſchon vorhandenen, organifirt; ein Regi— 
ment Linie und ein Referveregiment bildeten eine Brigade. Auch die Rü- 
ftung der Landwehren machte nun die erwünfchteften Fortfchritte; fie Löften 
erjt die Nejervebataillone bei den Feitungen ab, dann rückte ein großer Theil 
von ihnen gleichfalls ind Feld. Es waren wohl gegen 100,000 Mann 
Landwehr, die fchlagfertig fanden, ald der Krieg im Auguft wieder begann. 
Mangel war jegt nur noch an Officieren und darum die taktische Ausbildung 
immer noch unvollfommen. Es mochte fein, daß darum nicht nur der Feind 
in affectirter Verachtung die Heeresinacht geringſchätzte, daß auch im Lande 
jelbjt der joldatiiche Zunftgeift anfangs über den Werth diefer Rüftung et— 
was vornehm hinwegſah.“ Und doch lag in ihr der Kern einer kraftvollen, 
trog Noth und Drud phyſiſch noch unverfümmerten Bevölkerung, die von 
einer heroifchen Gefinnung bejeelt war. Sie ging mit dem alten preußijchen 
Heldenmuth und der jungen Begeifterung des Haffes gegen ben Unter: 
drüder ins Feuer und ſchlug, wo die militärische Technik und Waffenkunſt 
nicht ausreichte, ganz naturaliftiich die feindlichen Regimenter mit vem Kol 
ben zu Boden. 

Unvergleihlih zeigte ſich allenthalben der Geiit des Volkes. Wer in 
der Zeit des Waffenftillitandes das Land betrachtete, glaubte fih in ein gro- 
bes Lager verjeßt; überall das ganze Volk in Bewegung, überall bewaffnete 
Maffen, Eriegerifche Lebungen und Truppenmärſche. Obwohl täglich Geld, 
Naturalien, Vorſpann, perfönliche Dienftleiftungen gefordert wurden, jo jah 
man doch Alle freiwillig und gern geben, Keiner murrte über die Laſten, die 
ihm auferlegt wurden. Vor Allen zeichnete fi darin das Landvolk aus, ob» 
wohl durch die anſteckenden Krankheiten, die der Feind ind Land gebracht, durch 
das Aufgebot aller waffenfähigen Mannfchaft, durch die unausgeſetzten Liefe- 
rungen und Cinguartierungen alle bäuerliche Arbeit ruhte, in manchen Rand» 
ftrihen Höfe und Häufer wüfte Ingen. An Landwehr allein ftellten die Pro- 
vinzen Preußen, Pommern, die Mark und Schlefien 132 Bataillone Infan- 
terie, gegen 100 Escadronen Reiterei; die Provinz Preußen brachte bis zum 


*) Daß es liberhaupt im Anfang zwiſchen dem neuen Geift freiwilliger Rüſtung 
und der alten Tradition zu mander umfanften Berührung fam, zeigt z. B. die Mit- 
tbeilung im der Gefhichte des oſtpreuß. Nationalcavallerieregiments, Leipz. 1846. 
89 f. 
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Parifer Frieden nahezu 35,000, die Kurmarf 45,000, Schlefien ſchon in der 
Zeit vor dem Waffenftillitand über 95,000 Mann unter die Waffen. Die 
Kurmark allein hat für Mannfchaften, Pferde, Schlachtvieh, Früchte und an— 
dere Lieferungen in den erften neun Monaten des Jahres 1813 eine Summe 
von 9,727,238 Thalern geopfert.) Aber troß diejer Opfer herrichte allent- 
halben die freudigite Stimmung und nur eine Sorge trübte die frohe Zu- 
verficht jener Tage: die Furcht, es könnte ein fauler Friede den Erfolg aller 
diefer Anjtrengung vor der Zeit vereiteln. 

Ein lebendiger und friiher Ausdrud diejer gehobenen Stimmung war 
die junge Literatur, die fich jeit der großen Wendung der Dinge in Gericht 
und Proja, in Flugblättern und Zeitungen zu entfalten anfing. Der leiſe 
Umjhwung der Geifter hatte jchon früher begonnen.**) Mitten unter dem 
Drud der fremden Gewalt, unter den Augen ihrer Genjur und ihrer emfig 
jpürenden Polizei, und doch beiden unfihtbar und unergreifbar, war die neue 
Macht geiftigen Widerftandes erwacht und hatte ihren Feldzug gegen die Bo- 
naparte'jche Despotie begonnen. Wie ſtolz und fühn fie dem fremden Zwing- 
bern den Handſchuh hinwarf, zeigte Fichte's Beispiel; aber die Argusaugen 
der fremden Polizei blieben blind. Sie machte fih duch hundert Duälereien 
gehäffig, allein den eigentlichen Sig der Gefahr vermocdhten ihre plumpen 
Hände nicht zu erreihen. Die „Ideologie“ zu bezwingen, reichten die kor— 
ſiſchen Mittel und Künfte nicht aus. 

Es war eine denfwürdige Umgeftaltung der Geifter, welche die Zeit der 
Noth und des Drucdes hervorrief. Der bittere Ernſt der Greigniffe ſcheuchte 
die faule Sorgiofigkeit und die äſthetiſche Genußſucht von ihrem Lager auf; 
die behagliche Gontemplation eines blos literarifch thätigen Geſchlechtes fing 
an zu weichen unter der zwingenden Sorge um die höchſten und theuerjten 
Güter, die ein Volk verlieren kann. Sene weltbürgerlihe Betrachtung, in 
der fich die vorausgegangene Generation fo felbftgefällig gewiegt, hatte ihre 
Strafe gefunden, feit eine drüdende Weltdespotie die Völker wie die Einzel« 
nen über den Werth nationalen und eigenthümlichen Lebens jo fühlbar be 
lehrte. Die patriotiihe Erregung früherer Tage war entweder mit kosmo— 
politifhen Zügen jtark gemifcht oder doch mehr aus dem Studium der todten 
Griehen und Römer, ald aus der deutſchen Wirklichkeit entlehnt gewejen; 
jegt war die Zeit gekommen, wo ed an lebendigem und gegenwärtigem Stoff 
dazu nicht fehlte. Das edle Selbftgefühl der eigenen Geltung, der Trotz und 
der Hab gegen fremde Gewalt fingen wieder an, in uns friſch und kraftvoll 
zu erwachen. Die Kämpfe des Jahres 1809 Tegten davon Zeugniß ab; es 
tauchten wieder Männer unter und auf, die ihr Leben an eine vaterländiſche 


*) ©. Prittwig II. 307 f. 406 f. 424. 425. Die Zahlen der Landwehr im 
Beiheft zum Militärwoch. 1846. ©. 53. 
**) S. Band 1II. 164 f. Vgl. 518. 
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Idee jeßten, und die Nation wußte ed zu würdigen, was das hieß. Sie er- 
bob die zu ihren Helden und Märtyrern, die es zuerft, wenn auch zu früh, 
gewagt, mit eigener Aufopferung an den verhaßten Ketten zu rütteln. 

Auch in der Literatur verlor das Spielen und Tändeln feinen Werth, 
die äſthetiſche und künſtleriſche Selbftgenügfamkeit ihre Alleinherrichaft. Ge— 
gen die ausjchliegliche Verehrung antiker Glafficität regte fih ein wohlthätiger 
Rückſchlag; man fing an, ſich zurüczuwenden zu den eigenen, eingeborenen 
Lebensftoffen, man warf fi) mit Eifer darauf, die eigene Sprache, Geſchichte 
und das eigene Recht genauer zu ergründen. Die Macht, welche bis dahin 
eine Feine deutſche Refidenzitadt auf das geſammte geiftige Leben der Nation 
geübt, ging zu Ende; der Kampf um fchriftitellerifche Doctrinen, Parteien 
und Gotterien verlor an allgemeinem Intereſſe. Alles nur literariihe Thun 
ward der Maffe unferes Volkes gleichgültiger; die Kunſt, wie die philojo- 
phiihe Speculation ward entweder durch das unmittelbare Interefje am dem 
Gegenwärtigen verdrängt, oder fie trat, wie bei Fichte, in die nächte Bezie- 
bung zu den patriotijchen Stimmungen. Die Poeten der jüngeren Genera- 
tion jagten fich los von der antiken Kunft und ergriffen mit frifchem Eifer 
die heimathlihen Stoffe. Klopſtocks teutonijche Begeifterung und Schillers 
freiheitlicher Pathos Elangen noch nad in dem jüngeren Gejchleht, nur hat» 
ten diefe Stimmungen jet mehr realen Inhalt und einen unmittelbaren 
Bezug auf das wirkliche Leben gewonnen. Wer z. B. Kleift’s Hermanns» 
ſchlacht, die in dieſe Sabre fällt, mit Klopftods Dichtung vergleicht, wird leicht 
den aupßerordentlihen Umſchwung erkennen. Dort war alles Nationale und 
Patriotiiche noch farblos, dem wirklichen Leben fremd und mehr aus Büchern 
abitrahirt, Hier ift Alles lebendig und coneret geworden. Kleiſt's Hermann 
ift ganz der wilde, zürnende und rachſüchtige Barbar des Teutoburger Wal- 
des, aber in feinem unverföhnlichen Hab erfennt Jeder die Stimmung, die 
den Kern der Nation damald bewegte; in der Macht und Lift des Nömer- 
thums ift mit charakteriftiihen Zügen die Bonaparte'ſche Art gezeichnet, die 
Schwanfenden und Zreulojen der alten Sheruöferzeit find lebendige Geſtal— 
ten der Gegenwart, gleihfam aus dem Rahmen der Rheinbundsgeſchichte 
herausgenommen. Kleiſt ift vor der Zeit der Erndte gefchieden; um fo we 
niger darf die Nation vergeffen, was er ihr in den Tagen der Ausſaat ge» 
wejen war. Die Schwermuth, deren Opfer er ward, erhielt ihre größte Nah— 
rung aus dem Unglück des Waterlandes; wenige haben leidenschaftlicher als 
er die Schmach jener Zeiten empfunden. Was jüngit aus feinem Nachlaſſe 
befannt geworden ift, zeigt eine entichiedene Begabung für politiiche Satire; 
die bonaparte'ihe Lüge und die Nichtönugigfeit derer, die ihr dienten, ift von 
ihm auch in der leichten und populären Form Eleiner Aufjäge und Briefe 
ſchonungslos gezüchtigt worden.*) 


*) S. 9. von Kleiſt's politiihe Schriften. Herausgegeben von R. Köpfe, 1862. 
IV. 16 
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Die Haffiihe Schule, deren Mittelpunkt Weimar war, verſchloß ſich vor 
der. neuen Strömung; Goethe fam ihr jelbjt mit unverholener Ungunjt ent» 
gegen. Er jelbit hatte einft (1795) die Entitehung eines klaſſiſchen National- 
autord unter Anderem davon abhängig gemacht, daß derjelbe in der Geſchichte 
jeiner Nation große Begebenheiten und ihre Folgen in einer glüclihen und 
bedeutenden Einheit vorfinde; daß er in den Gefinnungen jeiner Landsleute 
Größe, in ihren Empfindungen Tiefe und in ihren Handlungen Stärfe und 
Conſequenz nicht vermiffe und er jelbft, vom Nationalgeijte durchdrungen, 
durch ein einwohnendes Genie ſich fähig fühle, mit dem PVergangenen wie 
mit dem Gegenwärtigen zu ſympathiſiren. Er hatte damals treffend gejagt: 
auch das größte Genie leidet von feinem Jahrhundert und einen vortrefflichen 
Nationalſchriftſteller kann man nur von der Nation fordern; aber er hatte 
auch ſchon damals, indem er die politifche Zerftücelung betonte, gleich ab- 
wehrend hinzugefügt: wir wolleg die Umwälzungen nicht wünjden, Die in 
Deutichland klaſſiſche Werke vorbereiten können. 

Schon ſeit 1808 und 1809 zeigten ſich Symptome, die auf ſolche Um— 
wälzungen hinwieſen; aber Goethe war nicht im Stande, „mit den Vergan— 
genen wie mit dem Gegenwärtigen zu ſympathiſiren.“ In den Tagen tief- 
fter Demüthigung, bei der Fürftenrevue zu Erfurt und Weimar, empfand er 
weniger dieje bittere Entehrung als den Genuß, die imperatoriihe Größe 
des Mannes, deffen eiferne Hand auf Deutjchland Tag, unbefangen und un- 
mittelbar in der Nähe zu fchauen und von ihr aufgefucht zu werden. Bon 
dem Haffe, der ſchon damals einzelne Heißſporne der Jugend auf den dejpe- 
raten Gedanken brachte, Napoleon durch einen meuchleriſchen Schub aus 
der Welt zu fchaffen, hatte er kein Verſtändniß; eher empfand er eine con- 
geniale Befriedigung über den Mann und feine Größe Darum mußten 
ihm freilich die Erfcheinungen des nächſten Jahres fremd und unverftändlich 
jein. Während Schill und Dörnberg die Fahne des Aufitandes aufiteckten, 
Braunjchweig jeinen kühnen Zug nad) dem Meere voliführte, Tirol dreimal 
für feine Befreiung focht, trieb er Farbenlehre und jchrieb die „Wahlver- 
wandtichaften!“ 

Die junge Gährung des Frühjahrs 1813, der Teidenfchaftliche Franzojen- 
haß und der ungeberdige Freiheitsdrang, wie er ſich mit einem Male allent- 
halben fundgab, widerftrebten ihm vollends; in feinem Aerger über die ftür- 
mühe und unbändige Zeit war der Dichter des „Götz“ kaum mehr zu er- 
fennen. Es war ihm befflommen zu Muthe; er hatte weder Hoffnung 
noch Freude an den neuen Dingen. Die Worte find befannt, die er gleich— 
jam erzürnt dem begeifterten Kreiſe der Körner und Arndt damals zurief: 
„Schüttelt nur an Euren Ketten, der Mann ift Euch zu groß, Ihr werdet 
fie nicht zerbrechen“).“ Als die erften Preußen und Koſaken im Frühjahr 


*) Arndt, Erinnerungen ©. 203. 


Die nationale Stimmung und die Literatur. 243 


gegen Weimar ftreiften, regte fih in Goethe nur in erhöhten Maße die Sehn- 
ſucht nad Frieden und er eilte nach Zeplig, um dem ftörenden Gedränge 
zu entgehen. Eifriger als je verſenkte er fich in literarifche Arbeiten. Wie 
fih in der politischen Welt — jo Aufßert er ſich felbft — irgend ein unge: 
heueres Bedrohliches hervorthat, jo warf ich mich eigenfinnig auf das Ent- 
fernteite. So trieb er nad jeiner Rüdkehr aus Böhmen mit allem Ernft 
chinefiihe Gejchichte und am Tage der Schlacht von Leipzig fchrieb er für die 
Schaufpielerin Wolff den Epilog zu Effer! Es war nicht die Unzugänglicd- 
keit gegen die Idee eines deutſchen Patriotiemus, was ihn vermochte, fich 
vor dem Eindrud der gegenwärtigen Dinge gleihjam zu flüchten; eher fchien 
er refignirt, bedenklich und ohne rechte Zuverficht auf das Gelingen der Sache. 

So ftanden die Heroen unferer Hajfiichen Zeit außer Zujammenhang 
mit der neuen Literatur, die aus den Tagen der Bewegung und des Kampfes 
erwuchs; jüngere Kräfte jchlugen in Gedicht, Lied, in der Preffe und in 
Slugihriften den Ton von 1813 an, vor dem Goethe fich ſcheu und unmuthig 
zurüczog. Diejer neue Ton hatte allerdings nichts mehr gemein mit dem 
äfthetijch-fritifchen Zeitalter, das vorausgegangen war; er athmete nur leiden: 
Ihaftlihen Haß gegen die Fremden und hohes patriotifches Selbitgefühl. Aus 
diejer jungen Literatur ſprach die tiefe Geringſchätzung gegen das blos litera- 
riſche Genießen; Charaktere und Thaten galten ihr mehr, ald aller Geift und 
alle Bildung. Jene objective Ruhe und Abgefchloffenheit der Fünftlerifchen 
Zeit ftand bei ihr in tiefem Miperedit; Begeifterung und Haß, Leidenjchaft 
und Opfermuth waren die Anforderung, die fie an Alle ftellte. Auf natio- 
nalem Gebiete wie auf dem religiöjen war fie zum Weberlieferten und Volks— 
thümlichen zurücdgewendet; die philofophiihe Speculation mußte einer ſchlich— 
ten und fernhaften Glänbigfeit weichen, die, noch frei von Myſtik und 
fanatischer Ausjchlieglichkeit, worzugsweife an bie gejunden lleberlieferungen 
des deutſchen Proteſtantismus anfnüpfte. 

Daß ſich das äſthetiſche Gewiſſen der Elaffischen Zeit von der Fornlofig- 
feit diefer jungen Literatur unbequem berührt fühlte, und die veraltete Welt- 
bürgerlichfeit Aergerniß nahm an dem neuen Deutjchthum, ift freilich begreiflich. 
Ein Bud, wie Sahne „Deutiches Volksthum“ (1810), mochte ihr wie ein 
Rückfall in die Barbarei ericheinen und doch war darin, neben allem Abjon- 
derlihen und Unjhmadhaften, auch gefunder Stoff genug enthalten. Es 
prägte in Form und Inhalt die Zeiten unflarer Gährung, die Stimmungen 
ſtillen Haffes und ungeduldigen Sehnens treffend aus, und troß des phanta- 
jtifhen und abenteuerlichen Beiwerks wird man durch Vieles überrajcht, was 
dem eben entnommen ift und das Leben richtig trifft, und worüber die le— 
diglich Titerarifche Zeit weder Muße noch Luſt gehabt nachzudenken. Nach 
dem grauenvollen Sndifferentismus früherer Tage war aber jelbit die gejpreizte 
Deutſchthümelei, der übertriebene Purismus und Fremdenhaß, wie er jebt her 
vorbrach, eine berechtigte Reaction. Es mochte für eine ruhige Zeit ganz 
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angemeffen fein, eine billigere Würdigung des Gegnerd zu fordern, als fie 
jegt in den Stunden der Leidenſchaft und des Hafjes möglid war; dieſer 
Hab war aber hundertfach verdient und wenn man die vorandgegangenen 
Leiden betrachtete, jelbit fein ungemefjenfter Ausdruck gerechtfertigt; ohne ihn 
ließ fih der Kampf nicht denken, jo wie er war. 

Vieles von dem, was die Zeit erzeugte, iſt vergänglicd, aber darum 
nicht ohne Bedeutung gewejen. Das befannte Spottlied 

Mit Roß ımd Mann und Wagen 

Hat fie der Herr gejchlagen, 
auf Sahne Veranlaffung unter dem erjten Eindruck der ruffischen Kata» 
ftrophe verfaßt, trug mit manchem Aehnlichen wejentlich dazu bei, die popu- 
läre Wirkung des Gejchehenen auszubreiten und zu bejchleunigen*). Es deu- 
tete eine Zeit lang Vieles darauf hin, daß wir eine populäre Literatur ber 
Volkslieder und fliegenden Blätter erhalten jollten, wie im jechszehnten Iahr- 
hundert. Wer könnte fie alle aufzählen, die Mafje von Gedichten, Liedern, 
Anſprachen, Spottſchriften, Tageblättern und Wochenjchriften, die jeit Februar 
und März in nie vorher gejehener Fülle aufichoffen! Allerdings Zeugniffe 
von ſehr verjchiedenem inneren Gehalt, aber doch alle ihrem Zwed darin rich— 
tig dienend, daß fie populär, bewegt und enthufiaftiih die Zeit und ihre 
Ereignifje, die Thaten wie die Stimmungen in einem Bilde dem Volke dar- 
boten und jo deſſen Interefje und Begeifterung immer frijchen Stoff zu- 
führten. Es war freilih ein Anderes, ob E. M. Arndt das that, oder 
Kotzebue, „der wie eine Fliege fih auf Alles jeßte und in jeinem „rujfiidh- 
deutichen Volksblatt“ den niederiten Ton populärer Invective anjchlug, aber 
auch dies hat in folhen Zeiten der Agitation jein Publitum und jeine Be- 
deutung. 

An Werthvollem und Bleibendem hat es neben dieſen flüchtigen Er- 
zeugniffen des Tages nicht gefehlt. Arndt vor Allen war in Ton und Inhalt 
der rechte Ausdruck der edleren Stimmungen diejer Zeit; aus ihm ſprach der 
Patriotismus zugleich verftändig und gemüthvoll, fromm und ernjt, wie die 
Zeit felber. Inmitten aller ſchwärmeriſchen Uebertreibungen bewahrte er ſich 
die heitere Gejundheit feines Weſens; feurig und begeiftert, hatte er doch 
feine Ader wüſten fanatiſchen Haffes in fi; voll Pietät für das Alte, ver- 
ftand er zugleich die junge Zeit und ihre Bedürfniſſe. So hatte er feine 
eriten populären Schriften über den Krieg, die Landwehr und den Landjturm 
ausgejandt, deren mächtige Wirkung früher erwähnt worden ift; jo griff er 
jegt in zwanglofen Heften von buntem und reihem Inhalt alle die Mo— 
mente rührig und geſchickt heraus, die zur Aufklärung und Erhebung des 
Öffentlichen Geiftes beitragen konnten.“) Es find nicht tiefjinnige Specula- 

*) Ueber die Art der Entftehung f. Allg. Zeit. 1856. Beilage 136. 

**) S. die Glocke der Stunde in brei Zügen von E. M. U. in den „Materia- 
lien zur Gejdichte des großen Krieges." Zweite Sammlung S. 86—117. 
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tionen, die er vorbringt, ſondern ſchlichte, Zernhafte Wahrheiten, von einem 
rüftigen und frifhen Geifte ſachgemäß und lebendig vorgetragen; er ſucht 
Dabei nicht den Ruhm und den Zierratl eines oratorifhen Kunftwerkes, fon- 
dern er wendet fih mit der jchlichten eindringlichen Beredtjamfeit eines durch— 
aus biedern und wahrhaftigen Mannes an den Berftand und an bad Herz 
feines Volkes, defjen Dienft jein Leben geweiht war. In den patriotijchen 
Liedern, die Arndt jet dichtete, gab er der Nation weit mehr, ald eine nur 
ephemere Gabe. Die Größe der Zeit hatte die ſonſt nüchterne Weiſe bes 
Mannes gehoben und begeiitert; wie Luther einft in feinen Kirchenliedern, 
gab er allen vaterländijchen und kriegeriſchen Stimmungen jeiner Zeit den 
fraftvolliten und edeljten Ausdrud. Mit ihm war Theodor Körner der treueite 
Spiegel der Jugendftimmungen diefer Tage; Körner, der Zögling der 
Schiller'ſchen Muſe und jchwärmerifch wie jein Vorbild, voll Kampfesluſt 
und friegeriichen Troßes und doch zugleich weich und elegiich geftimmt, wie 
es die Weiſe unjerer Jugend ift.*) 

In Mar von Schenkendorf gab fih am bezeichnendften die Einmüthig- 
feit der Stimmungen diejer Tage fund, vor der die alten Gegenfäße ſchwie— 
gen. Der Djtpreuße, der den Kaifer bejang, der Proteitant, der des Pap- 
ftes heroifche Ausdauer pries, der Adelige, der dem Bürger und Bauer jeine 
Muſe weihte, das find eigenthümliche Züge, wie fie nur in diefer Zeit ſich finden. 
Schenkendorfs Gedichte find im höheren Sinn des Wortes Oelegenheitöge- 
dichte; es reflectirt in ihnen jedes bedeutende Greigni jener Tage, von ber 
Erhebung nad Tilfit bis zum fiegreihen Einzug in Paris. Zugleich klang 
aus ihnen mit aller Friſche der ritterliche Geift des oſtpreußiſchen Adele, wie 
er zu Königsberg in den erften Stunden der Entſcheidung fih in Thaten 
offenbart; wie er jelber jang: 


Ich zieh’ ins Feld um Himmelsgüter 
Und nit um Fürftenlohbn und Ruhm; 
Ein Ritter ift geborner Hitter 

Bon jedem wahren Heiligthum. 


Diefem ritterlihen Element, das feinen Liedern eine jo eigenthümliche 
Zartheit giebt, ift aber Prätenfion und Ziererei völlig fremd; der mann 
hafte und gejunde Geift jener Tage belebt alle feine Lieder. Auch fein Lob 
der Vergangenheit ift unbefangen und von ber tendenziöfen Bitterfeit frei, 
die bei manchen feiner Zeitgenoffen von der romantischen Schule jo vernehm- 
lich durchklingt. Gern hört man aus feinem Munde das Lob deutſcher Herr- 
lichkeit, die Erinnerung an Kaifer und Reid, an unſer ftolzes deutſches 
Städteleben, den Preis alter Sitte und Zucht; dergleichen that doppelt Noth 





*) Eine gute Schilderung von Körner giebt Pröhle in dem Vortrag über bie 
„Kriegsdichter des fiebenjähr. Krieges und ber Freiheitskriege.“ Leipz. 1857. ©. 19 fi. 
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nad) einer Zeit, in der uns nichts jo fremd geworden war, als die eigene 
Vergangenheit. 

Sp regte fih eine nene Poeſie in vollem Einklang mit der neuen 
Wendung unjerer Geſchichte, indeß die Heroen der klaſſiſchen Zeit fich fcheu 
und verftimmt zurüdhielten. Aber vom jungen Nachwuchs jchleifen ſich die 
Bedeutenditen — Uhland und Rüdert — mit ihren Erftlingen den patrio- 
tijchen Beldzeihen an. Es lag nicht an ihnen und nicht an den edlen 
Kämpfern von 1813, daß in dem öffentlichen Leben der Nation und in ihrer 
Literatur eine Zeit gefolgt it, die mit dem Pathos diefer Tage aud viele 
beffere Keime auf lange bin verjchüttet hat. 





Die Kräfte, womit die Verbündeten den Kampf jegt zu Ende Auguſt 
wieder eröffneten, zeigten den ungeheuren Umſchwung, der durd die ſechs— 
wöchentlihe Waffenruhe und den Beitritt Defterreichs herbeigeführt war. 
Was jeßt ind Feld zog, ſchlug man auf mehr als 270,000 Preußen, über 
260,000 Deiterreicher, 250,000 Ruffen und gegen 20,000 Schweden an: 
eine Macht, hinter der, wenn fie ganz beifammen war, Napoleon auch bei 
der äußerſten Anjpannung aller Kräfte in jedem Falle um ein Nambaftes 
zurückblieb. 

Vorerſt freilich war ein großes Mißverhältniß der beiderſeitigen Kräfte 
noch nicht vorhanden. Bei dieſen Zahlen, welche die Geſammtmacht der 
Verbündeten auf etwa 800,000 Mann berechnen, iſt ein höherer Beſtand der 
einzelnen Bataillone und Schwadronen angenommen, als er im Anfang des 
Herbſtfeldzuges wirklich zu rechnen war*); außerdem mußte man von den Preu— 
gen und Ruſſen die Beſatzungen und Blocadecorps, von den Defterreichern 
die 50,000 Mann, die es gegen Italien und die 24,000, die ed gegen Baiern 
aufftellte, jowie die Nejerven, die noch über 50,000 Mann ſtark in Un- 
garn ftanden, abzählen. Dann betrug die Heeresmacht, die zwifchen den 
böhmischen Bergen, Schlefien und der Niederelbe Fampffertig aufgeftellt war, 
490— 500,000 Mann. Dagegen führte Napoleon noch immer 440,000 Mann 
ins Feld — aljo eine Macht, die in dem erften Act des Feldzugs hinter 
der allüirten nicht jehr zurückſtand. Die wefentlichfte Weberlegenheit der 
legteren bejtand im Geihüß; gegen 1200 Kanonen, die Napoleon hatte, 
zählten fie nahezu 1400**). 


*) ©. die Gedichte der Kriege X. 1. 133 f. 

**) Die Bemerkungen Bernhardi's (Denkwürdigk. Tolle III. 65—69. 493 ff.) 
machen es, gegenüber ben geringeren Angaben Plotho’s, wahricheinlich, daß Napoleon 
am Anfang des Feldzugs 440,000, die Berbindeten 493,000 Mann vereinigt hatten; 
für diefe höhere Berechnung der franzöſiſchen Streitkräfte ftimmt auch Marmonts Zeug- 
niß (M&m, V. 135). 


Streitkräfte und Kriegspläne. 247 


Seit dem Waffenftillitande hatten zwifchen den Verbündeten von Kaliſch 
und zwijchen Dejterreih Erörterungen darüber jtattgefunden, wie man den 
Krieg führen müfje*) Preußiſche und ruffiihe Officiere hatten Unterredungen 
in Böhmen mit dem Fürften Schwarzenberg; Scarnhorit gab noch von 
jeinem Kranfenbette in Prag aus Nathichläge Am Tage vor den Neichen- 
bacher Bertrage vom 14. Juni ward Oberſt Zoll abgejandt, um mit dem 
öfterreichijchen Dberfeldherrn das Nähere zu beſprechen. Seiner Inftruction 
war aud ein Plan beigelegt, den man im ruffiichen Hauptquartier ausgear« 
beitet. Es waren darin drei Möglichkeiten angenommen: als erite und wahr: 
ſcheinlichſte, daß Napoleon zur eine Fleine Macht gegen die in Schlefien 
itehenden Streitkräfte des Feindes zurücdlaffen und den Reit am linfen Ufer 
der Elbe concentriren würde, um fih mit Uebermacht auf Defterreich zu 
werfen. In diefem Kalle müffe man den Dejterreichern eine Verſtärkung 
von 25,000 Mann nad Böhmen jenden, jo daß jie den Feind nicht nur ab» 
wehren, jondern angreifen könnten, und zugleich mit der ruſſiſch-preußiſchen 
Hauptmacht gegen Dresden aufbrechen. Sollte dagegen Napoleon fi) zwiſchen 
Elbe und Dder concentriren, jo erſchien e8 am palfendften, mit den Deiter- 
reihern, mit Bülow und Wingingerode im Einverſtändniß auf ihn loszu— 
gehen. In dem dritten und am wenigiten wahrjheinliditen Salle, das Napo- 
leon feine Hauptmacht gegen die Aufftellung in Schlefien vereinigt bielte, 
follten die Defterreicher gegen Zittau vorgehen, die preußijch-ruffifche Armee ge 
gen Görlitz aufbrechen, wo der Hauptichlag erfolgen könne. Sowohl die Deiter- 
reicher al$ die Corps von Bülow und Wintingerode hatten dann im Rüden 
und in den Flanken des Feindes zu operiren. 

Toll war mit der Aufnahme bei den Dejterreichern zufrieden. Ich kann 
wohl jagen, jchrieb er, der gute Geift des Gommandirenden der öſterreichiſchen 
Armee wie auch deffen Generalquartiermeifters Radetzky brachte es fo weit, 
daß wir in einigen Stunden über den Dperationsplan einig waren. Als 
„Sehr wahrfcheinlich" war aud hier angenommen, day Napoleon nur „ein 
Rideau von Poſten“ in Schlejien zurüclaffen und ſich mit jeiner ganzen 
Macht auf das linfe Ufer der Elbe zurückziehen werde, um ſich jeinen Ver— 
Itärfungen und Magazinen zu nähern Sm diefem Falle follte die ruſſiſch— 
preußifche Macht jofort dem Feinde folgen, Wingingerode desgleichen gegen 
ihn vorgehen, Bülow bei Roslau die Elbe überjchreiten. Während die 
Defterreicher, durch 25,000 Ruſſen verſtärkt, ihre Richtung auf Leitmerig 
nahmen und bier die Elbe überjihritten, um dem Feinde in die rechte Flanke 
zu fallen, rüdte das ruffifch-preußishe Heer zwijchen Dresden und Torgau 
über den Strom; Bülow hatte dann Wittenberg und Torgau, Woronzoff 


*) Das Folgende aus handſchr. Briefen und Auflägen Kneſebeck's, Toll’s, Grol- 
man’s, Boyen's u. U. 
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Magdeburg zu beobachten. Für die übrigen Fälle waren ähnliche Maßregeln 
feftgejegt, wie fie der ruſſiſche Entwurf enthielt. 

Unter dem Eindrude diefer Verabredungen fchrieb Knefebe am 20. Juni 
ein Gutachten über die nächſten Kriegsoperationen. Er nahm als disponible 
Macht, wenn Oeſterreich beitrat, etwa 400,000 Mann an. Aber man dürfe 
fich, meint er, durch dieſe Zahl nicht blenden laſſen. „Wo ift der Feldherr 
diefer Macht, der allein über fie disponirt?“ Kneſebeck denkt fih drei Gruppen: 
150,000 Defterreicher in Böhmen, 150,000 Ruſſen und Preußen in Schle- 
fien, 90,000 Ruffen, Preußen und Schweden in der Mark; würden dieſe 
drei Armeen getrennt und ohne Zujammenhang handeln, jo werde Napoleon 
leicht über fie Herr werden. Dazu müfje man erwägen Preußens Erſchöpfung, 
das jeine Feten Mittel aufgeboten und bei einem unglüdlichen Schlage 
nur no der Armee mit Piken und Heugabeln, ihrer Volkswuth und Ber: 
zweiflung bertrauen dürfe. Rußlands Kriegskräfte ſeien durch den vorange- 
gangenen Krieg jehr angeftrengt, die Verbindung mit feinen Hiülfsquellen 
ſchwer und weitläufig, der Wohlitand tief erjchöpft und das Land des Frie- 
dens bedürftig. Defterreich gehe ſchwer in diefen Krieg und jei durch jchlechte 
Berwaltung des Heer- und Finanzwejens heruntergebracht. 

Ein Krieg an der Donau führe Napoleon auf jein natürliches Kriegs- 
theater zurück. Napoleon, ſchließt daraus Kneſebeck, wird daher, jo wie fich 
Deiterreih erklärt hat, das Kriegstheater entweder nach Böhmen oder an die 
Donau verjegen und auf Dejterreih feinen Hauptichlag richten. Cr wird 
diejen Schlag auf die Berechnung gründen, dieſer avancirten Macht auf den 
Hals zu fallen, ehe die andern zu ihrer Unterjftügung heran fein Fönnen. 
Die Macht, die fih bei Würzburg gefammelt, wird ohne Zweifel bei diefem 
Angriff auf die Defterreicher mitwirken. Auf diefen Fall paſſe aber die jüngjt 
getroffene Verabredung nicht; die Entjendung eines kleinen Hülfscorps laſſe 
Napoleon immer die Ueberlegenheit. „Wollen wir alfo nicht einen glüclichen 
Erfolg freiwillig aus den Händen geben, jo müffen wir und vorbereiten, jo- 
gleich während des Waffenftillitandes mit 130— 140,000 Mann nad Böhmen 
zu marfchiren, Damit wir wo möglich noch zu der öfterreichifchen Armee 
ftoßen, ehe jie von den beiden in Böhmen eindringenden Armeen zu einer 
Schlacht genöthigt worden iſt. Sollte ſich aber Napoleon nicht für jene 
Dperationen entjheiden, jondern mit der einen Armee in Sclefien gegen 
ung, mit der zweiten gegen die Defterreiher in Böhmen bleiben und vorzu- 
dringen juchen, oder mit der einen defenfiv, mit der andern offenfiv agiren 
wollen, jo würden wir ein viel günjtigeres Spiel haben; wir würden von 
der Marf, von Sclefien und von Böhmen zuerft gegen die an der Elbe 
oder in der Lauſitz befindliche franzöfiiche Armee losbrechen müffen und es 
it alsdann wahrjcheinlid, day uns der Sieg werden würde." Eben darım 
glaubte Knefebee nicht an diefe Bewegung Napoleong, noch weniger an einen 
Mari auf Berlin. Sein Rejultat war: „Sobald Dejterreih fi erklärt 
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bat, müffen wir eilen, die Hauptarmee in Schlefien mit der 
dfterreihifchen in Böhmen zu vereinigen. Die combinirte Nord» 
arnee muß alsdann über Dresden immer in der nächſten Slanfe auf die 
Communication Napoleons drüden, ſtets jo nahe als möglich bei der Haupt: 
armee und ja nicht im einer ercentrifchen Operation nah Norddeutſchland; 
dies wird erobert werden, wenn wir Napoleons Macht geihlagen haben, 
font nicht.“ 

In denjelben Tagen überreichte auch Müffling dem König ein Gut» 
achten über die Operationen (25. Juni). Cr fahte deu noch immer mög- 
lichen Fall ins Auge, daß Defterreich feinen thätigen Antheil am Kriege 
nahm, und ſuchte die geläufige rufiihe Anjhauung zu befümpfen. Nach 
jeiner Meinung war es in diefem Falle das Rathjamfte, aus Schlefien auf- 
zubrechen und bei Grofjen oder Sranffurt die Dder zu überfchreiten; nur 
dann werde man Berlin und die Niederelbe, jowie den VBortheil der Bülow'ſchen 
Stellung nicht preisgeben. Die Ruſſen zwar, fügt er hinzu, jähen nicht 
ein, wie man auf einen Landjtrih von 500 Duadratmeilen großen Werth 
legen fönne; viele ihrer Generale meinten, fie fönnten fih nur mit Vortheil 
an der Meichjel jchlagen. Der Standpunkt, von dem aus fie „mit wenigen 
Ausnahmen” den Krieg anjähen, könne freilid niemald der Standpunkt 
eines Preußen jein. 

Aud von anderer Seite liefen Auffäge und Gutachten über die Opera» 
tionen ein. Es wurde darauf hingewiejen, daß in den DVerabredungen, die 
Toll getroffen, Bülow als ifolirt vom Kronprinzen von Schweden betrachtet 
jei, was mit den früher an Bernadotte gegebenen Zufagen nicht im Einklang 
ftehe. Borftell namentlid verwandte fih mit Wärme dafür (22. uni), daß 
dem SKronprinzen der Oberbefehl über die Armee im Norden übertragen 
werde. Bernadotte habe den Ruf eines geſchickten Generals, eines reblichen 
Mannes und eines perfönlichen Feindes von Napoleon erworben; er werde 
gewig im eignen Intereſſe diefe Eigenschaften zu bewähren ſuchen. Denn 
ein zweideutiges Benehmen bringe ihm Gefahr, das Schickſal des letzten Kö- 
nigs von Schweden zu theilen. Auch Boyen war der Anficht (21. Suni), die 
im Norden jtehenden Truppen Preußens, Rußlands und Schwedens müßten 
in Einer Hand vereinigt werden. Dagegen theilten er und Borjtell die 
Meinung Knejebeds nicht, daß ein Angriff auf Berlin nicht zu beforgen jei; 
fie drangen beide darauf, diefen Fall mit in Rechnung zu ziehen und unter 
alfen Umftänden Berlin nicht ohne entjcheidende Schlacht dem Feinde zu 
überlaffen. Es jcheinen ihre Bedenken auf Kneſebeck auch nicht ohne Wir 
fung geblieben zu fein. 

Die mannigfaltigen Anfihten gewähren einen Einblik in die Situa- 
tion eines gemischten Hauptquartiers, wo von den drei verbiindeten Monarchen 
feiner den Beruf in ſich fühlte, der leitende Dberfeldherr zu fein, wo die 
einflußreichiten Perjonen Männer von jehr - verjchiedener Begabung waren 
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und die begabteften zum Theil nur in zweiter Linie zur Geltung fommen 
fonnten. Im Allem, in der Kriegsleitung, in den einzelnen Anordnungen, 
in Nequifitionen und in der Verpflegung prägte fich diefe Vielköpfigkeit des 
Hauptquartierd aus — und das war es, was ber feindlichen Führung, auch 
ohne Napoleons perfönlihe Birtuofität, eine unlengbare Ueberlegenheit 
gab.*) 

Auf den 10. Juli war eine Gonferenz nad Trachenberg anberaumt, um 
dort den definitiven Kriegsplan feitzuftellen; auch der Kronprinz von Schwe- 
den war Dazu eingeladen. Gr fand bei den beiden Monardien Rußlands 
und Preußens eine freundliche Aufnahme und Kaifer Franz richtete aus Brandeis 
einen jehr verbindlichen Brief an ihn; er jelbft war bemüht, einen möglichſt 
günjtigen Gindrud zu erweden, was ihm auch damals gelungen ift.**) Auf 
Kaifer Alexanders Vorſchlag traten Bernadette und fein Begleiter General 
Löwenhjelm mit Zoll und Kneſebeck zujammen, um den Operationsplan zu 
beftimmen; Tolls urſprünglicher Vorſchlag war dabei zu Grunde gelegt, aber 
im Sinne der preußifchen Anträge auf eine Vereinigung der Streitkräfte in 
Böhmen und Sclefien und auf eine gemeinjame Operation Bülows und 
Bernadotte'$ modificirt. Bernadotte felbft vermochte jeine Anfichten nit zur 
Geltung zu bringen; fie waren natürlich darauf berechnet, feine Thätigfeit 
möglichſt auf Demonjtrationen zu bejchränfen, um ihn von jedem ernfteren Zu— 
jammenjtoß ınit den franzöfiichen Mafjen fern zu halten. Am 12. Zuli war 
der Plan fertig und erhielt die Genehmigung der beiden Monarden. Die» 
bitſch brachte ihn dann nad Brandeid zu Kaijer Franz, der den Entwurf 


gleichfalls guthieh.***) 


*) ‚Welch ein Eingreifen, fehrieb Gneifenau am 4. Juli, von Jedem in jebes 
Andern Geſchäftskreis hier ftattfindet, davon haben Sie feinen Begriff. Es befiehlt: 
a) der General Barclay be Tolly, b) der König, ec) der General Kneſebeck, d) ber 
General Blücher, e) Ich, f) der General Dertel, (Polizeigeneral), g) der General 
Haade, h) der General Lottum, i) der Staatsfanzler. Hierdurch werben fo viele 
Lieferungen ausgeſchrieben, daß die armen Landleute nicht wiffen, wen zu gehorchen. 
Die Truppenabtheilungen Taffen überbieß nichts aus ihren Kantonirungsbezirfen und 
die Feftungscommandanten nichts aus ihrem Feltungsumfreis. Es ift ein Krieg 
Aller gegen Alle,“ 

**) Der Brief bes Kaifers Franz findet fi in Castlereagh, letters VIII. 416. 
Daß dem König von Preußen Bernadotte's Weile damals gefiel, äußerte er felbft 
gegen Graf Hendel (f. Erinnerungen S. 203). Ebenjo heißt es in einem Briefe 
d. d. Trachenberg 12. Juli: die Zufammenkunft ift ungemein wohl abgelaufen, wi- 
der mein Erwarten ift ber König für ben Kronprinzen jehr eingenommen. 

***) Sp verſichert Michailowsky-Danilewsky S. 124 f., wo auch ber Plan jelbft 
mitgetbeilt ift. Nach Hendels Erinnerungen S. 202. f. hatte ihm fein Schwager 
Kneſebeck erzählt, er babe ben Kronprinzen allmälig zu ber Ueberzeugung befehrt, 
daf Napoleon Dresden zu feinem Hanptftügpunkt wählen werde; man mülſſe ihn 
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In dem Plane war als allgemeine Regel angenommen, daß alle Streit: 
fräfte der Verbündeten fortwährend gegen den Punkt zu richten feien, wo ftch 
die Hauptmacht des Feindes befinde; daher jollten die Corps im Rüden und 
in der Flanke des Feindes auf dem fürzeften Wege gegen die Communica- 
tionslinie deffelben operiven und die Hauptkräfte fih in einer Stellung be- 
finden, von wo fie mit Leichtigkeit jeder Bewegung des Feinde zuvorkommen 
Fönnten. Darum follte ferner furz vor dem Ablauf des Waffenftillftandes 
die Heeresabtheilung von 90—100,000 Mann, welche in Schleſien ftehe, nach 
Böhmen aufbrechen, um fi im Fürzefter Friſt mit den Defterreichern zu ver- 
binden, und mit ihnen eine Heeresmacdt von 200-—-220,000 Mann bilden; 
Bernadotte jollte, 15—20,000 zur Beobachtung des Teindes bei Hamburg 
und Lübeck zurüclaffend, fich etwa 70,000 Mann ftark bei Treuenbriegen 
concentriren, um nach Ablauf des Warffenftillitandes gegen die Elbe zu rüden, 
zwifchen Torgau und Magdeburg über diefen Fluß zu gehen und nach Leipzig 
zu marjchiren. Die in Schleſien noch zurüdbleibende Armee hatte im Rüden 
des Feindes nach der Elbe zu folgen und eine Hauptjchlacht zu wermeiden, 
außer wenn alle Bortheile auf ihrer Seite fein follten. Die böhmijche Armee 
ergriff die Dffenfive, je nach den Umftänden gegen Eger und Hof, oder in 
Sadjen, oder in Schlefien, oder nad der Donaufeite zu. Wenn Napoleon, 
hieß es weiter, die Abficht haben jollte, dem Heer in Böhmen zuvorzufommen 
und fi) gegen daffelbe zu wenden, jo wird der Kronprinz durch forcirte 
Märſche dem Feinde in den Rüden fommen; wenn Napoleon aber gegen 
den Kronprinzen marjchirt, jo wird fich die böhmifche Armee auf die Commu— 
nicationslinie des Feindes ftellen, um ihm eine Schladht zu liefern. Alle 
verbündeten Heere werden die Dffenfive ergreifen: Das Lager der Feinde wird 





bort wie in einer Zwickmühle jo fefthalten, daß eine ftarfe Armee bei Töplitz, eine 
andere von Schlefien aus operire, und jo wie er die eine angreifen wolle, müſſe fie 
nie ein Gefecht annehmen, fondern jo weit als möglich zuriidweichen, die jenfeitige 
aber jogleig angreifen. Sei er durch diefe Operation mürbe gemacht und zulett ge— 
nöthigt, Dresden zu verlaffen, jo werbe e8 im den Ebenen von Leipzig zu einer 
Hauptihlaht tommen. Was Kneſebeck vierzehn Tage vorher für eine Meinung gehabt, 
ift oben mitgetheilt, In diefem Sinne hat er fih auch in Trachenberg ausgefprocen 
und namentlich die Verbindung ber jchlefiihen mit den böhmifchen Streitkräften ver- 
fochten, die in dem urfprünglichen Plan befeitigt war. Außerdem ift von preußifcher 
Seite in Trachenberg die Idee der Trennung Bülows und Bernadotte's befimpft wor- 
ben, wie fie dem erften Entwurf zu Grumde lag. Bei der definitiven Feftftellung bes 
Feldzugsplanes ift denn auch beiden Entwürfen nachgegeben worden. Ueber Berna- 
dottes Vorſchläge ſ. das Militärwochenblatt von 1859 S. 61 ff. Daraus ergiebt fich 
mit Beftimmtheit, daß der Trachenberger Plan nicht nur nicht, wie man früher an— 
nabm, von Bernadotte infpirirt, jondern daß ihm „vielmehr eine ftrategifche Rolle 
aufgenötbigt warb, die er nicht wollte, die er aber fchließlih annahm, weil er ben 
Widerſtand nicht zu überwältigen vermochte.” 
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zum Sammelplaß der verbündeten Heere beftimmt. Die ruffiiche Reſerve— 
armee unter Bennigjen wird von der Weichjel nad) der Oder in der Richtung 
auf Glogau vorgehen; die Blofade von Danzig, Modlin, Stettin, Küftrin, 
Glogau, Magdeburg, Wittenberg, Torgau und Dresden wird den ruſſiſchen 
und preußijchen Landwehren übertragen. 

Die drei Armeen hatten alfo die Dffenfive zu ergreifen, aber jede ein- 
zelne einem Schlage, den Napoleon mit vereinter Macht führen wollte, aus- 
zumeichen; bedrohte er eines der Heere, jo war ed die Aufgabe der andern, 
ihm in Flanke und Rücken zu fallen und dem bedrohten Theile Luft zu machen. 
Dies ftete Vorrücden und Zurückweichen mußte allmälig die Macht des Geg— 
ners ermüden, einzelne glücliche Schläge fie bedeutend vermindern; war dies 
erreicht, jo Fonnte man den Kreis enger um ihn fchliefen und zuleßt mit ver- 
einigter Macht den entiheidenden Schlag gegen den geihwächten Gegner 
führen. 

Nach dem Plane bildeten die alliirten Streitkräfte drei Heeresmaffen: zuerft 
die Hauptarmee in Böhmen, unter dem Dberbefehl des Fürſten Schwarzenberg, die 
aus 237,000 Mann Dejterreichern, Rufen und Preußen mit etwa 700 Ge: 
jhüßen beſtehen jollte; bei ihr befanden ſich die verbündeten Monarchen. 
Dann die jchlefifche, die officiell auf 95,000 Mann Ruffen und Preußen 
mit 356 Gejhüßgen angegeben ward und deren Sommando Blücher zugetheilt 
war, und drittens die Nordarmee unter Bernadotte's Sommando. Sie follte 
154,000 Wann mit 387 Geſchützen enthalten, preußtjche, ruſſiſche und jchwe- 
diſche Truppen, jammt den Eleineren Gruppen der ruſſiſch-deutſchen Legion 
und der hannoverfchen, hanjeatiichen, mecklenburgiſchen und deffanifchen Con— 
tingente.*) 


*) Die obigen Zahlen find bie offtciellen, wie man fie zur Zeit der Trachen⸗ 
berger Verabredung berechnete. (j- Plotho II. 6 ff.) Im einzelnen Pofitionen ab- 
weichend find die Angaben von Bernharbi, namentlih in dem, was bie Beftandtheile 
der böhmijchen Armee angeht. B. macht es wahrſcheinlich, daß die Defterreicher 
ſchwächer, die Ruſſen ftärfer waren, als gemöhnlih angenommen wird. 

Die böhmiſche Armee enthielt darnach: 1) an Defterreihern eilf Infanterie- 
und drei Cavalleriebivifionen, nah den wahrjcheinlihften Berechnungen (ſ. Bernharbi 
III. 70 ff. 509 ff.) etwa 110,000 Mann; 2) an Ruſſen das Wittgenfteinjde 
Corps, ungefähr 33,000 Dann ftart; 3) das II. preußische Corps unter Kleift, 
42,000 Dann. Die beiden letteren Truppen fanden unter Barclay’s gemeinfamen 
Befehl. Dazu kam 4) die Nejerve unter Großfürft Conftantin, bei ber ſich auch 
die 7000 Mann preußiichen Garben befanden, zufammen 51,000 Mann ſtark. Ne- 
ben 110,000 Defterreihern ftanden alſo etwa 77,000 Ruſſen und 49,000 Preußen. 

Die ſchleſiſche Armee enthielt 1) die rufiiihen Korps von Langeron 
(31,000 M.), Saden (17—18,000) und bie Corps von Korff und Pahlen (12,500); 
2) das I. preußifche Armeecorps unter Mork, tiber 38,000 Mann ſtark Im Gan« 
zen aljo 99,000 Mann. 
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Su der Vermiſchung diefer Armeekörper prägte fi der Gedanke aus: 
alle dieje Bölfermaffen, die zum Kampf aufgeboten waren, wie Ein großes 
Ganze zu betrachten und darum die einzelnen Armeen aus verjchiedenen 
Beitandtheilen zu bilden. Nur die öfterreichijche Heeresmaffe blieb ungetrennt, 
aber nicht ungemifcht, fie hatte Ruſſen und Preußen neben ſich. Die rujli- 
hen Streitkräfte waren in alle drei Armeen vertheilt; bei der jchlefifchen 
machten fie die Mehrheit aus, ftanden aber unter einem preußiichen Führer; 
die Preußen waren ebenjo in drei Körper getrennt, ihre Hauptmaffe ftand 
bei der Nordarmee und zwar von einem Schweden commandirt. Nur vie 
Ruſſen hatten feinen der Oberfeldherrn für die drei großen Heere geitellt; 
dafür übte aber ihr Kaijer im großen Hauptquartier einen vorwiegenden Ein» 
fluß. Nah feinem Wunſche war Schwarzenberg ernannt worden; feine Für- 
ipradhe erwarb Bernadotte an der Berathung und Ausführung einen jo we- 
fentlihen Antheil. Auch holte er zum lebhaften Verdruß der Defterreicher und 
namentlich der Preußen feine militärifchen Rathgeber aus den Reihen franzöſiſcher 
Veberläufer; nad einander waren Moreau und Somini an feiner Seite, 
Manche diejer Berhältniffe waren durch die politiihe Lage auferlegt und ließen 
fih faum vermeiden. Aber erleichtert haben fie den Kampf nit. Im großen 
Hauptquartiere hatte Schwarzenberg zwijchen drei Monarchen, einer Menge 
Prinzen, vielen unberufenen Rathgebern und Dilettanten viel mehr eine Diplo» 
matiſche ald militärische Aufgabe zu löſen; in Schleſien mußte Blücher den 
Miderftand der Ruffen, aus denen die Mehrheit feines Heeres bejtand, erft 
überwinden, im Norden konnte Bülow feine Siege nur im Widerſpruch mit 
dem fehnoebifchen Dbercommando erringen. 

Dieſen verjchlungenen Berhältniffen gegenüber hatte Napoleons Führung 
freilich einen unfhäßbaren Borzug. Sn feiner Hand lag die Einheit des 
ganzen Oberbefehls; fein Genie ſchuf die Entwürfe, feine raftlofe Thätigkeit 
bereitete die Mittel der Ausführung. Zudem waren dieje Mittel nicht fo 
beſchränkt, wie die Bewunderer des Kaijerd glauben machen möchten. Den 
490,000 Mann, mit welden die Verbündeten in Böhmen, Schlefien und der 


Die Nordbarmee, von bem Kronprinzen commanbirt, enthielt 1) bas III. preuf. 
Armeecorps unter Bülow (40,000 Dann); 2) das IV, preußiſche Armeecorps unter 
Tauenzien 38,000 Mann; 3) die Schweden 18—20,000 Mann; 4) bie beiden 
ruffiigen Corps von Wingingerode und Woronzoff (24,600 M.). Dazu kam 
5) das Wallmodenjhe Corps an ber Nieberelbe, 27,000 Mann gemijchter Trup- 
pen enthaltend. Dies wären 149—150,000 Mann. Danı gehörte nod das Ezer- 
nitjcheffjche Corps mit über 4000 Mann und eine Billow zugewiejene Koſakenab— 
theilung von 890 Mann dazu, was bie Geſammtſtärke auf 154,000 Mann brächte, 
Bernhardi nimmt 156,500 an; er zählt nämlich von Wallmodens Corps die 3000 
Dann (Engländer und Anbalt-Defjauer) ab, die zu Stralfund in Garnifon lagen, 
nimmt aber für die Schweben bie ftärfere Pofition von 24,000 Mann an, welche 
die officiellen Angaben berechnen. 
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Mark ihn umftellten, hatte er 440,000 Manı entgegenzujeßen, Truppen, 
denen der Krieg nicht fremd war, ja die zum Theil wenigjtend erprobten 
älteren Stoff der früheren Armeen enthielten. Die große Mehrzahl feiner 
Gegner beitand aber aus Neulingen im Krieg, Worin er freilih zurüd- 
itand, war einmal die Beichaffenheit der Reiterei; dann zeigte ih an phyfi- 
icher Ausdauer feine Mannjchaft jener der Verbündeten nicht gewachſen und 
vor Allem fehlte der Schwung und die Energie der Begeijterung und des 
Hafjes, welche jeine Gegner, namentlich die Preußen, erfüllte Auch war es 
jeine legte Armee, die er ins Feld führte; Fraukreich war jehwerlid im Stande, 
eine neue aufzubringen. Die Kriegäluft in der Nation war gefchwunden, 
wie der Eifer feiner Marfchälle Nur der Soldat hing noch vertrauensvoll 
an dem Faijerlichen Feldherrn; erfchöpft, ausgehungert und ermüdet raffte er 
ih auf und wurde wie durch einen Zauberjchlag ein anderer, jobald er den 
Kriegäherrn nur in der Nähe glaubte”) Aber die phyſiſche Kraft war nicht 
mehr die alte, das Drittheil Deutjche, die den fremden Fahnen nachfolgten, 
nicht mehr von derſelben Feftigkeit, wie vordem. 

As der Waffenftillftand abgelaufen war, hatte Napoleon bei Dresden 
und den nächſten Elbübergängen die Garden und das XIV. Armeecorps (St. 
Eyr) vereinigt, wohl über 80,000 Mann; in der Laufig, an der oberen Spree 
und Neiße ftanden das erfte, zweite, fiebente und achte Corps (Bandamıme, 
Victor, Reynier und Poniatowsfi) nebſt den Reitern von Latour-Maubourg 
und Kellermann, gegen 100,000 Mann; nad) den Marken hin waren einige 
20,000 Mann unter Oudinot vorgejhoben; in Schleſien ftanden dem Feinde 
unmittelbar gegenüber an der Katzbach das dritte und fünfte Corps (Ney 
und Lauriſton) nebſt Sebaſtiani's Neitern, über 60,000 Mann, weiter rüd- 
wärts am Bober das vierte, jechite und eilfte Corps (Bertrand, Marmont 
und Macdonald) in einer Stärke von ungefähr 70,000 Mann. Die untere 
Elbe hielt Davouft. So war der ganze Strom von der Stelle an, wo er 
aus den böhmischen Bergen heraustritt, Bis zur Mündung mit allen Feftun- 
gen noch in Napoleons Gewalt; Dresden jelbjt, ald Mittelpunkt trefflich ge— 
legen und feit Wochen eifrig verſchanzt, erſchien als eine mächtige Stüße 
feiner Stellung. Wohl fehlte e3 in feiner Umgebung nicht an Stimmen, 
die es für beffer hielten, gleich jetzt Mitteldeutichland aufzugeben und ſich 
auf die Vertheidigung des Nheins zu befchränfen, aber Napoleon wies ſolche 
Rathſchläge jtolz zurüd. „Kaum zehn verlorene Schlachten, ſagte er, würden 
mich nöthigen, diefe Stellung aufzugeben; ed handelt ſich hier nicht um Den 
Derluft diefer und jener Provinz; unſere politiiche Ueberlegenheit, unfere 
Exiſtenz fteht auf dem Spiel. Ihr fürchtet, ich jtehe hier zu fehr in der 
Luft; war ich aber nicht zu Marefge, Aufterlig, Wagram in einer noch ge 

*) ©. die bezeichnenden Züge bei After, Schilderung ber Kriegsereigniffe in ımb 
vor Dresden. ©. 123. 124. 
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‚wagteren Stellung? Seit Arcole find alle meine Bewegungen Kühnheiten 
diefer Art geweien. Dresden ift der Stügpunft, von welchem aus ich gegen 
alle Angriffe Front machen will; nur müfjen meine Stellvertreter überall, 
wo ich nicht bin, abzuwarten wiffen und nichts dem Zufall überlaffen. Können 
die Alliirten in jo ausgedehnten Operationen lange die Einheit erhalten ? 
Darf ich nicht vernünftiger Weiſe hoffen, fie früher oder fpäter in einer 
falichen Bewegung zu überrafhen? Ich wiederhole es, zehn verlorene Schlach— 
ten jollten mich faum zwingen, über den Rhein zurüdzugehen, während eine 
einzige gewonnene und vor die feindlichen Hauptjtädte bringen, die Fejtungen 
an der Oder und MWeichjel entjegen und die Alliirten zum Frieden zwingen 
würde. **) 

tapoleon ſchien den erjten Angriff der Gegner von Diten her zu er 
warten; in diefer Richtung ftanden feine größten Maffen, dorthin begab er 
ſich jelbit, als er am 15. Auguft Dresden verließ und nad Bauen und 
Görlitz aufbrach. Zu jpät erfuhr er, daß vielmehr ein großer Theil der 
Streitkräfte in Schlejien nah Böhmen abmarjchirt jei, um dort die Haupt— 
mafje zu verftärfen, die fih eben in Bewegung jeßte, um aus den böhmifchen 
Gebirgen nah Sachſen bervorzubrechen. 

Hinter der Eger und Elbe, am bichteiten in der Umgebung von Budin, 
ſammelten fi eben, ald Napoleon nach der Lauſitz ging, die 237,000 Mann 
des alliirten Hauptheeres. Man erwartete, wie ein am 18. Auguft entwor- 
fener Operationsplan Schwarzenbergs zeigt, auf diefer Seite zunächſt feinen 
Angriff; der Feind, glaubte man, werde fih in der DVertheidigung halten und 
die DOffenfive nur gegen den Kronprinzen von Schweden ergreifen. Es ift 
in diefem Fall, fo jagte der Plan, eine unbedingte Nothwendigfeit, daß die 
Hauptarmee eine Fräftige Dffenfive auf dem Iinfen Ufer der Elbe in der 
Hauptrihtung gegen Leipzig ergreife. Bor dem 20. Auguft freilich könne 
fie niht an der Eger verfammelt fein; die „hohe Kriegserfahrung* des 
Kronprinzen von Schweden verbürge es indeffen, dal; er in dieſem Kalle, 
bis zu dem genannten Zeitpunkte, des Feindes Kräfte zwar auf fich ziehen 
und feithalten, jedoch jedem entſcheidenden Schlage ausweichen werde, um 
auf das Schnellfte und in der fürzeften Richtung auf Leipzig die Elbe zu 
forciren. 

Die Nachrichten, daß ſich der Hauptangriff und Napoleon felber gegen 
die Nordarmee wende, waren übertrieben, allein die Vorausfeßung, dab hier 
der erfte Stoß erfolgen werde, hatte doch guten Grund. Schon gleich nad) 
dem Abbruch der Unterhandlungen, am 13. Auguft, hatte der franzöfiiche 
Kaifer den Marfchall Dudinot beauftragt, am 17. von Baruth nad Berlin 
vorzudringen und zugleich die Verbindung mit Magdeburg und Wittenberg, 
wie mit der unteren Elbe herzuftellen. Bon Magdeburg aus follte ein Corps 


*) S. Fain II. 26, 30. 
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von 12,000 Mann ihn unterftügen; von Hamburg Davouft mit 25,000 
Franzojen und 15,000 Dänen ſich gegen die preußifche Hauptitadt in Be 
wegung jegen. Es find aljo, fhrieb er an Marmont, 120,000 Mann, die 
in verjchiedenen Nichtungen auf Berlin marſchiren.) Mit unverfennbarer 
Ungeduld hatte er diefen Plan ins Auge gefaßt: es galt den wichtigſten Sitz 
der preußiſchen Erhebung tödtlid zu treffen und durch ein furdtbaree Erempel, 
wie er ed über Hamburg verhängt, der weiteren Volksbewegung eine Schranfe 
zu jegen. Denn er fürcdhtete diefe Bewegung, auch wenn er ihre Kraft um- 
terjhüßte. Dies Unterſchätzen freilich jollte ihm jegt verhängnigvoll werden. 
Er war nämlich überzeugt, daß die Macht, die er gegen Berlin aufbot, bin- 
reichen werde, den Kronprinzen von Schweden, deſſen ſchielende Politif er 
ganz richtig beurtheilte, eilig zum Nüczug zu drängen und dann die preußi- 
ihen Streitkräfte, namentlih die Landwehr, aufzulöjfen. Damit wäre ein 
guter Theil der Rüftung Preußens zertrümmert, er jelbit in Norddeutichland 
Meifter, die Verbindung mit Hamburg, den Dderfeitungen und Danzig voll- 
fommen bergejtellt gewejen. 

Während Dudinot zu dem Ende gegen Berlin aufbrad, wollte Napoleon 
jelbft die aus Böhmen und der Lauſitz anrüdenden Maſſen des Feindes im Schach 
halten und damit die Operation auf Berlin beſchützen. Seine Hauptitärfe 
hatte er gegen Schlefien gerichtet, wo er den Ruſſen und Preußen eine 
Schlappe beizubringen hoffte. Habe ih einmal, fchrieb er, diefe Corps ver- 
nichtet oder übel zugerichtet, dann ijt das Gleichgewicht gebrochen, und ich 
fann dann, je nach den Erfolgen der Armee, die auf Berlin marſchirt, fie 
gegen Berlin hin unterjtüßen oder durch Böhmen der (öjterreichischen) Armee 
in den Rücken gehen, die fih nad Deutſchland verirrt hat.**) 

Drum hing denn allerdings viel davon ab, wie fih der Schlag ent- 
icheiden werde, der eben gegen die preußijche Hauptitadt vorbereitet ward. 








„Der Kaiſer hofft, jo hatte Napoleon an Oudinot jchreiben laffen, daß 
Sie mit einer Armee wie der Ihrigen, den Feind rajch zurüdtreiben, Berlin 
einnehmen, die Einwohner entwaffnen, die ganze Landwehr und diefen Schwarm 
von Gefindel zerjtreuen werden. Sollte die Stadt Widerftand Teiften, jo 
können Shre Zwölfpfünder Breſche jhießen und 50 Haubigen fie in Brand 
jteden; auf diefe MWeife haben wir Wien, Madrid und andere Hauptitädte 
zur Uebergabe gezwungen.“ Das vierte, fiebente und zwölfte Armeecorps 
(Bertrand, Reynier und Dudinot) nebit Arrighi's Neitercorps waren zu dem 
Unternehmen beftimmt. Das vierte Armeecorps beftand aus drei franzöfifchen, 


*) Mem. du Duc de Raguse V. 199. 
**) (58 war damals bie Nachricht gelommen, die üfterreichiiche Armee in Böhmen 
babe die Beftimmung, über Bairenth nah Franken worzudringen. 
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vier italienischen Regimentern und zwölf württembergiihen Bataillonen; das 
ftebente enthielt neben zehn franzöſiſchen Bataillonen eilf ſächſiſche, zwei Säger- 
compagnien und ein würzburgijches Regiment. Im zwölften Corps waren 
neun Regimenter Franzojen und ein iliyrifches mit eilf Bataillonen und acht 
Schwadronen Baiern, weitfälifhen Chevaurlegers, Hufaren und darmftädter 
Dragonern vereinigt. Es waren alfo zum guten Theil Deutſche, denen die 
Aufgabe zugewiefen ward, Berlin zu züchtigen. Im Ganzen waren es etwa 
70,000 Mann, die Dudinot gegen die preußiiche Hauptſtadt führte, 

Die Nordarmee nahm eine weitläufige und zerjplitterte Stellung ein; 
Wallmoden an der Niederelbe, faſt drei Viertheile von Tauenziens Corps, 
die von Magdeburg an die untere Elbe und an die Oder detachirt waren, 
und Woronzoff bei Magdeburg mußte man ohnedies abrechnen; dann blieben 
etwa 80,000 Mann übrig: Bülows Corps, der Reſt von Tauenzien, die 
Schweden und das ruffiihe Corps Wingingerodes. Auch diefe waren ziem- 
lich auseinandergezogen. Die Schweden lagerten bei Charlottenburg, die 
Ruffen bei Spandau, Bülow war theild in Berlin, theils füdwärts von der 
Hauptitadt gegen Potsdam, Trebbin, Mittenwalde und Wufterhaufen vorge 
ihoben, der Theil von Tauenzien, der nicht detachirt war, die Reſerve unter 
Dobihüß dehnte fi) von der Spree nah der Oder bin aus. Den Kern 
diefer ganzen Macht bildeten die Preußen, deren anjehnlichite Rüftung bier 
beifammen war. Bülows vier Brigaden, — unter Prinz Ludwig von Hefjen- 
Homburg, Thümen, Boritell, Krafft — enthielten oftpreußiihe und pom- 
merjche Linie, oftpreußiiche Jäger, neugebildete NRefervebataillone, das wohl» 
befannte Colberg'ſche Regiment, märfifhe Landwehr, die Leibhufaren, die 
pommerjchen Hufaren, National» und Randwehrreiterei. Die Reſervecavallerie 
unter dem tapferen Oppen vereinigte die brandenburgifchen und weſtpreußi— 
ſchen Dragoner und Uhlanen, die jchlefiihen Huſaren, pommerſche und kur— 
märkiſche Landwehren. Dazu famen zehn preußifche und zwei ruffiiche Bat- 
terien und vier Kofatenregimenter. Das Corps von Tauenzien, das Dob- 
ſchütz commandirte, war meiftens aus Landwehr gebildet; die Infanterie um- 
faßte kurmärkiſche, neumärkiſche und fchlefifche Landwehren, die Reiterei be- 
ſtand aus märfifcher, oftpreußifcher und pommerfcher Randwehrcavallerie. 

Es war ein guter Theil der tüchtigjten neuen Wehrkraft, die dad preu- 
Biihe Volk zu den Waffen geftellt; die Truppen alle vom beiten Geifte be- 
jeelt, ein Theil bei Halle und Luckau in Ehren erprobt, Yandwehr und Linie 
in beftem Einverftändnig. Darum dachten die preußifchen Führer nicht an- 
dere, ald man werde mit diefem Heere angrifföweije verfahren; das allein, 
meinte Bülow, entſpreche dem Geiſte diefer Truppen und dem Intereſſe 
Preußens. Hatte doc auch der Trachenberger Kriegsplarn das Ueberjchreiten 
der Elbe und das Vorgehen auf Leipzig ausdrüdlich als die Aufgabe diejes 
Corps bezeichnet. 


Aber damit war Bernadotte nicht gedient. Norwegen lag ihm mehr am 
IV, 17 
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Herzen als Preußen mit feiner Hauptitadt; feine Schweden wollte er fparen, 
mit den Franzoſen ed nicht völlig verderben. Während er durch einen injo- 
lenten Brief an Napoleon mit dem Kaijer unverſöhnlich brach, Tegte der 
flaue Aufruf, womit er am 15. Auguft fein Heer begrüßte, eine bemerfens- 
werthe Gourtoifie gegen die Franzoſen jelbft an den Tag. Er fprad von 
ihnen als „tapferen Männern", von den Drangialen, die fie getroffen, und 
bielt ihren nationalen Aufjhwung von 1792 feinen Truppen als Borbild 
entgegen.*) Es mochten ſchon jeßt Fühnere Gedanken, als die Erwerbung 
Norwegens, jeinen Ehrgeiz loden und die franzöfiiche Krone ihm als ein rei 
zender Erſatz für die ſchwediſche erſcheinen. Im Heere fühlte man das bald 
heraus; während er in Berlin fih Guldigen und als zweiten Guftan Adolf 
von dem gutmüthigen Volke begrüßen ließ, war in der Armee Fein rechtes 
Vertrauen zu dem ehemaligen franzöfiichen Marfchall vorhanden, dem unfer 
Sntereffe jo fremd war wie unfere Sprade. Napoleon kannte feinen Mann, 
wenn er zu Bubna in Dresden fagte: pour celui-lä, il ne fera que piaffer, 
und gegen Dubdinot die Zuverficht ausſprach: er werde vor Allem feine Schwe- 
den ſchonen wollen. 

Gleich die erften Unterredungen, die Bernadotte mit den preußiſchen Gene- 
ralen hatte, verjprachen nicht viel. Er äußerte fich bejorgt über feine Auf- 
ftellung, deren Flügel bedroht fei, vor deren Front und in deren Rüden an- 
jehnliche Feftungen lägen; er fprach die Vermuthung aus, daß Napoleon ge- 
gen ihn den Hauptichlag führen werde und er dann ohne Unterftügung von 
den übrigen Heeren ihn pariren müffe Die Klugheit gebiete daher, jedes 
Wagniß zu meiden und mit Borfiht in guter Haltung abzuwarten, was der 
Feind beginnen werde. Das mannigfach durchſchnittene und ſumpfige Xerrain, 
durch das die Franzojen herandringen mußten, jchien ihm keinen bejonderen 
Schuß zu gewähren; er ſprach ed noch nicht aus, aber ed war zu errathen, 
daß er hinter der Havel eine Stellung nehmen, alfo Berlin preisgeben wollte. 
Alles, was die Vorftellungen Bülows von ihm erlangten, war: daß der preu- 
Biiche General mit feinem Corps jüdlih von Berlin, Hinter der Nuthe und 
Notte, und Winkingerode bei Brandenburg ftehen bleiben durfte Das Ter- 
rain dort ift mit Heinen Seen, Gräben, Brüden und Moräften vielfach durd- 
brohen und kann zum Theil nur auf langen Dämmen paffırt werben. 
Dur künſtliche Ueberſchvemmungen, Verhaue und Verjchanzungen hatte man 
dieſen natürlihen Schuß des Terrains noch verftärft. Hinter diefer Aufitel- 
fung und mit dem Rüdhalt von Spandau fhien es nicht allzuſchwer, jelbft 
wenn ein erjter Angriff mißlang, die Hauptſtadt zu vertheidigen. 


*) Der Brief findet fi) bei Castlereagh VIII. 350 ff., der Aufruf bei Fric- 
eins I. 250 fi. Wie er fich gleichzeitig in allem Ernft mit dem Project abgab, Na- 
poleon durch Koſalen abzufangen, ift bei Bernhardi III. 114. 519. und in ben Denk⸗ 
würbigfeiten eines Livländers II. 80 zu leſen. 
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Am 19. Auguft überfchritt Oudinot, nachdem er zwifchen Baruth und 
Luckau jeine Streitkräfte vereinigt, die preußifche Grenze. Bertrands Corps 
als rechter Flügel, ging gegen Chriftinendorf und Sühnsdorf, Reynier in der 
Mitte durch die Niederungen zwiſchen Chriftinendorf und Nunsdorf vor; 
Dudinot zur Linken näherte fih (21: Aug.) Trebbin und nahm nad einem 
vierftündigen Kampfe das Städtchen, dad von nur fünf Gompagnien der Bri- 
gade Thümen mit ausdauernder Tapferkeit vertheidigt ward. Auch Reynier 
und Bertrand fonuten nur langjam vordringen; ein paar GCompagnien von 
der preußiſchen Vorhut leifteten hartnädigen Widerftand. 

Der Kronprinz hatte indefjen jeine loſen und vereinzelten Streitkräfte 
etwas enger zufammengenommen. Zauenziend eine Divifion (Dobſchütz) rückte 
von Berlin nad Kleinbeeren, zwei andere (Hirfchfeld und Wobeſer) wurden 
berbeigerufen. Bülows Refervecavallerie ftand ſchon bei Großbeeren, die Ruf- 
jen und die Schweden wurden näher herangezogen. Bülow follte am frühen 
Morgen des 22. bei Saarmund, wohin aud die Schweden und Ruffen com-« 
manbdirt waren, in Schlahtordnung ftehen, die Brigaden Thümen und Bor- 
ftell hatten die Uebergänge an ber Nuthe und Notte jo lange ald möglich 
zu vertheidigen. 

Schon waren die Franzoſen an der Nuthe angelangt; fie hatten drei 
Mebergänge vor fi, bei Thyrow, bei Wittjtod und bei Sühnsborf. Den 
letzteren jollte Bertrand, Reynier den bei Wittftoc angreifen, während Dudi« 
not gegen Thyrow vorrüdte, das nad dem Fall der anderen Uebergänge 
nicht zu halten war. Die Srangojen gingen nicht mit der Rafchheit vor, die 
man früher an ihnen gewohnt war; erit am Mittag kam es zum ernftlichen 
Kampf. Am beftigiten wurde bei Wittjtod gefochten. Eine franzöfifche und 
ſächſiſche Divifion von Reyniers Corps griff dort an; nur wenige Bataillone 
von Thümens Corps, duch einige Negimenter und Batterien von Dppens 
Rejervecavallerie_unterftügt, hielten den ganzen Mittag den Tebhaften Andrang 
des Feindes glüdlid auf und traten erft den Rüdzug an, als das Eindrin- 
gen des Feindes in ein nahgelegened Dorf, bei dem ein leichterer Uebergang 
war, die Beforgnig der Umgehung weckte. Während die Infanterie abzog, 
juchten die Reiterei und das Gejhüg den Feind noch aufzuhalten, die Batte- 
rien unterhielten eine Zeit lang ein wirkjames Feuer und wehrten zwei An- 
griffe des Feindes glüdlih ab. Einem dritten juchte Oppen durch eine Fraft- 
volle Reiterattate zu begegnen, allein er war damit nicht glüdlid. Den 
meiſtens jungen Reitern fehlte noch das techniſche Geſchick zu jold einem 
Angriff, jo muthig auch die Einzelnen in den Feind eindrangen. Der Rüd- 
zug war nun unvermeidlich geworden. Nah dem Berluft von Wittjtod war 
auch Thyrow nicht zu halten; bei Jühnsdorf, wo am leichteften durchzudrin⸗ 
gen war, ftand nur eine ſchwache Abtheilung Tauenziens, die vor dem über- 
legenen Feinde hatte weichen müffen. So hatten die Tranzofen, wenn auch 
nach heftigem Kampfe gegen einen wenig zahlreichen Feind, ben Uebergang 

17* 
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über die Nuthe erzwungen und ftanden am Abend des 22. auf der Linie von 
Thyrow, Wittſtock, Jühnsdorf, alſo nur fünf bis ſechs Stunden von Berlin 
entfernt. Was jet noch zwiſchen ihnen und der Hauptftadt lag, waren feine 
fhwierigen Defileen mehr, nur ein Wald, der durd einzelne Seen und 
Sümpfe durchbrochen, fih zwiſchen Saarmund und Sühnsdorf Hinzieht.*) 
Hatte man ihn paffirt, fo ftand man auf dem faft ebenen und jandigen Ter— 
rain, das ſich ſüdlich von Berlin ausbreitet. 

Bernadotte hatte an diefem Lage eine Stellung bei Ruhlsdorf bezogen; 
bier ftand fein Gentrum, die Ruffen rechts gegen Jütergotz, Bülow links ge 
gen Heinersdorf hin ausgedehnt. Zu ihm zog fih auch Borftell heran. Es 
war alſo nur jener Wald, der beide Heere trennte; Bernadotte hielt am Aus- 
gang deffelben auf einer fanften Anhöhe, vor fi die Dörfer Groß- und 
Kleinbeeren, Diedersdorf und Blankenfelde. Dieje Aufftellung hatte freilich 
nur dann einen Werth, wenn man, ftatt abzuwarten, den Feind in Dem 
Augenblid angriff, wo er in lauter getrennten Golonnen den großen Wald 
pajfiren mußte. 

Darauf deuteten auch frühere Befehle des Oberfeldherrn bin, Am Tage 
zuvor hatte feine Weijung gelautet, e8 müßten am andern Morgen alle 
Truppen zur Schlacht bereit jein. Freilich war dazu weder eine Dispofition 
entworfen noch jonjt Anftalten getroffen. Wielmehr berief der Kronprinz am 
Mittag einen Kriegsrath und zeigte fih mehr bemüht, auf den Rüdzug, als 
auf die Schlacht vorzubereiten. Seine Stellung fam ihm bedenklich vor; 
er babe zum großen Theile nur junge Truppen und Landwehr unter fich. 
Ein Rüdzug hinter Berlin erihien ihm darum ald das Räthlichſte. Dagegen 
erhob fih Bülow mit aller Entſchiedenheit; „was ift Berlin?“ — meinte 
wegwerfend Bernadotte — „eine Stadt!" Mit gutem Grund wies Bülow 
darauf bin, daß die preußiſche Hauptjtadt für einen Preußen und für die ge 
meinfame Sache eine größere Bedeutung habe, als jede beliebige Stadt. 
„Mid — fagte der General nachher voll Zorn zu feiner Umgebung — mid) 
befommt er nicht gutwillig dazu, daß ich über feine Brüde bei Moabit zu- 
züdgehe! Unſere Knochen follen vor Berlin bleichen, nicht rückwärts.“ 

Bülow hatte Recht; ed handelte fih um mehr ald nur um eine Stadt. 
Ein Hauptfig der Volfsbewegung in Preußen, der Mittelpunkt der Kriegs- 
rüftung in den alten Provinzen, die Stadt, die in drei Tagen 9000 Frei« 
willige zum Kampf geftellt, ftand bier auf dem Spiele. Sollte man dem 
Teinde ohne Widerftand geftatten, daß er diefen Herd der deutſchen Bewe— 
gung zerftöre, an den preisgegebenen Bewohnern feine Rache fühle und von 
Berlin aus triumphirend verfünde: „die preußifche Monardie habe aufgehört 


*) In Bezug auf das Terrain verweifen wir auf die Karte in Oberft Wagner’s 
Plänen der Schlachten 2c. und die Pläne, die dem Militärwochenblatt von 1859 bei- 
gegeben find. 
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zu eriftiren?!* Dem Schweden konnte ed vielleicht einerlei dünfen, ob er 
ſich jüdlich oder nördlih von Berlin mit dem Feinde map, aber ein Preuße, 
ein Deuticher durfte jo nicht denken, jo nicht handeln. 

In bitterem Aerger jchied Bülow aus dem Kriegsrath; eine ähnliche 
Stimmung herrſchte im ganzen Lager. War doch die Vertheidigungslinie im 
Süden nur darum verloren worden, weil man, ftatt entjchloffen vorzugehen, 
fih darauf beſchränkt, ein paar Bataillone aufzuftellen, deren fruchtlofe Bra- 
pour die drei feindlichen Armeecorps natürlich nicht hatte aufhalten können! 
Stand nicht auch jegt noch die Nordarmee viel zu weit ausgedehnt, gegen- 
über einem fo zahlreichen Feinde? Und nun follte man gar noch weiter zu» 
rückgehen! Zwar ſprach Bernadotte, wie zur Beſchwichtigung Bülows, beim 
Schluſſe des Kriegsraths abermals den Entſchluß aus, eine Schlacht zu Tie- 
fern, und in der Nacht ergingen noch Weifungen an Bülow und Zauenzien, 
die auf den Angriff hinwieſen, aber wer fonnte fi nad) dem, was voraus- 
gegangen, darauf verlaffen? Die Aufftellung, die der Kronprinz eben jeßt 
nahm, ſah wenigftens einer Dispofition zur Schlacht nicht ähnlich. 

Bei Heinersdorf, drei big vier Stunden ſüdwärts von Berlin, war Bü- 
low; die Brigade Thümen und Oppens Reiterei famen noch in der Nacht 
von Wittftod zurück und ftellten ſich ebenda auf; zur Linken näherte ſich 
Borftell. Zur Rechten hielten die Schweden in Ruhlsdorf, die Ruſſen bei 
Jütergotz. Tauenziens Abtheilung blieb vorerjt eine ftarfe Stunde füdwärts 
von Heineröborf, bei Blankenfelde, vorgefchoben; feine anderen Brigaden wa: 
ren noch auf dem Marfche und Fonnten kaum am folgenden Tage eintreffen. 
So waren die einzelnen Corps auf mehrere Meilen weit ausgedehnt und die 
ungeduldig erwartete Dispofition zur Schlacht fam nid. 

Dem Feinde am nächften ftand Tauenzien mit feiner Brigade; Blanken— 
felde liegt gerade am Ausgang des Waldes, zwijchen jumpfigen Niederungen 
und den fchmalen Arm eines nahen Sees eingeengt, nur in mäßiger Entfer- 
nung von Jühnsdorf, dad Bertrands Corps ſchon befegt hielt. Von den 
fiebzehn Bataillonen, welche die Brigade an diefem Tage zählte, waren vier 
zehn Landwehr; die Neiterei beſtand nur aus Landwehr. Gleichwohl war der 
General entichloffen, dem Feinde nicht auszuweichen, denn feine Stellung 
ſchien ſelbſt mit mäßigen Kräften zu vertheidigen. Auch Bernadotte hatte 
nob in der Nacht eine Weifung an Tauenzien erlaffen, wonad der preu- 
Bifche General jeine Pofition behaupten und die Straße nach Berlin mit 
Nachdruck vertheidigen jollte.*) 

Am Morgen ded 23. Auguft näherte fih Bertrands Corps von Jühns— 


*) Der Befehl ift in dem erwähnten Beibeft zum Militärwochenblatt von 1859 
S. 294 mitgetheilt; Wagner (Pläne der Schlachten I. 43) erwähnt nur eine Weifung 
bes Kronprinzen, wonach ZTauenzien am Mittag des 23. auf den Kreuzberg zurid- 
ziehen jollte, falls der Feind bis dahin nicht angriff. 


262 VI. 5. Die Zeit der Siege. 


dorf her. Tauenzien hatte vom dritten Rejerveregiment, dem einzigen, mas 
er an Linie befaß, einen Theil ald Zirailleurs in den Wald gejendet, einen 
andern an deſſen Saum aufgeftellt. Im Walde fam es alabald zum Kampf; 
an einer lichten Stelle, die etwas erhöht war, bemerkte man die Spigen von 
mehreren Infanteriecolonnen mit Gefhüg. Aber der Feind mied einen nad 
drüdlihen Angriff; Bertrand, von den drei feindlichen Corps am weiteften 
vorgefchoben, wollte fi nit mehr vorwagen, ehe auch Reynier und Dudinot 
auf gleicher Höhe angelangt waren. So begnügte er fi mit einer Kano— 
nade, die von den Preußen lebhaft erwiedert ward, und wid dann wieder 
nad; Zühnsdorf zurüd. Der Rüdzug koſtete ihm einige hundert Gefangene. 
Um zwei Uhr Nachmittags hatten beide Theile wieder ihre Stellungen 
vom Morgen, und ed war vollflommene Ruhe auf dem Kampfplage ein- 
getreten. 

Meiter rüdwärts, wo das Gros der Nordarmee ftand, war der Morgen 
rubig verlaufen; Bernabotte traf feine Anjtalten zur Schladt. Aber Bülow 
hörte bei Heineröborf den Kanonendonner, der aus dem Walde von Blanfen- 
felde hertönte; er jah die Gefahr vor Augen, daß der Feind bei diefem Dorfe 
oder bei dem nahen Grofbeeren aus dem Gehölze in die Ebene hervorbrechen, 
fih mit überlegener Macht zwifhen ihn und Tauenzien in die Mitte werfen 
und nad Berlin vordringen werde. Raſch entichloß er fich, dorthin zu eilen, 
wo der Schall des Gejhüßes die Gefahr anzeigtee Der Kronprinz gab wi- 
derftrebend die Zuftimmung, befahl aber, als Bülow aufbrad, der Brigade 
Heffen- Homburg, bei Heinersdorf zurüdzubleiben, und ſchickte auf die Bot- 
haft, daß eine feindliche Colonne gegen ihn jelbit im Anmarſch jei, Bülow 
die Weifung nad, fofort in feine Stellung bei Heinersdorf zurückzukehren. 
Allein es wandte fi bald jo, daß die Entjcheidung der Dinge dem Bereich 
feines Einfluffes entzogen warb. 

Wie Bülow fih dem Walde näherte, ließ der Kanonendonner allmälig 
nad; das Gefecht zwijchen Tauenzien und Bertrand war zu Ende. Aber 
Reynierd Corps war von Wittftod her im Anmarſch; die Ermüdung der 
legten Tage hatte deffen Aufbruch verzögert, ein mächtig ftrömender Regen 
erichwerte das Fortkommen. Erjt in den Nachmittagftunden näherte fich die 
Vorhut aus dem Walde den Dörfern Groß- und SKleinbeeren. Dem Corps 
Reynierd fiel offenbar die Hauptaufgabe zu; während Bertrand zu feiner 
Rechten Zauenzien nur bejhäftigte, dad Corps Oudinots zur Linken gemäch— 
lich vorging (der Marſchall ſelbſt blieb in Trebbin) — Tag vor Reyniers 
Front der offene Raum, der nad Berlin hinführte. Daß der Feind jo nahe 
fei, mochten die Franzoſen nicht erwarten; fonft hätte wohl Reynier jein 
Eorps dichter zufammengefchloffen und Oudinot das feine mehr zur Eile ans 
gejpornt. Dagegen hatte Bülow die Wichtigkeit des bedrohten Punktes raſch 
erfannt; wiewohl er nach feiner Ankunft feinen Feind vor fih ſah, hatte er 
doch Grofbeeren mit einigen Bataillonen und ben Leib-Huſaren befeßen 
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laffen; mit der Maſſe war er wieder näher nad Heinersdorf zurückgezogen. 
Auf der leifen Erhöhung vor dem Dorfe hielt er mit den Brigaden Krafft 
und Thümen das Gentrum; jeine Rechte bildete Heſſen-Homburg, Links 
ſchloß fih Borftell an. Hinter dem Dorfe hielt Dppen mit der Rejerve- 
Savallerie. | 

Es war nad drei Uhr Mittags, als NReynierd Corps aus dem Walde 
gegen Groß» und Kleinbeeren hervorbrach; die ſächſiſche Divifion Sahr an 
der Spiße, an fie ſchloß fich eine franzöfifche unter Durutte und die jächfifche 
Reiterbrigade; weiter rüdwärts folgte die ſächſiſche Divifion Lecoq. Bei 
Grofbeeren ftand nur jene Keine Vorhut, die Bülow zurüdgelaffen; auf fie 
warf fi jegt mit Iebhaftem Eifer die Divifion Sahr. Es entipann ſich 
ein furzer aber higiger Kampf; die Sachſen drangen ftürmend vor, ihre Gra- 
naten zündeten Großbeeren an, die Schwache preußiſche Abtheilung räumte, 
von der Uebermacht gedrängt, das brennende Dorf. Es war gegen fünf Uhr, 
als Reynier dort jeine Aufftellung nahm. Seinen rechten Flügel lehnte er 
an Großbeeren und die dortigen moraftigen Wieſen, feine Front breitete fich 
auf einer fanften Anhöhe weftlih vom Dorfe aus, feine Linke lehnte fih an 
ein Gehölz. Seine Gefhüge beftriden das Terrain, welches nad Heiners- 
dorf hin abfällt, um erſt bei diefem Dorfe fich wieder zu heben. 

Es lag offenbar nicht in Reyniers Abjicht, fich an dieſem Tage noch zu 
ſchlagen; er verfolgte die abziehende preußifche Abtheilung nicht, erwartete 
vielmehr die Annäherung der andern Corps, namentlich Oudinots zu feiner 
Linken, und glaubte für heute das Tagewerk beendet. Der ftrömende Regen 
mochte jeine Sicherheit gegen einen feindlichen Angriff beftärfen. Er ließ 
ruhig feine Leute lagern und nahm fein Quartier im Dorfe; obwohl nur 
viertaujend Schritte vom preußiſchen Lager entfernt, ſtellte er nicht einmal 
Vorpoften aus, um fich gegen einen Weberfall zu deden. 

Sndeffen hatte fih aber Bülow fertig gemacht zum Angriff. Die Ge— 
fahr, die er geahnt, daß der Feind bei Großbeeren verjuchen würde, "das 
Nordheer zu durchbrechen und auf Berlin Ioszudringen, war nun wirklich 
nahe gerücdt, allein noch jhien es Zeit, ihr zu begegnen. Die drei Corps, 
die Dudinot heranführte, waren noch nicht vereinigt, nur eines hatte fich mit 
einer gewifjen Sorglofigkeit vorgefhoben; wenn man raſch vorging, Fonnte 
man feine Verwegenheit ftrafen, bevor die 70,000 Mann des Marſchalls ver- 
einigt waren. Bülow hatte daher keinen Zweifel, was zu thun jei: er wollte 
ſich Schlagen. Im Kreife der Officiere war e8 befonderd Major Reiche, der 
den General darin beftärkte und einen rafhen Angriff verfocht ftatt des de— 
moralifirenden Rückzuges. Bon Bernadotte freilih war eben der Befehl ge- 
fommen, den Rüdzug gegen Berlin anzutreten; dort, hieß ed, wolle er zur 
Rettung der Hauptftadt eine Schlacht liefern. Bülow war aufs Tiefſte er- 
regt; er fah die Niederlage vor Augen, wenn diefer Befehl vollzogen ward. 
Oder jhien ed glaublih, daß Bernadotte unter den Mauern der Hauptitadt 
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die Schlacht liefern würde, der er in günftigerer Rage ausgewichen war? Und 
wenn er ed that, war es dann wahrjcheinlicher, gegen die wereinte Macht des 
Gegners zu fiegen, als jebt gegen Die getrennte? i 

Bülow fahte einen kühnen, in jeder andern Lage bedenflichen Entſchluß; 
er wollte angreifen auf eigene Hand. Major Reiche jollte hinüber zum Kron- 
prinzen, e8 ihm melden und ihn um Mitwirkung bitten; während dem brach 
er auf gegen den Feind. Es foll, jo lautete feine Dispofition, zuerſt der 
rechte Flügel des Feindes angegriffen, das Dorf Großbeeren wieder erobert 
und, indem jo fein Gentrum durchbrochen wird, auch jeine Flügel zum Rück— 
zug in die Defileen genöthigt werden. Die Brigade Heffen-Homburg auf 
der Rechten, Kraft auf der Linken, Thümen als Neferve, Oppens Reiterei 
hinter den Flügeln — fo feßte er fein Corps in Bewegung; Borftell follte 
über Kleinbeeren auf Grofbeeren in des Feindes Flanke marfchiren und jei- 
nen rechten Flügel umgehen. Bor der Front der Angriffslinie fuhren ſechs 
Batterien auf, um ihr Feuer auf Großbeeren zu richten. 

Es waren im Ganzen etwa 31,000 Mann, eine hinreichende Macht, 
um es im Nothfall mit zwei feindlihen Corps aufzunehmen, mehr als ge» 
nug, um Reynier allein eine Niederlage zu bereiten‘) Mit freudigem Jubel 
begrüßten die Truppen den Befehl zum Aufbruch. Das ermüdende Hin- und 
Herziehen der legten Tage, der niederfchlagende Zweifel in den guten Willen 
des Dberfeldheren, der Hunger und der dicht ftrömende Regen — Alles war 
vergefjen, ald ed vorwärts gegen den Feind ging. Die Brigade Borftell war 
eben erſt nad) einem mühenollen Marche von drei bis vier Meilen durchnäßt 
bei Bülow angefommen; ohne auszuruhen und zu effen ging fie mit freudi— 
gem Hurrah zum Angriff vor. : 

Sp fiel der Würfel zum Kampf; Bernadotte fonnte es nicht mehr hin- 
dern. Ald Reihe bei ihm ankam, hörte man ſchon die Kanonen von Grof- 
beeren. Der Oberfeldherr that verdrieglich und ſprach von Eigenmächtigkeit; 
von einer Unterftügung wollte er nichts wiffen. „Ich babe den Feind vor 
mir; Jeder jhügt feine Front.” Alles, was Reiche erlangte, war, daß er 
den Angriff nachträglich Billigtee Der Kampf war fchon in vollem Gang, 
als General Löwenhjelm mit dem Befehl, „Großbeeren wiederzunehmen,“ bei 
Bülow eintraf. „Kann ich im unglüdlichen Falle auf Unterftügung red. 
nen?” fragte Bülow. „Davon," Iautete die Antwort, „hat der Kronprinz 
nichts gejagt." Zum Glück brauchte man feine Hülfe nicht. 

Nah fünf Uhr waren die Preußen im Anmarſch auf Großbeeren; ein 
kraftvolles Geſchützfeuer von ſechszig Kanonen, die fpäter auf TO verjtärkt 


*) Bon ben 38,000 Mann, bie Billows Corps zählte, waren einige Detachirungen 
abzuzählen. Darnach ridten gegen Grofßbeeren 34 Bataillone, 35 Escadrons und 
84 Geſchütze vor, eine Macht, welche das Beiheft zum Militärwocenblatt S. 321 
auf bie oben angegebene Zahl berechnet. 
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wurden, verfündeten dem Feinde ihre Ankunft.*) Reynier war jorglos und 
überrafcht; er hatte erft an den Angriff nicht glauben wollen und juchte aud, 
als die preußischen Gejchüge ihn eines Befferen belehrten, die Entſcheidung 
mehr auf feinem linken Flügel, wo er Dubinot erwartete, ald im Gentrum 
und zur Rechten, wo Bülows Hauptmaffe im Anzuge war, Borftell feine 
Flanke umging. Cine Stunde etwa hatte das Geſchützfeuer gedauert, als 
Bülow der Brigade Krafft Befehl gab, Großbeeren mit dem Bajonnet an- 
zugreifen. Im Sturmſchritt drangen die Bataillone vor, indeß der Feind 
feine Kartätjchenfeuer verdoppelte; mit gefällten Bajonnet und freudigem 
Hurrah warfen fih die Preußen auf die Batterien und auf das feindliche 
Fußvolk. Gewehrfener hörte man wenig an diefem Tage; der Regen hatte 
die Läufe mit Waffer gefüllt, Bajonnet und Kolben mußten heute den 
Ausihlag geben. Während die Preußen gegen die jächliihe Divijion hier 
Bahn mahten und fi ein wildes Handgemenge in dem brennenden Dorfe . 
entjpann, war auch Borjtel von Kleinbeeren her aufgebrodhen, warf mit 
Veberlegenheit die Gegner zurüd und drang von der andern Seite in Groß— 
beeren ein. Die Sachſen jchlugen fih mit einer Ausdauer, die einer befferen 
Sache werth gewejen wäre; aber ihre age war verzweifelt. Auf zwei Sei- 
ten des Dorfes von einem übermächtigen Feinde angegriffen und in ungeftü- 
mem Anprall jhon Mann an Mann gedrängt, mußten fie weichen, wenn 
fie der völligen Vernichtung entgehen wollten. Ohne ſchweren Verluſt war 
auch diefer Rüdzug nicht auszuführen; Maffen wurden abgefchnitten, ins 
MWaffer gedrängt, mit dem Kolben erjchlagen, viel Gefhüß verloren. Kaum 
entging, jchwer verwundet, General Sahr felber der Gefangenschaft; zwei Ba: 
taiflone, mit denen er den legten Andrang aufzuhalten gefucht, wurden faft 
vernichtet. Vergebens ſandte Reynier die Divifion Durutte zur Unterftügung 
nad dem Dorfe; fie that ed heute ihren früheren Leiltungen nicht gleich. 
Bon Borstel mit Kartätichen empfangen, wartete fie den drohenden Bajonnet- 
angriff nicht ab, jondern eilte in wilder Flucht, mit Preisgebung von Ge- 
ſchütz und Munition, nad dem Walde zurüd; ein paar Bataillone, die fi 
zum Viereck formirten, wurden von den preußifchen Reitern zerjprengt. In— 
deffen war auch die Anhöhe zur Seite von Großbeeren, auf welder Rey: 
nier fein Centrum aufgejtellt hatte, von der Brigade Heffen- Homburg mit 
dem Bajonnet erftürmt worden; der Feind war aus allen Stellungen ge- 
drängt. 

Reynier gab den Befehl zum Rückzug; die ſächſiſche Divifion Lecoq, die 
am wenigften gelitten, follte ihn deden. Durch ein großes Viereck von ſechs 
Bataillonen und durh Geſchütz fuchte fie den Andrang der Sieger abzuweh- 
ren, indeß die einbrechende Nacht die Flüchtigen vor rafcher Verfolgung jhirmte. 

*) Welche Noth es zum Theil machte, die burch den Regen ausgeldfchten Lunten 
wieder ins Glimmen zu bringen, erzählt Mente 118 f. 
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In diefen legten Momenten des Kampfes kam die Nachricht, es zeige fich auf 
dem rechten Flügel der Preußen feindliche Reiterei; es war richtig; von Arri- 
ghi's Neitercorps hatte ein Theil auf den Kanonendonner hin feinen Marſch 
bejchleunigt und näherte fih dem Schlahtfelde; au von Dudinnts Corps 
war eine Infanteriedivifion im Anmarſch. Beide kamen freilich nur eben zei- 
tig genug, um Reynier's Niederlage zu fehen. Das ſächſiſche Viereck war in 
den Wald gedrängt, von Arrighi’s Reiterei wurde eine Abtheilung, Die fi 
vorgewagt, durch pommeriche Gavallerie und die Leibhufaren hart mitgenom- 
men, in wilden nächtlichem Gedränge über das Schlachtfeld gejagt und 
zeriprengt. 

So war der Sieg entſchieden und zwar durch die Preußen allein. Bon 
den Schweden hatte nur eine reitende Batterie, die Oberft Cardell (früher 
preußifcher Officier) herangeführt, am Kampfe Theil genommen und auch 
„dieje, einzelnen Ausfagen nah, erjt ala Alles entihieden war.) Die Sran- 
zojen haben an Mannſchaft 3—4000 Mann, darunter 1500 Gefangene ver- 
Ioren; vierzehn Kanonen, 52 Munitionswagen und 2000 Gewehre blieben 
ale Trophäen in den Händen der Sieger, die ihren Verluft auf 150 Todte 
und 900 Verwundete berechneten. Sind gleich in diefem denfwürdigen Kriege 
Kämpfe ausgefochten worden, deren Dauer und Opfer die von Großbeeren 
weit überragten, jo zählt doch die Schlacht vom 23. Auguft zu den wichtig. 
iten Greigniffen dieſes Jahres. Schon daß fie die erfte Siegesbotihaft in 
dem wieberbegonnenen Freiheitsfampfe brachte, war von Bedeutung. An die 
ſem Tage hatte aber auch die Landwehr ihre erite jchwere Probe glänzend 
beitanden. Es war nur Eine Stimme darüber, daß fie alle Erwartung über: 
troffen hatte. Mit beiterem Muthe zog fie in den Kampf, unerjchüttert er- 
trug fie die erften Kugeln, die in ihre Reihen jchlugen, raſch wurden die 
Lücken ergänzt, überall herrſchte Ruhe und Befonnenheit.**) Wo e8 zum Hand- 
gemenge fam und das Gewehr verjagte, gingen fie wie rechte Naturfinder 





*) So verfichert Friccius (I. 271), der das Königsberger Landwehrbataillon an- 
führte. Plotho II. 141 Dagegen, Reihe S. 300 und auch das Militärmochenblatt 
geben an, das Eingreifen der Schweden babe früher ftattgefunden und jei von Nuten 
geweſen. Das Borgeben von Arrighi's Reiterei und Guilleminots Infanterie, das 
völlig mißlang, hat den Franzoſen Anlaß zu ber Tächerlichen Lüge gegeben: Guillemi- 
not babe am Abend das Schlachtfeld wieder erobert und ber Rückzug fei nur bem 
Weichen der Sachen zuzufchreiben. ©. Fain, manuscrit II. 302. Muthlos gewichen 
war aber an biefem Tage nur die Divifion Durutte, die bis auf ein Würzburger 
Regiment aus lauter Franzofen beftand Nach dem ſächſiſchen Bericht hatte ber fran- 
zöftihe General Devaur fogar verlangt, die ſächſiſchen Uhlanen jollten auf feine fliehende 
Divifion einreiten, um fie wieber vorwärts zu treiben! Die Franzojen bleiben aber 
dabei, wie z. B. noch neuerlich Thiers, den „heroiſchen Widerſtand der Divifion Du- 
rutte” zu rühmen und alle Schuld des Miflingens auf bie Sachen zu werfen. 

*0) Weber das Königsberger Bataillon ſ. Friccius 275 f. 
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des Krieges mit dem Kolben an die Klutige Arbeit. Das befannte „et fluſcht 
better" ftammt von Großbeeren her.*) 

Die Rettung von Berlin war ein koſtbarer Preis des Sieges. Es war 
nicht zu berechnen, was geſchah, wenn in demjelben Augenblick, wo die große 
Armee der Verbündeten bei Dresden eine Niederlage erlitt, die Franzoſen in 
die preußifche Hauptftabt einzogen. In Berlin war man denn aucd mit pein- 
lichfter Spannung den Greigniffen der legten Tage gefolgt. Die langen 
Züge flüchtender Bauernfamilien und die Transporte der Verwundeten von 
Wittſtock hatten die Annäherung des Feindes bereits verfündet; Bernadotte's 
Hin- und Hermärjche und Rückzugsbefehle erfüllten mit banger Sorge; was 
der Stadt bevorftand, wenn er fie preidgab, Tieß fich erwarten. Die Fran- 
zofen hatten ja übermüthig angekündigt, Berlin folle gezüchtigt werden; das 
Gerücht fand wohl Glauben, dem fiegreihen Feinde jei eine Plünderung der 
Hauptftadt verſprochen. Des Sieges felbft glaubte ſich Napoleon fo ficher, 
daß er voreilig im Moniteur vom 30. Auguft verfünden ließ, Berlin jei 
befegt. Darum war die Stadt gleihjam mit beim Kampfe und horchte mit 
athemlofer Spannung jeder Bewegung des tapferen Heered. Was Küche und 
Keller vermochten, ward hinausgeführt auf das Schlachtfeld, zur Aufnahme 
der Verwundeten wetteifernde Vorſorge getroffen. Unbefchreiblih war dann 
der Zubel, ald die Botjchaft vom Ausgang der Schlacht fam; in rührenden 
Thaten unbegrenzter Wohlthätigkeit feierte die Hauptitadt den Sieg, ber fie 
gerettet. 

Nur ein bitterer Beigefchmad ftörte die Siegeöfreude: das Benehmen 
Bernadotte's. Konnte man für fein Verhalten vor der Schladht vielleicht 
militärifhe Beweggründe anführen, jo war, was er jegt that, des Mannes 
und Soldaten gleich unwürdig. Nachdem er Alles gethan, was den Sieg 
hatte hindern fönnen, ſprach er erft im Aerger wegwerfend von einem „Ge— 
fecht zwiſchen der Vorhut beider Theile," nahm aber doch dann wie einen 
wohlverdienten Tribut die Huldigungen auf, die man ihm unnöthiger Weife 
ald dem Sieger darbrachte. Der gefunde Sinn ded Volkes rächte ſich frei- 
lich in Wißen und Spottliedern an dem Manne, der Bülow und Tauenzien 
die Rüczugsbefehle zugejandt**), aber in der officiellen Welt behauptete die 


*) „Wat helpen uns nu be Scheetprügel — hieß es, als bie Gewehre verjagten 
— ja wenn wir Wagenrungen, Scheemelbeene und Diſchföte hätten.“ 
**) Als damals eine Denkmünze auf ihn als den Retter der Hauptftabt erfohien, 
fam der Spottvers in Umlauf: 
Ein ſüßer Troft ift ihm geblieben, 
Er zählt die Häupter feiner Lieben 
Und fieh, e8 fehlen ihm nur — Sieben! 
Wenn Bernabotte zu Pferde jaß, hatte er eine wornehm nacläffige, etwas zuridge- 
wandte Haltung. Das komme daher, fagten: die Berliner, daß er immer umſehe, 
05 nicht der Bonaparte hinter ihm ber ei. 
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Lüge ihre Geltung. Daß er den Monarchen gegenüber fih ald den Sieger 
hinftellte und ſich reich decoriren ließ, war natürlich; hatte er doch die Stirne, 
ein Bülletin in den Berliner Zeitungen vom 26. August befannt zu machen, 
deffen dreiſte Zügenhaftigkeit den Bonaparte'ſchen gleichfam. Darin waren 
die Angaben über feine eigene Armee, wie über die des Feindes übertrieben 
und gefälfcht; Bülow hatte auf „feinen Befehl" den Angriff unternommen 
und war dafür in fühlen Worten belobt; von den Ruffen und Schweden, 
die gar nicht in der Schlacht gewejen, war berichtet, dag ihr Verluſt geringer 
fei, ald der der Preußen! Vergebens ſuchte Bülow eine richtige Darftellung 
in die Deffentlihfeit zu bringen; der mit der Genfur beauftragte Polizei- 
präfident Lecoq ftrih den Aufjaß des Sieger von Grofbeerren. Bülow 
fragte nach den Inftructionen und wünſchte Diejenigen kennen zu lernen, Die 
ihren Bürgern die genaue Kenntnig von dem entziehen wollten, was Die 
vaterländischen Truppen für fie gethan hätten, oder ob vielleicht tadelnswerthe 
Bereitwilligfeit gegen fremde Befehle die Schuld trage? Die Antwort gab 
der befannte Fürft Wittgenftein; er berief fi auf eine Weifung Bernadotte'g, 
nichts über Kriegsereigniffe zu veröffentlichen, was nicht von ihm felber 
fomme, und fuchte den General in einem Zone abzufertigen, der noch fchlim- 
mer war, als Bernabotte's Bülletin. Bülows Antwort zeigte, daß er nicht 
nur das Schwert, jondern auch die Feder zu führen verſtand. Cr wies Den 

hochgeborenen Genjor gebührend zu Recht und meinte: „Auf jeden Fall ver- 

for ich nicht dabei, denn ich habe vierzigtaufend Zeugen für mid; wohl aber 

das Volk, dem eine genaue Kenntni von dem, was die vaterländiichen Trup— 

pen gethan haben, zur Aufrechthaltung der allgemeinen guten Stimmung 

nothwendig ift; nur dieſes habe ich bezweden wollen, nicht meinen Ruhm, 

nicht den meiner Xruppen, denn der letere fteht feit bei den 50,000 Schwe- 

den und Nuffen, die fie kämpfen jahen.*)" So war ber erfte Sieg 

noch faum erfohten und ſchon hatten die Sieger mit den Leuten zu käm— 

pfen, deren fchlechte Künfte fpäter den edlen Geift diefer Tage verdorben 

haben. 

Es hat einige Zeit gedauert, bis die Wahrheit durchdrang, daß nicht 
durch Bernadotte, jondern troß ihm der Tag von Großbeeren erfämpft wor: 
den war. Bülows heldenmüthigem Entihluffe und feiner befonnenen Füh— 
rung, Borftelld wirffamem Angriffe auf der Flanke, Tauenziens Ausdauer bei 
Blanfenfelde und der Bravour der Truppen war der Sieg zu danken, nicht 
der Leitung des ſchwediſchen Kronprinzen. Sein ängftlicher und felbftfüchti- 
ger Salcul, jedes Wagniß zu meiden und feine Schweden zu fchonen, iſt vor 


*) Der Briefmechfel dariiber zog ſich bis in ben October hinaus. Aus ber Eor- 
refpondenz, bie uns vorlag, erfehen wir auch, daß Bülow ſich d. d. 24. Sept, bes 
fhwerend an ben Staatsfanzler wendete. Wittgenftein felbft richtete am 3. Det. ein 
Schreiben an den General, deffen Ton angemefjener war als im erften. 


Bernabotte und Bülow nah der Schlacht. 269 


und nad der Schlacht der gleiche gewejen. Vor der Schlacht wollte er den 
Kampf verhindern; nachdem der Sieg erfochten war, hemmte er deſſen kräf— 
tige Benußgung. Ungeftört Tieß er den gejchlagenen Feind fich wieder ſam— 
meln und dur die ſumpfigen und durchichnittenen Gegenden an der Nuthe 
und Notte den Rüdzug unter die Kanonen von Wittenberg antreten. Den 
Tag nad der Schlacht blieb er ruhig ftehen, am 25. und 26. ſchob er die 
Armee gemächlich einige Stunden weit vor. Vergebens drängte Bülow auf 
ein rajches, offenfines Vorgehen. Der Kronprinz, fchrieb ihm General Adler— 
creuß, der Chef von deſſen Generalftab, laſſe feinem Eifer alle Gerechtigkeit 
widerfahren und würde auch nad) feinem Rathe handeln, wenn die Umftände 
ed erlaubten. Aber in Schlefien habe Blücher eine Schlappe erlitten, Da- 
vouft habe Wallmoden zurücdgedrängt und von Magdeburg rüfte fidh der 
Feind zum Angriff; darum fei alle Vorfiht nöthig, um die ſchon gewonne- 
nen Bortheile nicht zu verſcherzen.) Bülow erwiederte noch am nämlichen 
Tage: er beharre bei feiner Anfiht. „Je mehr Blücher in Schlefien zum 
Weichen gezwungen, jemehr Davouft vorgedrungen ift, defto wejentlicher jcheint 
ed mir, auf unjerer Seite mit allen Kräften auf den Feind zu fallen, ſei es 
um die in Schlefien vordringende Armee zu beunrubigen und ihr die Ver— 
bindungen mit Dresden abzufchneiden, jei es um in der Lage zu fein, Wall 
moden Hülfe zu leiſten.“ Es ſei allen Berichten nach nicht jchwer, den Feind 
weiter zurüdzudrängen und ihm in offenem Felde eine entjcheidende Nieder- 
lage beizubringen. Er glaube des Sieges gewiß zu fein, wenn man ihn, 
mit Wingingerode vereinigt, angreifen laffe. Aber der Kronprinz blieb feiner 
Taktik getreu. 

Am nämlichen Lage, wo Bülow feine fruchtlofe Gorrefpondenz über die 
DOffenfive führte, war durd eine Abtheilung der Nordarmee, abermals jelb- 
ftändig, ein gewaltiger Schlag erfolgt, gleichſam ein Nachipiel zum Tage von 
Sroßbeeren, aber blutiger und verluftvoller als diefe Schlacht jelber. 

Es ift früher erwähnt worden, daß zur Unterftügung von Oudinots 
Zug eine Diverfion von Magdeburg aus gemacht werden follte; General 
Girard mit einem Corps von etwas über I000 Mann Sranzojen, Weftfalen, 
Thüringern und Sllyriern war dazu beftimmt. Er brad am 21. Aug. auf, 
um gegen die rechte Flanke der Nordarmee zu agiren. Leicht drängte er die 


*) In dem Schreiben bes ſchwediſchen Generals d. d. Saarmund 27. Aug. war 
zugleih in warmen Worten der Sieg von Großbeeren anerkannt. Cette victoire, 
ſchreibt Adlerereutz, était aussi brillante que bienfaisante pour les affaires en 
general. Suyez persuades quil n'y a pas de Prussien qui puisse plus since- 
rement s’interesser & la gloire des armes prussiennes que moi; et j'espere d’ötre 
& m&me de pouvoir un jour mettre en evidence la sincerit€ de ses sentimens, 
partages par toute l’armde suedoise, qui desire ardemment prendre part aux fa- 
tigues et aux succ®s des braves troupes prussiennes. (Aus Bülows Corre- 
ſpondenz.) 
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Abtheilung von ſechs Bataillonen und einigen Schwadronen märkifcher Land- 
wehr zurüd, die zu Tauenziens Corps gehörig, unter General Puttlig gegen 
Magdeburg hin vorgefhoben war. Bis nad Belzig rüdte er vor; bier ftieß 
er aber (26. Auguft) auf eine Abtheilung von jechshundert Koſaken unter 
Tſchernitſcheff und zugleich erreichte ihn die erſte Nachricht von Oudinots 
Miplingen. Während er abwartend ftehen blieb, hatte ſich zwiſchen ihn und 
Magdeburg ſchon ein feindliches Corps hereingeihoben. Es war die Abthei- 
lung General Hirſchfelds von Tauenziens Corps, die am Tage nad ber 
Schlacht von Großbeeren gegen Girard entjendet worden war; Hirfchfeld 
hatte jih”mit Puttlig vereinigt und war auf Magdeburg losgerüct, um dem 
Beinde den Rüdzug zu verlegen.*) Cr hatte 11—12,000 Mann, aljo mehr 
wie Girard, der ihm nur an Geſchütz überlegen war; feine Truppen beitan- 
den, mit Ausnahme eines einzigen neugebildeten oftpreußifchen Kinienregiments, 
aus lauter kurmärkiſcher Landwehr, größtentheild Leuten, die zum erften Male 
ind Feuer gingen. Da auch Girard meift junge Truppen hatte, jo jchienen 
beide Gegner fi faft gleih und waren ed auch an Friegerifcher Hebung; nur 
das Alter, die Eörperliche Kraft und der Grad der Erkitterung unterjchied 
fie. Es war am 27. Auguft, furz nah Mittag, ald Hirfchfeld angriff; wie 
bei Großbeeren hatte ein heftiger Regen den Boden aufgeweicht und die Ge 
wehre zum großen Theil unbrauchbar gemacht. Das Dorf Lübnitz, wo Gi« 
rard ftand, warb in einem erften higigen Andrang genommen, der Feind ge- 
zwungen, fi) eine Strede füdwärts auf Hagelberg und Klein-Glien zurüdzu« 
ziehen. Die Preußen vom rechten Flügel folgten raſch, ftießen aber bald auf 
hartnädigeren Widerftand. Der Feind ftand gedeckt, feine Artillerie war 
überlegen; in raſcher Gelenkigfeit der Bewegungen ließ die Landwehr nod) 
Vieles zu wünjchen übrig. Wie fi) die Neulinge bei eifrigem Nachdringen 
plöglih auf einer Anhöhe hinter Klein-Glien von nahem und wirkſamem 
Feuer empfangen, eine Anzahl ihrer Dfficiere ftürzen fahen, da kam Verwir— 
rung über fie; bei Fräftigem Nachdrängen des Feindes wichen fie hinter Ha— 
gelberg zurüd, zulegt in lofer verworrener Flucht bis nach einem Wäldchen 
bei Lübnitz. Zum Glück unterließ es der franzöfifche General, dieſen gefähr- 
lihen Moment mit voller Energie zu benußen; das Gefecht bejchränfte fich 
auf eine Kanonade aus ziemlicher Ferne, indeffen ſich die Flüchtigen fammel- 
ten und an den frifchen Golonnen vom linken preußifchen Flügel ihre Hal- 
tung wiederfanden. Bald entſpann fih aufs neue der Kampf um Hagel: 
berg; in einem energiichen Angriff drangen die Preußen von der Seite in 
das Dorf ein. Freilich vermochten fie es nicht zu behaupten, fondern fahen 
fh abermals ind Freie und nad einem Gehölz in der Nähe zurüdgedrängt. 


*) Bol. Marwitz II. 75 ff.; auch Fröbings Geſch. des 3. kurmärk. Landwehr⸗ 
regiments 1842, ©. 56 f. gl. das Beiheft zum preuß. Militärwochenblatt von 
1868, bem wir bie genaueren Zablenberehnungen entnommen haben. 
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Ehe ihnen die Reiterei des Feindes verderblich ward, brach dann zu rechter 
Zeit aus einem Hinterhalt Oberft Benkendorf mit den Koſaken hervor, die 
Zicherniticheff während des Gefechts von Belzig herangeführt.) Die Gaval- 
lerie der Franzofen ward geſprengt, ihr Fußvolk, das ſich ins freie Feld vor- 
gewagt, verlor die Haltung. Nicht weit von Hagelberg ftürzte fi) ein Haufe 
von 300 preußiſchen Zirailleuren auf zwei Bataillone Franzoſen, die in eine 
Vertiefung gerathen waren, und zwangen die vierfach überlegene Zahl im erſten 
Anlauf, das Gewehr zu ſtrecken. Schon fingen die Preußen an, in einem Halbkreis 
die Stellung des Feindes bei Hagelberg zu umflammern; nun befahl Hirich- 
feld den allgemeinen Angriff. Das Zeichen war noch nicht gegeben, jo riffen 
fh ſchon die einzelnen Bataillone voll Ungebuld los und ftärmten, ohne 
einen Schuß zu thun, mit gejchultertem Gewehr auf die Anhöhe bei Hagel: 
berg los. Jetzt ergriff den Feind ein pantiher Schred; in wilder Flucht 
eilte er zurüd, viele warfen die Zornifter und Gewehre weg. Die Preußen 
drängten ebenjo regellos und higig nad. Ein franzöfifches Bataillon hatte 
Front gemacht und fih mit dem Nüden an eine Mauer gelehnt, die drei 
Fuß hoch das Dorf umſchloß. in amderes hatte ein Duarr& gebildet und 
juchte gleichfalls feine Anlehnung an der Mauer. Die kurmärker Landwehr 
ftürzte mit Bajonnet und Kolben auf den Feind und es Fam zu einem kur— 
zen wuthvollen Handgemenge Man ſah Scenen, wie fie diefer gewaltige 
Krieg kaum entjeßlicher aufzumweifen hat; e8 war, als ob der verhaltene Hat 
vieler Jahre fich hier mit einem Male entladen wollte. Die Landwehrmän- 
ner handhabten das Gewehr wie Keule oder Dreichflegel und jchlugen mit 
unerbittlicher Wuth auf den Knäuel bedräugter Teinde los. Man hörte kei— 
nen Schuß, feinen Lärm und fein Gejchrei, nur das Knarren der Kolben: 
fchläge, das Stöhnen und Röcheln der Todesopfer; ftill, aber um jo ingrim- 
miger ging die Blutarbeit vor fi, bis das Duarre einer Pyramide gleich 
an ber fteinernen Mauer aufgethürmt lag. Indeſſen hatte ſich der ganze 
Angriff auf den Ort gewendet, wohin fich auch der Feind, wohl gegen 4000 
Mann ftark, von allen Seiten ber flüchtig zufammengedrängt hatte. Es 
wiederholte fich Aehnliches wie draußen an der Mauer; die Tauſende, die 
fih hierher geflüchtet, wurden alle erjchlagen. Hoch aufgejchichtet Tagen die 
Todten, Ausgänge und Wege waren durch fie verjperrt, der Amtshof umd 
der Wafferteih mit ihnen angefüllt. General Girard jelbit entrann kaum 
fhwer verwundet dem Schidjal feiner Mannſchaft. Erſt der Einbrud) der 
Nacht machte der fürdterlichen Arbeit diejes Tages ein Ende. Noch etwas 
über 1700 Mann fanden in flüchtigen Haufen den Weg nah Magdeburg 
und Wittenberg, über 3000 waren gefangen, der Reit lag erjchlagen in den 


*) Das gab nachher Bernadotte Anlaß, in jeinem Bulletin das Verhältniß zu 
verfchieben, indem er Tſchernitſcheff als ben eigentlichen Sieger feierte und ber Preu- 
Ben nur nebenher gebachte. 


ei 
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Gaſſen und an der Mauer von Hagelberg. Sieben Geſchütze, alles Gepäd 
und gegen ſechstauſend Gewehre waren die Trophäen des Tages, von den 
Preußen mit nicht 1800 Mann Todten und Verwundeten erfauft.*) 

Der Tag nad dem Hagelberger Treffen war abermals durch einen Er- 
folg bezeichnet. Wobeſers Divifion, die von der Oder herangezogen war, 
rücte auf Luckau und erzwang die Uebergabe; gegen 1200 Mann und neun 
Kanonen wurden die Beute der Preußen. 

Nicht nur von Magdeburg aus hatte Dudinots Zug unterftügt werden 
jollen; „der Fürft von Eckmühl, hieß es in Napoleons Dispofition, wird von 
Hamburg aus deboudiren, ind Medklenburgifche eindringen, den Schweden 
drohen den Rückzug abzujchneiden und mit Ihnen gemeinschaftlich verfahren.” 
In der That war auch Davouft aufgebrochen und langſam ins Mecdklenbur- 
gifhe vorgedrungen. Wallmodens Corps, ziemlich bunt gemifcht, aber aus 
tüchtigen Elementen bejtehend, hätte dies wohl abwehren fönnen, wenn des 
Kronprinzen befannte Taktik, auszuweihen und jeden gewagten Stoß zu mei- 
den, nicht binderlich gewejen wäre. Nun fonnte fi Wallmoden nicht jo leicht 
wie Bülow frei machen von diejen Feſſeln; es befanden fih in feinem Lager 
drei ſchwediſche Generale, die Sommando’3 unter ihm führten, und feine 
Macht war nicht groß genug, um den Krieg auf eigene Hand zu führen. 
Die Schläge von Grofbeeren und Hagelberg machten indeffen Luft, Davouft 
wich über die Stednig zurüd. Der Kampf bier beichränfte fih auf Poften- 
nefechte ohne größere Bedeutung; bei einem derfelben, das am 26. Auguft 
bei NRofenberg, in der Nähe von Gadebuſch, ftattfand, ward Theodor Körner, 
wenige Stunden nachdem er fein „Schwertlied“ gedichtet, von einer feind» 
lihen Kugel tödtlih getroffen. Unter einer Eiche beim Dorfe Wöbbelin, 
nicht weit von Ludwigsluſt, ward der jugendliche Held und Sänger des deut. 
chen Krieges beftattet.**) 


Sn den Tagen, wo Napoleons Plan auf die preußiiche Hauptftabt bei 
Großbeeren und Hagelberg blutig vereitelt ward, ift au in Schleſien jein 
Heer von einem gewaltigen Schlage getroffen worden. 


*) Als Beleg, wie die Franzoſen Geſchichte ſchreiben, nur eine Probe. Thiers, 
ber fonft jede noch fo Heine, den Franzoſen günſtige Begebenheit ſehr mweitläufig er- 
zähft, thut das furchtbare Treffen von Hagelberg (X VI. 317) mit den Worten ab: 
la division du general Girard avait été assailli par le general Hirschfeld et les 
coureurs russes de Czernitcheff, et bientöt accabl&e par le nombre, &tait rentree 
dans Magdebourg, apres avoir perdu un millier d’hommes et quelques pieces 
de canon. 

*®=) Weber diefe Vorgänge giebt die genaueſte Auskunft: Braſch, das Grab bei 
Wobbelin. S. 109 fi. 123 ff. 


Das Schlefiiche Heer. Blücher. 273 


Es ftanden dort gegen 100,000 Mann Ruffen und Preußen unter 
einem preußifchen Führer. In diefem Lager hemmte weder die vielföpfige 
Einwirkung von Königen und Fürften, noch Schwarzenbergs diplomatifirende 
Langſamkeit, noch Bernadotte's ſelbſtſüchtige Taktik; bier fonnte die frijche 
Thatenlujt ſich ungeftörter entfalten. Freilih war auch da Verjchiedenartiges 
und Fremdes an einander gefettet, jo daß e8 an Fleinen Menfchlichkeiten jo 
wenig wie jonft gefehlt hat, aber es ftand der rechte Mann an der Spige, 
um das Alles zu bezwingen und auszugleichen. 

Unter allen FBührern des großen Kampfes war Keiner mit glüclicherem 
Griffe ausgewählt worden, als Gebhard Lebreht von Blücher (geb. im Dec. 
1742). Seine erjten Soldatenerinnerungen reichten noch in die glorreichen 
Kriege des großen Königs zurüd; fein verwegener troßiger Muth, wie die 
. wilde Unbändigkeit jeines Weſens hatten ihm jchon damals einen Ruf er- 

worben. Friedrich liebte ſolche Naturen, aber er hielt auch auf ftraffe jolda- 
tiſche Zucht; um eines Vergehens im Dienfte willen ward Blücher im Avan- 
cement übergangen und wie er troßig feinen Abjchied begehrte, erhielt (1773) 
der damals dreigigjährige Hufarenofficter den berühmten Beicheid: „Der Ritt- 
meijter von Blücher kann fich zum Teufel jcheeren.* Der Verſtoßene verließ 
den Dienit, heirathete und trieb Landöfonomie. Es war jeine Weije, das, 
wozu ihn das Schickſal beſtimmt, ganz und recht zu fein; der ehemalige Hu- 
jar ward ein thätiger und mufterhafter Landwirth. Aber es z0g ihn doch 
mit aller Macht zu dem natürlichen Lebensberufe zurüd; nur war alle Mühe 
vergeblich, bei dem ſtrengen alten König wieder zu Gnaden zu fommen. Erſt 
Friedrichs Tod bahnte ihm den Weg zum Rücktritt in die Armee. Dort 
find wir ihm feitdem oft und jederzeit gern begegnet; wie er im Revolutions— 
fampfe die jchläfrige Kriegführung der militärifchen Diplomatie mit fühnen 
Thaten durchbrochen und den alten Neiterruhm der Seidlig und Ziethen in 
Ehren aufgefrifcht hat; wie er dann 1806 unter der Eleinen Zahl derer ftand, 
die wohl das Glück, aber nicht der Muth verlieh, und wie er feit Zilfit zu 
denen zählte, Die mit der feurigften Ungeduld der Zeit der Abrechnung und 
Rache fi entgegenjehnten — das ift früher erzählt worden. Als dann 
das Bündniß von 1812 alle Hoffnungen zu vereiteln jhien, wollte aud er 
unmuthig aus dem Dienjte fcheiden und ſich nad Landsberg an der Oder zu- 
rüdziehen; aber er erhielt den verlangten Abjchied nit. Bald kam der 
Frühling von 1813 und verfprah das Wort zu erfüllen, das ihm einft 
Scharnhorit ſchrieb: Sie find unjer Held, von dem wir, wenn es gilt, Großes 
erwarten. Scharnhorfts Einfluß brachte ihn damals nicht ohne die Oppo— 
fition Vieler, die an Tauenzien dachten, an die Spige des preußiichen Corps, 
das fih in Schleſien fammelte; er verftand fi mit ihm am beiten und hatte 
ihn am richtigſten erfannt.*) 


*) Wie Boyen einem noch febenden hochverdienten Veteranen, bem wir die No» 
IV. 18 
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Blücher war der ächtefte Ausdrud der Stimmungen, die Volk und Heer 
belebten. Der fiebzigjährige Veteran aus Friedrich Zeit war ein Süngling 
an förperlicher Kraft und Friſche, wie an Begeifterung und Thatenluft. Die 
ftolge, heldenhafte Art des alten Preußenthums verband fich bei ihm mit 
dem ungebeugten Sinn eined Patrioten, der die Schmad der Unterdrüdung 
tief empfand und den Fremden unbejchreiblih hafte Im Bolfe Iebte ein 
gleiches Gefühl; außer Stein war Fein hervorragender Mann zu nennen, der 
diefe populäre Empfindung jo innig theilte, fo unverholen fundgab wie 
Blüher. Der nationale Hat, die Unerjchrodenheit vor dem gefürchteten 
Gegner, die zuichlagende Thatenluft und jene Unmittelbarkeit des Volksin— 
ftinctes, von allen Bedenken und Klügeleien unbeirrt den geraden Weg zum 
Ziel zu gehen, alle die Züge einer großen Zeit waren hier auf's Glüdlichfte 
indipidualifirt. Es war eine Heldengeftalt, die fich volksthümlich und impo— 
ſant zugleih hervorhob; denn die ſoldatiſche Derbheit und SZovialität des 
Mannes ruhte auf einem tiefen und innerlihen Grunde, und fein forglos 
heiterer Volkshumor verbarg einen gewaltigen Ernft, welder an das Größte 
fih wagte und das Schwierigfte in frommer Zuverficht glücklich vollendete. 
Wie Arndt bei der Schilderung feines äußern Erfcheinens fagt, fein Geficht 
babe gleihfam zwei verfchiedene Welten gehabt und während um Mund und 
Kinn lauernde Hufarenlijt fpielte, habe auf der Stirn und um Augen 
Schönheit und Hoheit gethront, jo war es mit jeinem ganzen Weſen be- 
ſchaffen. Scherz und Ernſt ftanden ihm gleihmäßig zu Gebote, neben der 
forglojen Ungebundenheit feiner Laune und jeines Kraftgefühle, womit er 
über hergebracdhte Formen hinwegſprang, neben mancher wilden Gewohnheit 
und Unart des Lagers leitete ihn doch überall ein ficherer Takt des Guten 
und Rechten. Er konnte wie ein gewöhnlicher Hufar in Art und Bildung 
erfcheinen und doch wohnte ihm, ohne Schule und Kunft, eine Macht natür- 
licher Beredtfamfeit inne, die Alle hinriß. Gutmüthig und Tiebenswärdig, 
wie das Volk es liebt, vermochte er in wichtigen Augenblicden einen erhabenen 
Ernft zu zeigen, der alles Kleine und Schwädhliche zum Schweigen zwang. 
Auch in peinlichen Lagen verlor er die Faſſung nicht; Unfälle konnten ihn 
wohl zur Vorfiht mahnen, aber fie Yähmten feine Rafchheit und Thatenluſt 
nit. Kleinen Ehrgeiz oder Eitelkeit, Mißgunſt und Intrigue hat er nie 
gekannt; wahr und offen gegen Jeden, freimüthig nad oben, herzlih und 
wohlwollend nad) unten, war er ber rechte geborne Held für einen Kampf, 
wie dieſen. Den großen Krieg hatte er im Fleinen Kriege erlernt, fein Wiffen 
war durchaus zugleih Können, er feßte der berechnenden Meifterjchaft des 


tiz verdanken, oft erzählt hat, wurbe gegen Blücher namentlih auch fein krankhaft 
aufgeregter Zuftand geltend gemadt. Der Blücher muß commanbiren, erwieberte mit 
ungewöhnlicher Lebhaftigleit der ſonſt fo ruhige Scharnhorft, und wenn er hundert 
Elephanten im Leibe zu haben glaubt. 
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Gegners jene originale Urjprünglichfeit eines zutreffenden Snftinctes entgegen, 
womit er an der Katzbach und bei Leipzig, auf dem Wege nad Paris und 
nach Waterloo die Achillesferje des Gegners richtig erfannt und getroffen hat. 

Entwürfe, die ihm gejchultere Militärs vorgelegt, faßte er raſch auf 
und führte fie wie feine eigenen Gedanfen vortrefflih aus. Höchftens ftörte 
dann die Ungebuld feines Weſens; er konnte die Dinge nicht langſam reifen 
jehben, er wollte rajche Entſcheidung. Das Wefentlihe und Bedeutende, 
mochte es die Entwerfung des Planes, oder feine Ausführung angehen, fand 
er dabei mit beneidenswerther Sicherheit heraus. So waren ihm alle die 
wejentlihen und großen Eigenjchaften eines Feldherrn eigen: der natürliche 
Scharfblid, die Unbefangenheit und Geiftesgegenwart, die ftolze Zuverficht 
des Wagens und die Kraft des rafchen Entſchluſſes; er kannte die Menſchen 
und beherrfchte die Gemüther feiner Truppen. Was an Detailfenntnib der 
Schule, an mathematifher Gombination und militärischer Technik fehlte, 
fonnte durch andere ihm beigegebene Perjonen erjeßt werden, zumal wenn 
diefe Männer wie Scharnhorjt, Gneifenau und Grolman waren. 

Eine ſolche Perjöulichkeit war nothwendig, um die Schwierigkeiten zu 
überwinden, die in der Zufammenjegung der jchlefijchen Armee lagen. Die 
größere Hälfte des Heeres beitand aus Rufjen; fie ertrugen ed ungern, daß 
der Führer ein Preuße war. Dem nationalen Selbitgefühl, das fi gegen 
jeden Fremden gejträubt hatte, fam die Mißgunſt einzelner Generale gegen 
Blüchers Perjon zu Hülfe; fie glaubten ſich zurückgeſetzt und wiefen auf ihre 
Thaten und Feldzüge, denen der alte Hufarenofficier nichts Gleiches emtgegen- 
zufegen habe. Der eine der ruffiichen Führer, Langeron, ein franzöfifcher 
Emigrant, der jhon im Türkenkriege eine Armee commandirt hatte, empfand 
dies befonderd ſchmerzlich. Er galt perjönlih für einen Mann von Ehre 
und für brav, aber er hielt doch Vorſicht für die erjte Eigenjchaft des Feld- 
herrn und war voll Sorge, dat der „bon sabreur“, hinter den man ihn zu« 
rüdgefegt, allzu verwegen ins Zeug gehen möge. Die Beitimmungen der 
Trachenberger Conferenz, wonach Blücher allen entjcheidenden Gefechten aus- 
weichen follte, waren ihm vertraulich mitgetheilt worden; es mochte dies ein 
Grund mehr fein, dab er fich berufen glaubte, das wilde Feuer des Hufaren- 
generald zu zügeln. Gr jchien nicht zu wiffen, daß Blücher den Feind an- 
greifen konnte, wo und wann er ihn fand; wenigſtens weigerte er wiederholt 
feine Mitwirkung, wie wenn er ein Recht dazu gehabt hätte*) Der andere 
ruffiihe General, Sacken, jtand nicht eben im Rufe, ein beſonders gehorfamer 
Untergebener zu fein; um eines Zerwürfniffes mit Bennigjen willen war er 
jeit 1807 Sahre lang in Ungnade gewejen. Es mochte jein, daß er diejen 
übeln Ruf jegt rehabilitiren wollte; feine frifche, Fampfluftige Soldatennatur 


*) S. Militärwochenblatt 1843 Beih. S. 31. Friecius I. 304. 305. Dropfen 
II. 8 fi. Ueber Saden ſ. oben Banb III. 100, 
| 18* 
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ift wenigitens ſehr bald über alle nationalen und perfünlichen Saunen Meifter 
geworden. Er war in der Regel bereit, Fräftig zuzufchlagen, und hat in den 
entjcheidenditen Momenten dem Rufe Blüchers fi nicht verjagt. 

Das Peinlichite war unftreitig, daß der Führer der eigenen preußifchen 
Truppen Blücers Ueberordnung falt unfieber ertrug, als die Ruffen. Vork 
jah in Blücher nur den „Huſarengeneral“, dem eine ercentrijhe Partei eine 
Popularität zurecht geredet, die weit über feine Fähigkeiten hinausreichte. Er 
glaubte, Blücher werde ganz von feinen Umgebungen abhängig jein; die Per- 
fonen, die aber den General jegt umgaben, Gneijenau und Müffling, waren 
Vork die widerwärtigften. In Gneijenau ſah er den überſpannten Theoretifer; 
deffen politiſche Parteiftellung ihn zudem feindlih abitieg, in Müffling den 
gewandten Sntriguanten. Er nahm es wie eine ganz bejondere Kränkung 
auf, dal; gerade er, nicht Kleift, nicht Bülow, dazu auserlejen, war, unter 
dem Commando der „Kraftgenies" zu ftehen. Und allerdings beruhte der 
Gegenjag zwifchen Vork und dem Hauptquartier nicht nur auf perjönlichen 
Antipathien, fondern auf tiefer Verfchiedenheit beider. Wo Blücher und 
Gneijenau die größten Anforderungen an die Mannfchaften ftellten, da nahm 
York genaue Nüdjicht auf das, was ihre förperliche Kraft, was Raum und 
Zeit zu leiften vermocdten; während das Hauptquartier des Oberfeldheren 
eine fühne und geniale Strategie befolgte, hielt Vork nicht ohne ironifche 
Geringſchätzung der Andern doppelt ernjt darauf, nur ald der umfichtige und 
bewährte Taktiker zu erſcheinen; wo jene im großen Stile das Ganze des 
Krieges erfahten und verfolgten, war er der tedhnifche Meifter, der ebenfo 
ftreng wie gewiſſenhaft die phyſiſche und fittlihe Züchtigfeit feines Armee: 
förpers pflegte und aufrecht hielt. Gewiß auf beiden Seiten Eigenjchaften, 
die ſich einander trefflich ergänzen fonnten, aber es bedurfte der Zeit und der 
Siege, bis diefe Einſicht durchdrang. Zunächſt war es Vork um fo weniger 
gegeben, jeinen Verdruß zu bergen, ald es ihm an Grund zur Klage nicht 
fehlte. Sein Corps hatte im Maifeldzug ftarf gelitten und war erft noth» 
dürftig ergänzt; die ihm zugelandten Landwehren aus Schlefien waren fchlecht 
bewaffnet, mangelhaft bekleidet, ohne Dfficiere und ftanden an Förperlicher 
Kraft denen der andern Provinzen nad. Bei Vorks gallihter Perfönlichkeit 
ließ fich denken, daß er auch darin abfichtliche Kränkung ſah. „Sch habe, 
ſchrieb er, nicht taufend alte Soldaten; jo muß der arme Staat der Perjön- 
lichkeiten wegen leiden und bluten. Ich werde untergehen, aber mit Ehren.” 

Es begegnete ihm jet, wie in andern Lagen feines Lebens, daß er vor 
lauter Schwarzfichtigfeit nur die Schwierigkeiten, nicht das Tröſtliche und 
Erhebende jah. Die 38,000 Mann, die fein Corps bildeten, waren ein un« 
jhägbarer Kern der großen Kriegsrüftung; an ihre Fahnen knüpft ſich die 
reichſte und enticheidendfte Glorie diejes Kampfes. Daß es fo war, dazu 
hat nit am wenigiten Vorf jelber beigetragen. Cr benußte die Zeit der 
Waffenruhe vortrefflich, dieſe verfchiedenen Elemente gleihmäßig zu formiren 
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und zu Einem zu verſchmelzen. Die erſte Brigade ſeines Corps unter Oberſt 
Steinmetz vereinigte neben acht Bataillonen ſchleſiſcher Landwehr vier erprobte 
Grenadierbataillone, zwei Compagnien oſtpreußiſcher Jäger und vier Schwa— 
dronen von den Leibhuſaren. Die zweite Brigade, vom Prinzen Karl von 
Mecklenburg geführt, enthielt neben vier Landwehrbataillonen die beiden treff— 
lichen oſtpreußiſchen Infanterieregimenter und die Hufaren, die Medlenburg: 
Strelig gejtellt. Im der Brigade des tapfern Horn ftanden neben zwei 
ſchleſiſchen Landwehrregimentern und dem weimarifchen Bataillon, das jchon 
um Mitte April vor einem preußifchen Streifcorps in Thüringen gern die 
Waffen gejtredt, um in preußifche Dienjte überzutreten, das erprobte Leib: 
regiment und außer drei Schwadronen Yandwehrcavallerie ein Theil der treff- 
lichen brandenburgijchen Hufaren, die vordem Zietend Namen geführt. Die 
Brigade Hünerbein vereinigte mit einem Regiment Landwehr drei Bataillone 
brandenburgijcher Infanterie und die gleiche Zahl vom zwölften Rejerveregi- 
ment; dazu Famen je zwei Gscadronen von den eben genannten Hujaren und 
von der jchlefijchen Landwehrcavallerie. Zur Nejervereiterei unter Jürgaß ge» 
hörten die weſtpreußiſchen und litthauifchen Dragoner, die brandenburgiſchen 
Uhlanen, das oſtpreußiſche Nationalcavallerieregiment und zwölf Schwadronen 
jchlefiiher und märfifher Landwehr. Bon den dreizehn Batterien, die dem 
Gorps beigegeben waren, hatte fih mande ſchon in dem vorausgegangenen 
Kampfe einen Namen gemacht. 

Um Mitte Auguft ftand der rechte Flügel des jchleftichen Heeres, Saden 
mit 16—17,000 Mann, bei Breslau auf dem rechten Dderufer; das Gentrum, 
die 38,000 Mann Vorks, am nördlichen Fuß des Zobtenberges, der linfe Flügel, 
ungefähr 31,000 Mann unter Langeron, bei Jauernid, nördlich von Schweid- 
nig. Das Corps von Pahlen (jpäter St. Prieft), 13,000 Mann jtarf, war 
weiter nach dem Gebirge hin gefchoben, um mit dem nächſten öfterreichiichen 
Corps in Böhmen die Verbindung zu unterhalten. Vom Feinde befanden 
ih, durch den neutralen Zandftric von den Berbündeten getrennt, Macdo- 
nalds Corps, als rechter Flügel bei Löwenberg, Laurifton im Centrum bei 
Goldberg, Ney zur Linken um Liegnig vereinigt. Im zweiter Linie, um 
Bunzlau concentrirt, hielt Marmont; Sebaftiani’s Reitercorps war auf dem 
Marſche. Diefe geſammte Macht, deren Oberbefehl der Kaifer (15. Auguft) 
an Ney übertrug, wurde auf 130—140,000 Mann geichägt.*) 

*) ©, Beibeft zum Militärwochenbl. 1843 ©. 33, deffen Rechnung auf fran- 
zöſiſchen Rapporten beruht. Machonald, der außer 12 Regimentern und 2 Halb- 
brigaben Franzoſen brei weſtfäliſche und vier italienische Regimenter Fußvolk nebft 
italienischer umb wilrzburgifcher Neiterei enthielt, vereinigte über 24,000 Mann; Lau— 
riftons Corps, aus den drei Divifionen Maifon, Puthod und Rochambeau beftehend 
(faft nur Franzoſen), zählte 38,000 Dann; Ney’s Corps, 40,000 Dann ftark, ent- 
bielt neben ben Divifionen Souham, Delmas, Albert, Niccard die Divifion Marhand, 
die 4 Bat, Heffen und 6 Bat. Babner zählte; feine Neiterei beftand aus franzöſiſcheu 
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Nah dem in Trachenberg feitgeftellten Plane und einer Inftruction, Die 
Barclay an Blücher fandte, follte die jchlefifche Armee den Franzofen mehr 
durch Flankenbewegungen Täftig werden, als entjcheidende Kämpfe mit ihnen 
ſuchen. Den Feind beunruhigen und beihäftigen, jeden Strih Landes hart- 
nädig vertheidigen, aber der Schlacht mit einem überlegenen Feinde ſtets 
ausweichen und nöthigenfalle fih in das Rager bei Neiße zurüdziehen, war 
dort ald ihre Aufgabe bezeichnet. Nur wenn Napoleon feine Hauptmadht 
gegen Böhmen oder die Mark hinwende, jollte Eräftig zum Angriff gejhritten 
werden... Es läßt fi wohl denken, daß Blücher von diejer Inftruction nicht 
jehr erbaut war; bei einer perjönlihen Zuſammenkunft (11. Auguft) erflärte 
er Barclay und Diebitich geradezu, er müſſe ein Commando ablehnen, das 
jo ftreng an die Defenfive gebunden jei. Barclay meinte, er folle das nicht 
buchftäblih nehmen; mit 100,000 Mann jei man nicht auf eine paſſive 
Defenfive verwiefen. Darauf ließ Blücher den Souverainen erklären: er 
nehme den Oberbefehl unter der Bedingung au, daß er den Feind, wann und 
wo er es für nothwendig halte, angreifen dürfe. Wie er darauf feine ab- 
lehnende Antwort erhielt, jah er feine Bedingung als genehmigt an.*) 

Nah dem Vertrag follten die Feindjeligkeiten erft am frühen Morgen 
des 17. Auguft beginnen; es war indeffen, bei der Erſchöpfung an Lebens— 
mitteln in den beſetzten Gegenden, höchſt wünjchenswerth, den noch unbe. 
nugten neutralen Landſtrich, der zwifchen beiten Heeren lag, vor dem Feinde 
zu gewinnen. Begierig nahm daher Blücher die Streifereien einzelner fran- 
zöfifcher Abtheilungen im neutralen Gebiet zum Vorwand, den Maffenftill- 
ſtand als verlegt anzufehen und vor der feitgeftellten Frift aufzubrechen. Am 
15. Auguft rücte die ſchleſiſche Armee in den neutralen Landitrih ein, am 
17. hatte fie jhon die Grenze ber feindlichen Demarcation erreicht und ging 
auf der Linie von Liegnitz, Sauer, Bolkenhain vor.**) Der Feind war über- 
raſcht und mußte weichen; Blücher drängte in angeftrengten Märchen rajtlos 
nad. Am 18. war Vorf bei Goldberg, Langeron bei Schönau; beide 
näherten fi Löwenberg. Ruſſiſche Vortruppen überjchritten ſchon bei Lähn 
den Bober, mußten freilich, von Macdonald mit Ueberlegenheit angegriffen, 
nach einem lebhaften Gefechte auf das andere Ufer zurückweichen. Diefer 
unbedeutende Vorfall gab Langeron den erften Anlaß, fih gegen das raſche 





Hufaren und babifchen Dragonern. Marmont, über 27,000 Mann ftark, hatte unter 
feinem Commando meift franzöfiihe Imfanterie, ber ein fpanifches Regiment beige- 
geben war, und bie milrttembergifche Neiterbrigade Normann. Sebaſtiani's Neiter- 
corps jollte iiber 10,000 Mann zählen, war aber nur gegen 7000 Mann ftark. 

*) S. €. v. W. (Miffling) zur Kriegsgefhichte v. 1813 u. 1814 ©. 2. Mili- 
tärwochenbl. 1843 ©. 29 f. 

**) Weber den Einmarfh vor ber feftgejeßten Frift und bie Beſchwerden ber 
Franzoſen ſ. Militärwoch. 1843 Beih. S. 35—39. Die Beihefte zu biefem und 
bem folgenden Jahrgang ſind ber obigen Darſtellung vorzugsweiſe zum Grunde gelegt. 
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Vorgehen des Oberfeldheren zu ſträuben. Blücher ließ aber nicht ab, den 
Zeind zu drängen; am 19. Auguft kam es zu heftigen Gefechten am Bober. 
Auf dem reiten Flügel ſtieß Saden mit Marmont zufammen und drängte 
den Feind gegen Bunzlau; im Gentrum warf Vorks Vortrab und Rejerves 
cavallerie bei Plagwitz die Sranzofen in glüdlihem Gefechte auf Löwenberg 
zurüd, auf der Linken hatten Langerons Vortruppen bei Zobten den Bober 
durchwatet, jenjeits das Dorf Siebeneichen im Sturme genommen und Mac: 
donalds Corps anjehnliche Verluſte beigebradht. Aber fie vermochten troß 
alles tapferen Widerftandes, den fie in achtſtündigem Gefechte Leifteten, gegen 
den überlegenen Andrang des Feindes ihre Vortheile nicht zu halten. Lan» 
gerons jcheues Zögern trug Schuld, daß das Gros des Heeres zu fpät an- 
fam und erſt am Abend, nachdem das Gefecht über 1600 Mann gefoftet, 
die Ruſſen mit friſchen Kräften Siebeneichen wieder eroberten. Indeſſen 
ſtand Ney noch in der Nähe des Grödigberges zurüd, York in feiner Nähe, 
Saden im Rüden auf dem Wege nah Bunzlau. Blücher, hoffte einen 
Augenblik das ganze feindliche Corps umzingeln und abjchneiden zu können; 
allein Langeron, der dazu nöthig war, ſchützte Erfhöpfung der Truppen und 
Mangel an Munition vor, und auch Saden zeigte wenig Luft mitzuwirken. 
Sp unterblieb das Unternehmen. 

Die Bewegungen, die der Feind in der Nacht unternahm, Tiefen auf 
einen allgemeinen Rüdzug ſchließen. Auch das Zerftören der Brüden und 
der Verfhanzungen, die Verwüftung der Dörfer, die Vernichtung der Vor— 
räthe jchienen fo zu deuten. Dieje Zerftörungstaktif, die nicht am wenigjten 
dazu beitrug, die Zuchtlofigfeit und Auflöjung der franzöfifhen Armee zu 
beichleunigen, war freilich in diefem Feldzuge mehr noch als in allen früheren 
zur traurigen Gewohnheit des Feindes geworden. So lag es auch jet nicht 
im Plane zurücdzuziehen. 

Napoleon hatte jeine Anftalten jo getroffen, daß er gegen Angriffe von 
Böhmen und von Schlefien her gededt war. Wollte die böhmiſche Armee 
nah der Laufig und Blücher gegen den Bober vordringen, fo ward diefer 
durch die 130,000 Mann, die Ney in Sclefien vereinigte, jene durch Ban- 
damme, Victor, Poniatowski und zwei Neitercorps im Schad gehalten; ver- 
band fich etwa Blücher mit der großen Armee, um gegen die Oberlaufig zu 
operiren, jo vereinigte fih Ney mit den übrigen Truppenmaffen. Ging die 
böhmifche Armee gegen Dresden, jo war Bandamme nahe genug, um St. Cyr 
zu unterjtüßen, bis Zuzug kam. 

Als Napoleon diefe Anordnungen gemacht, kam die Nachricht, daß die 
ruffifch «preußifchen Verſtärkungen bereits in Böhmen eingerücdt ſeien und 
Blüher gegen den Bober vordringe. Der franzöfiihe Kaifer ſetzte woraus, 
daß es in jedem Falle noch mehrere Lage dauern werde, bis das böhmifche 
Heer herborbrehe; Dresden erjhien dann ftark genug, um dem eriten An» 
drang zu widerftehen. Diefe Zeit wollte er benugen, um jeine Heere in 
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Schleſien rafch zu verftärfen, Blücher anzugreifen und ihn jo weit zurückzu— 
drängen, daß er vorerſt vor ihm Ruhe hatte und fi) dann ungeftört auf 
das böhmifche Heer werfen konnte. Es war gleichjam ein Ausfall nad 
Schleſien, um den Feind dort außer Thätigkeit zu jegen. Daß der tapfere 
Hufarengeneral der Schlaht ausweichen werde, war kaum zu denken; gerade 
von feiner Kampfesluſt erwartete Napoleon ficher die Gelegenheit eines Sie- 
ges mit überwiegenden Kräften.*) 

In der That war Blücher völlig entjchloffen, weiter vorzudringen und 
ichenkte den erften Nachrichten von Napoleons Anmarfch feinen Glauben. 
Das Vorrücken der böhmischen Armee und die Diverfion auf Berlin mußte 
nach jeiner Anfiht den Gegner hinlänglich beichäftigen; er wollte fich den 
Vortheil diefer Lage nicht entgehen laffen. Aber es war doch jo, wie die 
Nachrichten verfündigten. Napoleon jelbft war mit der alten und jungen 
Garde, mit Nanſouty's und Patour-Maubourgs Reitercorps aufgebrochen, 
hatte dem Zurücweichen Neys Halt geboten und traf am Morgen des 
21. Auguft jelbft in Töwenberg ein, um den Angriff zu leiten. Als dann 
Blücher ungeduldig vorzudringen fuchte, ſtieß er überall auf überlegene, zum 
Angriff bereite feindlihe Maffen; es zeigte ſich, daß Napoleon 150 — 
160,000 Mann vereinigt hatte, um mit diefer Uebermacht dem Gegner eine 
Schlacht zu. liefern. Dffenbar waren die feindlichen Maffen in voller Be: 
wegung, jchon wurden die Brüden gejchlagen und bei Löwenberg der Bober 
überfchritten. Nicht ohne Widerſtreben entihlog ſich Blücher einer Schlacht 
audzuweichen, die der Feind fo gefliffentlich juchtee Gegenüber von Löwen— 
berg, auf den Höhen rechts vom Bober und bei dem Dorfe Plagwig jtand 
die Vorhut Vorks; ihre Aufgabe war es, dem Feinde wenigitens das weitere 
Vordringen jo Tange zu verwehren, bis die Nüczugsbewegungen glücklich aus- 
geführt waren. In dem heftigen Gefechte bei Plagwig, das die Vorhut und 
die Brigade des Prinzen Karl bis zum Abend fortjegten und das über 
1600 Mann Foitete, erhielt die fchlefiiche Landwehr ihre erfte Bluttaufe; fie 
beitand diejelbe in jolhen Ehren, daß der ftrenge Vork fie falutiren lieh, als 
fie aus dem Gefecht zurückkehrte. In denjelben Stunden war auch Saden 
bei Bunzlau angegriffen worden und wi nad hartnädigem Gefecht zurüd. 
Bon dem Corps Langerons, deffen Zögern man auch an Diefem Lage zu 
beffagen hatte, war am Abend eine Abtheilung zur Unterftügung der Preußen 
am Bober erjchienen und beſchoß den Feind. Unter dem Schutze diejer 
Kämpfe zog fih dann das Gros der Armee zurück, um hinter dem nächſten 
Gebirgsfluffe, der jchnellen Deichjel, feine Aufftellung zu nehmen. „Der 
Feind, jo lautete Blüchers Tagesbefehl, will uns zu einer entjcheidenden 
Schlacht nöthigen, aber unfer Vortheil erheifcht, daß wir ſolche jet ver- 
meiden; die Armee fehe diefen Rüczug nicht als einen abgenöthigten, fondern 


*) &, bie Erörterung im Beih. zum Militärw. 1844. S. 77 ff. 
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als einen freiwilligen an, der darauf berechnet ift, ihn in fein Verderben zu 
führen.“ *) j 

Napoleon feßte fein Vorrüden am 22. Auguft fort; Laurifton, Mac- 
donald und Latour-Maubourgs Reiterei gingen gegen Goldberg, Ney in der 
Richtung auf Haynau und Piegnig vor. Zwar erfhien ihre Bewegung weder 
raſch noch nahdrüdlich, aber die Verbündeten wurden doch genöthigt, Die 
Stellung hinter der jchnellen Deichjel zu räumen, da Langeron in übergroßer 
Vorſicht die ihm angewiefene Pofition vor der Zeit preisgab. Der Rüdzug 
ging nun über die Katzbach. Zur Dedung blieb in Goldberg eine Abthei- 
lung von Vorks Corps unter Major von der Golg zurüd. In der Nacht 
näherte ſich der Feind und bejegte die Höhen jüdlih von der Stadt; Goltz 
ihidte am frühen Morgen des 23. Auguſt an den Oberfeldherrn um Unter- 
ftüßung. Blücher übertrug Kapzewitich, der ein Infanteriecorps bei Langeron 
commandirte, die Dedung der linken Flanke; zur Sicherung der rechten jollte 
York eine Brigade eutjenden, Goltz jelbit die Stadt auf's äußerſte vertheidi» 
gen. Die preußifche Brigade, die am frühen Morgen (23. Auguft) gegen 
Goldberg aufbrah, war die des Prinzen von Mecklenburg, die zwei Tage 
vorher bei Löwenberg jo tapfern Widerſtand geleitet. 

In denjelben Morgenjtunden, wo Blücher diefe Anordnungen traf, ward 
zugleich berichtet, der Feind marjchire mit anfehnlichen Kräften gegen Görlig ; 
das Vordringen auf Goldberg, ohnedies nicht ſehr Fräftig durchgeführt, ſchien 
darnach nur unternommen, um den Abzug eines Theils der Armee zu mas« 
firen. Sofort entwarf Blücher um acht Uhr früh eine Dispofition zum An- 
griff; der Moment jchien günftig, jegt, wo der Feind feine Kräfte getheilt, 
ihm eine Niederlage zu bereiten. Allein während diefe Anordnung zur Schlacht 
vertheilt ward, war es bei Goldberg jhon zum higigften Kampfe gekommen. 
Die Brigade ded Prinzen Karl, nicht fiebentaufend Mann ftark und fpäter 
nur durch einige Kojakenabtheilungen verftärft, jah fich jenfeits der Katzbach 
von einer vielleicht dreifachen Uebermacht angegriffen und troß des tapferjten 
MWiderftandes beinahe überwältigt. Dur das überlegene Feuer geriethen ein- 
zelne Landwehrbataillene in Verwirrung, das Geſchütz drohte verloren zu ge 
hen; nur der heldenmüthigiten Anjtrengung gelang ed, die Niederlage abzu- 
wehren und am Mittag, freilich um beinahe ein Drittheil vermindert, den 
Rückzug über die Katzbach anzutreten. Auch ſüdlich von der Stadt auf dem 
Wolfsberg, wo die Divifion von Langeron und einige preußijche Abtheilungen 
ftanden, und in der Stadt jelbft ward hartnädig und mit Ehren gefochten; 
aber die Opfer des Tages, im Ganzen über 4000 Mann, kamen auch dem 
Berlufte einer Schlacht gleich.“) 

*) Die ausführlichfte Darlegung des Gefehts ſ. im Militärwochenbl. Beih. 1844. 
S. 83-89. 

**) ©, Militärwochenbl. 1844. Beiheft S. 97 fi. Bol. Zychlinsky, Geſchichte 
des 24. Iufanterieregiments I. 64 fi. 
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Gern hätte Blücher auch jegt noch den Schlachtplan vom Morgen wie- 
der aufgenommen, allein von allen Seiten beftürmt entſchloß er ih zum Rück— 
zuge gegen Sauer. Vork, der zufolge der Dispofition vom Morgen nad) 
Goldberg aufgebrochen, ward angewiejen, an die wüthende Neiße, aljo dahin 
umzukehren, woher er eben fam; voll Zorn warf er dem Obercommando vor, 
e8 treibe mit den Kräften des Heeres „Kinderſpiel“. Auch Langeron, der zö— 
gernd und ungern den Marſch in derjelben Richtung gemacht, lehnte fich 
grollend gegen den Befehl auf, der ihn anwies, denfelben Weg noch einmal 
zu machen, und es koſtete einige Anjtrengung, ihn zum Gehorjam zu bringen. 

Gewiß, ed war den Truppen das Aeußerſte zugemuthet worden. In 
faum acht Tagen hatten fie in angeftrengten Märjchen, zum Theil bei Nacht, 
nicht felten in Kreuz und Quer, bei ſchlechtem Wetter und aufgeweichtem Bo— 
den die Strede von der Katzbach bis zum Bober zweimal zurüdgelegt und 
faft jeden Tag heftig gekämpft. Schon am 21. Aug. zählte Vorf viele Müde 
und Nachzügler; in den nächſten Tagen fteigerten fih die Strapaßen, ohne 
die nöthige Ruhe und Nahrung. Jetzt follte er, nachdem eine feiner Briga- 
den in tapferem aber ungleichem Kampfe 1800 Mann verloren und er jelbit 
eben erjt einen bejchwerlichen Marſch zurückgelegt, den gleichen Weg bei Nacht 
noch einmal machen; er gehorchte zögernd und voll bitteren Unmuths gegen 
den Oberbefehl. Spät und in größter Verwirrung gelangten feine Colonnen 
an den beitimmten Drt; ganze Bataillone hatten fi in der Nacht verloren. 
Die Berlufte, welche die Bewegungen der legten Tage dem Corps gefoftet, 
berechnete York nah Tauſenden. — 

Es machte dem erprobten General alle Ehre und trug zu den Erfolgen 
diefes Krieges nicht wenig bei, daß er jo jorgfam auf bas Wohl feiner Leute 
bedacht war, nur that er Unrecht, wenn er Blücher und feinen Rathgebern 
alle Schuld zufhob. Es war die mißlihe Folge des Dperationsplanes, den 
man im großen Hauptquartier vorgejchrieben. Blücher follte den Franzoſen 
folgen, aber ihnen feine Schlacht liefern; er war damit in fortwährende Ab- 
bängigfeit vom Feinde verfegt, mußte vor- und rüdwärtd gehen, ihn einer» 
jeitö drängen, dann wieder ihm ausweichen, eine ungleiche Schlacht vermeiden 
und doc jeden Vortheil raſch benugen. Es mochte wohl manches beffer und 
einfacher anzuordnen jein, ald es gefchehen war; allein eine ruhige Betrach— 
tung mußte doch mehr den Plan als die Ausführung anflagen. Nur darin 
mochte Blüchers Hauptquartier gefehlt haben, daß es im gleicher perjönlicher 
Verftimmung wie Vork und erbittert über die widerjpenftige Weife des Ge- 
nerals ihm trocden und lafonifch befahl, ftatt durch vertrauensvolle Rückſprache 
feine Bedenken zu bejchwichtigen. 

Vork felber war nicht in der Stimmung, die Dinge unbefangen zu er» 
wägen. Wie er nad dem erfchöpfenden Nachtmarſch feine Bataillone müh- 
fam zufammenfuchen mußte, und am andern Tage erſt bei ftrömendem Re- 
gen der Rüdzug fortgefegt, dann neuer Befehl zum Vorrücken gegeben und, 
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als von einer andern Bewegung des Feindes Kunde kam, dieſe Ordre wieder 
zurückgenommen ward, da war ſeine Geduld zu Ende. Die Infanterie ſei— 
ned Corps war um 5000 Mann vermindert; in ſechs Tagen hatte fie vier 
Nachtmärſche mahen müſſen, nicht abgefocht, höchſtens im Bivonac geruht. 
Die Bekleidung der Landwehr war in Fläglihem Zuftande, die Tajchenmu- 
. nition meift verdorben. Vork ging (25. Aug.) ſelbſt zu Blücher; es kam zu 
Vorwürfen und bitterem Zank, Blücher fuhr zornig auf und Vork erlaubte 
ih, den Dbergeneral in derbem Tone zurechtzuweifen. Ruffiiche Officiere 
waren Zeugen des peinlichen Auftritte. Noch am Abend (25. Aug.) fchrieb 
Vorf an den König und forderte feine Entlaffung. Er jei, fagte er höhniſch, 
zu bejchränft, um die genialen Abfichten des Obercommandos begreifen zu 
fönnen; aber Webereilungen und Inconfequenzen bei den Operationen, unrich— 
tige Nachrichten und das Greifen nach jeder Scheinbewegung des Feindes, 
dabei Unkunde in den praftifchen Elementen des Krieges, das jeien die be- 
fannten Urjachen, wodurd man Armeen zu Grunde richte. 

Vorks Haltung übte in jeden Fall die ſchlimme Wirkung, daß aud die 
Ruffen jhwieriger wurden. Langeron hatte jchon nad) dem Goldberger Ge- 
fechte fich geradezu gegen Blüchers Befehle aufgelehnt und die Miene ange» 
nommen, ald dürfe er nach eigenem Grmeffen handeln; jetzt fühlte er fich 
natürlih noch weniger verjucht zu gehorchen. Es gehörte Blüchers glückliche 
Natur dazu, um in diefer Lage Muth und Zuverfiht nicht zu verlieren. 
Feſter als je war er entjchloffen, energifch anzugreifen; denn nur eine glüd- 
fihe und glorreihe That konnte diejen- widrigen Zerwürfniffen ein Ende 
machen. 

Sndeffen hatte Napoleon in der That den Rüdweg aus Schleſien an- 
getreten, um ſich nad der Elbe zurüdzuwenden. Noch am 22. war er bis 
gegen Goldberg geritten, aber mit der Meberzeugung umgekehrt, daß es nicht 
gelingen würde, Blücher zur Schladht zu bewegen. Damit war der Haupt» 
zweck jeines Zuges nah Schlefien miglungen, und wenn er einen ſiegesſtolzen 
Ton anihlug oder an Maret fchrieb, die Feinde feien überall erſchreckt ge- 
wichen und ihr Fußvolk jei herzlich Schlecht, jo täufchte er damit gewiß ſich 
jelber am wenigjten, höchſtens dachte er Andere zu täujchen. Oder was wollte 
es heißen, daß er, wie einer feiner Bewunderer jchreibt, in der kurzen Friſt 
von drei Tagen die faiferlihen Adler an den Ufern der Katzbach aufgepflanzt? 
Darım War er doch nicht mit 150,000 Mann ausgezogen! Er hatte Blü- 
her mit Uebermacht ſchlagen wollen; das war ihm durch deſſen Zurüchweichen 
vereitelt worden. Inzwiſchen war aber die Frift abgelaufen, die er zu dem 
ſchleſiſchen Zuge verwenden durfte; er mußte zurüd, um Dreöden gegen die 
große Armee der Gegner zu bejhüßen. 

In der Naht zum 23. Auguft waren ihm in Löwenberg Nachrichten 
von den Bewegungen in Böhmen zugefommen, die ihn überzeugten, daß bier 
feine Zeit zu verlieren fei. Gleih am Morgen gab er den Befehl, daß Die 
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Garden, Marmonts Corps und Latour-Maubourg fofort nad Görlitz auf- 
brechen jollten, wohin er jelber zurüdging. Irrthümlich glaubte man im 
franzöfiichen Lager, auch Ney's Gorps jei dahin beftimmt und daſſelbe jegte 
fih Schon in Marjch, als ein Gegenbefehl Fam, der das richtige Verhältnig 
aufflärte. Darnach wollte Napoleon nur den Marſchall mit fih nehmen ; 
jein Gorps follte, unter Souhams Commando, in Schleſien bleiben. Der 
nußloje Hin» und Hermarſch der Truppen, der ſich daraus ergab, iſt aber 
nicht ohne Bedeutung für die folgenden Creigniffe gewejen. 

Es blieben alfo die Corps von Ney, Laurifton, Macdenald und Se- 
baſtiani's Reiterei in Schlefien zurüd; eine Heeresmaffe, die Napoleon jelbit, 
allerdings zu hoch, auf hunderttaufend Mann angab.*) Den Oberbefehl 
jollte Macdonald führen. Die Hauptaufgabe diejes Heeres beitand darin, 
die ſchleſiſche Armee der Gegner im Schach zu halten und fie zu hindern, 
daß fie weder gegen Zittau auf die franzöfischen Verbindungen marjchire, nod) 
in nördlicher Richtung gegen Dudinot ziehe. Macdonald jolle die Gegner 
bis über Sauer zurücwerfen und dann eine feite Stellung am Bober be- 
ziehen; wenn Blücher zur Offenfive jchreite, ſolle er ſogleich mit vereinigter 
Macht auf ihn losgehen und die Snitiative ergreifen. Nachdem der Kaiſer 
dieje legten Weifungen gegeben, verließ er am Mittag des 23. Aug. Löwen: 
berg und eilte gegen Görlitz. | 


Marihall Macdonald jegte jih am Morgen des 26. in Bewegung, um 
die Befehle jeines Kaijerd auszuführen. Er dachte ſich das feindliche Heer 
entweder bei Sauer oder noch weiter rüdwärts und ſchob gegen Liegnig und 
Sauer jtarfe Abteilungen vor, um die Flügel des Feindes zu umfafjen und 
ihn am andern Tage anzugreifen. Daß Blücher bereits wieder im Vorrücken 
begriffen war, ahnte er eben jo wenig, als er beim Ueberſchreiten der Kap- 
bad Widerftand erwartete. Sorglos auf dem Marſch begriffen und auf eine 


*) Im Militärwoch. 1832 ©. 4726 findet fih eine Berechnung, die auf fran- 
zöfiihen Angaben des Bulletin des sciences militaires beruht. Darnach zählte die 
ganze Diafie 79,068 Mann. Da von Ney's Corps die Divifion Marhand, von 
Yaurifton die Divifion Puthod und von Macdonald Ledru detahirt waren, außerdem 
einzelne Abtheilungen zu ſpät eintrafen, jo ift dort die Zahl der Streiter, die an ber 
Schlaht vom 26. Aug. Theil nahmen, auf etwa 50,000 berechnet. Oberft Wagner 
(Plane der Schlachten II. S. 35.) zäblt 58—60,000 Mann. Cine ganz genaue Er- 
mittelung dürfte äußerſt ſchwer, wenn nicht unmöglich fein, Auf Seiten der Ber 
bündeten waren bie drei Corps von Mork, Yangeron und Saden, die an ber Katzbach 
vereinigt waren, zur Zeit der Eröffnung des Kampfes einige 80,000 Mann ſtark ge- 
wejen; Yangerons Corps war aber nicht vollftäudig da und York war um mehrere 
tanjend Mann vermindert worden — jo daß die gefammte Macht mohl kaum 70,000 
Mann überjchritten haben mag. 
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Schlacht an diefem Tage noch nicht worbereitet, ward er von dem Angriff des 
preußifchen Seldheren vollkommen überraſcht. 

Das Schlachtfeld, auf dem beide Armeen zufammentrafen, liegt am rech— 
ten Ufer der Katzbach und wird durch die wüthende Neiße in fait jenfrechtem 
Lauf von Süden nah Norden durhjchnitten. Die Katzbach wie die Neiße 
jehen bei niederem Wafferftande wie unbedeutende Bäche aus, jchwellen aber 
nad Art der Gebirgswaffer bei Regengüffen, wie fie jeßt ftattfanden, rafch 
und reißend an. Beide find von fteilen Thalrändern eingeichloffen, bejonders 
am rechten Ufer der wüthenden Neike; hier erhebt fih ein anjehnliches Pla- 
teau, das gegen Liegnitz bin ſich allmälig fenkt, nach dem Bache zu in Schlud- 
ten und Hohlwegen steil abfällt. Dort liegen am rechten Ufer hinab die 
Dörfer Brectelshof, Bellwighof, Ober- und Niederweinberg, Schönau und 
Dohnau, in deffen Nähe die Neiße in die Katzbach mündet. Auf dem lin— 
fen Ufer erhebt fih von Sauer gegen Goldberg der Mönchswald, ein bewal- 
deter Gebirgsrüden mit fteilen Abfällen und durchſchnittenem Terrain; zwi— 
ihen ihm und dem Ufer, beim Dorfe Hennersdorf, anderthalb Stunden von 
Jauer, ift eine natürlich ftarfe Stellung, deren Front dur einen Bad ge 
deckt wird, während die rechte Seite fih an die wüthende Neiße, die linfe 
an den Mönchswald anlehnt.*) Das war das Terrain, auf welches am Mor: 
gen des 26. Aug. die fchlefifche Armee zur Schlacht vorrückte: Saden rechts 
von der Katzbach, von Eichholz gegen Liegnik bin als rechter Flügel, Vork 
im Gentrum an der wüthenden Neiße, daran angelehnt jenſeits des Baches 
Langeron in der trefflichen Stellung von Hennersdorf. Die große Schwie- 
rigfeit Blücherd war das Verhältnig zu feinen Unterfeldgerren. Am Tage 
vorher hatte er den Auftritt mit Vork gehabt, Langerons war er noch weni» 
ger vwerfichert. Während Vork, wenn auch murrend, am Morgen des 26. bei 
ftrömendem Regen und aufgeweichtem Boden jeine Golonnen doch in die vor- 
gezeichnete Stellung vorführte, hatte Langeron ſchon wieder jeine bejondere 
Taktik und ließ am Morgen den größten Theil feines ſchweren Geſchützes 
gegen Striegau abgehen, als wenn es fi um einen bevorjtehenden Rückzug 
handelte. Nur mit Saden hatte fih Blücher perjönlich verftändigt und durfte 
auf feinen Beiftand zählen. Im Laufe des Morgens näherten fi) Die feind- 
lichen Golonnen und links von der wüthenden Neiße Fam es mit Langerons 
Borhut zu den erften Plänkeleien. Set gab Blücher um 11 Uhr die Die- 
pofition zum Angriff aus: Saden follte den Feind bei Liegnig beichäftigen, 
York bei Dohnau über die Katzbach in deſſen Rücken marjchiren, Langeron 
in gleicher Richtung vorgehen. Um 2 Uhr jollten die Bewegungen beginnen. 
„Ich bleibe," fo ſchloß der Oberfeldherr feine Anordnung, „an der Spike 
des Corps von Vork; beim Rückzug des Feindes erwarte ih, dab die Caval— 
Verie mit Kühnheit verfährt; der Feind muß erfahren, daß er im Rückzuge 


*) S. Wagner’s Plane der Schlachten und Treffen IT. 21 f. nebft Plan. 
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nicht unbeichadet aus unfern Händen fommen kann." Wie Langeron dieſe 
Verfügung erhielt, weigerte er fich geradezu, Folge zu leijten. Er berief fid 
auf geheime Weifungen; ja er hatte die Dreiftigkeit, dem an ihn gejendeten 
Adjutanten von Blücher wie einem „Haudegen und weiter nichts“ zu ſprechen 
und von Gneifenau ſpöttiſch hinzuzufügen: „Klugheit fei befanntlich deſſen 
Fehler nicht).“ Auch Vork erklärte rund heraus, er werde nicht über die 
Katzbach gehen. Während diefer peinlichen Erörterungen war aber eine Wen: 
dung eingetreten, welche die Situation glücklich veränderte. Statt daß bie 
Aliirten zum Angriff aufbrachen, begannen die Franzoſen leihtfinnig vie 
Bäche zu überfchreiten und boten fi zur Schlacht. Das fchlihtete den Streit 
im verbündeten Lager und bereitete dem Feinde das fichere Verderben.**) 
Wir müffen diefe Wendung genauer erläutern. 

Es waren im Ganzen etwa 80,000 Mann, die Machonald noch in 
Schleſien vereinigt hielt; davon waren drei Divifionen, von jedem Armee- 
corp8 eine, auf den Flanfen und ins Gebirge detadhirt, die übrige Maffe 
zog auf Iauer und Liegnig los. Zur Rechten ſchlug der größte Theil von 
Lauriſtons Corps den Weg von Goldberg gegen Jauer ein, zur Linken waren 
die Truppen, die früher Ney, jeßt Souham commandirte, im Anmarſch theils 
gegen Liegnig, theild gegen die Kapbah und Sauer, im Gentrum zog Mac- 
donalds Corps und Sebaſtiani's Reiterei den Weg nad der Katzbach, um 
erft fie, dann die wüthende Neiße zu überjchreiten und von da über das 
Plateau, das fih am rechten Ufer der Neiße erhebt, nad) Sauer vorzugehen. 
Der Weg dieſer drei Heereögruppen war an Länge und Schwierigfeit ver- 
jhieden, die Zeit ihres Aufbruchs ungleih, ein ununterbroden ftrömender 
Regen erjchwerte das Fortlommen ungemein. Es war darnach jehr zweifel- 
haft, ob diefe gefammte Macht im reiten Moment und an der entjcheiden- 
den Stelle vereinigt fein fonnte. Der franzöfiihe Marſchall mochte freilich 
darauf nicht allzuviel Werth legen; er glaubte die verbündete Armee auf dem 
Rückzuge, da fie doch wieder vorgegangen war; er erwartete höchſtens auf den 
folgenden Tag eine Schlacht, während Blücher ſchon für heute die Anord- 
nungen zum Angriff traf. 

Zwiſchen neun und zehn Uhr näherten ſich die erften feindlichen Colon— 
nen den vorgejchobenen Truppen der Verbündeten; jenjeitd der Katzbach fah 
fih der preußiſche Vortrab von überlegenen Mafjen, Sebaſtiani's Reiterei, 
der Macdonalds Infanterie folgte, angegriffen, indeß am linken Ufer der 
wüthenden Neiße eine andere Colonne von Lauriftond Corps gegen Lange 
rons Avantgarde vordrängte. Langeron zog feine Vortruppen zurück, er wollte 
theils überhaupt nicht ſchlagen, theild hatte er in ficherer Erwartung des 


*) So berichtet das Militärw. a. a. DO. 126, neben anderen Zügen offenbar 
itbeln Willens. 
**) ©, Dendel von Donnersmart S. 213. 6383. 
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Rückzuges feine ſchwere Artillerie ſchon nah Striegau zurücgefendet und ent- 
behrte darum gerade der Waffe, die am geeignetiten war, feine von Natur 
gute Stellung wirkſam zu vertheidigen. Die preußifche Vorhut hatte jenfeits 
der Katzbach eine Zeitlang Widerftand geleiftet und wich dann über den Bad 
zurüd gegen Niederfrayn zu, wo eine Brüde über die wüthende Neiße führte 
und in der Nähe fi eine Furth befand, die ſich vorerſt noch paffiren ließ. 
Freilich go der Regen immer heftiger und drohte die Bäche allmälig zu 
Strömen anzufchwellen; die Ausſicht war auf die nächſte Umgebung befchräntt, 
Me Gewehre fingen an zu verfagen.*) Bei Niederfrayn warb noch lebhaft 
gefochten, dann zogen die Preußen über die wüthende Neiße zurücd, die Fran— 
zofen ihnen nah, um durch die Defileen jenfeits dad Plateau zu erfteigen. 
Die kleine Schaar ber preußifhen Vorhut wid langſam und immer noch 
fämpfend zurüd, um fi allmälig ihrem Gros zu nähern; namentlich zeich— 
nete ſich das thüringer Bataillon und die Batterie Varenfampf durch zähen 
Widerftand aus; die Franzoſen drängten eifrig und in anjehnlidhen, wenn 
auch etwas loſen Maffen nah und fingen an, das Plateau zu erfteigen; den 
zurücweichenden Gegnern fandten fie wohl im Aerger, daß ihre naffen Ge- 
wehre nicht viel Schaden zufügten, Schimpf- und Spottreden nad. Gie 
glaubten fie auf vollem Rüdzuge und hatten feine Ahnung davon, wie nahe 
ihnen die ganze feindliche Armee ftand. 

Das waren die Vorfälle, welche am Morgen des 26. Aug. die Situa- 
tion fo wejentlich veränderten. Als Blücher feine Dispofition um 11 Uhr 
erließ und Langeron und Vork darüber mit ihm zanften, waren die Franzo— 
fen gerade im Anzuge nad der wüthenden Neiße und nad dem Plateau; 
jegt zwifchen ein und zwei Uhr, zur Zeit, wo zu dem von Blücher beftimm- 
ten Angriffe aufgebrochen werden follte, fingen die Feinde an, fi) auf den 
fteilen Höhen zu entwideln. Die frühere Anordnung paßte aljo nicht mehr; 
dagegen bot fich jetzt von felbft die erwünjchte Gelegenheit, dem unvorfichtig 
vorgedrungenen Gegner eine Niederlage beizubringen. Blücher beichloß, einen 
Theil die Höhen herauffommen zu laffen, ihn daun mit Macht anzugreifen 
und in die Defileen und Bergbäche, die er im Nüden hatte, hinabzuwerfen. 
Er jandte an Vorf und Saden Befehle in dem Sinne; Vork — dem die 
Weifung in den Morten zufam, „er folle jo viele Feinde herauflaffen, als er 
glaube jhlagen zu können und dann angreifen" — gab dem Adjutanten die 
mißlaunige Antwort: „Reiten Sie hin und zählen Sie; ih kann bei dem 
Regen meine Finger nicht mehr zählen“ Doc ftellte er fein Corps in 
Schlachtordnung. Saden, der fi ſchon herangezogen und aus eigenem An— 
triebe auf einer nahen Höhe Geſchütz aufgepflanzt, erwiederte voll Kampfes- 
luft: „Melden Sie dem General Blücher: Hurrah!“ Vorks linker Flügel 


**) Die ausführliche Schilderung dieſer erften Vorgänge |. im Militärw. 1844 
S. 123—125. 
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war dur die Brigade Hünerbein gebidet, der rechte durch Horn; hinter dem 
erften Treffen ftand die Referpecavallerie. Die Brigade des Prinzen Karl 
bildete das zweite Treffen, die von Steinmeß die Rejerve. Bor der ganzen 
Aufftellung befand fih die Artillerie und war jchon im Feuern und Bor: 
geben begriffen. An Porfs Rechte lehnte fih Sackens Corps an, gleichfalle 
in zwei Treffen, die Reiterei auf den Flügeln. Blücher ſelbſt erfchien vor 
der Front der Preußen und feuerte fie zum Kampfe an; der Sieg jei gewiß, 
ed gelte nur, die Franzoſen, die er auf die Höhe herauf gelaffen‘, wieder hin— 
abzuwerfen. Mit Schiegen jollte jih die Mannjchaft mit ihren nafjen Ge- 
wehren nicht lange aufhalten, nur gleidy mit dem Bajonnet den Franzosen 
auf den Leib rücken. 

Dann ging ed — ed war etwa 3 Uhr geworden — friich zum Angriff. 
Der linke Flügel Vorks kam zuerft an den Feind; er ging in der Richtung 
von Bellwighof nad dem Kreuzberge, der am Rand des Platenus liegt, mit 
Raſchheit vor und warf ſich troß heftigem Geſchützfeuer auf eine feindliche 
Snfanteriemaffe, die dort aufgeftellt war. Ein Bataillon des brandenburgi- 
ihen SInfanterieregiments, vom Major von Othegraven geführt, eilte allen 
voran und ftürzte fich mit Hurrahruf auf den eriten feindlichen Haufen, der 
ih in ein Duarr& formirt. Aber die Franzoſen ftanden „wie eingemauert‘ ; 
einen Augenblick ſahen fi} beide Reihen ruhig ins Geficht, dann drehten die 
Brandenburger ihre Gewehre um und bald gli das Bataillon einem Berge 
auf einander gethürmter Menjchen, die theils getödtet und verwundet waren, 
theild® um dem VBerderben zu entgehen, fih zu Boden geworfen hatten.*) 
Jetzt war aud die übrige Infanterie der Brigade, fchlefiiche Landwehr und 
das zwölfte Neferveregiment, an den Feind herangedrungen und warf ihn zu 
rüd; eine Abtheilung des oftpreußiichen National-Savallerieregiments nahm 
ihm neun Geſchütze ab. 

Da indeffen aud die andere Linie im Vorgehen begriffen war, hielt 
Oberſt Jürgaß den Moment zu einem entjcheidenden Angriffe für gefommen 
und brad mit zehn Schwadrenen von den weftpreußifchen und litthauiſchen 
Dragonern und vom National-Savallerieregiment gegen den Feind vor. Im 
heftigen Andrange nahmen die Dragoner feindlihes Gefhüg weg und dräng- 
ten die Savallerieabtheilungen, die zu Hülfe Famen, zurüd; aber fie ge 
riethen bei der DVerfolgung ihrer Vortheile weit in die feindlichen Reis 
hen hinein und bildeten in der Hiße des Kampfes nur noch loſe Schwärme. 
Nicht nur in der Front ftießen fie auf frifche Kräfte des Feindes, jondern 
es näherten ſich auch links bedeutende Eavalleriemaffen, die das Plateau er- 
jtiegen hatten. Die Dragoner mußten weichen und verloren die halbe rei- 
) 5. Militärw. 1844 Beih. S. 130 und 1839 ©. 2 ff. Bol. auch Zychlinsky, 
Gefhichte des 24. Regiments I. 76 f. Zur Geſchichte bes oftpreuß. Nationalcaval- 
(erieregiments S. 32 f. 
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tende Batterie, die fie bei fi hatten; die Franzoſen folgten in Maffe nad, 
warfen fih in die Lücke zwifchen Hünerbeins Brigade und der Avantgarde 
des Vork'ſchen Gentrums und bedrohten die vorgefchobenen Batterien, die 
faum noch Zeit fanden, zurüczugehen, 

Es war ein kritiſcher Augenblick; der Feind war in die preußifche Linie 
. eingedrungen, Geſchütze waren verloren worden, Hünerbeind Brigade drohte 
abgejhnitten zu werden von den übrigen Truppen. Dies zu hindern und 
‚bie bedenkliche Lücke auszufüllen, jandte York raſch von der zweiten Linie den 
Prinzen Karl und Obriftlieutenant Lobenthal mit der oftpreußifchen Sufan- 
terie vor; unter Trommelſchlag, ohne einen Schuß zu thun, rückte die leßtere 
mitten in die feindliche Cavallerie vor, die zauderte, fie anzugreifen. Auch 
von anderer Seite war ſchon Hülfe im Anzuge. Oberft Kapeler, der Waffen- 
famerad und Liebling Blüchers, nahm die Krandenburgifchen Uhlanen und 
ein ruffiiches Hufarenregiment zufammen, fiel den Feind in Front und Flanke 
an, während Platen mit zwei noch friihen Schwadronen der Litthauer Dra- 
goner vorging und Saden zur guten Stunde von Eichholz her den Feind 
in der Flanke und im Rüden umgehen lief. Cs war die entjcheidende Be- 
wegung; einer glaubhaften Nachricht zufolge hatte Blücher jelbft den Säbel 
gezogen und fih an die Spige der angreifenden Reiterei gejeßt. Der Feind 
fing an zu weichen, indefjen die ganze Linie der Verbündeten, York an der 
Spige feiner Infanterie, fih zum Angriff in Bewegung ſetzte. Auch die 
früher geworfenen Reiter hatten fih wieder gejammelt und gingen von 
Neuem vor. 

Sadens Cavallerie hatte fi indeffen dem Feinde muthig entgegenge- 
worfen und in beftigem Gefechte feinen mit friſchen Kräften verftärften An- 
drang ausgehalten. Während dann die preußiſchen Reiter herankamen, zog 
der Feind immer neue Truppen auf das Plateau; fie fuchten das Gefecht 
wiederherzuftellen, der franzöfiihe Marſchall jelbit fol nad einem Bericht 
mit einem frijchen Neiterregimente jih bemüht haben vworzufommen, aber die 
Verwirrung der Franzoſen war nicht mehr abzuwehren. Die Verbündeten 
drängten unter ſtürmiſchem „Hurrah!“ unwiderjtehlih vor, ihre Geſchütze 
fandten Kartätjchen unter den weichenden Feind, der in wilder Auflöjung 
die Hohlwege hinab nad) der wüthenden Neiße und Katzbach zu ftürzte. Ver— 
gebens trafen in diejem legten Moment noch Truppen von Souhams Corps 
— Infanterie und Reiterei — auf der Höhe ein und juchten den Andrang 
der Verfolger aufzuhalten; es war fein Halt mehr. Geſchütz und Munitiong- 
wagen wurden auf dem Platenu im Stich gelaffen oder blieben in den Hohl- 
wegen und unten am Thalrande liegen. Die Neiße und die Katzbach waren 
zu reißenden Strömen angewachſen; die Nothbrüde bei Niederkrayn reichte 
nicht aus für die Zahl der Flüchtigen, Biele fanden den Tod in den Wellen. 
Es war, wie ein Augenzeuge jagt, ein gräßlicher Anblick; das ganze Flup- 
bett war von Wagen, Pferden und Menschen, die mit dem Ertrinken rangen und 
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unter einander jelbft um die Rettung im Kampfe waren, wie gebämmt.*) 
Preußiſche und ruffiihe Geihüge fandten Kartätichen und Granaten in den 
verworrenen. Knäuel der Fliehenden und fpäter ward der Uebergang bei Nies 
derfrayn und das Dorf ſelbſt von den Preußen bejegt. 

Die Dämmerung trat ſchon ein, als die Koſaken meldeten, nördlich von 
Liegnig her nähere fich eine ftarfe Maffe feindliher Infanterie. Es waren 
die Divifionen Albert und Riccard und eine Abtheilung Reiterei von Ney's 
Corps, die auf tem Fürzeften Wege das Schlachtfeld zu erreichen juchten. 
Bei Schmogwig wateten fie mit Mühe durch eine Furth der Katzbach; von 
ihrem Geſchütz konnte nur wenig hinüber. Aber als fie den Bad über- 
ſchritten hatten, ftießen fie auf einen Theil von Sadens Corps, das hieher 
vorgefhoben war; deſſen Kanonade zwang den Feind, über die Katzbach zu- 
rückzugehen; von den Kofafen verfolgt, trat er vor Tagesanbrud den Rück— 
zug auf Haynau an.**) - 

Der Sieg war vollftändig und nur der Einbruch der Nacht hinderte die 
maffenhafte Verfolgung. Langerons ſchwächliche Haltung hatte die Trophäen 
vermindern, aber den Sieg nicht aufhalten fönnen. Er ftand, wie wir und 
erinnern, links von der Neiße in einer guten Pofition und mit wenigftens 
gleichen Kräften dem Feinde gegenüber. Allein er war am Morgen zurüd- 
gewichen und blieb, ald am Mittag jemjeits des Baches die Schlacht begann, 
vorerft in der Defenfive Wie er nah 4 Uhr die erfte günftige Wendung 
dort bemerkte, entſchloß er fich zur Offenſive, ſah fich aber bald nachher jel- 
ber mit Macht angegriffen. Die Feinde gewannen Boden und drangen ge- 
gen die Hauptftellung bei Hennersdorf vor. Recht gelegen Fam jet den 
Ruffen eine Unterftügung, die auf ihrem rechten Flügel die wüthende Neiße 
durchwatete und bald wirkſam in den Kampf eingriff. Es war die preußijche 
Brigade Steinmeg; Blücher hatte fie, in der Ahnung, daß Langeron zurüd- 
gedrängt fei, zu Hülfe gefandt und zugleich den Oberſt Müffling beauftragt, 
fich perfönlih vom Stande der Dinge zu überzeugen. Steinmeß kam eben 
in dem Augenblide, wo die Ruffen auf's Neue zum Angriff vorgingen, um 
den Franzoſen die errungenen Vortheile wieder zu entreigen. Es gelang 
auch, die verlorenen Stellungen zum Theil wieder zu gewinnen und den Feind 
auf Hennersdorf zurüczudrängen, bis die Nacht den Kampf unterbrad. Aus 
dem Munde Müfflings erfuhr dann Langeron den Gang der Dinge jenjeits 





*) Hendel von Donnersmarf S. 216. 217. 

*+) Die Bewegungen der Franzojfen waren an biefem Tage überhaupt ſehr loſe 
und vereinzelt; nach einer franzöſiſchen Quelle (j. Mil. Woch. 1832 S. 4726) hatte 
fih ſchon am Morgen die Spike von Souhams Divifion mit Sebaftiani gefreut, 
was viel Verſäumniß vweranlaßte. Sie fam erft allmälig heran, die Div. Delmas 
traf zu fpät ein, um am Kampfe Theil zu nehmen, Albert und Riecard wenigftens 
zu Spät, um entfcheidend einzugreifen. Diefer Mangel an Zuſammenhang war eine 
Haupturjache ber Niederlage. 
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Der Neige; er war etwas betreten über den Sieg, der gleichſam trog ihm 
errungen war, und jchien durch neuen Eifer die Verſäumniſſe der legten Tage 
gut machen zu wollen‘) Das Schidjal fügte es jo, daß gerade ihm nad. 
her die reichften Trophäen eines Sieges, den er nicht verdient, in den Schoof 
gefallen find.**) 

Die Truppen waren voll Treudigfeit, ald der Sieg errungen war, wenn 
gleich die Naht, die dein Kampfe folgte, härter war, als diefer jelbft. Im 
tiefen Koth, ohne Holz und ohne Stroh, zum Theil ohne Brod muhte das 
Heer bei fortwährend heftigem Regen bivouafiren; die Landwehren nament- 
lich, leicht befleidet, wie fie waren, ohne Mäntel und zum Theil ohne Schuhe, 
litten entjeglid. „Einzelnen Bataillonen hat diefe Nacht Hunderte gefoftet. 
Die Schlacht jelbit hatte geringere Opfer gefordert, als die meiften dieſes 
Krieges. Vork und Saden zählten jeder nicht taufend Mann an Todten 
und Berwundeten, Langeron vierzehnhundert. Wie hoch der DVerluft des 
Teindes fich belief, war ſchwer zu ſchätzen; als Trophäen, die gleich auf dem 
Scladtfelde gewonnen wurden, gab Blüchers erfter Bericht 12—1400 Ge- 
fangene, 36 Kanonen und über hundert Munitionswagen an — und dod) 
war dies in jedem Falle nur ein befcheidener Theil der Siegesfrüchte dieſes 
Zaged. Erſt der Rückzug des Feindes und jeine Verfolgung brachte die 
reihe Ernte, welche die Schlaht an der wüthenden Neiße den glänzenditen 
Siegen diejed Krieges an die Geile ftellt. 

Ein fruchtbarer Erfolg war gleih auf dem Sclachtfelde gewonnen; 
Blüchers kühne Angriffsluft hatte über alle Heinen Hinderniffe und Wider: 
wärtigfeiten triumphirt, der peinlihe Hader der Feldherren war, wenn aud) 
nicht für immer abgethan, doch durch mächtigere Cindrüde zurüdgedrängt, 
der Ungehorfam und die Unthätigfeit fühlten fi beſchämt, die tapfere Armee 
jelbft zu einem Gefühl der Kraft und Unüberwindlichkeit gehoben, das die 
gegenwärtigen Leiden, wie die vorangegangenen, vergeffen lieh. 

Der Ausgang des Kampfes war jo gewejen, daß eine rafche und energijche 
Verfolgung außerordentlihe Refultate erlangen konnte. Was von den Fran- 
zojen über die wüthende Neige und die Katzbach retirirt war, das hatte ent- 
weder ftarf gelitten oder befand fih in voller Auflöfung; felbft auf die un 
berührt gebliebenen Golonnen übte das eine anjtefende Wirkung. „Drei 


*) ©. Miüffling „Aus meinem Leben“ S. 67. 68. 

**, Die Benennung „Schlaht an ber Katzbach“ war eine Artigfeit gegen bie 
Ruſſen; der Soldat ſprach anfangs und ohne Zweifel zutreffender nur von ber 
Schlacht „an der wüthenden Neiße.“ Aber Saden fühlte fih durch den erften amt- 
lihen Bericht Blüchers nicht befriedigt, was dem Oberfeldherrn zu einem jehr aner- 
fennenden Dankſchreiben Anlaß gab, worin es hieß: „Wir nennen diefe Schlacht die 
Schlacht an der, Katzbach, und zwar zu Ehren E. E., weil die unter Dero Befehl 
ftehenden braven ruſſiſchen Truppen in unausgeſetztem Gefechte bis an dieſes Waffer 
vorgebrungen find.“ 
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Biertheile meiner Soldaten," ſchrieb der Führer einer Divifion, die nicht in 
der Schlacht gewefen war, „haben fi in die Wälder und Häufer geworfen; 
Güte, Drohungen und Schläge haben nichts über fie vermocht, fie antworten, 
es ſei beffer, gefangen zu werden, als vor Elend umzufommen*)." Wenn 
ed möglich war, gleich in der Nacht oder am frühen Morgen fih raftlos dem 
flüchtigen Feinde an die Ferfen zu hängen, jo ward vielleicht das ganze große 
Armeecorps zerfprengt. Blücher und Gneifenau wollten dies; ihnen erjchien 
die Verfolgung faſt wichtiger, als die Schlacht jelbit, ihrer Ungeduld ging 
nichts raſch und Fraftvoll genug; noch ehe die ftürmifche und dunkle Nacht 
des Schlachttages zu Ende ging, follte ein Theil von Vorks Corps die Berg- 
bäche überfchritten haben und dem Feinde folgen. Diefer Schnellkraft ihrer 
Gedanken und Befehle kam freilich die Wirklichkeit nicht nad. Die Truppen 
bedurften wenigitens etwas Ruhe, die beiden Bäche, noch mächtiger ange- 
ihwollen, als am Abend zuvor, waren nicht nur den Fliehenden verderblich, 
fondern auch ein Hinderni für die Verfolger. Erft am 27. und 28. Auguft 
hatte unter großen Beſchwerden Vorfs ganzes Corps, zum Theil bis an die 
Bruft im Waffer watend, die wüthende Neiße überjchritten und ging gegen 
Goldberg und die fchnelle Deichfel vor; Saden nahm den Umweg über 
Liegnig, Langeron, deſſen Straße die gangbarfte war, langte gleichfalls erft 
am Abend des 28. Auguft bei Goldberg an. May er fih nicht übermäßig 
beeilt haben, jo thaten die Andern gewiß, was in ihren Kräften ftand. 
Namentlih Vorks Corps war dur Froft und Kälte hart mitgenommen, die 
Truppen zum Theil ohne Brod und Munition, die Pferde ohne Futter und 
todtmüde — es war in der That mehr zu verwundern, daß fie das Alles 
freudig und ausdauernd ertrugen, als daß fie nicht rafcher nachdrängten. In 
Blüchers Hauptquartier hatte man mehr den hohen Preis, ald die unfäglichen 
Mühen ded Sieged vor Augen; der Oberfeldherr und jeine Rathgeber tabel- 
ten und trieben zur Eile, Vork und die Seinen murrten, daß man ihnen das 
Unmögliche zumuthe. Der alte Gegenfat beider Lager zuckte wieder auf und 
machte fih in gereiztem Briefwechfel geltend, aber es war doch Fein Zwiefpalt 
über das, was im Ganzen gejchehen follte, eher ein MWettftreit über das Mehr 
oder Minder deffen, was geleiftet werden Fonnte. Dem Feinde wurde die 
Verfolgung verderblidh genug. Gleich beim erften Nachdrängen ftieß man nicht 
nur auf eine Maffe einzelner Verwundeter und Erſchöpfter, die ſich mühſam 
fortichleppten, bald wurden auch größere Haufen eingeholt und abgefchnitten. 
Der bedeutendite Erfolg ward Rangeron in die Hand gejpielt. Er ftieß 
auf die Divifion Puthod, die zu Lauriftons Gorps gehörte und vor ber 
Schlacht ins Gebirge detahirt worden war. Dur Weg und Wetter auf 
gehalten, war fie zu fpät angelangt, um am Kampfe noch Theil zu nehmen; 
fie war noch auf dem Wege nah dem Schladhtfelde, als die Botjchaft der 


*) Puthod an Laurifton, ſ. Militärw. 1844 ©. 144. 
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Niederlage und der Anfıng der Verfolgung fie erreichte. Nach mühevollem 
Hin- und Hermarfh und manchem vergeblihen Bemühen, den hochangeſchwol— 
lenen Bober zu überjchreiten, verſuchte Puthod bei Plagwig, nicht weit von 
Zöwenberg, den Uebergang vorzunehmen. Hier erreichte ihn (29. Auguft) 
Langerons Vorhut, der fih auch das zweite preußifche Leibhufarenregiment 
angejchloffen; in einem verzweifelten Kampfe, zwifchen den wilden Fluß und 
einen mit Macht andrängenden Feind eingefeilt, ward die ganze Divifion, die 
vor dem Anfange der Feindjeligkeiten gegen 12,000 Mann gezählt, zerjprengt ; 
bei Plagwig allein wurden außer den Todten und Verwundeten und ber 
Mafje von Nachzüglern, die einzeln dem Verfolger in die Hand fielen, gegen 
4000 Gefangene (darunter Puthod jelbit), 16 Kanonen und zwei Adler weg- 
genommen. Indefjen waren weiter nördlid von den Preußen die Brigade 
Horn, Kaßelerd Vortrab und die Refervereiterei den Feinde gegen Bunzlau 
gefolgt, wo eine größere feindliche Maffe den Bober zu überjchreiten juchte. 
In einem hartnädigen Gefechte (30. Aug.), das fi den größten Theil des 
Tages hindurch fortipann, gelang es kaum und nur mit Verluft dem weichen« 
den Feinde, feinen Uebergang über den Strom zu vollführen. Raftlos drängte 
die jichlefiihe Armee nah; Wege und Wetter wurden beſſer, bald war der 
Queis erreicht, die VBortruppen bis an die Neiße, aljo jchon gegen die Gren- 
zen der Lauſitz vorgejchoben. Blücher fonnte mit Genugthuung auf den 
gewonnenen Sieg und jeine Verfolgung zurüdbliden. „Schlefien,* rief er 
in einem XZageöbefehle vom 1. September dem Heere zu, „it vom Feinde 
befreit. Bei der Schlaht an der Katzbach trat Euch der Feind trogig ent- 
gegen. Muthig und mit Bligesjchnelle bracdhet Ihr hinter Euren Anhöhen 
hervor. Ihr verjhmähtet ihn mit Slintenfeuer anzugreifen; unaufhaltjam 
jchrittet Ihr vor; Eure Bajonnete ftürzten ihn den fteilen Thalrand der 
wüthenden Neiße und der Katzbach hinab. Seitdem habt Ihr Flüſſe und 
angejchwollene Regenbäche durchwatet. Ihr Tittet zum Theil Mangel an 
Lebensmitteln... . Mit Kälte, Näffe, Entbehrungen und zum Theil mit 
Mangel an Bekleidung habt Ihr gekämpft; dennoch murrtet Ihr nicht, und 
Ihr verfolgtet mit Anftrengung Euren gejchlagenen Feind. . . . 103 Kanonen, 
250 Munitionswagen, des Feindes Lazarethanftalten, feine Feldſchmieden, 
feine Mehlwagen, ein Divifionsgeneral, zwei Brigadegenerale, eine große 
Anzahl Obriften, Stabs- und andere Dfficiere, 18,000 Gefangene, 2 Adler 
und andere Trophäen find in Euren Händen... .. die Strajen und 
Felder zwiſchen der Katzbach und dem Bober habt Ihr gefehen, fie tragen 
die Zeichen des Schreckens und der Verwirrung Eurer Feinde. * 

Sn der That war die Armee des Feindes auf's ſtärkſte erſchüttert; fie 
mochte dreigigtaufend Mann verloren haben und die Nebriggebliebenen waren 
nad) Macdonalds eigenem Zeugniß völlig demoralifirt. Der Kaifer jelbit, 
ſchrieb er an Berthier, muß dieſes Heer wiederherftellen und die Geijter neu 


aufrichten. Nun war am Lage nah der Schlaht die frohe Botſchaft vom gi 
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Bülows Siege bei Großbeeren an Blücher gelangt und der Anmarjch der 
großen Armee auf Dresden gemeldet. So ſchien fih Alles zur rajchen und 
glücklichen Entjcheidung zu wenden. Aber ſchon am 31. fam die erfte Nach 
richt, daß die große Armee bei Dresden geſchlagen worden fei. Die officielle 
Beftätigung lieh nicht lange auf fi warten. Ihr folgte auf dem Fuß das 
Verlangen Schwarzenbergs, Blücher ſolle 50,000 Mann nah Böhmen zu 
Hülfe jenden — ein fprechended Zeugniß, wie jehr man im großen Haupt« 
quartier die Faſſung verloren. Blücher, defjen Armee durch Kämpfe und 
Strapatzen um einige zwanzigtaufend Mann geſchwächt war,*) hatte natür- 
Lich Feine Luft, diefem plötzlichen Einfall zu folgen; e8 wäre damit nicht nur 
der Trachenberger Kriegsplan umgeworfen, jondern auch alle die Erfolge, die 
man in der Mark und Schlefien eben erfochten, furchtſam preisgegeben worden. 
Dem fchwerfälligen Armeeförper in Böhmen, der jegt ſchon an feiner Maffe 
litt, wurde aber fchwerlich viel Hülfe geſchafft. Blücher ſetzte alle diefe 
Momente dem öſterreichiſchen Oberfeldherrn auseinander und erflärte, er werde 
in Sclefien bleiben. Vorerſt war freilid) dort nichts weiter zu thun, als 
mit dem weiteren Vorrüden einzuhalten und in einer feſten Stellung abzu— 
warten, wie fich die Folgen des Schlages bei Dresden weiter geftalten würden. 


Seit Defterreih der Eoalition beigetreten war, hatte Napoleons Stel: 
lung bei Dresden von ihrer urjprünglichen Beftigfeit merklich verloren; war 
er vorher, auf Magdeburg, Torgau, Wittenberg und Dresden geftügt, im 
Stande den Schauplak ded Krieges nach der rechten Seite der Elbe zu ver- 
legen, jo ward er jet auch vom linken Ufer aus geführdet. Wenn die 
Gegner Dresden auf diefer jeiner ſchwächſten Seite überfielen, jo vermochten 
fie durch einen einzigen enticheidenden Schlag ihm das Verbleiben in Mittel- 
deutihland unmöglich zu machen Defjenungeachtet war er entichloffen, die 
Stadt zu halten und fie zum Mittelpunft feiner Bewegungen zu maden. 
Während die Garnifonen von Würzburg und Erfurt, in Verbindung mit 
dem Corps, das Augerenu am Main jammelte, die Ränder zwifchen Elbe und 
Rhein dedten und den Eifer der Rheinbündifchen anfpornten, wollte er durd) 
rafche und glückliche Züge dem Angriff der Gegner zuvorkommen. 

Zur Zeit, wo vie Feindjeligfeiten wieder begannen, ſtand Gouvion 
St. Cyr bei Pirna, um die böhmiſche Grenze und den Elbübergang bei 
Königftein zu decken; Vandamme überſchritt (17. bis 19. Auguft) bei Dresden 


*) Norls Korps allein vermißte iiber 12,000 Mann, meiftens von ber Infan- 
terie. Die Landwehr war um 7000 Mann vermindert; die Leute waren in ber 
Noth des Hungers und ber Kälte hundertweiſe nah Haufe gegangen, was zu ſehr 
unnöthigen Strafandrobungen Anlaß gab. Mehrere Tauſend fanden ſich jpäter wie— 
ber ein. S. Droyſen III. 75. Militärw. a, a. O. 153. 
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die Elbe und wandte fich gegen Baußen, Poniatowski und Kellermanns 
Reitercorps beobachteten in Zittau die Uebergänge nah Böhmen.*) Die 
übrigen Streitkräfte Napoleons waren entweder auf dem Marſch nach der 
Mark und nah Schleſien oder fie unterhielten die Verbindung mit den dahin 
abgejandten Solonnen. 

Dresden wird dur die Elbe in zwei ungleihe Hälften getheilt: in Die 
umfangreiche Altftadt am linken, und die Fleinere Neuftadt am rechten Ufer. 
Sp lange Deiterreih niht am Kampfe Theil nahm, mochte e8 hinreichen, 
die alten Feſtungswerke der Neuftadt wiederherzuftellen und ein verſchanztes 
Lager anzulegen; jegt mußte auch für das linke Ufer geforgt werden. So 
gut e8 in der kurzen Zeit ging, hatte Napoleon dort eine Anzahl Rebouten 
anlegen laffen, die von der Elbe an bis zum fogenannten Freiberger Schlage 
die Altftabt deckten.“) Die Verbindung zu erleichtern, lie er zwei Schiff: 
brücen bei Dresden und zwei bei Königftein jchlagen und die Teßteren mit 
einem Brückenkopfe verſehen. Damit ſchien zunächſt die Stellung ſtark ge- 
nug gemacht, um vor jedem Ueberfall fiher zu fein. 

Daß die große Armee der Verbündeten mit geſammter Macht auf Dresden 
losbrechen werde, erwartete Napoleon vorerft nicht. Er ließ Dudinot gegen 
Berlin ziehen und erklärte ihm, er jelber werde indeffen das „öſterreichiſch— 
ruffiiche Heer im Zaume halten“; er brach dann, als feine Truppen in 
Schleſien zurücdwichen, mit den Garden und mit den Reitercorps jelber dahin 
auf, um gegen Blücher einen fräftigen Schlag zu führen. Dresden fonnte 
ih indeffen nach feiner Verfiherung acht Tage lang behaupten, im Falle 
wirflih ein Angriff dort unternommen ward. 

Hatte Napoleon von den wahren Plänen jeiner Gegner in Böhmen 
nur unvollfommene Kenntnig, jo waren «diefe ihm gegenüber im gleichen 


*) Das I. Armeecorps (Bandamme) zählte drei Divifionen und vier Reiters 
regimenter, im Ganzen 33,000 Mann; bas VII. (Ponintowsfi) etwa anderthalb 
Divifionen und eine Eavalleriebrigade; das XIV, (Gouvion St. Eyr) umfaßte vier 
Divifionen, zum größten Theil Franzofen, die duch einige Taufend Weftfalen und 
andere Rheinbündler verftärkt waren; im Ganzen etwa 36,000 Mann, unter benen 
freilich viele Nefruten von den übrigen Armeecorps; das IT. (Victor) ſtand einige 
20,000 M. ftark in der Lauſitz; das IT. V. VI. XI (Ney, Lauriſton, Marmont, 
Macdonald) nebft den zwei Reitercorps von Patour-Maubourg und Sebafttani waren 
teils ſchon in Schlefien, theils auf dem March dahin. Das IV. VIEL XI. Corps 
(Bertrand, Reynier, Oudinot) und Arrighi's Neiter zogen gegen Berlin. Das 
XI. Corps (Davouft) ftand an ber Niederelbe, das IX. (Wrede) noch in Baiern, 
das X. (Rapp) bei Danzig, Aırgereau’s Reſerve bei Würzburg. 

**) 5, pie ausführliche Beichreibung bes Terrains und der Verſchanzungen in 
After’s Schilderung der Kriegsereigniffe in und vor Dresden S. 80 fi. 97 ff. Dal. 
auch (Wagner) Die Tage von Dresden und Kulm S. 77 umd die zu beiden Werten 
gehörigen Pläne. 
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Falle. Nur nahmen fie nad) den Teßten Nachrichten ala wahrjheinlih an, 
er werde in Sachſen auf der Defenfive bleiben und die Feindfeligfeiten mit 
einem Angriff gegen die Nordarmee beginnen. Für diefen Fall war es im 
großen Hauptquartier als „unbedingte Nothwendigkeit* bezeichnet worden, 
„daß die Hauptarmee eine fräftige Offenfive auf dem linfen Ufer der Elbe 
in der Hauptrichtung gegen Leipzig ergreife.“*) Zu diefem Zweck überfchritt 
das böhmifche Heer am 22. Auguft den Kamm des Erzgebirges und rüdte 
nah Sachſen ein. In vier großen Heeresfäulen, deren Breite einen Raum 
von neun Meilen einnahm, bewegte ſich die Maffe vorwärts; zur Rechten 
MWittgenftein mit dem größten Theil der Ruffen auf der Straße von Teplitz 
nad Dresden, ihm zunächit Kleift mit den Preußen in der Richtung auf 
Freiberg, dann zwei öjterreichiiche Heerhaufen unter dem Erbprinzen von 
Heffen - Homburg und Giulay gegen Marienberg und Chemnitz. Ein Theil 
der rufliihen Garden und Klenau's Corps als Reſerve folgten dem Zuge. 
Erſt auf dem Marſche brachte man in Erfahrung, daß der Feind nicht bei 
Leipzig ftehe, vielmehr Napoleon mit der Hauptmacht fi entfernt habe und 
Dresden jammt der obern Elbe nur von einer mäßigen Truppenmacht ge- 
deckt ſei. Das Gleiche ergab ſich aus aufgefangenen Depeichen des Feindes 
und ward beitätigt durch zwei weftfäliiche Hufarenregimenter, die an der 
Grenze der Laufig und Böhmens in der Nacht des 22. Auguft zu den 
Defterreihern übergingen. Das gab den Ausichlag; es ward beichloffen, die 
Dperation auf Leipzig aufzugeben und dafür das offenbar entblößte Dresden 
mit Uebermacht anzugreifen. Vielleicht gelang es, ehe Napoleon heranfommen 
fonnte, ihm den Mittelpunkt feiner Operationen rajch wenzunehmen. Leicht 
war es freilich nicht, mit einer jolchen Heeresmaffe plöglic eine Schwenkung 
nad Rechts vorzunehmen. Stats Hauptitraßen und Thäler der Länge nad 
zu durhwandern, mußte man fie auf Nebenwegen durchſchneiden, die Ver- 
pflegung war fchwierig, ein rajches und gemeinjames Zufammentreffen an den 
bejtimmten DBereinigungspunften faft unmöglid; da und dort drohte fi aus 
den dichten Truppenzügen ein verworrener Knäuel von Soldaten, Geihüß 
und Troß zu bilden. Indeſſen der Feind war fihtlih überrafcht, feine Vor— 
truppen wurden zurücdgedrängt, St. Eyr felbft zog ſich fchnell gegen Dresden 
zurück — es war aljo fein Zweifel, daß die Frangofen auf den Angriff 
weder gefaßt noch gerüftet waren und man den ganzen Vortheil einer Ueber— 
rafhung mit überlegenen Kräften in Händen hatte Auf den 25. Auguft 
war der Angriff feftgefett, ein Angriff, der aller Wahrfcheinlichfeit nach zum 
Ziele führte.“) Sechszig · bis fiebzigtaufend Mann, die fi} binnen wenig 
Stunden auf 100,000 vermehren Eonnten, fchienen wohl ſtark genug, den 
nicht halb fo zahlreichen Gegner zu überwältigen, ehe Hülfe kam. Aber die 


*) ©. den Operationsplan d. d. Melnik 18. Auguft bei Wagner a. a. O. 68. 
**) S. das Urtheil Marmonts V. 150. 
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Armee war erft zum Theil angelangt, die anwejenden Truppen durch Wetter, 
Mege und mangelhafte Verpflegung ermiüdet und der Führung im großen 
Hauptquartier fehlte es an Einheit und an raſchem Entſchluß. Was Blücher 
und Bülow in einer Ähnlichen Lage getban hätten, läßt ſich wohl errathen; 
Schwarzenberg, der vordem an der Spiße feiner Reiterfchwadronen ein fühner 
Dfficier geweſen, fühlte fi offenbar in dem ungewohnten Commando einer 
Armee von 200,000 Mann unfiher und ängſtlich. Und wie viel Schwierig. 
feiten bereitete ihm das Dreinreden der Monarchen, die geringe Fügſamkeit 
einzelner Generale, namentlich der Ruffen! So ward denn nad einigem 
Schwanfen und nachdem es einen Augenblick gefchienen, als werde der Plan 
ganz aufgegeben, ſchließlich feitgeitellt, daß am andern Tage angegriffen 
werden jollte.*) 

Napoleon war indeffen nah Schleſien aufgebrochen, hatte jeinen weichen- 
den Marſchällen Berftärfungen zugeführt, fie zu neuem Vorgehen angeipornt, 
Blücher vergebens zur Schlacht zu Toden geſucht und fich fchlieglih damit 
begnügt, feine „Adler an der Katzbach aufzupflanzen.* In Röwenberg kam 
ihm am 23. Auguft die Nachricht zu, daß die Böhmische Armee das Erzge— 
birge überjchreite und ſich wahrfcheinlich gegen die ſächſiſche Hauptftabt in 
Bewegung fee. Ohne Säumen brad er auf und ließ feine Garden, Mar- 
mont3 Corps und Latour-Maubourgs Reiter in angeftrengten Märfchen nad 
der Elbe zurüdeilen. Wenn der Feind, ſchrieb er an Berthier, den 23. oder 
24. auf eine beftimmte Weile die Dffenfive gegen Dresden ergreift, jo ift 
meine Abficht, ihm die Initiative zu laffen, augenblidlich in das verjchangte 
Lager von Dresden zurücdzugehen und ihm eine Hauptihlacht zu liefern. 
Noch auf dem Marfche erreichte ihn die Meldung von St. Eyr, daß ber 
Feind mit Macht herandringe, er jelber auf Dresden zurücgewichen fei. Na- 
poleon überfchaute die ganze Gefahr der Lage: St. Cyrs Macht war offen- 
bar zu ſchwach, un der gewaltigen Maffe der Gegner lange die Spike zu 
bieten, die Befeftigungen von Dresden waren nicht vollendet, bei den Schan- 
zen am linken Ufer an einer fchwachen Stelle — zwifchen dem Dohnaer und 


*) Nach Prokeſch's BVerfiherung S. 163. 164 war es die ruſſiſche Einfprace, 
welche ben Aufſchnb veranlaßte. Bernhardi III. 143 ff. beftätigt das infofern, als 
in dem Kriegsrath, der auf freiem Felde ftattfand, zwar Jomini den fofortigen An- 
griff lebhaft verfocht, dagegen Moreau und Toll nicht nur für jett, fondern auch für 
die Zukunft einen Angriff auf Dresden für ungwedmäßig bielten. Der Kaifer Ale- 
rander war erjt unſchlüſſig, dann jprach er fih im Sinne der beiden Yebteren gegen 
einen Angriff überhaupt aus. Schwarzenberg hatte fih nad dem Ausdrud ber ruſ— 
fiigen Quelle „wie es jehien als Hofmann der Anſicht bes Kaijers gefügt.“ Es 
muß aber dann noch am nämlichen Abenb ber Gedanle des Angriffs von Neuem 
aufgenommen worden fein und zwar wohl won öfterreichifcher Seite; dem gab dann 
Alerander nad. 
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dem Falkenſchlag — ſchien der Weg in die Altſtadt durch überlegene Kräfte 
nicht allzuſchwer zu erfampfen. 

Um die Gegner dur einen ganz entjcheidenden Schlag zu treffen, ent- 
warf er einen großen und fühnen Plan. Vandamme, Victor und Marmont 
jollten mit ihren Corps und mit den Garden bei Königitein über die Elbe 
gehen und den Verbündeten in den Rüden marjchiren. Während St. Eyr 
in Dresden den erften Angriff abjchlug, hätte diefe Maffe von hunderttaufend 
Mann fi plöglic dem zurücweichenden Feinde in den Weg geworfen und 
ihm eine empfindliche Niederlage bereitet. Nach Paris, fchrieb er an Maret, 
geben Sie zu verftehen, daß man einen Sieg über die fchlefifche Armee, die 
Einnahme von Berlin und no viel wichtigere Creigniffe auf einmal ver- 
nehmen würde. 

Aber die Ereigniffe geftalteten ſich doch anders, als er wünjchte und 
hoffte Am Tage, nachdem er diefe Befehle ausgegeben, am 25. Auguft, 
drängten fi von Dresden her die Nachrichten, daß der Feind mit gewaltiger 
Macht herannahe, und e8 wurde zweifelhaft, ob fih St. Cyr fo lange halten 
fonnte, bis die Umgehung bei Königftein und Pirna vollzogen war. Am 
Abend kam aber, ftatt der Botſchaft vom Einzug Oudinots in Berlin, der 
Beriht von feiner Niederlage bei Großbeeren, und von Dresden dringende 
Geſuche um Hülfe; er könne, ſchrieb St. Cyr, mit feinen zum guten Theil 
jungen Soldaten Dresden nicht über 24 Stunden halten. Die Sendung 
eined Adjutanten, der perſönlich Augenjchein nahm, betätigte das. Die 
Sorge, Dresden zu verlieren, ehe noch die 100,000 Mann im Rüden des 
Beindes angelangt fein Fonnten, beſtimmte den franzöftihen Kaifer, feinen 
Plan zu Ändern Nur Vandamme ward mit 52 Bataillonen und 4000 
Pferden dazu beftimmt, das Lager von Pirna zu beziehen, um dort dem 
Feinde den Rüczug abzufchneiden. Die alte und die junge Garde, eine In- 
fanteriedivifion und Latour-Maubourg follten ohne Siumen nah Dresden 
aufbrechen. Napoleon ſelbſt eilte nad diefer Stadt, deren Bejaung und 
Einwohner feinem Kommen mit banger Sehnfucht entgegenfahen. Die An- 
wandlungen deuticher Sympathie, die fih früher in der Bevölkerung gezeigt, 
verftummten jet unter der drängenden Noth des Augenblicks; man ſah in 
Napoleon den Retter vor den erbitterten Angreifern. Einige Entjchuldigung 
für diefe Fleinbürgerliche Bejorgtheit um Haus und Hof, die jegt alle anderen 
Betrachtungen ſchweigen ließ, lag in der barbarifchen Aufführung, welche 
fih die Ruffen in Sachſen zu Schulden fommen Tießen.*) 


*) After in feiner 1844 erfhienenen Schrift S. 125. 126 verfichert, daß man 
„noch jetst nach Verlauf von 30 Fahren mit Schaudern davon ſpreche.“ Den Preu— 
fen dagegen wurde „das befte Lob gezollt“. Ebenjo zeichneten ſich Die Defterreicher 
nah dem erften abgefchlagenen Sturme, in ber furchtbaren Nacht vom 26—27. Auguft, 
durch gute Mannszucht und Schonung ber umliegenden Ortichaften rühmlich aus. 
After a. a. O. 252. 
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Die Rüftigfeit und Eile des Gegners, die gegen das fcheue Zögern der 
Gegner wunderlih abſtach, ließ erfennen, wie foftbar die 24 Stunden waren, 
um welde die alliirte Armee ihren Angriff verſchob. Won einer Weber- 
rafhung fonnte Shon am Morgen des 26. Aug. feine Rede mehr fein. Die 
ichwächere Befakung bot in jedem Falle alles auf, Dresden zu halten, denn 
fie wußte, Daß, ehe noch der Tag fich neigte, der Kaifer mächtige Hülfe 
brachte. Und unbedeutend war die Aufjtellung bei Dresden keineswegs; in 
jedem Falle waren anjehnliche Maffen nöthig, fie zu erfchüttern. Wer fich 
durch die Altjtadt nad dem Pirnaiſchen Schlage begiebt, überfieht dort zur 
Linken einen Theil des Schlachtfeldes, von der Pirnafhen Straße bis Strie- 
fen und nad der Elbe zu; gerade vor fih hat man den großen Garten. 
Das Terrain erwedt einem den Eindruck großer natürlicher Stärfe Zwar 
ift die ganze Ebene ſüdlich von der Altitadt von einem Kranz von Höhen 
umgeben, von denen die Verbündeten herabitiegen, allein das Terrain bat 
eine mweite Ausdehnung und bedarf zum Angriff großer Maffen. Die Berthei- 
dDigung ift aber jehr begünftigt durch das vielfach durchſchnittene, garten- 
und baumreiche Gelände, durch kleine Gräben und fumpfige Abzüge, zwifchen 
denen erhöhte Streden, Dämmen ähnlich, fich Hinziehen; der große Garten 
jelbft enthielt Mauern und ftattliche Gebäude, die noch dazu künſtlich gedeckt 
waren durch eine Verſchanzung mit anfehnlihem Geſchütz. Ebenſo war am 
Pirnaifhen Schlage eine Schanze errichtet. Wenn man vom großen Garten 
fih rechts wendet, öffnet fih der Bli nach dem anfteigenden Terrain und 
den Ortichaften, die einen Theil des Kampffeldes bildeten. Gleich hinter 
dem ‚großen Garten liegt Strehlen, noch in der Ebene; mehr in der Höhe, 
durch weiße Gebäude weithin ſichtbar, Zicherniß, noch weiter rechts auf der 
Höhe der erften Vorberge Rädnig, wo Moreau fiel. Bon hier richtete ſich 
der Hauptangriff auf den Dohnaer Schlag und die Wachsbleiche; die Strede 
recht3 zwifchen dem Dohnaer- und dem Falkenſchlage, war nad Anficht der 
Fachmänner die am meiften angreifbare Stelle. Auf den Höhen etwas ver- 
deckt zeigt fich hier Plauen; nicht weit davon die Vertiefung, die durch die 
Meifferig gebildet wird und die am zweiten Schlachttage den Defterreichern 
verderkli geworden ift. Weiter fortfchreitend zum Falkenſchlage und dem 
Feldſchlößchen gewinnt man eine gute Ueberſchau über den linken Flügel der 
großen Angriffslinie; hier, nicht weit vom Feldſchlößchen, hatte Napoleon 
jeinen Standpunkt genommen. 

Gegen diefe Aufftellung zeigte der Angriffsplan der Verbündeten weder 
Schwung no Energie. Die Dispofition, die Schwarzenberg für den 26. Aug. 
entwarf, verlegte den Hauptangriff erft auf den Nachmittag. In fünf Go» 
lonnen (Wittgenftein, Kleift, Fürft Morig Liechtenftein und Solloredo, Grenne- 
ville, Bianchi) follte vorgegangen werden, um vier Uhr Nachmittags die Be- 
ſchiehung der Stadt beginnen. Militärs von Fach tadeln an der Dispofition 
die pedantifche Aengftlichkeit, die, den einzelnen Führern wenig Spielraum 
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Iaffend, alles kleine Detail genau feitjegen und ein Armeecorps wie ein Re- 
giment auf dem Grercierplaß behandelt wiffen wollte. Neben diefer Klein- 
främerei fehlte e8 aber doc dem ganzen Plane an Schärfe und Beftimmt- 
beit. Es war weder Ziel noh Mittel Har ind Auge gefaßt, überall wurde 
nur von „Demonftrationen*, nicht von einem entfcheidenden Angriff auf Die 
Stadt geſprochen; es war nicht einmal gejagt, was dann weiter gejchehen 
jollte, wenn die Vorftädte wirflih genommen wurden. Alle Golonnen waren 
ohne Zufammenhang unter ſich, Feine griff wirkſam in die Operationen der 
andern ein, ftarfe Reſerven waren nicht in der Nähe, offenbar fehlte es auch 
an Karten, Plänen und guten Kundjchaftern. Trotz der Verzögerung von 
24 Stunden konnte indeffen auch jetzt noch durd die Zahl und Zapferfeit 
der Truppen ein beftimmtes Ergebniß erzielt werden, allein dann mußte über- 
haupt der Wille vorhanden fein, etwas ganz und kräftig zu thun; es durften 
die Unterfeldherren nicht gehemmt und ihnen nicht ängftlih vorgeſchrieben 
fein, nur zu demonftriren, ftatt fraftvoll zu handeln.*) 

Grit um vier Uhr Nachmittags jollte der Angriff beginnen; es ift aber 
ſchon den ganzen Morgen gefochten worden. ine Reihe einzelner Attafen, 
die unter fih wenig in Verbindung ftanden, bereitete gleihjam den Angriff 
vom Abend vor. Gelang es, fih der Gehöfte und Gärten, die vor den 
Borftädten lagen, zu bemächtigen, dann fonnte der Kampf dicht an der Stadt 
und zum Theil in gededter Stellung eröffnet werden. So griff auf dem 
äußerften rechten Flügel bei Striefen und Blafewig MWittgenjtein mit den 
Ruffen jhon in der Frühe an und war den ganzen Bormittag in eifrigem 
Gefecht; zwar juchte er vergebens, bis zu einigen Vorwerken nächſt der Elbe 
vorzudringen, aber in einem Theile des „großen Gartens“, der zwijchen Dem 
Pirnaifhen und Dohnaer Schlag fi eine anfehnlidhe Strede weit ausdehnt, 
gelang es ihm, ſich feſtzuſetzen. Eben dahin wandte fih auch der Angriff 
der Preußen, die Wittgenftein zunächſt ftanden. Ihre Aoantgarde unter 
Ziethen, an die fih die Brigade Pirch anſchloß, eröffnete ſchon bald nach 
Tagesanbruch den Kampf auf den „großen Garten" und nahın ihn auch nach 
lebhaftem Gefecht bis auf eine Eleine Strede in Beſitz. Weiter links beim 
Dorfe Räcknitz formirten fi die öfterreichifhen Diviſionen Mori Liechten- 
ftein und Golloredo zum Angriff; von Plauen aus drangen ihre Colonnen 
glüdlich vor, bemächtigten fi) der Borwerfe und Gärten vor der Stadt, ver- 
ſuchten aber vergebens die Runette zu gewinnen, die vor dem Falkenſchlage 
errichtet war. Auf dem linken Flügel der großen Angriffslinie, zwiſchen dem 
Plauenſchen Grunde und der Elbe, verdrängten die öfterreichifchen Divifionen 
Bianchi, Weihenwolf und Metzko nad einem wiederholten Angriff die Fran- 
zojen ans Löbtau und bejegten die Gehöfte, die längs der Tharandter Straße 
und nah der Elbe zu’ gelegen waren. Das Corps von Klenau, das fi 


*) Bemerkungen Afters a. a. O. 162—165. 
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bier anſchließen follte, hatte unrechte Wege eingefchlagen und kam an diefem 
wie am folgenden Tage zu jpät. 

Diefer Kampf entſprach der Dispofition, die Schwarzenberg erlaffen 
hatte. Stüdweife und ohne rechten Zufammenhang gingen die Alliirten vor, 
ihlugen fih am ganzen Morgen, und zwar an einzelnen Stellen mit großer 
Heftigfeit; wie aber der Mittag kam, hielten fie inne, denn die Hauptattafe 
war ja erjt auf vier Uhr feitgejegt! Es ſchien, ald jollte dem Feinde durch— 
aus Zeit gelaffen werden, feine Vorbereitungen ungeftört zu vollenden. Daß 
diefer die ihm gegönnte Frift raftlos benugen würde, darauf durfte man mit 
Sicherheit zählen. Schon in den erften Morgenftunden war Napoleon von 
Stolpen herangefommen; als er fi) dem Elbthal näherte, ftieg er zu Pferde 
und jagte in geftredtem Galopp der Stadt zu. Seine Ankunft hatte eine 
zauberijhe Wirkung; der Soldat fühlte fi gehoben und ermuthigt, die Ein- 
wohner, biöher voll Serge, ihre Straßen und Häufer fönnten zum Scladt- 
feld werden, ſahen nun mit Faſſung den fommenden Dingen entgegen. Auch 
denen, die feine Sympathie fühiten für die Sache des Imperators, erfchien 
er jeßt als der erfehnte Beihüger gegen die unberechenbaren Schreden einer 
Erſtürmung und Berwüftung der Stadt. Niemand dachte mehr an eine 
Räumung; wie er jelbft überall erſchien, Berichte entgegennahm, Befehle aus- 
theilte, die Stellungen des Feindes wiederholt befichtigte, da war in Alle die 
Zuverfiht des Siege zurücdgefehrt und wo er fich zeigte, Hang ihm ein ju- 
beinde „Vive l’empereur!* entgegen. Er felber war voll Heiterfeit; hatte 
er doch kaum erwartet, daß ihm die Gegner jo viel Zeit laſſen würden. 
„Sie greifen uns in wenig Stunden an, fagte er dem General Gersborf; 
man follte es kaum glauben, denn fie werden wohl wiffen, daß ich mit meiner 
ganzen Armee bier bin; aber wir geben ihnen das Geleite.“ Seine Be- 
fehle ertbeilte er mit einer Ruhe, wie fie nur die Gewißheit des Erfolges 
giebt; er fandte Adjutanten nach der Bautzener Straße und forderte die an— 
rüdenden Zruppen zur Eile auf. Im Laufſchritt angelangt, paſſirten fie 
am Nachmittag die Elbe, der größte Theil ging über die fteinerne Brücke, 
wo er felber zu Pferde hielt und in kurzen Worten die einzelnen Regimenter 
begrüßte. Die Truppen waren in befter Stimmung; Hunger und Ermüdung 
jchienen vergefjen, als der Kaiſer fie anſprach. 

Mit dem Terrain auf's genauefte vertraut und durch feinen wiederholten 
Umritt über die Stellung feiner Gegner aufgeklärt, weiffagte Napoleon ihrem 
Angriff die gewiffe Niederlage. Gelang es ihm, ihren linken Flügel in den 
Plauenfhen Grund zu werfen und den rechten von der Pirnaer Straße und 
der Elbe abzudrängen, jo hatte er ihnen die große Rüdzugsitraße verlegt 
und zwang fie, während Bandamme ihnen im Rüden jtand, über die un- 
fruchtbaren Bergfämme den jhwierigen Weg nad Böhmen zu fuhen. „Wenn 
“fie mid angreifen, äußerte er gegen Gersborf, jo kann es ihnen den Feld— 
zug koſten.“ 
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Auch im verbündeten Lager fing man an bejorgt zu werden. Der Zug - 
nad Dresden war unternommen worden in der Hoffnung, die Stadt zu 
überfallen; nun war die beite Zeit verloren und der Feind rüjtete fi) mit 
ganzer Macht, dem Angriff zu begegnen. Am Morgen des 26. konnte man 
von den Höhen, wo die Monarchen und der Oberfeldherr ihre Stellung 
nahmen, die dichten Truppenzüge deutlich wahrnehmen, die jenfeits der Elbe 
auf Dresden im Anmarſch waren. Man durfte nicht mehr daran zweifeln, 
daß Napoleon jelbit mit einem großen Theil feiner Macht aus Schlefien 
beranfam. Das veränderte freilich die ganze Situation; jegt noch anzugreifen, 
das widerſprach nicht nur dem ZTrachenberger Kriegsplane, jondern bot aud) 
faum eine Ausfiht auf Erfolg. Vielmehr riet) die VBorfiht, den Angriff 
entweder aufzugeben, oder doc den Truppenmafjen eine andere Stellung zwi« 
jhen dem Plauenjchen Grunde und der Elbe anzuweifen, damit ihnen in 
jedem Falle die große Straße nad Böhmen fiher bliebe‘) Im großen 
Hauptquartier ward die Trage des Rückzuges wirflih aufgeworfen; in der 
Umgebung des ruſſiſchen Kaiferd erneuerte ſich jeßt verftärkt der Widerſpruch 
gegen den Angriff, der ſchon am Abend vorher laut geworden war; auch der 
Oberfeldherr jhien dagegen nichts einzuwenden; nur der König von Preußen 
verfodht mit Nachdrud die Meinung, daß es politiich bedenklih und militä- 
riſch nicht ehrenvoll jei, mit einer jo großen Macht ohne Schwertitreich wieder 
- umgußehren. Es waren jeßt ſchon 150,000 Mann mit 400 Kanonen bei- 
jammen, am folgenden Morgen vielleicht noch 50,000 mehr; das ſchien doc) 
genügend, um einen Feind mit Erfolg anzugreifen, der vorerjt noch nicht 
über 70,000 vereinigt hatte. Dabei hatte es denn auch jein Bewenden; es 
fam zu feinem Beichluffe, der die urfprüngliche Dispofition aufgehoben hätte. 

Um vier Uhr Fündigten drei Kanonenjhüffe den Beginn des Angriffs 
an; jofort jegten ſich jümmtlihe Colonnen in Bewegung. Zur NRedten 
drang wieder Wittgenftein mit den Nuffen Fräftig nach der Elbe vor, gewann 
anfangs auch Boden, bis er in den Bereich der erften franzöfischen Redoute 
und der nahegelegenen Batterien kam. Von dort und aus den dicht bejeßten 
Gärten in Front, Flanke und Rüden bejchoffen, erlitten die Ruffen ſehr be- 
deutenden Verluſt und als fie verjtärft wieder vorgingen, warf fi) ihnen eine 
eben angelangte Divifion der jungen Garde entgegen. Ungefähr um 6 Uhr 
ergriffen die Sranzojen ſelbſt die Dffenfive Um den Windmühlenberg ent- 
fpann ſich dann ein wüthendes Gefecht, in welchem die ruffische Zähheit dem 
franzöfifchen Ungeftüm lange nicht weichen wollte; endlich blieb die Höhe den 
Franzoſen. Freilih hatten fie jeden Schritt mit namhaften Opfern erkauft, 
aber mehr nod litten die Ruffen, die meift ungebedt gegen geſchützte Stel- 
lungen hatten fechten müffen. Bon der Höhe herabgedrängt, wichen fie nad) 
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Striefen zurüd; auch hierher folgte ihnen der Feind; kaum gelang es am 
Abend der preußifchen Brigade Klür, die zu Hülfe Fam, während die Fran- 
zojen ſchon in das brennende Dorf vordrangen, den Kampf zum Stehen zu 
bringen und in einem Gefechte, das bis gegen Mitternacht dauerte, den 
Feind zu beſchäftigen; allein die Pofition war nicht mehr zu halten, Striefen 
felbit blieb den Franzojen. 

Noch vor der feitgejegten Stunde hatten auch die Preußen ihren am 
Morgen eingeftellten Angriff wieder aufgenommen und von dem linken Flü— 
gel der Rufſen wirkſam unterjtügt, den „großen Garten” vollends erobert. 
Nun ſuchten fie die am Pirnaer Schlage gelegene Schanze und den nahen 
Garten deö Prinzen Anton zu erftürmen, drangen auch zweimal mit Todes- 
veradhtung bis an Gräben und Mauer vor; dort ſtreckte fie aber das fran- 
zöſiſche Geſchütz maffenweife nieder. Auch die Franzoſen waren freilich er- 
jhüttert, und ein dritter Sturm, von den Ruffen unterftügt, verhieß befferen 
Erfolg, als die Feinde plöglih mit frifchen Kräften gegen die ohne Rüdhalt 
und Rejerve aufgeftellte preußifche Linie aus dem Pirnaijchen Schlage und 
den nahen Gärten hervorbrahen. Die Angreifer mujten nad) dem „großen 
Garten“ zurüdweiden; die Feinde drängten am Abend nah und bejegten 
einen Theil des Terrains, das ihnen die Preußen am Morgen genommen 
hatten. Auch ein Sturm, der füdlih vom „großen Garten" gegen den 
Dohnaer Schlag verfuht ward, um die Defterreicher zur Linken zu unter: 
ftügen, war nicht glücklich; durd einen überlegenen Ausfall der Franzoſen 
ward er abgejchlagen. Erft die Nacht trennte die kämpfenden Parteien; die 
Preugen nahmen an der Ditjeite des „großen Gartens" und bei Strehla 
ihre Stellung. 

Mit gleiher Bravour und Furze Zeit auch mit Erfolg griffen im Gen- 
trum der großen Linie die Defterreiher an. Ihnen Tagen drei Lunetten ge- 
genüber, vor dem Hospitalgarten, dem Falkenſchlage und dem Freiberger 
Schlage. Unter mächtigem Gejhüßfener gingen fie zum Angriffe vor, ihre 
trefflich geleitete Artillerie richtete in den Schanzen und unter den Truppen 
große Verwüftung an. Die Lunette am Falkenſchlage wurde von dem ftarf 
gelichteten Reſte der Beſatzung geräumt und einen NAugenblid durch die 
Defterreiher bejegt, dann drangen aber friſche Truppen der Franzofen mit 
Nachdruck vor und erftürmten mit dem Bajonnet das verlorene Fort. Wäh- 
rend hier und an der Schanze, die den Freiberger Schlag dedte, mit aller 
Erbitterung gefochten ward, wandte fi) zugleich eine öjterreihiihe Sturm- 
colonne gegen die Zunette, die vor dem Hospitalgarten errichtet war. Trotz 
des furchtbarſten Feuers Fam fie, allerdings ftarf gelichtet, bis zum Werfe 
vor und warf fi auf die Bejagung, die eben ihre legte Patrone verjchoffen; 
in heftigem Handgemenge wurde dann der Feind theild niedergemacht, theils 
gefangen; die Deiterreicher waren Meifter der Schanze Jetzt juchten fie 
weiter vorzudringen nach dem Hospitalgarten; dort fandte aber der Feind aus 


304 VI. 5. Die Zeit der Siege. 


gedeckter Stellung ein furchtbares Feuer unter die Anjtürmenden, die ver- 
gebend in wiederholtem Anprall die acht Fuß hohen Mauern zu erflimmen 
ftrebten. Eine Zeit lang wogte der erbittertite Kampf unentjchieden hin und 
her, bis auch bier die Franzoſen mit friichen Truppen, meift von der jungen 
Garde, zum Angriff vorgingen, das Feldſchlößchen erftürmten und damit die 
Flanke der öfterreichifhen Golonne bedrohten. Noch entipann fi ein wü— 
thendes Ringen um die von den Dejterreichern genommene Lunette, die nad 
tapferer Vertheidigung wieder in die Hände der Franzojen fiel. Die Nacht 
war ſchon angebrochen und der Andrang der Franzofen immer mächtiger; es 
blieb den Defterreihern nichts übrig, als fich zurückzuziehen. Sie wichen 
gegen die Höhen, die fih vor Rädnig nah Plauen hin erheben. 

Nicht glücdlicher waren die Verſuche, die auf dem äußerten linfen Flü— 
gel gegen die Friedrichsftadt unternommen wurden. Vergebens drängten bie 
Defterreiher dort nad) den Eingängen der Stadt, die Franzojen hatten auch 
bier ihre Streitkräfte verftärft und ftürmten in heftigem Ausfall gegen die 
Gehöfte und Gebäude vor, welde durch die Defterreiher am Morgen bejeßt 
worden waren. Um fie entjpann fih dann ein hartnädiger Kampf, der mit 
dem Verluſte der Stellungen endete. - Als die Nacht den Kampf unterbrach, 
ſahen fich die Defterreicher zum Rückzug gegen Löbtau und Gotta genöthigt. 

So waren, als der Tag fi neigte, alle Angriffe der Alliirten abge- 
ihlagen; dur das Loſe und BVereinzelte in ihren Attafen wurden ihnen 
auch die vorübergehenden Erfolge wieder entriffen und die Franzofen waren 
auf der ganzen Linie in überlegenem Vordringen. Nur einmal am Abend, 
als die Alliirten einen Augenblid die Schanzen im Gentrum genommen hatten, 
war in Dresden die bange Sorge vor einer Kataftrophe neu erwacht. Ein 
Regen von Kugeln und Granaten ftrömte, wie ein Augenzeuge fagt, über 
die unglüdlihe Stadt.) Im mehreren Gegenden der Vorſtädte wirbelten 
ihwarze Rauchwolken empor, ein Zeichen, daß die Granaten gezündet hatten. 
Die Einwohner flüchteten erjhroden in ihre Häuſer. Das Zerplaßen der 
Granaten auf dem Steinpflafter, das Herabftürzen der Dachziegel und Zenfter- 
iheiben, das Krachen des Gefchüges von den nahen Wällen, das Schlagen 
des Generalmarjches in allen Straßen, das Blafen der Jäger, der Sturm- 
marſch der durchziehenden Golonnen, das Wuthgeichrei der Soldaten entjeßte 
und betäubte bis zur Erſtarrung. Inmitten diejeg wilden Getöjes hielt Na— 
poleon ruhig an der Elbbrücke; auf feinem Gefidhte war feine Veränderung 
zu jehen, nur einmal überflog ein Lächeln die marmorfalten Züge, als eine 
Sranate im nahen Brühl’ihen Garten plaßte und die Schaar der Neu- 
gierigen dort wie Spreu vor dem Winde auseinanderftob., Wie dann der 
letzte entfcheidende Angriff erfolgte, begab er fih hinaus und umritt die 
Barrieren der Stadt, zum Theil dit an dem Feuer der Zirailleure, deren 
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Kugeln in fein Gefolge einihlugen. Auch die Nacht war ſtürmiſch bewegt 
wie diefer Tag. Kanonen und Munitiondwagen raffelten durch die Straßen, 
Regiment folgte auf Regiment, indeffen mitten im Getöſe Verwundete und 
flüchtende Einwohner ein Obdach ſuchten und die Flammen der brennenden 
Häufer und des nahen Dorfes Striefen das wilde Getümmel beleuchteten. 
Ueber die Elbbrücden zogen aber ununterbrochen neue Heereshaufen, Victors 
und Marmonts Korps jammt Reiterei von der Garde, die dem Schlacht: 
felde des Eoimmenden Morgens entgegeneilten. 

Gewiß war die Page der Franzofen faft beneidenswerth zu nennen, wenn 
man fie mit den Gegnern verglih. Der Verlauf des Kampfes hatte Napo- 
leons Ueberlegenheit und die Schwäche der alliirten Führung ſprechend heraus» 
gejtelt. Während Sene fih durch das Bewußtjein des Erfolges und der 
Unbefiegbarkeit ihres Kaiſers gehoben fühlten, laftete auf den Verbündeten 
der Drucd einer moralifchen Niederlage. Die Naht mit ihren Schreden 
war nicht dazu angethan, diefen Cindrud zu mildern. Kalte Regenjchauer 
durchnäßten die ermüdeten und hungernden Truppen bis auf die Haut und 
machten den aufgeweichten Boden vollends ungangbar, indeh die Verwundeten 
unverjorgt und ohne Labung einem langjamen Tode entgegenjchmachteten. 

Was jollte eine Erneuerung des Kampfes Befjeres bringen? Der erfte 
Tag hatte den Verbündeten bedeutende Opfer, aber feine Erfolge eingetragen, 
vielmehr waren ihre beiden Flügel erjchüttert und die Stützpunkte an der 
Elbe verloren. Napoleon, durch Victor und Marmont verſtärkt, zählte am 
andern Morgen wohl 110-—120,000 Mann. Eine zweite Schlaht bot noch 
viel weniger Chancen des Erfolges als die erſte. Wenn fie ihm aud an 
Zahl um 40,000 Mann überlegen waren, jo ließ doch die Erfahrung des 
erften Tages von einer Erneuerung des Kampfes kaum Gutes erwarten. Es 
ſcheint denn auch die entjchiedene Abficht gewejen zu fein, den Angriff nicht 
zu wiederholen, jondern lieber eine abwartende Stellung auf den Höhen vor 
Dresden zu nehmen. Auf ftarfe Zuzüge war mit Sicherheit nicht zu zählen; 
es waren vorerft nur einige Reitercorps und die Divifionen Givallarts und 
des Fürften Aloys Liechtenftein fammt zwei Regimentern von Klenau in der 
Nähe; ob diefer jelbit auf dem aufgeweichten Boden jeine verheigene Ankunft 
möglich machen könne, war fehr zweifelhaft. Aber die Anordnungen waren 
für den Fall eines feindlihen Angriffs nichts weniger als glüdlih. Den 
rechten Flügel, die Rufen und Preußen, ließ Schwarzenberg auf die Höhen 
bei Torna, Leibnig und Kaitz zurücziehen, eine Aufitellung, die den Fran- 
zojen die böhmiſche Straße nach Pirna und die Verbindung mit Bandamme 
ohne Schwertftreich überlieferte. Auf der Linken ließ er in Erwartung von 
Klenau's Hülfe noch zwei Divifionen über den Plauenjchen Grund nad dem 
Gentrum herüberziehen, was den ohnedies ſchon erponirten linken Flügel vol- 
lends der Uebermacht des Feindes preisgab. 

Napoleons Dispofition war wie immer flar, beitimmt und entiprad 
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vollfommen der Lage. Auf feiner Nechten jollte Murat mit Victor? Corps 
und Latour-Maubourgs Reiterei auf der Freiberger Straße vorgehen, zur 
Linken Mortier mit zwei Divifionen der jungen Garde und einem Reiter- 
corps die Pirnaer Straße gewinnen und die Verbindung mit Bandamme 
beritellen, in der Mitte St. Cyr und Marmont von dem „großen Garten“ 
an bis zur Dippoldiswalder Straße den Feind beichäftigen. „Bleibt der 
Feind, jchrieb er an Berthier, jo werde ich ihn in der linken Flanke um- 
gehen.” Wie dann am Morgen die Nachricht Fam, daß die Verbündeten ge- 
blieben jeien, äußerte er gegen General Gersdorf: „Ich glaube, fie haben 
eine Thorheit begangen, hier auszuhalten, auch der König von Neapel läßt 
mir jagen, daß er die Defterreicher noch auf dem Halje habe. Denen wird 
es Schlecht befommen; er wird ihnen allen in Plauenſchen Grunde den Hals 
brechen. * 

Der 27. Auguft brach trübe an; es jchien kaum Tag werden zu wollen. 
Unter ftrömendem Regen ward die blutige Arbeit des vorigen Tages wieder 
aufgenommen. Der rechte Flügel der Verbündeten hatte, wie es Schwarzen- 
berg befahl, noch ehe der Tag anbrach, ſich auf die Höhenftellung zurüdge- 
zogen; nur die Nachhut MWittgenfteins unter General Roth befand fih noch 
in der Ebene. Don Marſchall Mortier und Nanfouty’s Neiterei angegriffen 
und umgangen, vermochte der ruſſiſche Führer nur durch die größte Kaltblü- 
tigkeit und Gewandtheit jein Eleines Corps vor dem Untergange zu retten; 
in tapferem Gefechte und auf ungünftigem Terrain geſchickt manövrirend, ge- 
wann er unter dem doppelten Teuer des Feindes den Weg von Gruna nach 
Seidnig und nachdem er bier hartnädig und lange Widerftand geleiftet, ge- 
lang es ihm, den Rückzug auf Dobrig und Neid, aljo nad den Höhen, wo 
jein Flügel ftand, glüclich auszuführen. Auch hier ward noch lebhaft ge- 
fochten und erft nach bedeutendem Verluſt kam der Feind um Mittag in den 
Befig des Dorfes. Er war beim Nachdrängen unter das Feuer der ruffiichen 
Batterien und in den Bereich preußifcher Reiterei gerathen und hatte bedeu- 
tend gelitten; die Haltung der Alliirten war alles Lobes werth, aber es war 
doch nur ein Rückzugsgefecht; ihr vechter Flügel war von der böhmifchen 
Straße abgebrängt, die Franzoſen dort Meifter geworden.*) 

Im Gentrum ihrer Aufftellung, wohin Schwarzenberg eben noch größere 
Streitkräfte entfendet hatte, waren die Verbündeten nicht nur an Zahl, 
jondern aud dur ihre höhere Stellung überlegen, aber fie machten von 
diefem Uebergewicht feinen Gebrauch. Napoleon dachte natürlich nicht daran, 
fie auf ihren Höhen anzugreifen; ihn genügte ed, während die Wucht jeines 
Angriffs auf ihre Flügel fiel, fie in der Mitte durch Demonftrationen feit- 
zubalten und jede Hülfe von den Flügeln abzuwehren. Lange ftanden fich 
bier unter beftigem Geſchützfeuer die beiden Linien gegenüber, ohne daß der 
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Kampf eine entjcheidende Wendung nahm. Hier war e8 au, wo Morenu, 
einer von Kaijer Aleranders militäriihen Rathgebern, tödtlich getroffen ward; 
perjönliher Haß gegen Napoleon hatte den Sieger von Hobenlinden aus der 
Ruhe jeined transatlantijhen Exils nah der alten Welt zurücgetrieben. 
Aber ed war ihm nicht gegönnt, den Untergang feines großen Gegners zu 
erleben; bei der erjten bedeutenden Affaire ward er in den ruffiichen Reihen 
von einer heimischen Kugel erreicht, von den Franzoſen um feines Abfall 
willen bitter angeklagt, von den Deutſchen wenig bedauert. Wir mußten eö 
vielmehr als eine günjtige Fügung preifen, daß nicht aud bier ein Franzofe 
im Namen des Czaren unferen Krieg verderben half; war es doch gerade ges 
nug, dab uns die ruffiiche Politit Bernadotte aufgebürdet hatte. 

Während jo die Franzojen den rechten Flügel der Gegner von der Pir- 
naer Straße abdrängten und fie im Centrum feithielten, war zur Linken die 
eigentliche Entſcheidung des Tages gefallen. Der linke Flügel war die 
ihwahe Stelle der verbündeten Linie; wenn das Klenau'ſche Corps nicht 
anfam, jo jtand derjelbe in der Luft und die dort zurücgebliebenen Truppen, 
dur Entjendung eben noch geſchwächt, von der Hauptmacht durch den 
Plauenſchen Grund getrennt, waren nicht ſtark genug, dies ausgedehnte Ter- 
rain gegen einen überlegenen Feind zu vertheidigen. So nahm denn auch 
der Kampf bier eine ſehr unglüdliche Wendung. Victors Corps, von ber 
Divifion Teſte unterftüßt, drängte auf die Gehöfte und Dörfer los, die nad) 
dem Plauenjchen Grunde hin lagen, nahm Löbtau und erjtieg die rüdwärts 
fiegenden Höhen, während Murat mit einer Maffe von mehr als 20,000 
Reitern an der Elbe die linke Flanfe der Gegner umging und unerwartet die 
ſchon erjchütterten Reiben der weit ausgedehnten öfterreichijchen Linie in der 
Seite und im Rüden überfiel. Nur mit großem Berlufte und faft aufge 
löſt entkam noch von Liechtenſteins und Czollichs Heerhaufen ein Reit über 
den Plauenfhen Grund; die Divifion Metzko und ein großer Theil der Bri- 
gade Mumb ward auf der Flut von Murats Reiterei völlig abgefchnitten 
und mußte die Waffen ſtrecken. Zehn Bataillone, 15 Bahnen, alles Geihük 
und die Munitionswagen wurden eine Beute der Franzoſen. 

Es war in den erften Nachmittagsftunden, als diefe Kataftrophe einge 
treten war. Noch kannte man fie ihrem ganzen Umfange nah im Haupt: 
quartiere nicht, aber man wußte, daß zur Rechten der Feind die große Straße 
an der Elbe bejeßt hielt, und fing an, die Wichtigkeit dieſes Erfolges zu er— 
kennen. Zu ſpät tauchte jegt der Vorſchlag auf: Barclay jolle mit den preu- 
hßiſch⸗ruſſiſchen Garden, mit Kleift und Wittgenjtein nach der Ebene vorbreden 
und die Verbindung nach Böhmen wieder gewinnen; ſchon die Witterung 
und die Wege liegen von der Ausführung des Unternehmens abjtehen. Ein 
noch bedenflicheres Ausjehen erhielten die Dinge durdy die jegt eintreffende 
Nahriht, das Vandamme bei Königftein die Elbe überſchritten habe, alfo 
ein anjehnliches feindliches Corps fih im Rücken der Alliirten befinde. Auch 
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ohne die Niederlage des Linken Flügels hätte das ausgereicht, zum Rückzug 
zu ftimmen. Wohl wurden jeßt noch einzelne Stimmen laut, die im Ver— 
trauen auf die große Maffe der Streitkräfte eine Fortfegung des Kampfes für 
räthlich hielten, aber es fiegte am Ende die Meinung, daß ein dritter Schlacht— 
tag die Nachtheile der beiden erften nur fteigern fünne. Die zwei Tage hat- 
ten über 15,000 Mann an Todten und Verwunbdeten, einige zwanzigtaufend 
an Gefangenen und Verjprengten gefoftet; es war alfo eine ganze Armee 
verloren worden; Ruhe und Wiederherjtellung that den durh Hunger, man- 
gelhafte Bekleidung und fchlechtes Wetter hart mitgenommenen Truppen 
dringend noth. So ward denn am Nahmittag der Rüdzug nah Böhmen 
beſchloſſen. Radetzky und Zoll entwarfen den Plan diejes ſchwierigen Rüd- 
zuge. Der rechte Flügel, die Ruffen und Preußen, jollten fih über Dohna 
nad der Teplitzer Strake wenden; das Gentrum ging über Altenberg und 
Dur, der Iinfe Flügel über Pretfhendorf auf Sayda und Kommotau.*) Se, 
hoffte man, werde feine Golonne der andern binderlih fein. Freilich thürm- 
ten fih bier Schwierigkeiten auf, die feines Feldherrn Kunft bewältigen 
fonnte! Eine zahlreiche Armee, die ermüdet, ausgehungert und durch einen 
zweitägigen unglüdlihen Kampf herabgeitimmt war, ſollte mit zahlreichen 
Geſchütz und einem unermehlichen Troß unter ftrömendem Regen und auf 
faft ungangbaren Straßen den Rüdzug über ein fteiles und ödes Gebirge 
ſuchen, indeffen ein noch unverbrauchtes feindliches Corps die große Straße 
nach Böhmen und damit den Rüdzug des ganzen Heeres bedrohte. 

Die Lage war in der That jo bedenflih, wie Napoleons Wort vor der 
Schlacht — „es kann ihnen den Feldzug Foften“ — prophezeit hatte. Es 
bedurfte nicht einmal einer Kataftrophe auf dem Rüdzuge, um diefe Weiffa- 
gung zu erfüllen. Daß der erjte Angriff der „großen Armee“, auf deren 
Action man die fühnften Hoffnungen gefeßt, und deren ftolze Aufgabe in Bü— 
lows und Blüchers Lager fait beneidet ward, mit einer ſolchen Niederlage 
endete, machte an fich ſchon einen gewaltigen Eindrud und gab dem alten 
Glauben, daß Napoleon jelber unbefiegbar fei, neue Nahrung. Die Feld: 
herren waren betreten und zum Xheil voll Sorge; wir haben jchon erwähnt, 
wie Schwarzenberg im erſten Schreden nichts Befferes zu thun wußte, als 
50,000 Mann von der jchlefiichen Armee zur Unterftügung zu verlangen. 
Wie follten erft die Diplomaten denken, zumal im öfterreichiichen Lager! War 
ed doch erſt wenig Wochen her, jeit mit aller Mühe Metternich zur Ent- 
ſcheidung gegen Napoleon gedrängt worden war; wer mochte dafür ftehen, 
daß nicht der Eindrud des Kampfes vor Dresden, wo die Niederlage vor- 
zugsweiſe die Defterreicher getroffen, ihn zur Rückkehr unter eine Standarte 
trieb, für die er eine gewiffe Sympathie niemals ganz verläugnet hatte? 

*) Die erfte Dispofition für biefen Flügel lautete anders; wie es kam, baf 
man dieſen richtigeven Weg einſchlug, erläutert Bernhardi a. a. O. 176 f. 
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Zeicht ward daher das Gerücht geglaubt, daß er eben jet im Stillen einen 
Unterhändler abjende, um mit dem Sieger von Dresden wieder friedlich an- 
zufnüpfen. Unter den Patrioten im großen Hauptquartier erwachte verftärkt 
der Groll über die flache und frivole Art des Minifters, über feine Vorliebe 
für diplomatijches Flickwerk, über die allgemeine Mattheit, die fih im Gegen- 
faß zum Jahre 1809 in allen öjterreihifchen Dingen, auch im Heere fund zu 
geben fchien und deren Grund mit Recht in dem jeit Stadions Rücktritt 
eingefchlagenen Syſteme gejucht ward. „Wir haben, Flagte Stein, eine Ver- 
mehrung der Mafje, nicht der Einfihten und der edlen thatfräftigen Gefin- 
nung erhalten“; und auch minder lebhafte und reizbare Männer als er, fahen 
Defterreih ſchon faſt als abgefallen, die Goalition ald aufgelöit an. Von 
König Friedrih Wilhelm wurden Neuferungen erzählt, die eine ſolche Be- 
forgnig offen ausſprachen. Daß fie nicht grundlos waren und Metternich 
eifrig die noch nicht völlig abgebrochene Berührung mit Caulaincourt wieder 
aufgriff, fteht außer Zweifel. 

Napoleon jah die Dinge ähnlih an. Auch er hielt es für möglich, daß 
der Sieg im öſterreichiſchen Lager eine rajche Reue herbeiführen werde. „Der 
Einklang fehlt noch, fagte er zu Gersdorf, man fieht ed an Allem. Heute 
rettete nur das ſchlimme Wetter den Feind vor volljtändiger Vernichtung; ich 
würde die Höhen erftürmt haben, was ich des Regens wegen nicht konnte. 
Ich denke eher in Böhmen zu fein, ald meine Gegner, und zugleich mit mei- 
nen Herren Gollegen in Prag." Er mochte fih im Geift ſchon ausgeföhnt 
mit Defterreich erbliden; „es jchmerzt mich,“ äußerte er beim gleichen An- 
laß, „daß die Landsleute meiner Gemahlin jo jehr litten.” Um das Eifen 
zu jchmieden, fo lange es hei war, jchrieb er jofort an Kaijer Franz, kam 
aljo den leifen Friedensgedanken im öſterreichiſchen Gabinet auf halben Wege 
entgegen. Aber die Kofaken fingen, jehr zur Unzeit, den Brief auf, und bis 
er aus ihren Händen wieder zurüdgelangt war, um an feine Adreffe befördert 
zu werden, hatte die Lage fich völlig gewendet.*) 

Wie erwünjcht mußte darum in diefem peinlihen Augenblid die Sieges- 
funde von Großbeeren und von der Katzbach fein! Die Botſchaften von 
Bülows und Blüchers heroiſchen Erfolgen liefen wenigftens außerhalb der 
Paͤſſe des Erzgebirges den Eindrud von Dresden gar nicht auffommen, zu— 
mal da im allürten Hauptquartier ein planmäßiges Schweigen über die ver- 
Irene Schlacht beobachtet ward und erft nach Wochen die Zeitungen einige 
fümmerlihe und verfpätete Berichte darüber brachten.**) 

Sndeffen auch die Siege Bülows und Blüchers konnten eine Kataftrophe 
nicht abwenden, wenn ed gelang, gegen die große Armee auf ihrem Marjche 
über die Berge einen Fräftigen Streih zu führen und ihr den Rüdzug ab- 


*, Bignon XII. 259. 
”) 5, Beitzke II. 85. 
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zufchneiden. Auf der Straße nah Böhmen lag darum die Entjcheidung der 
Dinge Daß diefe Entiheidung zu Gunſten der Allüirten erfolgte, dazu 
haben freilih, wie wir jehen werden, jene beiden Siege wejentlich bei- 
getragen. 

Napoleon hatte die Verfolgung diesmal nicht mit der ihm eigenen 
Raſchheit eingeleitet. Anfangs war er auf eine Erneuerung des Kampfes 
gefaßt, dann mochten die Unglüdsbotjchaften von den andern Armeen die 
gewohnte Schnelligkeit lähmen.) Erſt follten St. Cyr und Mortier ſich 
in Bewegung jegen, um Vandamme's Operation auf der großen Straße nad) 
Böhmen zu unterftügen; er felber brach nach Pirna auf. Aber bier ſoll er 
nad dem Zeugniß feiner Lobredner plöglich erkrankt fein; die beiden Schlacht. 
tage hatte er faft unausgejeßt im Freien zugebracht und man ſah ihn am 
Abend des 27. ganz durdhnäßt, die Hutfrämpe vom Regen herabgedrüdt und 
in den Naden hängend, nad der Stadt zurüdreiten. Dem jchreiben jene 
Zeugnifje fein Erfranfen zu. Erwieſene Thatſache ift nur, daß in den An- 
ordnungen des Kaijerd eine Veränderung erfolgt ift; Mortier blieb in Pirna, 
St. Cyr ward nad Maren entjendet. So blieb es aljo wahrſcheinlich Ban- 
damme allein überlaffen, die wichtige Operation in dem Rüden des Feindes 
auszuführen — eine Wendung, die von den entjcheidenditen Folgen ge: 
weſen ift. 


Es ift früher erzählt worden, wie Napoleon nad) jeinem Aufbruch aus 
Schlefien den großen Plan entwarf, die ganze Wucht feiner Armee (Van— 
damme, Bictor und Marmont) bei Königftein über die Elbe zu jenden und 
auf der böhmischen Straße in den Rüden des Feindes zu werfen. Die Ge- 
wißheit, dag die Allüirten mit jehr bedeutender Macht fich der ſächſiſchen 
Hauptſtadt näherten und dieje ſelbſt ſchon ernftlich bedroht ſei, die gleichzei- 
tige Nahriht von Dudinots Niederlage bei Großbeeren bewog ihn, den Ent- 
wurf dahin zu ändern, daß vorerft nur Bandamme in der Stärfe von nahezu 
40,000 Mann gegen Königjtein entjendet ward. Auch gegen diefe jchwächere 
Diverfion waren die Verbündeten nur unzulänglih gerüfte. Zwar hatte 
Schwarzenberg am Tage vor dem Dresdener Angriff angeordnet, daß ein 
Theil von MWittgenfteins Corps zur Blofade von Königftein zurüchleiben 
und jeden Uebergang des Feindes dort vereiteln follte, aber die Vielköpfigkeit 
des Commandos im großen Heere trug die Schuld, daß diefer verftändige 
Befehl nur mangelhaft vollzogen ward. Statt Wittgenfteins ganzes Corps 
und wo möglich noch die preußifchen und ruſſiſchen Garden an dieſe wid- 
tige Stelle zu fenden, hatte fih Barclay als Oberanführer der ruſſiſchen 
Truppen begnügt, eine möglichit Kleine Macht, anfangs nur das zweite ruf» 


*) ©. After a. a. O. 329. 331. 342 f. 344. 
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ſiſche Infanteriecorps, durch die Diviſion Helfreich verſtärkt, unter dem Prin- 
zen Eugen von Württemberg dort zurückzulaſſen. Die dringenden Geſuche 
des Prinzen um Verſtärkung hatten wenig Wirkung; ſchon der Geſchäftsgang 
hinderte die raſche Hülfe. Bis Eugens Wünſche erſt an Wittgenſtein, dann 
an Barclay, durch dieſen an Schwarzenberg gelangten und von da wieder 
die Antwort durch Barclay und Wittgenſtein an den Prinzen zurücklief, 
konnte die Entſcheidung ſchon gefallen ſein.“) 

Die große Straße, die von Dresden nach Böhmen führt, tritt zuerſt 
bei Pirna von dem flachen Ufer der Elbe in die Berge. Im Ganzen zeigt 
die Gebirgskette dort von der böhmiſchen Grenze bis zur Elbe eine ſanfte 
Abdachung, worin ſich aber tiefe, enge und ſcharf eingeſchnittene Thäler mit 
ſchroffen Sandſteinwänden befinden. Auf einzelnen der ſanfteren Abhänge 
erheben ſich ziemlich hohe, theils ſenkrecht ſtehende, theils überhängende Fels— 
maſſen, gewöhnlich Steine genannt, wie der Lilienſtein und der Königſtein. 
Schreitet man über Berggieshübel der böhmiſchen Grenze und Teplitz zu, ſo 
verſchwinden die ſanfteren Höhen, die Bergrücken werden ſcharfkantiger, ihre 
Gipfel ſpitziger. Beim Uebergang- über den höchſten Kamm öffnet ſich dann 
nach Böhmen zu ein reicher Einbli in einen tiefen Thalkeffel, in welchem 
Kulm und Teplig liegen. Die Bergabhänge find hier fteiler, auf ihren Rüden 
erheben ſich fpige Kuppen, zwijchen ihnen finden fich fcharf eingefchnittene und 
jäh abfallende Thäler. 

Was am Eingang diejer Päffe zwiſchen Pirna und Königftein ſtand, 
bejchränfte jih auf etwa 14,000 Mann Ruffen mit 26 Gejhügen; eine 
Macht, die jedenfalls zu gering war, zugleich die Feſte Königjtein zu blofiren 
und eine Armee von 38,000 Mann, die Bandamme heranführte, im Schach 
zu halten. Der Führer war der fünfundzwanzigjährige Prinz Eugen von 
Württemberg, ein muthiger, entjchlofjener und troß feiner Jugend auch er- 
fahrener General. An feiner Seite jtanden trefflihe Stabsofficiere, wie 
Hofmann und Wahten. Eben jegt, ald der Feind herandrang, fam aus 
dem großen Hauptquartier Graf Oſtermann-Tolſtoi, um den Oberbefehl zu 
übernehmen. Nicht aus Unzufriedenheit über den Prinzen, jondern mehr um 
Ditermanns dringendem Wunfche nad einem Commando zu entiprechen, und 
ihn aus dem Hauptquartier zu entfernen, hatte wahrjcheinlih Alerander ihn 
dazu ernannt. Dftermann war ein erprobter Soldat, von ausgezeichneter 
Bravour, aber eine etwas unberehenbare Perfönlichkeit. Schon früher waren 
jeine Wunderlichkeiten in ſeltſamer Weije zu Tage gekommen; jegt befand er 


*) VBgl. After, die Kriegsereigniffe zwiichen Beterswalde, Pirna, Königftein und 
Prieften im Auguft 1813 und die Schladt bei Kulm. Dresp. 1845. ©. LIX. 41 ff. 
48 f. Dann außer Toll's und Herzog Eugen’s Denktwiürbigfeiten die Schriften von 
Helldorff: „Zur Geichichte der Schlacht bei Kulm.” Berlin 1856; und „Aus bem 
Leben des Prinzen Eugen von Württemberg." Berl. 1862. IL. 129 ff. 
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fih in einem Zuftande von Gemüthsaufregung, der, wo er fich zeigte, den 
ernften Verdacht erwecte, er ſei geiſteskrank. Als er am 26. Auguft zu dem 
Prinzen kam und diefen eben mit der Abwehr des Feindes beſchäftigt fand, 
ließ er ihm indefjen das Commando und jtellte fih wie ein Kampfgenofje 
ihm zur Seite. So blieb es im Ganzen au nachher; thatſächlich hatte 
Eugen die Leitung und ihm gebührt der Ruhm, daß er die Gefahr und bie 
Bedeutung der Page am früheften und ſchärfſten erfannt und für ihre Ab- 
wehr gleih anfangs den regften Eifer und die größte Energie gezeigt hat. 
Eigenthümliche zarte VBerhältniffe find die Urſache gewejen, daß in den offi- 
ciellen ruffischen Berichten der Prinz ignorirt und alles Verdienſt einfeitig 
auf Oftermann gehäuft worden ift; durch die jeßt vorliegenden Duellen ijt 
aber jeder Zweifel über das wahre Verhältniß bejeitigt.*) 

Am Tage des erjten Kampfes vor Dresden näherte ſich Vandamme von 
Stolpen her der Elbe, um den Fluß zu überfchreiten; bei Königjtein und 
Pirna ward lebhaft gefochten. Das dringende Verlangen des ruififchen Füh- 
rerd um Verftärfung hatte feine weitere Folge, als daß fih Großfürft Con— 
ftantin endlich herbeiließ, ihm jehs Schwadronen von den Leibfüraffieren un- 
ter dem Prinzen Leopold von Sachſen-Coburg (dem jeßigen König der Bel. 
gier) abzulaffen, Die er aber in der Nacht wieder zurüdjenden ſollte. Doch 
ſchlug fi Prinz Eugen mit etwa. 7000 Mann gegen den Andrang der Fran- 
zojen mit äußerſter Hartnädigfeit und behauptete auch bis in die Nacht jeine 

bedrängten Stellungen zwijhen Königftein und Pirna. Aber der anfehnliche 
Verluſt diejes Tages hatte feine mäßigen Kräfte merklich vermindert und es 
war offenbar feine Möglichkeit, mit diefem kleinen Häuflein ein zweites Ge: 
fecht anzunehmen und gegen beinahe 40,000 Mann das Plateau von Pirna 
und die Stadt felbit zu halten. Es blieb darnach nur die Alternative, ſich 
zur Dedung der großen Straße auf Berggieöhübel, oder zur Sicherung der 
Flanke der vor Dresden ftehenden Armee gegen Zehifta zu ziehen. Der Prinz 
entichied jich für das Letztere; noch in der Nacht brad ein Theil des Corps 
dahin auf. Aber es gingen auch dringende Berichte ind Hauptquartier, die 
Gefahr zu ſchildern und BVerftärfung zu erlangen. Der einfichtsvolle Chef 
von Eugens Generaljtab, Obrijtlieutenant Hofmann, ging ſelbſt damit ins 





*) Bol. außer After a. a. DO. Hofmann (S. 145 ff.) Wolzogen (S. 198 f.) 
Bernhardi u. Helldorff; vor ihnen hat zuerft Wagner (1831) in feiner Monographie 
über Dresden und Kulm aus den reihen Papieren des preußiichen Generalftabes 
das vichtigere Bild gegeben. Ueber das irre Auftreten Oftermanns berichtet Herzog Eigen 
jelbft in jeinen Memoiren III. 115 f 123 f. 128 f. merkwürdige Einzelheiten; über 
feine Abſendung bemerft derſelbe: Alles beruhte auf Mißverſtändniſſen, dod das 
Faetum bleibt darum nicht minder authentifh, daß einem Gemüthskranken die Beftimmung 
zufiel, den vechten Flügel der allüirten Hauptarmee zu commanbiren, ber bald darauf 
das Pioot ihrer Bewegungen und ihr einziger Rettimgsanter warb. 
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Lager nach Dresden. Es war diesmal von etwas befferem Erfolg. Die 
erite Garde-Divifion unter Vermoloff ward zur Unterftügung gelandt; aller- 
dings nur neunthalbtaufend Mann mit 36 Kanonen, aber Zruppen von der 
tüchtigjten Beſchaffenheit. Auch fing man im großen Hauptquartier an, die 
Wichtigkeit diefes Poftens ſchärfer zu erkennen und ihm lebhaftere Theil» 
nahme zuzuwenden. Kaiſer Mlerander ſelbſt ſchickte mehrere feiner Adjutan- 
ten, darunter auch Wolzogen, ab, um Augenjchein zu nehmen und den bei- 
den Führern, Dftermann und dem Prinzen, mit Rath an die Hand zu ge- 
ben. Hofmann fand aufmerfjames Gehör und erhielt die Zufage der freilich 
nicht zahlreichen Unterftügung. Auch wurde ihm bedeutet, der Rüdzug von 
Dresden werde jo eingeleitet werden, daß der ganze rechte Flügel der Allüir- 
ten die große böhmiſche Straße einjhlagen jolle; das wäre denn allerdings 
Hülfe genug gewejen. Als Hofmann wegging und den Chef von Schwar- 
zenbergs Stab, Radetzky, noch fragte, was wohl vorzuziehen jei, die Com— 
munication mit Böhmen oder die fernere Dedung der rechten Flanke, gab 
ihm der öfterreichiiche General den Beſcheid: „Die Sommunication mit Böh- 
men fei Shnen heilig!” 

Indeſſen hatten Vandamme's Colonnen die Elbe paflirt und eilten auf 
Pirna los. Die ftarken Regengüffe, wodurch die Wege grundlos, die Bäche 
angefchwollen waren, hielten den franzöfifchen General nicht auf; ſo ſchnell 
ed immer möglih war, jchob er die ruſſiſche Nachhut zurüc, beſetzte das 
Plateau und die Stadt Pirna, fowie die nahe Höhe, von welcher die 
böhmiſche Straße zu überjehen war. Er ftand nun mit Napoleon unmittel- 
bar in Verbindung. Hätte er die Schwäche des Gegners genau gefannt, er 
wäre ohne Zweifel noch nachdrücklicher auf ihn losgedrängt. Im ruſſiſchen 
Lager hatte man freilich die Haltung nicht verloren; die Botjchaften aus 
dem großen Hauptquartier lauteten tröjtlih, Hülfe war bereitd angefommen 
und größere ftand noch in Ausfiht, da der ganze rechte Flügel der großen 
Armee von Dresden feinen Rüczug auf der Tepliger Straße nehmen jollte. 
Sp war ed wenigitend von Schwarzenberg befohlen. Indeſſen wir wiffen 
ſchon, jtraffe Unterordnung und williger Gehorfam war nicht die ftärffte 
Seite der großen aus drei Heereömaffen gemijchten Armee. Wieder war es 
Barclay, der feinen eigenen Weg ging. Es war wohl weniger perjönliche 
Berftimmung über den DOberbefehl und über mande ihm widerfahrene Zurüd- 
jegung, ald die Beſorgniß, zugleich unter die Corps von Vandamme, Mor: 
tier und vielleicht von Napoleon felbft zu gerathen; indem er in allzugroßer 
Borfiht die Gefährdung feines eigenen Corps überjchäßte, entging ihm die 
allgemeine und große Gefahr, in welche die ganze Armee gerathen Fonnte. 
Er änderte Schwarzenbergs präcijen Befehl für die Truppen des rechten Flü- 
geld dahin ab, daß er ihren Rüdzug nicht nach der Zepliger Straße, jon- 
dern nad; Dippoldiswalde und Maren bin richtete. Dahin follte auch Dfter- 
mann mit feinen Truppen fich begeben, falls der Weg über Peteräwalde 
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nicht mehr offen ſei — die große Straße nad Böhmen aljo völlig preisge- 
geben werden.*) 

Am frühen Morgen des 23. Auguſt kam dieſer Befehl; es läßt fi 
denten, welche Berlegenheit er bereitete, zumal wenn man die ganz abjonder- 
lichen Berhältniffe erwog, unter denen hier commandirt ward. Wem jollte 
man nun folgen? Schwarzenberg, deifen Generaljtabschef die Gommuni- 
cation mit Böhmen für „heilig“ erklärt hatte, oder Barclay, der fie unter 
Umftänden aufzugeben befahl? Der Prinz von Württemberg war der ent. 
jchiedenen Anficht, man müffe die Zepliger Straße um jeden Preis halten, 
nöthigenfalld mit Gewalt fih Bahn brechen, um die dringendite Gefahr von 
der rüdziehenden Hauptarmee abzuwehren. Ihn unterftügte eifrig Prinz Leo» 
pold von Coburg, der zugleich ein genauer Kenner der Gegend war. Mit 
allem Nachdruck wiejen Beide darauf hin, daß die Bollziehung des Barclay- 
ihen Befehls es dem Feinde möglih mache, auf dem fürzeften Wege der 
Hauptarmee, welche die weiteften und jchlechteften Wege zug, hinter den Aus- 
gängen der Gebirgspäffe nad Böhmen zuvorzukommen. Lieber wollten fie 
ih Bandamme entgegenwerfen und die Straße nad Peteröwalde öffnen; das 
fonnte wohl große Opfer £often, aber es ficherte der Hauptarmee ihren Rüd- 
zug. Allein die Führer der Garden, Vermoloff und Dftermann, hatten ihre 
Bedenken, fi dem Befehle Barclay's zu entziehen. Daß fie die Kerntruppen 
von der Garde bei ſich hatten, mochte fie eher abjchreden ald ermutbigen. 
Die Dftentation und Spielerei, die man in Rußland gewohnt ift, mit Die» 
fer Truppe zu treiben, ließ faft ihre militärische Beftimmung vergeſſen; dar» 
um meinte auch Dftermann: er könne es gegen den Kaijer nicht verantwor« 
ten, feine Garden dem Untergange entgegenzuführen. Xreffend bemerkte der 
Prinz: gerade da jeien fie am rechten Plage, wo ed auf die Rettung des 
Heeres ankomme; zugleich erbot er fi, mit feinem eigenen Corps das 
Schwerfte auf fih zu nehmen und der Garde Flanfe und Rüden zu beden. 
Sp ließ denn Dftermann feinen Widerfpruh fallen; nur mußte der Prinz 
auf Oſtermanns ausdrüdliches Begehren die ganze Verantwortung überneh- 
men und zugleich der aus dem großen Hauptquartiere noch anwejende Wol— 
zogen fich jofort zum Kaiſer begeben, um ihm die Gründe darzulegen, welche 
die Abweichung von Barclay's Ordre rechtfertigten.**) Am frühen Morgen des 
28. Aug. begann dann der Aufbruch, um die Tepliger Straße vor den Franzojen 
zu gewinnen; denn ed war zu fürdten, daß Vandamme einen Theil feines 





*) S. Toll's Denkwitrbigkeiten III. 177. 178. Daß es Barclay's perjünliche 
Eingebung, und Toll dabei umbetheiligt war, wird durch Bernbarbi’s eingehende 
Unterfuhung S. 179-187 mindeftens höchſt wahrſcheinlich. Vgl. die Bemerkungen 
des Herzogs Eugen III. 146 f. 

**) S. After ©. 96. 263. Wolzogen, Memoiren S. 197. 198. Helldorff ©. 
27 fi. Bgl. Herzog Eugene Memoiren Ill. 133. 134. 
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Corps auf dem kürzeſten Wege gegen Berggieshübel entſendete und damit 
den Ruſſen den Durchgang verlegte. 

Mit dieſem Entſchluſſe war freilich die Gefahr noch keineswegs beſeitigt; 
der Feind konnte mit ſolcher Ueberlegenheit auf das kleine ruſſiſche Corps 
fallen, daß aller Widerſtand vergeblich und ihm die Straße nach Böhmen 
doch geöffnet ward. Und es hatte allen Anſchein, daß es ſo kommen würde. 
Eben an dieſem Morgen (28.) ordnete Napoleon an, daß St. Cyr gegen 
Dohna aufbrechen, Mortier die große Straße einſchlagen, beide ſich mit Van— 
damme vereinigen ſollten. „Sobald die Vereinigung erfolgt ſein wird, ſoll 
er fein ganzes Corps auf den Höhen von Berggieshübel und Hellendorf zu- 
fammenziehen.” Der Bollzug diejer Befehle mußte den Alliirten verderblich 
werden, denn aller Heldenmuth der Ruſſen konnte den Andrang von drei 
Armeecorps nicht aufhalten. Die Feinde erzwangen fih dann unfehlbar den 
Durchgang und warfen fih im Teplitzer Thale den flüchtigen Maffen der 
großen Armee vernichtend in den Weg. 

Die Lage der Ruffen war jhon an diefem Tage (28. Aug.) bedrängt 
genug. Durch Sceingefechte ſuchten fie den Feind zu beichäftigen und ihren 
Abmarſch gegen Berggieshübel zu maskiren. Aber Bandamme fonnte ſchon 
auf dem fürzeften Wege von der Straße zwiſchen Königftein und Pirna den 
Vorſprung nad Berggieshübel und Hellendorf gewinnen und ehe die Ruffen 
anfamen, den Pak dort fperren. Gr war bereits auf dem Wege dorthin 
und nur ein falfcher Kundichafter, deffen Bericht ihn irre führte, verzögerte 
feinen Marſch. So erreichten noch die ruffischen Garden ungefährdet Berg: 
gieshübel; erft wenige feindliche Bataillone waren dort angelangt, durch welche 
die Garden fi) mit dem Bajonnet Bahn brachen. Aber indefien fie Hellen- 
dorf und Peteröwalde zueilten, drückte die Wucht des Feindes auf Prinz 
Eugens Corps, das den Rüdzug jhloß; nur mit großer Anftrengung und 
mit beträchtlihem Berlufte vermochte er durdzudringen und ſich mit den 
borausgezogenen Garden zu vereinigen. Am Abend jtanden beide in Peterd- 
walde. Bandamme war bi Hellendorf gelangt und rüftete fi für den an— 
dern Morgen, wie ed der Befehl des Kaifers vorſchrieb, nach Peteröwalde 
aufzubrechen. 

Bis hierher war Alles trefflich darauf angelegt, über das kleine ruſſiſche 
Corps hinweg den Durdgang nad Teplig zu erzwingen und bort einen 
empfindlichen Schlag gegen die große Armee auszuführen. Set trat auf 
einmal im franzöfiihen Hauptquartier eine Wendung ein, die mehr ald alles 
Andere dazu beigetragen hat, den bebrängten Verbündeten Luft zu machen 
und die Bejorgniß vor einer furchtbaren Niederlage in den glänzendften Sieg 
zu verfehren. Napoleon änderte feine ganze Dispofition und überließ es 
Bandamme allein, die Aufgabe zu vollführen, die er bis jet drei vereinigten 
Armeecorps zugedadht hatte. 

Wir haben früher erwähnt, wie der franzöfifche Kaifer am Morgen nad) 
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der Schlacht angeordnet hatte, das St. Eyr nah Dohna, Mortier nad) der 
großen böhmiſchen Straße aufbrechen jollte, um fih mit Vandamme zu ver- 
einigen; die gefammte Macht ſollte fih dann auf den Höhen von Berggies- 
hübel und Hellendorf zufammenziehen. Allein ald er von Dresden aufbrach, 
bemerkte er, daß fich die ganze Maffe des verbündeten Heered mehr weftlich 
zog, eine Richtung, die ja eben auch noch Barclay nad) eigenem Gutdünfen 
eingeichlagen hatte. Da jchien denn Marmonts Macht nicht ausreichend zur. 
Verfolgung; er gab daher jogleih an St. Eyr den Befehl, nicht nach Dohna, 
fondern nah Maren hin aufzubrechen.*) Es war eine erfte folgenjchwere 
Veränderung des urjprünglichen Planes. Statt was ihm die Gunft des 
Schickſals als eine leicht zu pflücdende Frucht feines Sieges bot, raſch zu 
nügen, mit drei Armeecorps über die Feine Schaar Herzog Eugens hinweg 
fich den Weg nach Teplitz zu bahnen, dort vor der rücziehenden großen Ar— 
mee zu erfcheinen und ihr dadurch die größte Gefahr zu bereiten — ftatt 
deifen begnügte er fih, Vandamme allein dahin ziehen zu laffen und die grö- 
here Macht, Victor, Murat, Marmont und St. Eyr, den Spuren des Fein- 
des nach dem Erzgebirge nachzufenden. 

Gegen Mittag (28. Auguft) traf der franzöfiihe Kaifer in Pirna ein. 
Hier überfiel ihn ein Teichtes Unwohljein, das aber raſch gehoben, feine 
Thätigkeit weder gelähmt noch unterkrohen hat.“) Dagegen drängten fich 
die Hiobspoſten von Schlefien und der Marf. Der Nachricht von der Nie- 
derlage Oudinots folgte eben jegt die Kunde von Machonalds Miklingen an 
der Katzbach. Sein Vieblingsentwurf auf Berlin, von dem er fid jo glän- 
zende Erfolge verjprochen, war alſo fehlgeſchlagen und fonnte durd den gleich: 
zeitigen Schlag in Schlefien weitere bedenkliche Folgen nad fi ziehen. Er 
entſchloß fich, nach Dresden zurüdzufehren, wo feine Gegenwart jeßt dringen- 
der nöthig jchien, um durch neue Dispofitionen die Wirkung jener Nieder- 
fagen gut zu machen. So hatten aljo die Kämpfe von Großbeeren und der 
Katzbach das ganz entjcheidende Ergebnif, Napoleon abzuziehen von der gro: 
ben Armee, in dem Augenblide, wo er ihr einen vernichtenden Schlag be 
reiten fonnte. 

Denn es trat zugleich eine neue Abſchwächung jeines Verfolgungsplanes 
ein. Mortier mit der jungen Garde blieb zunächit in Pirna, St. Cyr war 
ihon vorher der Richtung Murats und Marmonts gefolgt, Vandamme allein 
hatte die Straße nach Teplitz einzufchlagen. Gefahr dort für den Keßteren 





*) Die Vermuthung Bernharbi’s a. a. O. 196, daß dies der Grund gemwelen, 
wird von Thiers XVI. 263 beftätigt. 

**) Die Angenzeugen geben in ihren Berichten dariiber auseinander; die beftellten 
Lobrebner legen dem Zwiſchenfall eine große Bebeutung bei, um damit die folgenben 
Dinge zu erffären und zu entſchuldigen. Man barf annehmen, daß das in biefem 
J An glaubwitrdige Zeugniß won Thiers (XVI. 263. 264) die Streitfrage er- 

Denkw. des Generals Toll III. 198 — 204. 
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zu vermuthen, dazu lag allerdings zunächſt fein Grund vor; allein e8 ward 
damit zugleih auf große und fruchtbare Refultate der Verfolgung verzichtet. 
„Der Kaifer wünſcht,“ ließ er am 28. Auguft Mittags 4 Uhr, auf dem Rück— 
wege von Pirna nach Dresden an Vandamme jchreiben, „daß Sie alle die 
Streitkräfte, die er zu Ihrer Verfügung ftellt, vereinigen, damit in Böhmen 
eindringen und ben Prinzen von Württemberg über den Haufen werfen, 
wenn er fih dem widerjegen follte. Der Feind, den wir geichlagen haben, 
ſcheint fi nach Annaberg zu wenden. ©. M. denkt, daß Sie vor ihm auf 
der Verbindung von Tetſchen, Auffig und Teplig anfommen und in Folge 
defjen jeine Wagenzüge, jeine Ambulancen, fein Gepäck und überhaupt alles 
dad wegnehmen, was hinter einer Armee herzuziehen pflegt. Der Kaiſer be- 
fiehlt, dab die Schiffbrüde bei Pirna aufgenommen werde, um eine andere 
bei Tetſchen jchlagen zu können." 

Das waren bejcheidene Refultate, wenn man daran denkt, daß es im jei- 
ner Hand gelegen hatte, einen töbtlihen Stoß gegen die große Armee jei- 
ner Gegner zu führen. Der ward nun aufgegeben und man begnügte fi) 
mit der Wegnahme des Materials des böhmischen Heeres. Daß bei diefem 
Unternehmen eine Kataftrophe Vandamme's eintreten könnte, ſchien nicht zu 
fürdten. Der Fall einer Einjhliegung im Thal von Nollendorf lag vorerft 
außer aller Berechnung. Noch in der Nacht Fam ein Bericht, den der fran- 
zöfifhe General am Abend von Hellendorf aus abgeftattet hatte; er Klang 
voll Zuverfiht und deutete mit aller Beftimmtheit darauf bin, daß Teplitz 
den andern Tag in feine Hände fallen werde. Wandamme, voll Ungeduld, 
fih den Marjchallitab zu erfämpfen, drängte jo raſch und um feinen Rüden 
fo unbejorgt vorwärts, wie wenn ihm Mortier und St. Cor auf dem Fuße 
gefolgt wären. 

Noch war der Morgen des 29. Auguft nicht angebrocdhen und ein did- 
ter Nebel hüllte das ganze Thal in Dunkel ein, als die Ruffen in Peters- 
walde ſchon von den Franzoſen überrafht wurden. Kaum ausgeruht und 
die zerftreuten und zurüdgebliebenen Haufen noch erwartend, waren fie einen 
Augenblid in großer Gefahr, überwältigt und zeriprengt zu werden. Nur 
die Unerſchrockenheit, womit die Neiterei unter Prinz Leopold den Feind in 
Shah hielt und auf Peterswalde zurücdwarf, hat hier Schlimmeres abge 
wehrt. Raſch wichen die Ueberfallenen nad dem Keffel des Teplitzer Tha- 
les auf Nollendorf und Kulm zurüd, die legten Colonnen in lebhaften Ge- 
feht gegen die hißig nachbringenden Franzojen. Kurz nach neun Uhr waren 
faft zu gleicher Zeit beide, die MWeichenden wie die Verfolger, bei Kulm an- 
gelangt. Die Bewohner des Dorfes waren in der Frühe des jtillen Sonn- 
tagsmorgens nach der nahen Kapelle gewandert; wie fie die Kirche verließen, 
tobte jchon der Kampf im Dorfe und in ihren Gehöften. Mit einem Male 
ſahen fie fich mitten in die furchtbarften Schrecken des Krieges verjeßt. Sie 
ftürzten nah ihren Wohnungen, um ihr Werthnollftes zu retten; in wilden 
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Jammer flüchteten Weiber und Kinder, inteffen im Dorfe ſchon Ruffen und 
Sranzofen in erbittertem Handgemenge waren, ringsum der Sturmmarſch der 
vordringenden feindlichen Maſſen ertönte und vom nahen Horkaberge, durch 
das Echo der Höhen und Schluchten verftärkt, die Batterien der Franzoſen 
jpielten. 

Der Ausgang des begonnenen Kampfes ſchien faum zweifelhaft; auf 
eine ermüdete, vielfach gelichtete Minderzahl, die feit drei Tagen ſich fait un— 
unterbrochen um ihren Rüdzug gejchlagen, drängte eine überlegene Maffe mit 
aller Energie und Ungeduld des Siegedbewuhtjeind vor. DOftermann, ben, 
wie es fcheint, jetzt Vermoloff infpirirte, gab die Partie verloren. Er hatte 
noch in der Nacht nach Teplig, wo der König von Preußen jchon angelangt 
war, melden laffen: er ſehe fich genöthigt, das Feld zu räumen und bis hin- 
ter die Eger zurüdzumweichen. Der König, die ganze Gefahr der Lage Elar 
überjchauend, ſchickte jofort feinen Adjutanten Natzmer an den ruſſiſchen Ge- 
neval und ließ ihm jagen: die große Armee und mit ihr Kaifer Alerander 
jelbft ſtecke noch tief in den Defileen des Erzgebirged, er möge fi darum 
dem weiteren Bordringen des Feinde mit äuferfter Kraft entgegenfeßen. 
DOftermann war in Zweifel, ob er das jeiner erihöpften Mannſchaft noch zu» 
muthen könne. Da kam, als er eben nah Kulm zurüdgewichen, ein zweiter 
Bote des Königs, Kneſebeck, und brachte ein Schreiben, worin das Verlangen 
dringender wiederholt war, ſich nach Möglichkeit zu halten, damit die große 
Armee ungeftört ihren jchwierigen Weg durch die Schluchten des Erzgebirges 
vollenden könne. Das mochte enticheiden; Oftermann nahm hinter Kulın bei 
den Dörfern Straden und Prieften feine Stellung zum Kampfe. Kurz nad- 
ber kam der König felbit berangeritten, um den General in feinem Entſchluß 
zu beitärfen, indeffen feine Adjutanten nach allen Ausgängen des Gebirges 
eilten, um die Truppen dort, wie fie gerade famen, bataillong- und compag- 
nienweife auf das Schlachtfeld zu rufen. Das öſterreichiſche Dragonerregi- 
ment Erzherzog Johann war ſofort von Tepli nach Prieften aufgebrochen 
und Schloß ſich der ruffiihen Neiterei an. An dem Morgen, wo das in 
Kulm und Teplitz geihah, befand fich der ruffiiche Kaifer auf dem Wege von 
Altenberg nad) Dur; der Pulverdampf und der dumpfe Donner der Gejchüße 
verrieth ihm, daß im Teplitzer Thale gefocdhten ward. Er ritt fogleich in 
der Richtung nah dem Sclachtfelde, dann gegen Dur, und ftieß auf die 
Divifion Colloredo, die eben im Anmarſch war. Sie forderte er auf, unge 
jaumt gegen Teplig und Kulm aufzubrehen; die Bedenken des öfterreichiichen 
Generals, daß er andere Befehle habe, wußte der Kaifer zu bejchwichtigen. 
Ihn unterſtützte Metternich, der, eben in Dur angelangt, aus den Mitthei« 
(ungen Aleranders fid von der Dringlichkeit der verlangten Hülfe überzeugt 
hatte und Colloredo auf feine Berantwortung anwies, den Verlangen des 
Kaiſers zu entjprechen. 

Sp war die Ausfiht auf Unterftügung vorhanden und es famen in der 
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That noch im Laufe des Tages vier- bis fünftaufend Mann heran; aber vor: 
erit ftanden kaum fünfzehntaufend Ruffen gegen die deppelte Zahl Franzoſen, 
die Vandamme heranführte*) in Glüd, daß der franzöfiiche General nicht 
die volle Entfaltung feiner Kräfte abwartete, jondern ungeduldig fofort an— 
griff. Das Terrain, auf dem der Kampf fi abjpielt, it eine mit Dörfern, 
Heden, Wiejen und vielem Buſchwerk bedeckte Flur, die dur einzelne An« 
böhen und Schluchten durhichnitten wird. Hinter dem Dorfe Prieften, durch 
beffen Gärten gededt, hatten die Rufen ihre Aufftellung genommen, ihr 
Centrum, das ftarf mitgenommene Corps Eugens und ein Theil der Garde, 
an der Tepliger Chaufjee, in und bei Prieften; linfs nach den Höhen ftan- 
den meift Garden, rechts, wo fich eine große Wieſe gegen Karbit hin aus- 
dehnt, der größte Theil der Cavallerie und die reitenden Geſchütze. Die 
Macht des franzöfiichen Angriffs richtete fih hauptſächlich auf den linken Flü— 
gel; gelang es dort, die Garden vom Gebirge wegzudrängen, jo war die 
ganze Stärfe der Stellung erjchüttert und der Zufammenhang mit den er- 
warteten Zuzügen gefährdet. Um diefe Höhen und das nahe Dorf Straden, 
das die Ruffen noch bejegt hatten, entipann fi daher jeit Mittag der erfte 
bigige Kampf. Nah einem ftundenlangen Ringen von ungemeiner Hart- 
nädigfeit gelang es den Frangojen, Straden zu nehmen und ihr Geſchütz 
gegen die Stellung der Garden vorzuführen, indeffen zugleich mit überlegener 
Macht gegen das Gentrum bei Prieften ein heftiger Stoß geführt ward. 
Es Fam zu einem jener Kämpfe, wo der äußerſte Ungeftüm des Angriffs mit 
der zäheften Ausdauer blutig um den Vorrang ftreitet und zuleßt der fiegt, 
dem ein Fleines Mebergewicht noch unverbrauchter Kräfte zu Gebote jteht. 
Lange ſchwankte hier die Entjheidung; die Franzoſen drangen vor und wur- 
den wieder zurücdgeworfen; endlih um Mittag gelang es ihnen, Vriejten zu 
erftürmen. Das war ungefähr der Moment, wo auch dem linken Slügel die 
Gefahr drohte, überwältigt zu werden. Die Jäger von der Garde, das Se— 
menowski'ſche und ein Theil vom Preobraſchenski'ſchen Regiment hielten dort 
den mächtigen Andrang ded Feindes kaum noch zurück; auf den Höhen, na- 
mentlih an der Kapelle, war es zum furchtbarften Handgemenge gefommen 
Don allen Seiten gedrängt, jagt ein Augenzeuge, zog fh nah und nad) die 
Schaar der Vertheidiger in eine einzige große Maffe zufammen, die nach Um- 
ftänden vor- und rüdwärts wogte; das wüthende Handgemenge konnte man 
nur eine Megelei nennen, in welcher die Truppen beider Theile mit Löwen: 
muth fochten, in der aber einzelne Waffenthaten im Gewühl des ganzen gro- . 
ben Herganges verjhwanden. Indeſſen ward auch im Gentrum noch mit er- 
neuter Heftigkeit gefochten; Prinz Eugen wagte einen Sturm auf Prieſten 





*) Herzog Eugen (Memoiren III, 153) berechnet 14,700 Mann und mit ber 
Artillerie und der im Laufe des Gefechts binzugetretenen Neiterei etwa 20,000 M., 
„wovon jedoch zu Anfang eine weit geringere Zahl ben Kampf aufnahm." 
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und ſetzte fich wieder in den Belit ded Dorfes. Allein die Ueberlegenheit 
des Feindes trat immer entjcheidender hervor; auf der ganzen Linie war er 
im Vortheil und troß des heftigen Kartätjchenfeuers drohte er ſchon ſich der 
Batterien im Centrum zu bemächtigen. Noch hielten als Referve weiter rüd- 
wärts drei ruffiiche Gardebataillone; der Prinz Eugen jandte zu Oftermann, 
bei dem ſich auch Vermoloff befand, feinen Adjutanten Helldorf: er möge ihm 
zwei von dieſen Bataillonen zu Hülfe ſchickken. „Sagen Sie dem Grafen, * 
rief ihm der Prinz nad), „daß Alles davon abhänge, uns hier noch zu hal- 
ten.“ Oſtermann hatte Fein Bedenken, aber Vermoloff weigerte fih. „Ich 
kann es beim Kaiſer nicht verantworten,“ fagte er, „wenn ich es zugebe, daß 
bier die ganze Garde geopfert wird. Der Prinz von Württemberg ift Schuld, 
daß heute die Faijerliche Garde vernichtet wird; er fcheint aber der Meinung 
zu jein, heute noch nicht genug geopfert zu haben. Er weiß noch einige Ba— 
taillone und will auch diefe; find auch fie weg, dann hat der Kaiſer Feine 
erſte Gardedivifion mehr." Als der Adjutant die legten Worte des Prinzen 
anführen wollte, unterbrah ihn Vermoloff unmuthig mit dem Ausruf: „Der 
Prinz iſt ein Deutiher und macht fi den Teufel daraus, ob wir Ruſſen 
Garden übrig behalten oder nicht; meine Pflicht ift e8 aber, dem Kaiſer we- 
nigitend etwas von jeiner Garde zu erhalten,” doch ward dem Begehren des 
Prinzen ſchließlich Folge geleiftet. Zwei Bataillone des Ismailow'ſchen Garde- 
regiments gingen in ſchönſter Ordnung vor; vereint mit den ſchon Fänpfen» 
den Truppen warfen fie ſich heldenmüthig dem Feinde entgegen und ftellten 
mit einem gewaltigen Rud das Gleichgewicht des Treffens wieder her. „Auf 
bruch, Angriff, Sieg," fagt ein Augenzeuge, „war das Werk eines Augen- 
blids.” Einer Sturmwolfe ähnlich hatten fie fih auf den Feind geworfen, 
ihn flüchtig vor ſich hergebrängt, den bedrohten Gejhügen wieder Luft ge- 
madt. In diefem Kampfe hatte eine von Straden her abgejchoffene Kanonen- 
fugel. den Grafen Dftermann erreicht und ihm den linken Arm weggeriffen. 
An Prinz Eugen ging jet der Oberbefehl über, bis fpäter Miloradowitſch 
eintraf und als ältejter General dad Commando übernahm. Der legte An- 
griff hatte die bedenklichite Gefahr abgewendet und die Kraft bed Feindes in 
einem Augenblid gebrochen, wo fie unwiberftehlih ſchien. Noch jchlug man 
ſich freilich fort und fort mit unbefchreibliher Heftigkeit; nocd immer ſchwankte 
die Entjcheidung; auf den Höhen riffen die Garden einen Augenblid Alles 
mit Macht vor fi) nieder, im Gentrum ward Prieften von den Franzojen 
wieder erjtürmt und wieder verloren, das Dorf jelbjt in Brand geitedt. Was 
irgend Heldenmuth im Angriff und die Ausdauer der Bertheidigung aufbie- 
ten fonnte, dad ward bier von Garden und der Linie in glorreihem Wett 
eifer geleiftet. Aber der Andrang des Feindes wuchs; auf ruffifcher Seite 
war nur noch ein Garbebataillon und die Reiterei unverbraucht; nahe Hülfe 
wurde zwar eben noch aufs Neue verheigen, aber jie war noch nicht da. Die 
Hufaren, Dragoner und Uhlanen von der Garde, die zur Rechten ſtanden, 
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wurden jetzt vorgefandt, um den Feind anzufallen und in weiterem VBordrin- 
gen aufzuhalten. Die erjte ruſſiſche Küraffierdivifion von der Garde kam 
ebenfalls heran. Einem wiederholten nahdrüdlichen Angriffe der Reiter ge» 
lang es, den Feind fo weit zurüczudrängen, daß die erjchütterten Reihen des 
Fußvolks fich wieder jammeln und ordnen fonnten. 

Gegen Abend, etwa um fünf Uhr, ward diefe glücliche Reiterattafe 
ausgeführt. Seit Zagesanbruch waren beide Theile in Thätigkeit; an diefer 
Stelle allein hatten fie fich acht bis neun Stunden lang mit Aufßerfter Er- 
bitterung geihlagen; nicht nur die ſchwächere ruſſiſche Macht war bis auf 
das letzte Bataillon im Kampfe gebraucht, auch die Franzofen fingen an, die 
Erjhöpfung zu fühlen. Vandamme mochte zudem mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß der andere Morgen ihm frifche Kräfte zuführen würde. Gr 
jtellte darum feine Angriffe allmälig ein, zog feine Vortruppen bis Stra- 
den zurüf und nahm jein Hauptquartier in Kulm. Bald machte die ein- 
brechbende Dämmerung dem Kampfe vollends ein Ende; nur einzelne Ti— 
railleurfeuer und der Anmarjch der Berftärkungen unterbrach die Ruhe der Naht. 

Sechstauſend Mann foftete der heiße Tag den Truppen Oftermanns, 
die Garden allein hatten 2800 verloren. Aber der Preis war ſolcher Opfer 
werth. Nicht nur unvergänglichen Ruhm hatten die Nuffen an diefem Lage 

erworben, durch ihren Heldenmuth war auch die Gefahr unberechenbaren Un— 
heild von der großen Armee abgewertdet.*) Dieje Gefahr war am Abend des 
29. Auguft vorüber; am nächſten Morgen ward der Kampf unter andern 
Berhältniffen erneuert. Jede Stunde bis dahin brachte friſche Kräfte in die 
gelichteten Reihen der Ruffen; die neue Schlaht am Morgen drehte fich 
wahrjcheinfich nicht mehr um die Vertheidigung des Paſſes, jondern um die 
Niederlage der Franzoſen. Die Zuverfiht ſolchen Gelingens war zwar im 
verbiindeten Hauptquartier noch keineswegs vorhanden; viele Zeugniffe bewei- 
jen, Daß man dort von einer fiegeöfrohen Stimmung nod weit entfernt war. 
Indeffen man entſchloß ſich doch, Vandamme den andern Tag anzugreifen, 
jei es auch nur, um der noch in den Defileen ſteckenden Armee ruhigen Rück— 
zug zu ſchaffen. 

Noch am Abend trafen zwei ruffiihe Gardedivifionen und verjchiedene 
fleinere Abtheilungen ein, in der Naht und am Morgen famen immer neue 
Verftärfungen, namentlich die öſterreichiſchen Corps von Golloredo und 
Bianchi. Am Morgen des 30. Auguft waren vierzig» bis fünfzigtaufend 


*) Wie es Fam, daß in den officiellen Berichten die Leiftungen Herzog Eugen’s 
und bie eines großen Theils feiner Truppen nicht einmal Erwähnung fanden, jondern 
fediglih won den Garden, von Oftermann und Yermolow geſprochen ward, das bat 
derfelbe in feinen Memoiren (III. 167 ff.) ausführlich erläutert und zugleich die Mo— 
tive und Rückſichten angedeutet, die ihn damals beftimmt haben zu ſchweigen. Die 


Eorrefpondenz, die er fpäter mit Kaifer Nicolaus dariiber führte, ift a. a. D. 174 fi. 
abgebrudt. 
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Mann da aufgeftell, wo am Tage zuvor nur 15—20,000 den Durchgang 
mit unübertroffener Bravour vertheidigt hatten. Den linken Flügel, der fi 
wieder auf die Höhen hinaufzog wie am vorigen Tage, commandirte Fürft 
Gallizin; er beftand im erften Treffen aus frifchen Truppen der Ruffen, im 
zweiten faft ausjchlieglih aus Defterreihern. Im Centrum bei Prieiten, wo 
größtentheils die tapferen Kämpfer des vorigen Tages ftanden, commandirte 
Miloradowitih; zur Rechten hielten wieder die ruffische Neiterei und die 
Divifionen Golloredo und Bianchi, deren Beltimmung ed war, über die na- 
ben Höhen dem Feinde in die Iinfe Flanke zu fallen. Hier commandirte 
Colloredo. Den Oberbefehl über das Ganze führte nicht Schwarzenberg, 
fondern auf deffen Veranlaffung Barclay; man ſah es als eine wohlbered- 
nete Artigfeit Schwarzenbergs an, um den in leßter Zeit fichtbar verftimm- 
ten und widerjpenftig gewordenen rujfiichen General zu verjöhnen. Van— 
damme hatte feine Macht in dichter Stellung auf den Höhen vor Kulm con- 
centrirt; es ift nicht denfbar, daß er wußte, wie weder Berftärkung noch Rück— 
halt für ihn zu erwarten ftand, denn er griff mit gleicher Energie, wie am 
Tage zuvor, den jet merklicd überlegenen Gegner an. Und doch jah er nur 
den Feind vor ſich; daß jtatt der gehofften Hülfe im Rücken eine zweite 
feindlihe Armee erjcheinen würde, um ihm den völligen Untergang zu berei- 
ten, davon hatte er noch feine Ahnung. 

Während Barclay bei Kulm und Prieften den Kampf nur binhielt und 
den Andrang des Gegners abwehrte, jollten nämlich weiter nördlich im Thale 
bei Nollendorf die Preußen unter Kleift erfcheinen und jo das feindliche Corps, 
in dem Thalkeſſel eingefperrt, von der überlegenen Wucht zweier Armeen er- 
drückt werden. Dadurch erit trat Die merfwürdige Wendung ein, die aus der 
größten Gefahr einer Niederlage plöglid den entjcheidenditen Sieg für die 
Berbündeten hervorgehen lie. Vandamme ſelbſt hatte auf feine unmittelbare 
Unterftügung mehr zu rechnen. Was er bis jet gethan, ftand in vollkom— 
menem Einklang mit den Befehlen feines Herrn, wiewohl deffen beftellte 
Lobredner fih jehr bemüht haben, die Schuld der folgenden Kataftrophe we— 
nigftend zum Theil auf das Werkzeug des Meifters abzuwälzen. Allein wenn 
irgend Jemand eine Schuld trug, fo war es eben der Meifter jelbft. Er 
hatte Bandamme befohlen, auf Teplitz vorzubrechen, und diefer wandte eben 
alle Kraft an, den Befehl zu vollziehen. Die verfprochene Unterftügung 
Mortierd war aber, wie wir wiffen, in Pirna zurüdgeblieben; es fchien dem 
Kaifer genug, daß Murat, Marmont, Victor und St. Eyr der großen Ar— 
mee auf dem Fuße folgten. Sie jollten, lieg er ihnen noch am frühen Mor» 
gen ded 30, jchreiben, dem Feind auf Mtenberg und Zinnwald folgen; in- 
deffen werde Bandamme nah Teplitz vordringen und fo das rüdziehende 
Heer umgehen‘) Er legte überhaupt den Dingen, die fich bier zutrugen, 
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die Wichtigkeit nicht bei, die fie hatten; mit feiner Lieblingsidee beſchäftigt, 
den Schlag gegen Berlin, der eben bei Großbeeren mißlungen war, kräftiger 
zu wiederholen, hatte er jeine Augen mehr nad Norden gewendet, als nad) 
ben böhmijchen Bergen. Eben am Morgen des Zages, wo hier die große 
Entſcheidung fiel, befahl er Mortier, zwei Divifionen der jungen Garde nad 
Dresden zurüdzujenden, und eine ähnliche Weijung entzog Murat einen Theil 
jeiner Neiterei, um fie gegen Berlin zu fenden. Der jchlagendite Beweis, 
daß für ihm die Entjcheidung nicht bei Kulm, fondern im Kampfe um die 
preußiſche Hauptitadt Tag. Sreilih Tangte noch im Laufe des Tages eine 
Botſchaft von Vandamme an, die, am Abend des 29, geichrieben, die Noth- 
wendigfeit der Verſtärkung nachwies, und Mortier erhielt auch, wohl in 
Folge deffen, die Weifung, mit feinem Reſte von Pirna gegen Xeplig 
aufzubrechen, aber bis das geſchah, war der vernichtende Schlag Lereits 
erfolgt. Ä 

Das preußiiche Corps, dem unverhofft die Aufgabe ward, diefen Schlag 
zu führen, war vom Dresdener Schlachtfeld in der Richtung auf Maren 
aufgebrochen und hatte am frühen Morgen des 29. Auguſt von da den Weg 
durch das Erzgebirge eingejchlagen, der über Glashütte und Liebenau gegen 
Fürftenwalde führt. Der Weg war bejchwerlih und mühjam, die Mann: 
ihaft mußte fi hungernd und mit ſchlechtem Schuhwerk durch enge Deft- 
leen in langgeſtreckter Colonne langfam hindurdwinden. Daß fie vom Feinde 
nicht Tebhafter gedrängt ward und von Glashütte an ziemlich Ruhe vor ihm 
hatte, lag zum guten Theil an der Mattheit, die alle franzöfiichen Anord- 
nungen in diefen Tagen darakterifirt. St. Cyr war auf Maren dirigirt 
worden; bier ftieß er mit Marmont zufammen und fandte nun nad Pirna, 
um neue Inſtructionen zu holen und zu fragen, ob es wirflih im Plane 
fei, zwei ganze Armeecorps in einem Defilee zufammenzuprefjen. Aber in 
Pirna war, wie wir wiffen, weder der Kaijer noch Berthier zu finden. Das 
ſchaffte den Preußen von Glashütte an ruhigen Rückzug. 

Am Nachmittag des 29. Auguſt, als fih Kleift eben auf dem Marſch 
nach Fürftenwalve befand, kam ein Ordonnanzofficier des Königs und brachte 
den Befehl: fo jchnell als möglich über die Höhen des Erzgebirges nad) dem 
Tepliger Thal zu marjchiren und das Oſtermann'ſche Corps bei Kulm zu 
unterftügen. Der Bote war am Morgen, im erjten Drange des Kampfes 
bei Prieften, abgefertigt worden und hatte fich ſelbſt überzeugt, wie ſchwer 
der Befehl auszuführen fei, dem er überbrachte. Alle die Gebirgäwege zwi 
{hen Zeplig und Fürftenwalde waren mit Gepäd- und Munitionskarren, 
Proviantiwagen und zerbrochenen Laffeten jo vollitändig verftopft, daß es 
ſchlechterdings unmöglid war, ein Armeecorps auf diefem Wege raſch auf 
das Schlachtfeld zu führen, vollends fo ermüdete Truppen, die durchaus 
einige Stunden Raft bedurften. Da der Befehl nit auszuführen fei, war 
Har; es fragte fih nur, ob ſonſt etwas Zweckmäßiges zu unternehmen war. 

21* 


324 VI. 5. Die Zeit ber Siege. 


Einer aus des Generals Umgebung warf die Frage hin, ob der Weg nad 
Nollenderf in den Rüden Vandamme's wohl vom Feinde noch frei ſei; eine 
ähnliche Betrachtung mochte auch Kleift beihäftigen. Er jhidte den Orden 
nanzofficier zurüd und gab ihm die Gründe mit, die es ihm unmöglich 
machten, der Weifung des Königs Folge zu leiten. Aber mit Grolmann, 
dem Chef jeined Generaljtabes, ging er zu Rathe, ob man nicht Den Mey 
nah Nollendorf einjchlagen jellee Der Marſch dahin über den Kamm de 
Erzgebirges war freilich mühevoll, und dort angelangt, wurde man vielleicht 
zwijchen zwei franzöfiiche Gorps eingeflemmt; allein der Plan hatte Doch zu- 
gleich etwas Reizendes und Großes, denn er eröffnete die Ausfiht auf Die 
wirkſamſte aller Diverfionen, die man zu Gunften der Kämpfer bei Kulm 
unternehmen fonnte: dem Feinde unerwartet in den Rüden zu fommen und 
dur Verlegung des Nüdzugs feine Vernichtung herbeizuführen. Auch im 
Kreife der Monarchen tauchte der gleihe Gedanke auf; Kleift und Grol- 
mann waren eben in Berathung, als vom ruffiihen Kaiſer gejendet Oberſt 
Schöler eintraf, um den General zu einer Bewegung „im Rücken Ban- 
damme's“ zu veranlaffen. 

General Kleift war ein gejchulter und kriegsgeübter Soldat, der das 
Pertrauen feiner Mannſchaft in hohem Grade verdiente und genoß. Daß 
es ibm an Schwung und Kühnheit nicht fehlte, hatte er im Frühjahr am 

erſten Schlachttage von Bauten rühmlich bewiefen. Aber der Grundzug 
feines Weſens war doc eher bejonnene Ueberlegung als Berwegenheit; man 
fonnte ihm nicht nachſagen, daß er dur kecken Ungeftüm zu glänzenden 
Handftreihen und jchweren Gefahren Anlaß gegeben, vielmehr war es fein 
eigenthümlicher Ruhm, aus jchwierigen Lagen, in die ihn Andere verfegt, ſich 
mit bedächtiger Klugheit herauszuwideln. Darum war er auch jegt durch 
das Lockende, das der Marſch auf Nollendorf bot, nicht jo jehr geblendet, 
daß er die Gefahren feiner Lage irgend unterjchäßt hätte „Die Lage, in 
der ich mich befinde — fchrieb er am Abend an den König — iſt verzweif- 
lungsvoll; die Defileen find jo verfahren, daß 24 Stunden zur Räumung 
nöthig find. Unter diefen Umftänden habe ich mich entjchloffen, am morgen: 
den Tage auf Nollendorf zu marjchiren und mich mit dem Degen in der 
Fauft durchzuſchlagen; indem ih E. M. bitte, meine Anjtrengungen durd 
einen gleichzeitigen Angriff zu unterftügen, bitte ish E. M., die Folgen diejes 
Schrittes, wenn er mißlingen jollte, nicht mir, fondern denjenigen Perjonen 
beizumefjen, die mich in diefe verzweiflungsvolle Lage gebracht haben.“ In 
diejen legten Worten lag ein bitterer, aber nicht unverdienter Vorwurf gegen 
Barclay, der, ftatt die Preußen und Ruſſen, jo wie es Radetzky und Toll 
bejtimmt hatten, auf der großen böhmifchen Straße ihren Rückzug machen 
zu laſſen, fie in ein Defilee des Erzgebirges gefickt, deffen Ausgang nun 
verrammelt war. 

Im Heere jelbit jah man das Unternehmen nicht für fo bedenklich an, 
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wie der Feldherr; dort übte der Gedanke eines kühnen Wagniſſes eine er 
frijchende Wirkung und hie alle Sorgen ſchweigen.) Mit Jubel begrüßten 
es die Dfficiere, als ihnen Kleift jeinen Entſchluß kund gab, den Feind an 
der gefahrnolliten, aber auch entjcheidenditen Stelle aufzuſuchen; der ernite, 
ſchweigſame Grolmann gab dieſer Stimmung einen bezeichnenden Ausdrud, 
als er am Abend die Gefundheit des Generald mit dem Munjche ausbradte: 
„Der Himmel möge den bereifchen Entſchluß, den er gefaßt hat, auf Nollen- 
dorf zu marjchiren, mit dem glüdlichiten Erfolge krönen!“ 

Den Marfch über den Kamm des Gebirges zu erleichtern, wurden noch 
in der Nacht alle entbehrlihen Fuhrwerke vernichtet und nur das Nöthigite 
mitgenommen. Den Sommandeuren der Bataillons und Regimenter ftellte 
Kleijt noch einmal das Gefahrnolle des Marfches vor Augen und forderte fie 
auf, die Standhaftigkeit und Bejonnenheit zu bewähren, die im unglüdlichen 
alle die Niederlage abwehren, im glüclichen den Feind verderben müßte. 
Nah Teplig und Kulm war der Aufbruch gemeldet; etwa um 10 Uhr des 
andern Morgens erwartete man dort Kleift bei Vorder-Tellnig, zwijchen Nol- 
fendorf und Kulm. Sobald er eintraf, wollte Barclay bei Kulm die Offen: 
five ergreifen. 

Vandamme lieg ihm kaum Zeit, jo lange zu warten. Sn den eriten 
Morgenftunden des 30. Auguft fchritt er wieder zum Angriff; jeit fieben 
Ubr war auf den Höhen und bei Prieften der Kampf von Neuem entbrannt. 
Aus der Energie, womit der franzöfische Führer an denfelben Stellen wie 
geitern die Gegner fahte, lieg ſich jchließen, daß er ſich des Erfolges ficher 
glaubte und über feinen Rüden unbeforgt war. Wenn dort Truppen an- 
famen, jo fonnten es nach feiner Erwartung nur St. Eyr und Mortier oder 
der Kaiſer felber jein. Mit gleicher Heftigfeit, wie gejtern, ward auf der 
blutgedüngten Wahlitatt diejes Tages hin und hergerungen, aber ohne Er: 
gebniß; die Verbündeten mit ihren friſchen und größeren Kräften vermochten 
jet leichter ald zuwor dem wilden Andrange des Feindes zu troßen. Biel: 
mehr erlangten fie einen erften Erfolg, als es dem Plane gemäß den Deiter- 
reichern gelang, die Höhen auf dem linken Flügel der Sranzojen zu bejeßen. 
In der Front hartnäckig abgefchlagen, auf der Flanke mit Umgehung bedroht, 
waren die Franzoſen ſchon in bedenflicher Rage, ald der Augenblid nahte, wo 
Kleist heranfommen jollte, 

Sn den frühen Morgenftunden aufgebrohen, hatten die Preußen das 
Thal bei Nollendorf um die Zeit fchon erreicht, wo bei Kulm und Prieften 
der erfte Kampf entbrannt war. Sie jtießen dort auf einen feindlichen Mu- 
nitionstransport, vernichteten ihm und ftiegen dann gegen VBorder-Zellnig das 
Thal herab; nur die Brigade Zieten blieb auf den Höhen von Peterswalde 
zur Dedung der großen Straße zurüd.. Noch einmal ward den Truppen 
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die Bedentung der. Lage kurz auseinandergefeßt; das Corps fei von der großen 
Armee abgejchnitten und es komme darauf an, fich durch die vorgejchobene 
Armee Vandamme's Bahn zu brechen, um fich jenſeits Kulm mit der großen 
Armee wieder zu vereinigen.‘) Am die feitgefekte Stunde, gegen zehn Uhr, 
ſchallten die erſten preußiſchen Schüffe in das Thal von Kulm herab. Ban- 
damme fcheint noch nicht geahnt zu haben, was ihm bevorftand; mit friſchem 
Eifer und unter lautem Schlachtruf gingen jeine Colonnen bei Kulm zum 
neuen Angrif vor, als wollten fie die Ankunft der erfehnten Hülfe durch 
eine ſchnelle, glückliche Entjcheidung des Kampfes feiern. Indeſſen waren 
bei Vorder » Telinig die Preußen zuerit auf eine größere feindlihe Colonne 
geftogen. In raſchem Anlaufe warf fih Oberft Blüdher, der Sohn des Ge- 
nerald, mit dem eriten jchlefiichen Hujarenregimente auf ein paar feindlide 
Gejchüge und nahm fie weg; aber von franzöfiichen Uhlanen Fräftig ange: 
fallen, verloren die Preußen die Geſchütze und einen Theil ihrer eigenen 
reitenden Batterie. Sept war auch die Infanterie von Pirchs Brigade heran- 
gekommen, drängte den Feind zurüd und nahm ihm die preußiichen Ge- 
ihüte wieder ab. Bald war der Kampf aller Waffen in vollem Gange; 
die Vertheidigung der Franzoſen war rajch und geſchickt, ihre Tirailleure und 
ihre Artillerie machten die Preußen hei genug, allein erjchüttert wurden fie 
nicht. Auch bei Kulm wankten die Reihen der Allürten nicht; vergebens 
wandten die Franzojen ihre Außerfte Kraft dort an, die Gegner jtanden „gleich 
ehernen Mauern“; wenn fie noch einer Ermunterung bedurften, jo lag fie in 
der Ankunft der preußiſchen Hülfe. 

Seit fh im Rüden bei Zellnig das Fräftige Feuer der Preußen ver- 
nehmen ließ, war für Vandamme die legte trügeriiche Hoffnung auf befreun- 
beten Zuzug geihwunden; er jah, daß er zwijchen zwei feindliche Armeen ein- 
gejhloffen war. Im diefer Tage blieb ihm nad) militärischer Anficht nichts 
übrig, ald mit Aufopferung feiner ganzen Artillerie alle feine Kräfte zuſam⸗ 
menzuncehmen und mit dem Degen in der Fauft fich Luft zu machen. Er 
beſchloß daher, jeine ſämmtliche Snfanterie bei Kulm zu vereinigen und fi) 
auf der Chauſſee durchzufchlagen, es koſte was es wolle.**) Während das 
Feuer gegen die Höhen bei Kulm und bei Prieften fortgefeßt ward, begann 
zugleih die Bewegung rüdwärts und die Verjtärfung der gegen die Preußen 
fechtenden Schanren. Aber nicht lange war den Ruſſen und Defterreihern 
zu verbergen, daß der Widerftand bei Kulm matter ward. Sie ſchritten zum 
Angriff vor, die Defterreiher wurden vollends Herren der Höhen, die den 
linken Flügel der Sranzojen deckten; bald war die Linie der Letzteren auf allen 
Seiten umfaßt und eingeengt, ſchon wurden hier einzelne Knäuel der Wei- 
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chenden umringt umd gefangen, dort der Rückzug zur haftigen, regellofen 
Flucht. Kulm jelbft war nicht mehr zu behaupten, faum gelang es Van— 
damme, der bis zulegt aushielt, noch glücklich aus dem Schloffe zu entfommen, 
in deſſen Hof die Defterreicher jchon eindrangen. Die Sranzofen fochten nur 
noch um ihre Sicherheit; der gewaltige Ungeftüm, womit fie geftern und noch 
am Morgen fiegeögewig vordrangen, war jegt nur noch in den Reihen ihrer 
Gegner zu finden. Das Schlachtfeld bot einen jchwer zu bejchreibenden An— 
blick. Die Artillerie blieb ſchon ftehen, auf ihren Pferden entrann zum Theil 
die flüchtige Bedienung, das Gepäd wurde geplündert und zertrümmert, die 
Munitionswagen in die Luft geiprengt. Da folgten einzelne Haufen nur 
dem Rufe: „rette fih, wer kann“, dort hielten andere Colonnen noch hart— 
nädig Stand gegen die Alles überfluthende Macht des Feindes. Hier wur- 
den die Fliehenden von der eigenen Reiterei, die fi noch durchzuſchlagen 
meinte, niedergeritten, dort flüchtige Reiterjhwärme von den nachdrängenden 
Siegern in jähe Abgründe gejtürzt. 

Während jo bei Kulm Alles der raſchen Auflöfung entgegenging, ward 
aber an einer andern Stelle des Thales noch ein heiter Kampf ausgefochten. 
Auf die Preußen drängte mit dem Ungejtüm der Verzweiflung die Maffe 
der weichenden Armee gleich „einem braufenden Waldjtrome* los. Das enge 
Thal bei Tellnig geftattete nur eine allmälige Entwidlung; anfangs war 
darum erjt die Brigade Pirh im Gefecht, die von Klür und Prinz Auguft 
ftanden noch zurüd. Es dauerte einige Zeit, bis der Angriff mit Macht er- 
folgen fonnte. Dann wandten fie fi gegen die Dörfer Ober- und Nieder. 
Arbeſau; dorthin hatte Vandamme gleih anfangs, als er fi) überzeugt, daß 
Preußen in jeinem Rücken ftanden, einige Regimenter zur Verſtärkung ge: 
ſchickt. DOber-Arbefau ward vom zweiten wejtpreußijchen Regiment genommen 
und behauptet;*) bei Nieder-Arbefau mißlang der erjte Angriff. Die feind- 
liche Artillerie und ftarfe Tirailleurſchwärme Ioderten die preußiichen Bataillone; 
ein ſchleſiſches Landwehrregiment wich unter dem heftigen Teuer des Feindes 
in Unordnung zurück und riß ein zweites mit fort. Der Prinz von Anhalt- 
Pleß ward getödtet, viele andere Dfficiere verwundet. Jetzt glaubten die 
Franzofen den Moment gekommen, mit Gewalt durdzubrehen; fie jtürzten 
aus Arbefau auf die weichenden Landwehren und gewannen Boden. Aber 
der Prinz Auguft ftieg vom Pferde, ergriff die Fahne des Regiments, jammtelte 
die Flüchtigen und führte fie unter Iautem Hurrah von Neuem ind Feuer; 
der Feind warb wieder ind Dorf gedrängt. 

In diefem Augenblicke drohte eine neue Gefahr. Bon Kulm jprengten 
dichte feindliche Reiterhaufen mit reißender Schnelligkeit heran, um fih Bahn 
zu brechen; franzöfifche Chafjeurs und Lanciers, die an der Straße verdeckt 
gejtanden hatten, drangen zugleich hervor und ritten Alles nieder, was ihnen 
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in den Wen kam. Von preußiſchem Geihüg mit Kartätſchen beſchoſſen, 
ftürzten ganze Haufen nieder; um jo wüthender drangen aber die Uebrigen 
vor. Die Infanterie, die hier aufgeftellt war, wid vor dem gewaltigen An- 
drange zur Seite aus, von den Geſchützen wurden die Bedienung und Die 
Pferde niedergehauen, fie jelbjt verloren. Preußiſches Fußvolk, das auf den 
Höhen ftand, durfte nicht feuern, weil die ganze Maffe unten einen wilden 
Knäuel bildete, in dem Freund und Feind vermengt einander fortriffen, und 
außer Sranzojen und Preußen auch ſchon öfterreihiiche und ruſſiſche Reiter- 
ihwärme beraneilten. Prinz Auguit, Kleift jelbit wurden von dem Getümmel 
ergriffen und retteten ſich kaum vor Gefangenihaft. Was fih vom Feinde 
jo Bahn gemacht, entging freilich feinem Schidjale niht. Die Brigade Zie- 
ten, die Kleift bei Peterswalde zurüdgelaffen, um die Strafe von Dresden 
zu beobachten, war, als fi) dort feine Spur eines heranfommenden Feindes 
zeigte, gegen Nollendorf vorgegangen; ihr fielen die Meiften von denen in die 
Hände, die bei Arbefau und Tellnitz die preußifche Linie durchbrochen hatten. 
Nur die Haufen, die vor Nollendorf jeitwärts in das Erzgebirge ausgewichen 
waren, oder die truppweije quer über die Höhen und Wälder flüchteten, ver- 
mochten zu entfommen. 

Indeſſen waren auch die Defterreicher von den Höhen bei Kulm weiter 
vorgedrungen und hatten nah hartnädigem Widerſtande Nieder-Arbefau er- 
ftürmt; was vom Feinde hier verdrängt war, fiel gleichfalls Zietens Truppen 
in die Hände. Su dem nahen Dorfe Schanda leijtete ein Trupp Franzoſen 
äußerten Widerſtand, ward aber überwältigt. Was noch entfam, kreuzte 
fi) mit andern flüchtigen Schaaren und gerieth in der Verwirrung der Flucht 
mit den eigenen Kameraden in Handgemenge. Zwiſchen Kulm und Schanda 
hatten fi etwa 4000 Mann franzöjischer Infanterie bis zulegt behauptet, 
mußten aber, völlig eingefhloffen und ohne Munition, die Waffen ftreden. 
Nicht weit von Schanda, nad) den Gernigthal zu, ward auch Vandamme 
jelbjt von Kojaken und Hufaren gefangen genommen. 

Zwijchen zwei und drei Uhr war der Kampf entjchieden. Das Schladt- 
feld bot einen furchtbaren Anblid; in dem brennenden Kulm fanden viele 
Schwerverwundete durch die Flammen ihren Tod, allenthalben zeigte fich 
Brand und Verwüſtung; joweit das Auge blickte, jah es todte und verwun- 
dete Menjchen und Pferde, zerftörtes Fuhrwerf und Waffen jeder Art; Tau: 
jende von Verſtümmelten jehnten fih, unverforgt und von der brennenden 
Sonnenhige gequält, nach rafcher Erlöſung. 

Groß war aber der Sieg und feine Trophäen. Der Feind hatte gegen 
5000 Todte und Berwundete, 8—10,000 Gefangene verloren; auch was fi 
flüchtete, Fam nur ermattet und zerftreut nach Dresden zurück. Ueber achtzig 
Gejhüge, ſämmtliches Gepäd, zwei Adler und drei Fahnen waren die Beute 
der Sieger; die meijten Generale der Franzojen waren gefangen oder ge» 
blieben. Die Verbündeten gaben, vielleicht zu niedrig, über 3300 Todte und 
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Perwundete an, worunter 1500 Preußen, 1000 Ruffen und 800 Defterreicher 
geweſen wären. 

Unter den Gefangenen traf den Obergeneral das bärtefte Loos. Schon 
auf dem Schlachtfelde war er, namentlich von dem wüſten Großfürſten Con— 
ftantin, roh mißhandelt worden; auf dem Zransporte verfolgten ihn die In— 
fulten und Verwünſchungen des erbitterten Volkes. Es ift im jeder Lage zu 
beklagen, wenn ein glorreiher Sieg durch Mißhandlung des Ueberwundenen 
bezeichnet wird, zumal wenn diefer durd Tapferkeit die Achtung der Sieger 
verdient bat. Hier galt freilich, wie die Behandlung der übrigen Generale 
bewies, der Schimpf nicht dem befiegten Gegner, jondern der Perfönlichkeit 
Vandamme's; die Maſſe der Menjchen ſah in ihm zunächſt nicht den tapferen 
General, jondern den graujamen Dränger von 1807, den Mörder Bergers 
und Finde, den Mordbrenner von Brinfum und Lilienthal. Die friiche 
Erinnerung an diefe Gräuel war durch feine ruhige Reflerion zu jchwächen 
und Bandamme felbft hatte es fich zuzufchreiben, daß dem jo war. Wer ſich 
wie ein Räuberhauptmann benimmt, der muß auch darauf gefaßt fein, daß 
ihn die aufgeregte Menge jo behandle. 

Es Tag in der örtlihen Eigenthümlichfeit diejes Kampfes, daß die Be- 
theiligten felber nur allmälig den ganzen Umfang des Erfolges erfannten. 
Wie Bandamme fi) eine Zeit lang in dem Irrthume wiegte, Kleiſt's Armee— 
corps fei Die erwartete franzöſiſche Hülfe, jo wird von den Defterreichern ver- 
fihert, daß fie geraume Zeit fi) nicht überzeugen wollten, daß die von Nol- 
lendorf gegen Tellnig heranziehenden Colonnen Verbündete ſeien. Bon Kleift 
ift e8 gewiß, daß er jeinen Plan, fich zu den Verbündeten durchzufchlagen, 
vereitelt meinte und beherricht von dem verworrenen Bilde, das er mit Augen 
ſah, fi überwunden glaubte; ja in hoffnungslojer Stinnmung forderte er vor 
ein Kriegsgericht geitellt zu werden, bis allmälig die Gewißheit des entjchei- 
denditen Sieges den peinlihen Eindruck verdrängte, den ihm die augenblid- 
lihe Erjhütterung feiner Truppen erwedt hatte. . 

Hatten die Schlachten von Dresden die Ungelenkigkeit und die Zwie— 
tracht eine Coalitionskrieges in recht Keforglicher Weiſe an den Tag gelegt, 
jo madte der Kampf von Kulm vornehmlich dadurd) einen erhebenden Ein. 
drud, daß fein Erfolg dem edlen Wetteifer und dem einträchtigen Zufammen- 
wirken aller drei Armeen zu verdanken war. Der Heldenmuth der NRuffen 
hatte am erften Tage die drohende Gefahr abgewandt und den Sieg vorbe- 
reitet; das Vordringen der Defterreiher erjchütterte am zweiten Tage Van- 
damme’s Stellung bei Kulm, Kleiſts muthiger Entjhluß und der tapfere 
Kampf der Preußen führte zur Auflöfung des franzöfiichen Heeres. Alle drei 
Armeen hatten ein Recht, in gleihem Stolz der blutigen Wahlftatt von Kulm 
zu gedenfen; der leidige Streit um den Vorrang, um das Mehr und Weni- 
ger des Sieges war nirgends weniger am Plate als hier. 

Der Eindrud der Dresdener Niederlage ward durch die Vernichtung 
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Vandamme's mehr ald aufgewogen. Noch war die Botjchaft von jenem Miß— 
lingen faum in weitere Kreife gedrungen, als diejer betäubende Schlag alle 
Hoffnungen und alle Sorgen und Friedensgedanfen, die jih an die Dres- 
dener Greignijje Fnüpfen mochten, mit einem Male begrub. Und diefer Tri- 
umph war nur der impofante Schluß einer Reihe von Erfolgen. Großbee— 
ren, Katzbach, Hagelberg, Kulm — das waren die ftolzen Siegesbotſchaften, 
die fid) in den bejcheidenen Raum einer Woche zufammendrängten. Es war 
Napoleon Alles miglungen: jein Unternehmen auf Berlin, wie feine Diver- 
ion nad Schlefien, und jelbjt fein einziger Erfolg ſchlug raſch in die em« 
pfindlichfte Niederlage um. Der moraliſche Eindrud ſolcher Ereigniſſe war 
unberechenbar und ihre materielle Bedeutung gro genug, um die Entjchei- 
dung des Krieges vorzubereiten. Denn man darf den Verluſt, den diefe 
Woche dem franzöfifchen Heere allein bei Großbeeren, Hagelberg, in Schle- 
fien und bei Kulm gebracht, mindeftens auf 70,000 Mann anfchlagen, und 
jo viel durfte Napoleon nicht mehr verlieren, wenn ber weitere Gang des 
Kampfes Ausficht auf Erfolg haben jollte. 

Die Verbündeten hatten ein Necht, über diefen Feldzug der acht Tage 
zu triumphiren. Ihr Kriegsplan, zwar jedem überlegenen Schlage Napo— 
leons audzuweichen, aber die günftige Gelegenheit zur Dffenfive raſch zu er- 
greifen und immer mit der gefammten Macht gegen die Hauptitellung des 
Gegners zu operiren, hatte fi) trefflidh bewährt; an der einzigen Stelle, wo 
fie jcheiterten, waren fie von den Grundſätzen dieſes Planes abgewichen. Die 
großen Schwierigkeiten, auf die der Gegner feine Hoffnungen jeßen mochte, 
die Zwietracht einer verbündeten Kriegsleitung, die bunte Mannigfaltigkeit 
der Heere und ihrer Feldherren, Die zweideutige Lauheit eines Bernadotte, 
dies Alles war glücdlid überwunden werden. Bernadotte’8 Heer ward wider 
des Feldherrn Willen durch Bülow zum Siege geführt, an der Katzbach war 
der Geiſt nationaler und perfönlicher Rivalität glorreih überwunden worden, 
jelbft im großen böhmiſchen Heere, wo es am ſchwierigſten war, hatte eben 
jet in entjcheidender Stunde der gemeinfame Wetteifer Aller den jchönften 
Triumph erfochten. Die Geringihäßung, die Napoleon gegen das „Geſindel“ 
der Landwehr und Freiwilligen an den Tag legte, mochte fie aufrichtig oder 
affectirt fein, hatte durch die Tage von Großbeeren, Hagelberg, Katzbach die 
verdiente Züchtigung erhalten. Der Volkskrieg begann erft jett jeine unver- 
wüjtlihe Macht zu offenbaren. Es war über die Geguer des Imperators 
eine Zuverfiht und eine Energie gefommen, wie fie vordem nur ihm eigen 
gewejen. Der Glaube jteigt dort, wie er hier finkt, ſchrieb Damals ein Rhein- 
bündijcher, der fih in Napoleons nädjfter Umgebung befand. Zwar der Im— 
perator jelber war noch der Nämliche wie in den Tagen feiner Glorie, wenn 
auch die Yegten Vorgänge zwijchen dem Sieg von Dresden und der Kataftrophe 
von Kulm ein Schwanfen nicht verfennen liegen. Aber rings um ihn war 
Alles anders geworden: die Heere der Gegner, die Stimmung der Völker und 


Zweiter Zug gegen Berlin, 331 


die eigenen Feldherren. Seinen Marſchällen war mit der Kriegeluft auch die 
gewohnte Sicherheit des Sieges entfhwunden; „wo ich nicht bin,” jagte er 
jelber noch vor der Kulmer Niederlage, „da geht es ſchlecht.“ Er jollte jetzt 
eben dieje Kittere Erfahrung von Neuem machen. 


Am frühen Morgen des Tages, wo fi) Vandamme's Schiefjal entichied, 

glaubten Die Umgebungen Napoleons an feiner Haltung zu bemerken, daß er 
mit irgend einem Plane umging, für den er noch nicht ganz entjchieden war. 
Er jprach über die Niederlaufig, über die Straße nad Luckau und über Ber- 
lin; er Tenfte das Geſpräch auf den Kronprinzen von Schweden und es ſchien 
ihn zu Drängen, einen Streich gegen diejen auszuführen. Zur VBerwunderung 
feiner Adjutanten gab er den Befehl, daß alle Truppen von Pirna umkehren 
und bei Dresden aufs rechte Elbufer übergehen jollten. An Murat ließ er 
ichreiben: es jeien auf der Seite gegen Berlin Streitkräfte erforderlich und 
er möge ſich deshalb auch zum Elbübergang fertig machen. Cs ift Faum zu 
zweifeln, daß er entichlofjen war, durd eine Operation gegen Berlin einen 
enticheidenden Schlag zu führen. Wenigſtens liegen Aufzeichnungen aus je- 
nen Stunden vor, welche die Umrifje eines joldhen Planes deutlich vorzeich- 
nen’). Don Böhmen ber glaubte er zumächit nichts zu bejorgen; jelbit auf 
der jchlefiichen Seite dachte er nicht bedroht zu jein, da er den ganzen Um— 
fang von Macdonalds Niederlage noch nicht kannte. Höchitens mochte viel« 
leicht in zwei Wochen von Böhmen ber eine neue Bewegung verfucht werden. 
„Dis dorthin, fagte er, habe ich Berlin genommen, Stettin wieder verjorgt, 
die Arbeiten der Preußen zerftört, ihre Landwehr aufgelöit. Wenn dann 
Deiterreich jeine Thorheiten wiederholt, werde ich mit vereinigter Macht bei 
Dresden ftehen; große Ereignifje, eine gewaltige Schladht werden dann dem 
Feldzug und dem Krieg ein Ende maden.” 

Diefe jtolzen Hoffnungen wurden freilich jehr abgekühlt, ald um Mitter- 
naht eine erſte Botihaft von der Kataftrophe Vandamme's anfım. Sie 
erregte im franzöfischen Hauptquartier tiefe Beftürzung; Napoleon ſelbſt ſah 
verftört aus und war im jchlechtefter Laune Die Schuld des Mißlingens 
ward natürlih Vandamme aufgebürdet; „ih habe ihm befohlen, bie es, fich 
in nichts Ernftliches einzulaffen; aber er ift ein Schläger ohne Kopf." Der 
eigenen Befehle und ber plöglichen Umkehr von Pirna ward nicht mehr 
gedacht.“) 


*) ©. das Beiheft zum Militärwochenblatt von 1863. S. 50. 114 f., wo ſich 
bie Note sur la situation générale de mes affaires von Napoleon abgedruckt findet. 

+) Nach Thiers XVI. 325 ließ er fi von dem Secretair Vandamme's beffen 
Papiere einhändigen und nahm die Actenftiide heraus, welche bewielen, daß ber Ge- 
neral ganz nach des Kaifers Befehlen gehandelt hatte. Ja noch mehr; nach berjelben 
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Der Plan gegen Bernadotte ward darum freilich nicht aufgegeben; böch- 
ſtens mögen die Botjchaften aus Böhmen und die Berichte, die Macdona Id 
ſchickte, den Kaifer beftimmt haben, jelbjt in Dresden zu bleiben und füch 
nicht an die Spike des Zuges nach Norden zu ftellen. Aber an dem ſchwe— 
diichen Kronprinzen jollten die Niederlagen der legten Woche gerächt werden. 

Nur ein Sieg, deffen Preis die Bejeßung von Berlin war, fonnte ter 
Eindrud von vier verlorenen Schlachten einigermaßen ſchwächen. Unzufrie- 
den mit Oudinot, daß dieſer fi bei Großbeeren hatte jchlagen laffen, über— 
trug er an Ney den Oberbefehl über die drei Armeecorps (Bertrand, Rey— 
nier, Dudinot), die den erften unglücdlichen Anfall gegen Berlin verjucht 
hatten und jeßt im Lager bei Wittenberg ftanden. Shre Lüden waren durch 
die polnische Divifion Dombrowski ziemlich gededt und fie mochten, wie Bei 
dem erften Zuge, einige 70,000 Mann ftark gegen Berlin aufbrechen. An 
Ney, der in der Nacht zum 4. September in Wittenberg eintraf, erging die 
Weifung: es jeße fi) Alles von Dresden gegen Hoyerswerda in Bewegung, 
wo der Kaijer am 4. fein Hauptquartier nehmen werde. Am nämlichen 
Zage jollte auch Ney aufbrechen, am 6. in Baruth fein; der Kaifer werde 
an diefem Tage ein Corps unweit Luckau haben, beitimmt, fi mit dem 
Marſchall zu vereinigen. Von Baruth jeien es nur noch drei Märſche nad 
Berlin; der Angriff könne alfo am 9. oder 10. erfolgen. „Sene Koſaken— 
ſchwärme, fügte er hinzu, und die ganze Maffe jchlechter Infanterie, die Land: 
wehren werden von allen Seiten nach Berlin zurücweichen, wenn Sie ent- 
ihloffen drauf Tosgehen.* Alſo ganz der gleiche Ton, in weldhem ein paar 
Wochen vorher Dudinot gegen Berlin entfendet worden war; nur daß es ſich 
jet noch weniger fchicte, den Gegner zu ſchmähen, von dem man eben bittere 
Schläge gefriegt hatte. 

Bernadotte hatte den Erfolg von Großbeeren ganz unbenußt gelaffen. 
Nur langjam und äußerft vorfichtig ſchob er feine Truppen etwas vor, ließ 
fie zum größten Theil die alten ausgebreiteten Stellungen einnehmen und 
höchſtens Bülow eine kleine Strede vorrüden. Seine Befehle an diefen Ge- 
neral enthielten fein Wort von einer Fräftigen Berfolgung, fie ordneten ledig« 
lich Mafregeln der Vertheidigung an.“ So bejchränkte fih denn auch das 
ganze Borrüden der Sieger von Großbeeren in eilf Tagen auf ebenjo viele 


Duelle „hatte Napoleon die Schwäche”, den Befehl, der Vandamme anwies, auf Töp— 
lig vorzurüden, förmlich abzuläugnen und an bie einzelnen Corpsführer zu jchreiben: 
er babe Ordre gehabt, auf den Höhen von Kulm Halt zu madhen! 

*) Das Aeußerſte, wozu er ihn anwies, war: Vous enverrez vos detachemens 
dans toutes les directions par oü l’ennemi se retire, afin de l’harceler et de 
vous tenir parfaitement inform& de tous ses mouvemens, d. d. Teltow 26. Aug. 
Ein anderes Schreiben vom gleichen Datum handelt nur von ber Bollenbung ber 
Berihanzungen bei Mittenwalde und Trebbin. (Aus ber Correjpondenz Bülows 
mit bem Kronprinzen). 
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Meilen. Sn den erjten Tagen des September waren fie bis über Treuen» 
briegen und Jüterbogk vorgerückt und bildeten zwijchen Dahme, Seida, Mar- 
zahne und Nabenftein einen Halbfreis, der mit beträchtlichen Zwiſchenräumen 
fih mehr als vier Meilen weit ausdehnte. Vergebens trieb und drängte Bü— 
low den Kronprinzen: er folle angreifen oder die Elbe überjchreiten, ſtatt die 
Armee in diefer loſen Stellung einem überlegenen Anfall preiszugeben. Es 
blieb dem Feinde volle Zeit, fich von der Niederlage zu erholen, zu ergänzen 
und den eriten fehlgefchlagenen Verſuch zu erneuern; er jtüßte fih auf Die 
Feſtung Wittenberg und Fonnte leicht mit größerer Stärke fi auf eines der 
getrennten Corps der Nordarmee werfen. Um jo eifriger drängte Bülow auf 
einen Angriff. 

„Seit zwölf Tagen, fchrieb er am 4. Sept. an Bernadotte,*) hat der 
Feind fih nur zurücgezogen und felbit vortheilhafte Stellungen preisgegeben; 
alle Nachrichten jtimmen überein, daß er ſchwächer an Zahl, jchlecht verjorgt 
und, wie immer nach einem verlorenen Treffen, entmuthigt ijt. Uns jelbit 
wird es täglich fchwerer, und zu verjorgen; das ſächſiſche Gebiet, auf dem 
wir jtehen, iſt vollſtändig ausgejogen, und ein längerer Aufenthalt des Fein- 
des, und gegenüber, entzieht ung das Wenige der noch übrigen Hülfsmittel. 
Der Soldat felbft wird dadurch demoralifirt. Napoleon aber kann fich jeden 
Augenblick nad Wittenberg zurückbegeben und die Snitiative von Bewegungen 
ergreifen, denen wir dann folgen müßten. Gewinnt er die Zeit, alle jeine 
Kräfte bei der Feftung oder an der Elbe zu concentriren, ohne daß wir durch 
irgend eine allgemeinere Action ihn geſchwächt haben, jo bleibt ihm genug, 
um uns fejtzuhalten und noch die große Armee bei Dresden zu unterftüßen. 
Unjere Truppen brennen vor Begierde, fich zu jchlagen, und der Augenblic 
it um fo geeigneter, ald der Feind von allen Seiten cernirt ift. . Darum ift 
es meine Ueberzeugung und die meiner fämmtlichen DOfficiere, daß der Mo- 
ment zu einem combinirten und allgemeinen Angriff jehr günftig, um nit 
zu jagen nothwendig ift.**) ’ 

In dem Augenblid, wo Bülow vergebens zum Angriff mahnte, begann 
jeine Warnung fich bereits zu erfüllen; noch am 4. wurden Tauenziens Vor— 
truppen mit Macht zurücdigedrängt, in der Nacht jegte Ney jeine ganze Armee 
in Marid. Das Corps Dudinots ſtieß am Morgen ded 5. Sept. zuerjt mit 
dem linken Flügel der Preußen zufammen; es war General Dobſchütz, von 


*) In der angeführten Correſpondenz. 

**) In dem Berichte, den Bülow nach der Schlacht an den König einſandte, 
heißt es darüber: „Ich hatte früherhin ſchon des Kronprinzen von Schweden K. H. 
den Vorſchlag gemacht, entweder die Poſition bei Thieſen durch einen Generalangriff 
zu forciren oder mit dem größten Theil der Armee über die Elbe zu gehen. Beides 
wurde nicht angenommen und wir behielten eine unſichere, weite Stellung um das 
verſchanzte Lager bei Thieſen.“ 
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Tauenziend Corps, der mit jechd Bataillonen märkiſcher und ſchleſiſcher Land- 
wehr, zehn Schwadronen, einem Dutzend Geſchützen und einigen taujend Ko— 
jafen bei Zahna ftand. Don der großen Uebermacht, namentlih an Geſchütz, 
bedrängt, jah fich der General troß der trefflihen Haltung jeiner Landwehren 
zum Rückzuge genöthigt, um fi mit der Mafje von Tauenziend Corps zu 
vereinigen. Auch jegt waren die Franzoſen noch in entichiedenem Ueberge- 
wicht umd es konnte die Abficht des preußifchen Generald nur fein, in dem 
von Büjchen und Anhöhen unterbrochenen Terrain das Gefecht bis zum Ein- 
bruch des Abends hinzuziehen und feine Schwäche zu verbergen. Die zähe 
Gegenwehr ſchien denn auch dem Feinde zu imponiren und er drängte nicht 
mit bejonderem Nahdrud auf die Preußen los. Die Landwehren gaben 
durh die Standhaftigfeit, womit fie das Feuer des überlegenen Geſchützes 
aushielten, die beſte Antwort auf Napoleons Schmähreden. Selbſt ihre Ver— 
wundeten, welde auf dem Schlachtfelde liegen geblieben waren, ließen ſich 
ihre Gewehre nur mit Gewalt entreißen und weiſſagten drohend die Nieder- 
lage des folgenden Tages.) In fortwährendem Gefecht, oftmals von Neuem 
Front machend, zwar mit beträchtlichem DVerluft an Leuten, aber doch unbe- 
fiegt, wich das Corps gegen Jüterbogk zurück und nahm hier am Abend feine 
Aufitellung. 

Seßt war Bülow entfchloffen, feinen Augenblid zu ſäumen; fobald er 
den Plan des feindlihen Angriffs erkannt, machte er ſich bereit, aus feinem 
Lager bei Marzahne aufzubrechen und die Sranzofen in Flanke und Rüden 
zu faffen. Raſch ſammelte er fein Corps und ließ dem Kronprinzen feinen 
Entſchluß melden: noch in der Nacht auf den Feind loszumarſchiren, um ihn 
am andern Morgen anzugreifen. Der Kronprinz commandirte zwar diesmal 
nicht, wie bei Großbeeren, Direct zum Rückzuge, jondern gab die Erlaubnif 
zum Angriff, behielt aber doch die Brigade Borftell zurück und gab eine Die- 
pofition, die zum Theil von den Greigniffen jchon überholt war. So brach 
denn Bülow, wieder fich ſelbſt überlaffen, nodh am Abend mit den drei Bri- 
gaden Heſſen-Homburg, Thümen, Krafft auf und Tagerte fih in der Nacht 
bei Kurz-Lipsdorf, nur wenige taufend Schritte vom Feinde entfernt. Größte 
Stilfe und Wachſamkeit war anbefohlen, fein Feuer durfte angezündet wer: 
den, um dem Gegner die Nähe zu verbergen. An Bernadotte hatte Bülow 
das dringende Verlangen geftellt, auch Borftells Brigade heranziehen zu dür- 
fen, und an Borftell erging die Aufforderung, fchleunigft dem übrigen Corps 
zu folgen. 

Es war ein Glüd, daß der Feind zu ſorglos war, um diefe Verlegen- 
heiten zu nüßen. Am frühen Morgen des 6. Sept. waren die franzöfiichen 
Corps aufgebrochen: Bertrand voran von Zalmsdorf in der Richtung auf 
Gölsdorf und Dennewig, um Jüterbogk rechts zu umgehen und auf 


*) ©. Wagner ©. 63. 64. Friceius J. 334. 
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Dahme vorzurücden; Reynier und Oudinot auf feiner Seite und hinter ihm, 
der leßtere hinter Dehna gegen Rohrbeck und Jüterbogk gewendet. Ney felkft 
befand fi bei Bertrands Corps; er wollte fih zuerft auf Tauenzien werfen 
und dachte ihn mit leichter Mühe hinter Jüterbogk zurüczudrängen: Dann 
war die Nordarmee durchbrochen und die Verbindung nad Dahme und Luckau 
bin bergeftellt, wo der Kaifer mit Verftärkungen erwartet ward. Ob Napo- 
leon freilich feine Zufage halten fonnte, war nach den Berichten, die Mac- 
donald aus Schlefien ſchickte, ehr zweifelhaft. Ohne Kenntniß von der preu- 
ßiſchen Stellung und mit einem gewilfen vornehmen Leichtfinn ging Mar: 
Thal Ney an die Ausführung. Bon Bülows Nähe hatte er feine Ahnung; 
er ſoll jogar, als er beinahe an ihm vorbeizog, deffen VBorpoften für Truppen 
Neyniers angejehen haben, Recognoscirungen und andere Mafregeln der 
Sicherheit waren unterlafjen worden. 

Bülow war indefjen am Morgen von Lipsdorf nad) Eckmannsdorf vor- 
gerücdt und ftand dort auf der linken Flanke der Sranzojen in einer guten 
Stellung und auf den Angriff völlig gerüftet; die feindliche Golonne, die er 
herankommen jab, lieg ihn aber links ftehen und zog ruhig auf der Straße 
nad) Dennewig und Süterbogk weiter, An Zauenzien hatte Bülow die Wei— 
fung gegeben, fih an ihn heranzuziehen, an Borftell war noch einmal der 
Befehl: ergangen, ungefäumt aufs Schlachtfeld zu fommen. Die Berbindung 
mit Zauenzien zu erleichtern, war eine Neiterabtheilung gegen Jüterbogk hin 
entjendet worden; ehe freilid die Vereinigung erfolgt war, Eonnte die Ueber: 
macht der Sranzofen einen entjcheidenden Stoß auf Tauenzien geführt haben; 
drum wollte Bülow den Feind vorüberziehen laffen, um ihm in Slanfe und 
Rüden zu fallen, bevor er feine ganze Macht gegen Tauenzien entwiceln 
fonnte. Der erite Kanonenſchuß von Jüterbogk her jollte für ihn das Sig- 
nal zum Aufbruch jein. 

Das Schlachtfeld ſenkt fih in fanfter Abdachung wellenförmig aus der 
Gegend von Zreuenbrießen herab; der Boden jelbit ift fandig und hie und 
da mit Nadelholz bewachſen. Gleich Hinter Jüterbogk, das im Thalgrunde 
liegt, erheben ih Sandhügel, deren nächiter durd) eine Anzahl Windmühlen 
ausgezeichnet ift. Bon bier, wo Tauenzien feine Aufitellung genommen, läßt 
fih ſchon ein Theil des Schlachtfeldes überjehen. Weber wellenförmiges Land, 
das einzelne Vertiefungen und feuchte Stellen aufweist, zieht fich rechts bie 
Straße nach dem eine Stunde entfernten Dennewiß; faſt auf halbem Wege 
zeigt fich in kleiner Entfernung, durch Bäume und Buſchwerk verdedt, das 
Dörfchen Rohrbed, das uns im Verlauf der Schlacht noch begegnen wird. 
Dennewig felbjt, durch welches die Straße von Wittenberg auf Jüterbogk 
führt, Liegt in einer Vertiefung, an einem jumpfigen Bade, der Aa; derjelbe, 
für Truppen nicht gut zu überfchreiten, war damals bei Dennewiß, bei Rohr- 
bed und noch an einer dritten Stelle weiter unten überbrüdt. Gleich hinter 
der Niederung, in welcher das Dorf liegt, fteigen wieder Auhöhen auf; fie 
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gewähren über einen enticheidenden Theil des Schlachtfeldes, über Niedergört- 
dorf, das Fichtenwäldchen, den Windmühlenberg und Gölsdorf eine ausge— 
dehnte Rundſicht. 

Tauenzien war eben im Begriff, dem Befehle Bülows zu folgen um? 
fih mit deffen Corps zu vereinigen, ald von allen Seiten der Anmarſch Des 
Feindes gemeldet ward. Schon zeigte fih aud, faum eine Stunde weit ent- 
fernt, auf der Höhe bei Dennewiß die Spige von Bertrands Corps. Es 
war aljo feine Zeit mehr, ungeftört zu Bülow abzumarjhiren; man mußte 
eine Aufjtellung zum Kampfe nehmen. Tauenzien eilte, auf der Anhöhe kei 
Züterbogk in Schlahtordnung den Feind zu erwarten; er hatte nur etwa 
10,000 Mann gegen einen beinahe doppelt jo jtarfen Feind, aber er rechnete 
mit Zuverficht auf Bülows Hülfe.*) 

Es war gegen neun Uhr, als das preußische Corps zum Angriff vor- 
rücte; der Feind war in zwei Treffen aufgeftellt; im erjten jtand eine ita- 
lieniſche Divifion und eine Brigade von der württembergijhen Divifion Fran— 
quemont. Unter heftigem Kanonenfeuer näherten fi) einander beide Schladht- 
linien; die Preußen durdyichritten den Grund, der fie von den Gegnern 
trennte; bald war das Feuer auf der ganzen Linie entbrannt. Im erjten 
Andrang wid das Vordertreffen der Franzoſen; rajch verſtärkt ging es zu 
neuem energijchen Angriff auf die viel ſchwächere preußifche Linie vor. „Ueber- 
all, jagt Tauenziens Bericht, waren die Punkte, von welchen aus mit Vor— 
theil auf den Feind gewirkt werden fonnte, gut benugt und die Heinen Ge— 
büſche von unſern Zirailleurs fo ftark bejeßt, dab der Feind nirgends einen 
glücklichen Erfolg fand.” Allmälig wuchs aber die Ueberlegenheit des Fein— 
des, namentlih an Geſchützen; die preußifche Artillerie war zu ſchwach, ihr 
gegenüber Stand zu halten; die ftark gelichteten Neihen fingen an zu wan- 
fen. Tauenzien zog das zweite Treffen in die vordere Linie und hielt mit 
ihm den mächtigen Stoß noch geraume Zeit aus; allein die Streitkräfte wa- 
ren doch zu gering, auf die Dauer die Stellung zu halten. Sie zogen fid) 
über den Grund zurück nach den Höhen, wo fie am Morgen die erite Auf- 
ftellung genommen. Vom Feinde gedrängt, von Staub und Pulverdampf 
eingehüftt, gerietben fie einen Augenblid in Verwirrung; auf der Höhe jen- 
ſeits des rundes ward die Ordnung wiederhergeftellt. 

Dier Stunden lang hatte der erbitterte Kampf gedauert, als fi zur 
Ceite eine Kanonade hören lieh, die Bülows Ankunft verfündete. Die Fran— 
zojen waren fichtbar betroffen, die Preußen faßten friſchen Muth. Tauenzien 
entſchloß fich jeßt, feine Reiterei vorzuführen. Major von Barnefow ritt 
mit der pommerjchen Landwehrcavallerie auf die Feinde ein und nahm, von 


*) In dem banbichr. Berichte Tauenziens giebt ex feine Macht auf 12,000 Dann 
anz davon waren, während er in Schlachtordnung rüdte, vier Bataillone mit etwas 
Reiterei und Geſchütz bei Jüterbogk zurüdgelaffen worden. 
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drei märkiſchen Landwehrkataillonen unterftüßt, eine anfehnlihe Maſſe der- 
jelben gefangen; ihm jelbjt und feinem Adjutanten koſtete freilich der Angriff 
das Leben. Dann gingen die brandenburgijchen Dragoner und zwei neumär- 
kiſche Reiterregimenter gegen den Feind vor, fprengten durch deſſen erfte Linie 
hindurch, warfen ſich auf die zweite, verdrängten ein Chaffeurregiment und 
nahmen ihren Rüdweg um den rechten Flügel des Feindes. Polnische Uhla- 
nen juchten fie zu faffen, wurden aber nach verzweifelter Gegenwehr theils 
gefangen, theils zeriprengt. 

Der Fraftvolle Reiterangriff hatte die Situation der Preußen glücklich 

verändert. Ihre Linie war wieder geordnet, fie hatten den Feind von Denne- 
wig weg gegen Rohrbeck hin abgedrängt und dadurch ihre Verbindung mit 
Bülow gefihert. Von dorther fam das Feuer immer näher, ſchon hörte man 
es bei dem nahegelegenen Niedergörsdorf und an der Haltung der Franzoſen 
war zu bemerfen, daß fie anfingen, um ihre Flanke beſorgt zu werden. 
Tauenzien bielt den Moment für gefommen, wieder zum Angriff vorzugehen. 
Die Feinde jhienen aber nicht geneigt, ihn abzuwarten. Unter dem Schuße 
ihres Kanonenfeuerd wichen fie gegen Rohrbeck zurüd, wohin die preußijche 
Neiterei fie verfolgte. 
Das Tauenzien'ſche Corps, meift aus den von Napoleon gejchmähten 
Landwehren beitehend, hatte aljo gegen eine viel ftärfere Maffe, die Ney, 
„der Brave der Braven*, anführte, erft vier Stunden lang das Feld behaup- 
tet, dann fi in kühnem Angriff auf den erjchütterten Feind geworfen und 
ihn zum Rüdzug genöthigt. Diejer legte Erfolg war freilich nicht allein der 
ſtürmiſchen Tapferkeit der Kämpfer bei Dennewiß zuzufchreiben; er hing mit 
den Borgängen zufammen, die fih um diefelbe Zeit auf der Tinten Slanfe 
und im Rüden der Franzojen zugetragen hatten. 

Bülow war am Morgen von Eckmannsdorf aufgebrochen, um über Kal- 
tenborn und Niedergörsdorf ſich Tauenziens Stellung zu nähern; die Brigade 
Thümen bildete die Spike, Kraft die Mitte, Heffen-Homburg die Nejerve; 
an Borftell war wiederholt gefendet, daß er noch rechtzeitig Fomme. Auf 
den Seiten ward der Marſch dur die Neiterei gededt. Im Augenblid des 
Aufbruches Fam, recht zur guten Stunde, der denfwürdige Armeebefehl Blü- 
her, der den Sieg an der Katzbach verkündete; feine Verlefung erregte Tau- 
ten Jubel und wedte den edeljten MWetteifer, ein Gleiches zu thun. Vom 
Kirhthurm des Dorfes Kaltenborn hatte Bülow das feindliche Heer beobad)- 
tet und fich überzeugt, welche Wucht des Angriffs drohte. Er eilte vorwärts 
und war entjchloffen, den Vortheil preiszugeben, den ihm ein geräufchlofes 
und unvermerfted Heranrüden gewähren konnte. Es galt hier, durch Die 
Ausfiht auf raſche Hülfe die bedrohte Stellung Tauenziens zu unterftügen. 
So rüdte er gegen Görsdorf und lieh, fobald er dem Feinde nahe Fam, feine 
Geſchütze ertönen. Wir wiffen, wie erfrijchend diefer Kanonendonner auf den 
Gang dV Kampfes bei Dennewig gewirkt hat. Dann nahm er feine Auf- 
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ftellung auf beiden Seiten der Na, um zugleich die Verbindung mit Tauen- 
zien feitzuhalten und einem möglichen Andrang des Feindes in Flanke und 
Nüden wirkſam zu begegnen. 

Marſchall Ney konnte fih nun nicht mehr darüber täuſchen, daß frijche 
preußiſche Kräfte fich jeinem linken Flügel näherten. Er jelber war durch 
Zauenzien binlänglich feitgehalten; aber von Reyniers Corps erreihten eben 
die erjten Abtheilungen das nahe Rohrbeck; Dudinot und ein Theil der Kei- 
terei waren noch zurüd. Reyniers Corps fiel daher die Aufgabe zu, Bülow 
aufzuhalten; es waren alte Bekannte von Großbeeren her, die ſich hier be- 
gegneten. Die Divifion Durutte eilte zuerft durch Dennewig auf Nieder- 
görsdorf los und ftellte fih auf der Höhe zwifchen dem Dorfe und einem 
Sichtenbujche auf, wo jeßt das Denkmal der Schlacht errichtet ijt. Sie ftand 
alfo zwiſchen Bülow und Tauenzien. Die beiden andern Divifionen, Sahr 
und Lecoq, jollten fi) weiter jüdlich gegen Gölsdorf wenden, um jo auf dem 
rechten Ufer der Aa den andringenden Feind aufzuhalten. 

Als die Divifion Durutte fih auf der Höhe von Niedergölsdorf aufge- 
jtellt, waren aucd die Preußen ſchon im Anmarſch; voran die Brigade Thü— 
men, In raschen Andrang wollten fie, während zwei Bataillone nad dem 
Dorfe hinzogen, mit dem Reſte die Höhe erftürmen. Es waren nur fieben 
Snfanteriebataillone, vom fünften Reſerve-, vom ojtpreußijchen und vom Elb— 
regiment, mit zwei Jägercompagnien und wenig Geſchütz. Wie die vier Ba- 
taillone des erjten Treffens vorgingen (ihre eigene Artillerie war noch nicht 
in Thätigfeit), empfing fie von den Höhen ein mörderiſches Feuer; ganze 
Züge wurden niedergeworfen, mehrere Führer verwundet und getödtet und 
die -erjchütterten Reiben der erjten VBordringenden drohten auch die weiter 
rüdwärts Stürmenden unaufhaltſam mit fid) fortzureißen. Schon drängte 
der Feind energiſch nad und die Niederlage. ſchien kaum abzuwenden. Dem 
zweiten Bataillon des fünften Rejerveregiments unter Major von Puttlig 
gebührte das Verdienſt, durch Faltblütigen Widerjtand den heftigften Stoß 
der Berfolgung zu brechen und durch Feuer und Bajonnet die Feinde jo 
lange aufzuhalten, bis Verſtärkung kam. Bülow lieg von Hejlen-Homburgs 
Brigade das vierte Neferveregiment unter Major von Uttenhoven herankom— 
men und holte jelbjt die jchwere ruffische Batterie Dietrichs herbei, die jeit 
Anfang des Feldzuges dem Bülow’jchen Corps zugetheilt war. Die Batterie 
fuhr auf der linken Slanfe des Feinded auf und begann dort, kaum dreihun- . 
dert Schritte entfernt, ihr furchtbares Feuer. Ein dichter Kartätihenhagel 
lichtete die Reihen der Franzoſen, deren Teichteres Gefhüg bald zum großen 
Theil dur die ruſſiſche Batterie zerfchmettert war. Der Moment jdien ge 
kommen, ihre weidyenden Golonnen vollends zu überwältigen. Von Neuem 
führte Thümen feine wieder geordnete Infanterie ind Gefecht, aber der Wider- 
ftand war heftiger, ald man erwartet, Die Kranzojen hatten fih an einem 
rückwärts liegenden Gehölz wieder geftellt und empfingen die erften andringen» 
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den Bataillone mit einem mörberifchen Feuer. Es jchien nothwendig, außer 
dem vierten Referveregiment auch ben legten Rückhalt, drei oſtpreußiſche Land- 
wehrbataillone, ins Gefecht zu führen. Voll Ungeduld, es den Kameraden 
an der Katzbach gleich zu thun, gingen die tapferen Pandwehren vor. Mit 
heiterem Scherz und Hurrahruf begrüßten fie die Kanonenfugeln, die am ihrer 
Seite einjhlugen. Als fie anfamen, war eben der Kampf in aller Heftig- 
feit entbrannt; in einen dichten Knäuel zufammengedrängt, fchlugen ſich die 
Preußen gegen den verzweifelt fimpfenden Feind. Es war etwa drei Uhr 
Mittags, alfo um die Zeit, wo das Treffen Tauenziens mit Bertrand ſchon 
geendet hatte; man jah einzelne Colonnen Bertrands von Rohrbeck und Den- 
newig beranfommen und das Feuer der Divifion Durutte verftärfen. Wie 
der war Puttlig mit feinem Bataillon im hitigften Gewühl und fpannte 
alle Kraft an, den von Neuem vordringenden Gegner aufzuhalten. Die oft- 
preußijche Landwehr kam daher zur gelegenen Stunde; das Bataillon Fric- 
eins drängte fi) dicht an Puttlig heran und brachte das Gefecht wieder zum 
Stehen. Bei Dennewig und auf dem nahen Windmühlenberge entipann fich 
dann der letzte Act des hartnädigen und blutigen Kampfes. Den oftpreu- 
ßiſchen Landwehren und dem Bataillon, das Puttlig führte, ſchloß fi) das 
vierte oftpreußifche Regiment unter Major von Glaufewig und die ruffifche 
Batterie mit Nahdrud an; ein verheerendes Feuer in kürzeſter Entfernung 
riß ganze Reihen nieder, zulegt focht man Mann an Mann mit Gewehr 
und Kolben. Eine Stunde etwa dauerte das furchtbare Ringen, dann wichen 
die franzöfiihen Reihen, Dennewig ward genommen, der weichende Feind, 
als er fi) Hinter dem Dorfe neu zu ftellen ſuchte, auseinander gefprengt. 
Der Sieg war bier vollftändig; der Reit des Gefechts galt nur noch darum, 
den Rückzug über die Aa jo gut e8 ging zu deden. Hinter Dennewiß tra- 
fen die fiegreih Vordringenden jhon mit Tauenziens Truppen zufammen und 
begrüßten einander mit lautem Zuruf. 

Indeſſen hier der Sieg erfämpft war, wurde an einer andern Stelle 
nod blutig und unentjchieden gefochten, ja es drohte eine Zeit lang der ganze 
Erfolg mit einer Niederlage zu enden. Es it das Eigenthümliche diejer 
denfwürdigen Schlacht, daß fie gleihfam auf drei verjchiedenen Schladhtfel- 
dern ausgefochten ward; zwijchen Jüterbogk und Dennewig ſchlug ſich Bert- 
rand mit Tauenzien, zwifchen Dennewig und Niedergörsdorf überwand ein 
Theil von Bülow Corps die Divifion Durutte, indefjen weiter jüdlich 
beim Dorfe Gölsdorf ein dritter nicht minder heftiger Kampf entbrannt 
war. Dorthin hatten fi) die übrigen Kräfte von Reyniers Corps, die bei- 
den ſächſiſchen Divifionen Lecoq und Sahr, nebit einer Reiterdivifion ge 
zogen, das Dorf beſetzt und auf dem nahen Windmühlenberge eine jtarfe 
Batterie aufgerichtet. Bon Bülows Corps waren dagegen die Brigaben 
Kraft und Heffen-Homburg, Tegtere freilich durch Entjendungen zu Thümen 
geichwächt, nebft Oppens Rejervecavallerie im Anmarſch. Erſt juchte Krafft 
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dad Dorf zu erftürmen; alle Tapferkeit des Angriffs jcheiterte aber an der 
furdtbaren Gewalt des Feuerd, womit die Truppen im Dorfe und die 
Batterie auf den Höhen die Stürmenden empfingen. Dann ward auch die 
andere Brigade, Heflen-Homburg, zur Unterftüßung herangezogen und ein 
neuer Sturm verſucht. Oberftlieutenant Sjöholm führte fein drittes oftpreu- 
Biiches ISnfanterieregiment tapfer zum Angriff vor, die Füfiliere unter Major 
von Gleißenberg drangen auch einen Augenblid ein, aber der Feind, von 
Neuem verftärkt, zwang fie nad) tapferem MWiderftand zum Weichen. Drei- 
mal ward jo auf das Dorf eingejtürmt, dreimal drangen die Preußen ein 
und mußten es nad mörbderifhem Handgemenge wieder räumen; zugleich 
wüthete Gewehr: und Gejhüßfeuer mit ununterbrochener Heftigfeit und hüllte 
das ganze Schladtfeld in eine undurddringlihe Wolfe von Staub und 
Dulverdampf ein. Dies führte ein Mißverſtändniß herbei, das hätte- verderb- 
lich werden können. Sjöholms Bataillone waren eben im Begriff, verftärft 
einen neuen Sturm auf das ſchon breunende Dorf und die nahe Anhöhe zu 
unternehmen, als eine ſchwediſche reitende Batterie, von den Mörnerfchen 
Hufaren gededt, zur Rechten beranfuhr und frijchweg zu feuern begann — 
auf die preußijchen Bataillone! Der Adjutant von Kawerzinsfi jprengte 
beim fünften Schuß unerjchroden gegen fie vor, Elärte den Irrthum auf 
und gab den Kanonen die rechte Richtung. Bon ihnen und von einigen 
noch hinzufsmmenden ruſſiſchen Gefhügen unteritügt, erneuerten die Preußen, 
ſechs Bataillone ftark, den Sturm auf Gölsdorf, drangen mit unwiderjteh. 
lihem Ungeftüm ein und blieben diesmal, nach einem furchtbaren Handge- 
menge, darin Meifter. Zugleih ward auf die nahen Höhen glüdlih vor- 
gedrungen, die Batterie auf dem Windmühlenberge, deren Munition verbraucht 
war, fuhr eilig ab und überließ den Preußen die wichtige Stelle. Noch 
einmal fanmelten fi zwar die weichenden Colonnen des feindlihen Fußvol« 
kes, gingen zum friſchen Angriff vor und die Reiterei machte eine Attafe, 
aber die Preußen behaupteten ihre in heißem Kampf errungenen Bor- 
theile. Die ganze Stellung von Gölsdorf war den fähfifchen Divifionen 
entriffen. 

Uber die preußifchen Streitkräfte waren auch jämmtlid im Feuer ge- 
wejen, friiche Truppen und Reſerven feine mehr übrig. Das ganze Schidjal 
des Tages Fonnte ſich wenden, wenn der Feind jet neue Verſtärkungen auf's 
Schlachtfeld brachte. Es war darum ein Augenblick ernftefter Sorge, als 
jebt das noch friſche Armeecorps Oudinots und eine Reiterdivifion von Dehna 
her dem Kampfplag zuzog und beffen erfte Bataillone hinter den von Göls- 
dorf her weichenden Sachſen anfingen aufzumarfchiren. Wenn fie alle heran- 
famen, dann ftanden einige vierzig Bataillone gegen fünfzehn. Es dauerte 
nicht lange, fo gingen die Sachſen, von Oudinots erften Bataillonen unter- 
ftügt, mit zahlreichem Gefhüg wieder zum Angriff gegen Gölsdorf vor. Es 
entjpann fi von Neuem ein wilder Kampf, man focht in den Häufern 
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Gärten, in der Kirche und unter auflodernden Klammen; ein oftpreußiiches 
Bataillon unter Friedrih von Bülow, dem noch lebenden Neffen des Gene 
als, that ſich befonders hervor, aber alle ausdauernde Tapferkeit war nicht 
im Stande, die Uebermacht des Feindes abzuwehren. Das Dorf mußte ge 
räumt werden, faum gelang es noch Gleigenbergs Füſilieren, dur einen 
Graben gedeckt, den nahdringenden Feind aufzuhalten; Boyen ſelbſt führte 
die Bataillone ftet3 von Neuem ind Feuer, allein ed war vorauszuſehen, daß 
dem immer mächtigeren Anbrange des Feinded die zufammengejchmolzene 
Kraft der Preußen bald werde erliegen müffen. 

Nur Borſtells Hülfe, nah der Bülow wiederholt geſchickt, konnte jegt 
Luft machen. Ihm hatte freilich Bernadotte befohlen, fih nah Edmannd- 
Dorf zu wenden, wo er ſelbſt mit den Schweden und Ruſſen eine beobad- 
tende Stellung einnahm; und an Bülow war auf feine dringende Bitte um 
Berftärfung der bezeichnende Beſcheid gelangt: die Schlacht jei gewonnen, 
denn der Kronprinz werde mit 48 Bataillonen heranfommen und Bülow 
habe fich deshalb nur in die zweite Linie zurüdzuziehen. Der preußifche 
General, tief empört über die unwürdige Zumuthung, die ihm und feinem 
tapfern Heere den Lorbeer des Tages argliftig entwinden wollte, nahm von 
dem Befehl feine Notiz, fondern entſchloß ſich auszuhalten bis aufs Aeußerſte. 
Aber Borſtell mußte kommen, wenn dieſer heroiſche Widerſtand von Erfolg 
gekrönt werden ſollte. Eben jetzt, als der Andrang bei Gölsdorf am heftigſten 
war, zwiſchen drei und vier Uhr, zog der Erſehnte heran. Noch zuletzt hatte 
Bülow den Major von Reiche und Burgsdorf an ihn geſandt; „nur keine 
Vorwürfe, rief der General dem Letzteren entgegen, ich komme.“ Er hatte 
Bernadotte's Befehl den Gehorfam verjagt und wollte lieber Theilnehmer 
am Kampfe, als Zujchauer fein. Anders Bernadette; feine 48 Bataillone, 
mit denen er geprahlt, hielten ruhig bei Eckmannsdorf, und was er aufs 
Schlachtfeld ſchickte, beſchränkte fih auf die früher erwähnten ſchwediſchen 
und ruſſiſchen Reiter und Geſchütze. 

Borſtell kam eben in der rechten Stundeg um den erſchütterten Reihen 
der Preußen die Kraft zu einem neuen Angriff zu geben. Abermald ward 
jegt auf Gölsdorf geftürmt und nad) heftigem Kampf der Feind hinauöge- 
drängt, aber die Franzofen griffen mit verftärkten Kräften das Dorf noch 
einmal an und es gelang ihnen, fi) wieder darin fejtzufegen. So wogte 
der Kampf unentſchieden hin und her und ed war nicht zu fagen, wohin ſich 
der Sieg fhlieglich neigen würde. Die Branzojen waren noch immer in an« 
ſehnlicher Meberlegenheit, aber die Preußen fochten mit dem ganzen Feuer ber 
Baterlandsliehe und des Haffes; es fragte fih nur, ob fie der jo mächtigen 
Wucht des Gegners auf die Dauer widerftehen konnten. 

Da Fam von anderer Seite Erleichterung. Cs war um die Zeit, wo 
die Brigade Thümen Dennewig erftürmt und fi mit Tauenzien vereinigt 
hatte; ſchon war der Nebergang über die Aa gefährdet und kaum vermochten 
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die Franzoſen noch, troß aller verzweifelten Anftrengung, die Brücke bei 
Rohrbed, über die ihr Rüdzug ging, zu behaupten. Ney, der fih den Tag 
über bei Bertrands Corps aufgehalten und den Weberblid über das Ganze 
des großen Kampfes offenbar verloren hatte, hielt diefe Gefahr für jo Drin- 
gend, daß er beſchloß, Dudinots Corps heranzuziehen. Er jhien nicht ein- 
zufehen, daß er dafjelbe mit diefem Befehl einem Kampfe entzog, in welchem 
ed vielleicht eben eine glücliche Entſcheidung herbeiführen konnte, und e8 auf 
ein Terrain verjegte, wo es wahricheinlih zu jpät fam, um die Niederlage 
abzuwehren. Bergebens juchte Reynier, deffen zwei ſchwer bedrängte Divifionen 
dann ficher unterlagen, die Zurüchnahme der bedenklichen Anordnung zu be- 
wirken; Oudinot mußte die wichtige Stellung bei. Gölsdorf aufgeben und 
mit Ausnahme weniger Bataillone eiligit nach Rohrbeck aufbrehen. Damit 
war das Schidjal des Tages entſchieden. Die Preußen erneuerten jet ihren 
Angriff auf Gölsdorf; die vereinigte Artillerie eröffnete ein nachdrückliches 
Feuer. Borftell, dur einen Theil von Kraffts Brigade unterftüßt, führte 
feine Leute im Sturmſchritt vor; auf dem rechten Flügel warf ih Oppen 
mit ber Keiterei auf den Feind. Nun fam auch Oberſt Cardell mit ſchwe— 
diſchen Geihügen; zwei ruffishe Batterien, ruſſiſche Hufaren und ZFäger 
ſchloſſen ih an. Die Sachſen vertheidigten fih mit größerer Tapferkeit, aber 
die Gewalt diefes Angriffs brach ihren Widerftand. Zum letzten Male aus 
Gölsdorf hinausgedrängt, wichen fie auf allen Seiten zurüd; bei Dehna ver- 
ſuchten fie noch einmal fi zu ftellen, wurden aber von der preußijchen 
Neiterei über den Haufen geworfen, zahlreiche Gefangene und Geſchütz ihnen 
abgenommen. 

Auch bei Rohrbeck hatte ſich indeffen das Schickſal der Franzoſen erfüllt. 
Bereinigt drangen Thümen und Tauenzien nach der Aa vor und warfen bie 
Refte von Bertrands Corps und von der Divifion Durutte in wilde, regel⸗ 
loſe Flucht. Als Oudinot ankam, war nichts mehr zu retten; er wurde nur 
ſelbſt mit fortgeriſſen von dem jetzt unaufhaltſamen Rückzuge. So war, als 
die Sonne ſich neigte, der Sieg vollſtändig. Die neunſtündige Schlacht hatte 
den Feind aus allen ſeinen Stellungen verdrängt; ſo weit das Auge reichte, 
eilte er in ungeordneter Haſt und zum großen Theil in aufgelöſten, wirren 
Haufen rückwärts, um den verfolgenden Reitern zu entrinnen. Was an Ge- 
fangenen, Geſchütz und Fuhrwerf den Siegern in die Hände fiel, gab ein 
beredtes Zeugnig dafür, wie die Flucht war. Nur der Schuß der Naht und 
die Ermüdung der Sieger hat die Armee vor völliger Auflöfung gerettet. 
Hätte Bernadotte auch nur am Abend feine frifchen ſchwediſchen und ruffijchen 
Reiter ihnen nachgeſandt, fo fonnte dies eine Berfolgung werden, wie zwei 
Jahre ſpäter nach Waterloo. Aber er blieb fi confequent; in majeftätifcher 
Langſamkeit bewegte er fih am Abend vorwärts, um auf dem Sclachtfelde 
zu lagern, das ihm die Tapferkeit Anderer erftritten hatte. Den Glanz des 
Sieges vermochte das freilich nicht zu trüben. Neun Stunden lang hatte 
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ſich das preußifche Heer, nur von einigen Batterien, zwei Reiterregimentern 
und zwei Sägerbataillonen der Schweden und Ruffen unterftügt, im Ganzen 
wohl faum über 50,000 Mann ftarf, gegen mehr ald 70,000 Feinde tapfer 
und glüdlih geſchlagens). Tauenziens heroiiche Ausdauer am Morgen, 
Bülows fühner Entihlug, zu Hülfe zu fommen, feine Standhaftigkeit und 
jeine Umficht, Borftells rechtzeitige Hülfe, gegen den Oberbefehlöhaber eigen- 
mächtig durchgejeßt, theilten fih mit dem Heldenmuth der Truppen in die 
Ehre diejes unvergeßlihen Tages. Wohl hatte der Sieg gegen 9000 Mann 
gefojtet, aber die Früchte und Trophäen waren jolher Opfer würdig, Man . 
zählte gegen 15,000 Gefangene, achtzig Kanonen und Hunderte von Wagen, 
die erbeutet waren. Abermals Hatte aljo Napoleon ein Armeecorps verloren 
in dem Kampfe eines Tages, den faft nur deutihe Waffen ausgefochten 
hatten. Was dem Tode und der Gefangenjchaft entrann, war durch die 
Niederlage demoralilirt. Selbſt ein jo energifcher Soldat wie Ney mußte 
es erleben, dat ihm der Gehorfam verjagt ward. „Sch bin, jchrieb er auf: 
richtig an den Kaifer, total gefchlagen und noch wei ich nicht, ob ſich meine 
Armee wieder gejfammelt hat.” Und am 10. Sept. Elagte er: die „moralijche 
Stimmung der Generale und Officiere ijt in hohem Grade erjchüttert; unter 
jolhen Umftänden befehlen, heist nur halb befehlen und ich möchte lieber 
gemeiner Grenadier ſein.“ 

Veber den Heldenmuth, womit die Preußen ſich jchlugen, herrſcht unter 
Freund und Feind nur Eine Stimme; es ijt eine Menge von einzelnen Epi- 
joden aufbewahrt, die das in rührenden und erhebenden Zügen bewähren.**) 
Neberall gab fi ein ftolzer MWetteifer fund, das Schwerite zu thun; wie ein 
feindlicher Zeuge, der am Kampfe bei Gölsdorf Theil nahm, von den an— 
ftürmenden Preußen jagt: ihre hinteren Reihen drängten fih um bie 
Ehre, an der Stelle der Gefallenen in die vorderen Reihen zu treten. Auf 
franzöfifcher Seite haben die Polen und Rheinbündler, und unter diejen die 
Sadjen fih am tapferften geſchlagen, die Franzoſen ſtanden dagegen zurüd, 
am jchlechteften hielten fich ihre Gavallerie und die Staliener. Gleichwohl 
hatte Ney die Stirne, getreu ber jchon bei Großbeeren geübten Taktik, in 
jeinem Berichte über die Schlaht die Hauptiguld des Miplingens auf die 
Sachſen zu werfen.”**) Dies trug fpäter feine bitteren Früchte. 


*) Bernhardi nimmt an, es feien 46,000 Preußen gegen 65,000 Feinde gewefen, 
was etwa das gleiche Verhältniß ergiebt. Die Franzoſen jelbft find, wie befannt, 
nad) ihrer eigenen Anficht niemals befiegt worden, außer durch Verrath oder eine 
ungeheure Uebermacht. Sp arrangirt denn z. B. auch Thiers die Zahlen jo, daß 
50,000 Franzofen gegen 80,000 Feinde kämpfen! 

**) S. Varnhagen a. a. DO. 246 f. Vgl.: Ueber die Schlachten von Grofßbeeren 
und Dennewis. Bon einen Augenzeugen ©. 48. ff. 

+) Bgl. die Berichte aus dem franzöfiichen Lager im Militärwocheiiblatt 1821. 
©. 1905 ff. 1978. Ueber den Ney'ſchen Bericht ſ. Friccius I. 378—380. Reynier 
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Schon fing fih an in allen rheinbündiſchen Truppen ein Gefühl der 
widernatürlichen Stellung zu regen, in der fie fich befanden; mande Züge 
legten davon Zeugniß ab. Es war ein erfhütternder Moment, ald am Abend 
eine Abtheilung wiürttembergijcher Infanterie vor den Füfilieren des vierten 
Referveregiments die Waffen ftredte und von den Siegern und Befiegten 
einzelne Dfficiere fih als frühere Waffenfameraden “erkannten. Laut ſprach 
fich jeßt der Vorwurf aus, daß Deutſche gegen Deutjche kämpfen müßten. 
Solchen Stimmungen gegenüber war ed doppelt gefährlich, überall den beut- 
ihen Berbündeten die Schuld der eigenen Fehler aufzubürben, oder gar, wie 
Ney gegen den württembergifchen General Franquemont geäußert haben joll, 
unumwunden einzugeftehen: „Es liegt in unferem Intereffe, daß ihr Alle 
umlommt, damit ihr nit am Ende gegen uns fechtet.“ 

Erjchien die denkwürdige Schlacht gleihjam wie ein vergrößerted und 
glänzenderes Abbild des Tages von Großbeeren, jo blieb aud die Haltung 
des Oberfeldherrn völlig der ſchlechten Taktik gleich, die er damals beobachtete. 
In unwahren Berichten ward der ganze Zujammenhang der Ereignifje plan- 
mäßig gefäljcht, Bernadotte ald der Sieger hingeftellt, das preußijche Verdienft 
in den Hintergrund geſchoben, die ruſſiſch-ſchwediſche Mitwirkung als ent- 
ſcheidend gejchildert, Bülow mit jehr Fühler Anerkennung abgefertigt und neben 
ihm, wie zum Spott, Männer mit Lob ausgezeichnet, die nicht einmal auf 
dem Sclachtfelde anwejend waren.) Wie bei Großbeeren erntete zunächit 





boncourt an bis auf Thiers, der Sachſen und Baiern „a toutes jambes“ fliehen 
läßt, haben natürlich bie Lüge wieder aufgewärmt. Der Baier Mändler in feinen 
Erinnerungen S. 123 ſchildert die Verwirrung in ftarfen Zügen; nicht nur fran- 
zöfiihe Trainſoldaten fuchten in dem bairiihen Quarré Schuß, „auch zerfprengte 
franzöfifhe Infanteriften, ohne Gewehr, brachen zwiſchen unfern Füßen durch in das 
Biered, um Schutz zu juchen.” Ebenjo verficert er, Arrighi's Neiterei habe durch 
die wilde Eonfufion, womit fie die eigenen Bataillone auf der Flucht nieberritt, bie 
Niederlage vollendet. Die Auflöfung wirb auch von bem Württemberger Martens 
(II. 81. 86) in lebhaften Zügen geſchildert. 

*, In der Correſp. Bülows findet fih ein Schreiben an Adlerereutz d. d. 
12. Sept., worin ber preußiiche Feldherr nachdrücklich Verwahrung einlegt gegen ben 
Bericht des Kronprinzen. Sein Corps und das von Tauenzien hätten allein ben 
Sieg entjchieben, wie er durch eine betaillirte Darlegung ber Vorgänge vom 5. und 
6. Sept. nachweiſt. L’artillerie russe et su@doise, en faisant essuyer plus de 
perte & l’ennemi deja en retraite, ont rendu la victoire plus complete, Mais 
la victoire etait remportee avant leur arrivde et il a été si peu possible que 
les masses de l’infanterie su@doise et russe ayent pu decider le sort de la ba- 
taille, que leur apparition n’a été visible ni à moi, ni à mes officiers et ni & 
mes soldats. Die Antwort von Ablerereng d. d. 13. Sept. lautet entfchuldigend und 
ſucht nur nachzumweifen, baß jene Batterien zwar nicht ben Sieg entſchieden, aber 
ben Rückzug bes Feindes bejchleunigten. „Je declare hautement, que la dispo- 
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der Mann, dem zum Trotz die Schlacht gefchlagen worden, den Ruhm des 
Sieges und den Lohn der Mächtigen; der wahre Sieger vermochte fi nicht 
einmal Gehör zu jchaffen, um dem Bolfe zu fagen, wem das Verdienit von 
Dennewig wie von Großbeeren gebührte. Und doch konnte man ſchon in 
den nächſten Tagen nad) dem Siege aus der Lauheit, womit der Kronprinz 
ihn benußte, das Maß feines Willens erkennen‘) Wie die Schladht ohne 
ihn gefochten war, fo wurde aud die Verfolgung ohne ihn geführt. Wenn 
am Tage nad der Schlacht ein Theil von Bertrands Corps in Dahme er- 
eilt warb und nad higigem Gefecht mit 2800 die Waffen ſtrecken mußte, 
fo war dies Wobeſers Berdienft, der von Luckau herfam und ſich aus eigener 
Eingebung auf den fliehenden Feind warf. Auch die leichten Streifcorps 
unter Hellwig und Blankenburg jagten auf eigene Hand dem Feinde anfehn- 
liche Trophäen ab. Dies Alles, wie die Schlacht jelbft, geihah ohne den 
ſchwediſchen Kronprinzen. Wo feine Einwirkung unvermeidlid war, da zeigte 
ſich jogleich Lauheit und jene fchielende Rückſicht auf die befonderen ſchwedi— 
fchen und Bernadottejhen Intereffen. Wie nah dem Tage von Großbeeren 
rüdte er nur im Schnedengange vorwärts, ftand am 12. September erft in 
Seyda, zwei Meilen von Jüterbogk entfernt, und nahm wie früher weit aus— 
gedehnte Stellungen, die jede Fraftwolle Unternehmung hemmten. Vergebens 
drängte wieder Bülow auf eine energiſche Thätigfeit und jchlug eine Ope— 
ration nad dem linken Ufer der Elbe vor**); der Kronprinz beharrte bei ſei— 
ner jcheuen Borfiht. Die Vorbedingung jeder Bewegung auf das linke Elb— 
ufer, lie er am 13. Eeptember Bülow erklären, fei der Befiß von Witten- 
berg; und obwohl zu einer Belagerung Mittel und Zurüftung fehlten, beharrte 
er auf der Ausführung diefes Planes. Wir werden jpäter dort der Nordar- 
mee wieder begegnen. 

Indeffen war der Sieg von Dennewig jo entfcheidend gewefen, daß diefe 
thatlofe Strategie höchſtens die Trophäen mindern Fonnte. Die Franzoſen 
felbft geftanden ein, daß die Armee, die Ney gegen Berlin geführt, in wilder 
Auflöſung zurückkehrte; Augenzeugen jhildern in grellen Farben die Erſchüt— 
terung ber franzöfijchen Heereskräfte. Schon ſeit den erften Tagen des Sep— 


sition de V. E. et la bravour des troupes & ses ordres ont tout l’honneur de 
V’heureux r6sultat de cette bataille. Le peu de perte que notre artillerie a 
essuyde, denote combien peu elle a donne, tandis que le sang prussien a été 
verse & grand flot, tant pour cette victoire, que pour celle de Grossbeeren, et 
dans bien d’autres occasions,* Vgl. auch Varnhagen, Billow ©. 253 ff. 

*) Daß man im Kreife der Diplomaten das wahre Verhältniß genau kannte, 
beweiſt Pozzo's Brief bei Eaftlereagh I. 49. 

**) Namentlich in zwei Schreiben vom 11. und vom 27. Sept. motivirt Billow 
ausführlich die Nothwenbigkeit, itber die Elbe zu gehen. Er betont bejonders auch 
ben moraliihen Eindrud, ben das Erfcheinen eines preußiichen Armeecorps bort 
machen mitffe (In ber angef. Correſpondenz). 
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tember ſah man z. B. durch Leipzig die Ausreiger nicht mehr hundert-, Ton- 
dern taufendweife hindurchziehen; mit der Niederlage von Dennewitz jtieg 
diefe Defertion auf den Höhepunft. Man bemerkte Soldaten mit und obne 
Gewehre, Reiter zu Fuß und zu Pferde; Alles war aufgelöft, nirgends mehr 
ein Ganzes; ftumm und mißvergnügt zeigten fih Alle; Officiere, Unterofti- 
ciere und Gemeine trieben fich in bunter Verwirrung unter einander herum. 
Wenn man die Flüchtigen jammelte und neu bewaffnet nah Torgau zurüd- 
fchickte, warfen fie unterwegs die Waffen weg und liefen aufs Neue dapon.”) 

Diefe Flüchtlinge mochten wohl zum größten Theil aus jungen Conſcri— 
birten und den Gohorten des legten Aufgebots beftehen, aber es war doch 
ein Zeichen, dat die alte Feftigfeit militärischer Drganijation zu weichen an- 
fing. Selbft auf die Friegstüchtigiten Clemente des Heeres mußte ſolch ein 
Anblick entmuthigend wirken, zumal auch in den rheinbündiihen Contingen- 
ten der hingebende Eifer von ehedem fihtbar nachließ. 

Diefe fünfzehn Tage, vom 23. Auguft bis zum 6. September, hatten 
die Bedeutung eines ganzen Feldzuges; es befanden ſich darunter acht blutige 
Schladhttage, von denen ſechs — Grofbeeren, Hagelberg, Kabbach, Kulm, 
Nollendorf, Dennewig — mit franzöfiichen Niederlagen bezeichnet waren. 
Der ungeheuere Verluft an Mannſchaft, der wohl ein Drittheil des ganzen 
Napoleonijchen Heeres betrug, und die Herabftimmung der Truppen war eben 
jo groß, wie die Siegeszuverſicht der Gegner und ihre jeßt ganz zweifelloje 
Veberlegenheit an Zahl. Ihr Bündniß hatten die Siege der letzten Tage 
feit gefittet, während auf Seiten des Gegners der Zauber gebrochen war, der 
bis jeßt die Unterworfenen und Verbündeten bei jeinen Fahnen gehalten. 
Schon regten fih allenthalben im Bonaparte'ihen Lager die Abfallsgelüfte, 
von Baiern an bis nach Neapel. Es deutete Alles darauf bin, daß Die leßte 
Entiheidung auf deutichen Boden nahe bevoritand. 

*) S. bie Mittheilungen bei After, Gefehte und Schlachten bei Leipzig 
I. 60. 61. 
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Mit mehr als 400,000 Mann hatte Napoleon den Sommerfeldzug be— 
gonnen; er mochte jetzt noch etwa die Hälfte zählen. Die Verbündeten fonn- 
ten ihm in Böhmen, Schlefien und der Mark eine Macht entgegenftellen, 
die, wenn Bennigjen mit der Reſerve heranfam, wohl 400,000 Mann be» 
trug. Die legten Niederlagen hatten ihn auf den engen Raum zwifchen 
Bautzen, Berggieshübel und Torgau befchränft; feine Verbindungen waren ge- 
fährdet, die Vereinigung der gefammten Streitmadht der Gegner mußte bin- 
nen kurzer Friſt erfolgen und ihm vielleicht völlig umfchliegen. Noch ſuchte 
er mit verzweifelter Anftrengung die Stellung bei Dresden zu halten und 
entfaltete die ganze rajtlofe Thätigfeit jeines Geiftes, um den Gegnern einen 
Bortheil abzugewinnen; bald eilte er nah Schlefien, bald nad Böhmen und 
hoffte ihre Heere einzeln zu überfallen, aber es mißlang. Vielmehr dienten 
die unaufhörlihen Hin- und Herzüge nur dazu, die ſchon erjchütterte Macht 
jeiner Streitkräfte mit jedem Tage bedenklicher zu mindern. Der Schauplak 
feiner Thätigfeit ward immer mehr eingeengt, auch in den nächſten Wochen 
ohne eine entjcheidende Schlacht ihm ſchwere Einbuße bereitet; der Boden, 
auf dem er jtand, ward mit jedem Tage an Hülfsquellen ärmer und verjagte 
wahrjcheinlich bald die Mittel, fein Heer zu verforgen. Schon fonnten die 
Alliirten daran denken, feine Verbindung mit dent Rheine zu gefährden und 
dur die Sprengung des Rheinbundes feinen Rüdzug zu bedrohen. Waren 
die Dinge jo weit gediehen, dann mochte eine Schlacht, die man ihm mit aller 
Ueberlegenheit anbot, hinreihen, um den Kampf in Deutſchland entſcheidend 
zu beendigen. 

Die erfte Bewegung, die Napoleon nad den Auguftichlachten unternahm, 
war gegen Blücher gerichtet. Er hatte anfangs Ney, als er ihn gegen Ber- 
lin entjandte, zugefagt, ihm nach Hoyerswerda Verftärfungen zuzuführen; 
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die Botjchaften von Machonald liegen! ihn aber davon abjtehen. Wir wiffen, 
deffen Heer war von ber Katzbach unaufhaltfam zurüdgewichen und um 
viele Taufende gefhwäct worden; Blücher drängte raftlos nah und ſchob 
in den erften Tagen bes September jeine Bortruppen bis gegen die Spree 
vor. Ueber den Zuftand des franzöfiichen Heeres legte Macdonald felbft das 
niederjchlagende Geftändnig ab: daß es der perfönlihen Einwirkung des 
Kaiferd bedürfe, um ihm Zucht und Haltung wiederzugeben. So entihloß fi 
denn Napoleon, Macdonald zu Hülfe zu eilen; vielleicht gelang es, den un— 
erſchrockenen Sieger von der Katzbach zu einem ungünftigen Kampfe zu locken 
und ihn mit Weberlegenheit zu fchlagen. Am 2. Sept. brach er mit den 
Garden, mit Marmontd Corps und der Reiterei von Latour-Maubourg nach 
der Spree hin gegen Bautzen auf; er fand Macdonald im vollen Rückzug 
und die Feinde bereits im Anmarjch gegen Baußen. Die Vorhut näherte 
fih am Morgen des 4. September eben der Stadt, als fie bei Hochfird 
unerwartet von anfehnliher Macht des Feindes angegriffen ward. Es war 
Har, dag man nicht mehr Macdonald allein fi gegenüber hatte; bald ver- 
lautete das Gerücht, Napoleon jelbit jei eingetroffen. In der That war er 
am Mittag, ald eben Blüchers Vorhut bei Hochkirch zurüdgewichen, in Bauen 
angelangt und fammelte feine Macht zum Angriff. Aber Blücher widerftand 
auch jeßt der Verſuchung, gegen einen wahrfcheinlich überlegenen Feind eine 
Schlacht anzunehmen, und entſchied fich, wie es der große Operationsplan 
vorichrieb, für den Rüdzug. Bis zum Abend warb bei Hochkirch Tebhaft 
gefochten, am andern Zage ſchlug man fi zwiſchen Reihenbah und Mar— 
fersdorf, wo die preußiſche Reiterei der Nachhut mit Berluft geworfen ward, 
dann noch an der Neiße, wo die Ganallerie der Sranzofen unter Murats 
perjönlicher Anführung namhaften Verluſt erlitt. Der plößliche Rüdzug ger 
ſchah nicht ohne Mühen und Opfer; es kamen wieder jchwierige Ntachtmärjche 
bei ſchlechtem Wetter, durh mangelhafte Nahrung und Bekleidung doppelt 
empfindlich geworden, und es regten fi) wohl hie und da unter den Führern 
mißvergnügte Stimmungen, wie vor dem Siege an der Katzbach. Aber der 
Zwed des Feindes war doc) völlig vereitelt; ces animaux, jagte voll Ingrimm 
Napoleon, ont appris quelque chose, Erit war der Rückzug bis nad) der 
Neiße, dann Eis nad) dem Dueis fortgejegt worden; die Feinde folgten zö— 
gernd, der Kaifer felbft, wie er ſah, daß Blücher planmäßig auswid, wandte 
wieder um und fehrte (6. Sept.) nah Dredden zurüd. Nur Macdonald 
blieb zurüd. Natürlich entſchloß fih nun Blücher, fofort wieder zum Angriff 
vorzugehen. Ohne Langerons eigenwilliges Zaubern, das diesmal faft zum 
offenen Bruche geführt hätte und den Oberfeldherrn veranlaßt hat, förmlich 
Beichwerde zu erheben gegen den ungehorfamen General, wäre eine fraftuolle 
und größere Operation verfucht worden; jo fam es nur zu einzelnen heftigen 
Gefechten. Macdonald wid von der Neiße nach der Spree zurüd (10. Sept.); 
Blücher näherte fi wieder Bautzen. Die Nachricht von Dennewig, die den 
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Rückzug Macdonalds fihtlich bejchleunigte, machte im Lager des fchlefiichen 
Heeres einen erfrijhenden Eindrud und mit erhöhten Gifer ward jet der 
Plan ergriffen, durch einen offenfiven Schlag den Gegner zu treffen. Da 
fam (11. Sept.) ein Schreiben Kaijer Mleranders, worin der früher angeregte 
Gedanke, das jchlefiihe mit dem böhmiſchen Heere zu vereinigen, von Neuem 
aufgenommen und Blücher zugemuthet war, nah Böhmen abzumarjciren. 
Ungeachtet des Sieged von Kulm hatte man im großen Hauptquartier zu 
Zeplig die Tage von Dresden und die Gefahren, die gefolgt waren, nicht 
vergefjen; der Eindrud von Napoleons perjönliher Ueberlegenheit war dort 
auf eine wirkſame Weiſe aufgefriicht worden. Man meinte, nicht Verſtärkun— 
gen genug beranziehen zu können, und wollte darum auch das fchlefifche Heer 
bei fih haben; feine Stelle jollte Bennigjens Rejerpearmee einnehmen, Es 
fam dabei nicht in Betracht, wie die numeriſche Stärfe am wenigiten das 
war, woran ed dem großen Heere in Böhmen fehlte, und dal eine noch 
weitere Vermehrung der Maffen die Schwerfäfligfeit und Unlenkjamfeit des 
gewaltigen Heeresförperd nur fteigern konnte. Gerade Blücher heranzuziehen, 
ſchien aber doppelt bedenklich; die glüdlihe Selbitändigkeit dieſes raftlojen 
und fühnen Soldaten, die Clafticität und anjpornende Anzriffsluft jeines 
Heeres war dann paralyfirt und es ging ein Clement verloren, das der 
vielföpfigen Unbeweglichfeit des großen Hauptquartierd und dem zweideutigen 
Zögern Bernadotte'd gegenüber zum Gedeihen des Ganzen durchaus unent- 
behrlih war. Blücher und jeine Umgebung waren denn auch nicht einen 
Augenblid darüber im Zweifel, daß diefe Veränderung um jeden Preis 
verhindert werben müffe; die Frage war nur, wie man am beiten dem uns 
zweideutigen Befehl des ruſſiſchen Kaijers, der im Namen der Monarchen 
und Feldherren des großen Hauptquartierd ſprach, auszuweichen vermochte. 
Die erite Weifung war kaum dur eine ausführlihe Gegenvoritellung be» 
antwortet, als ſchon ein zweiter Befehl kam, der den Abmarſch nad Böhmen 
in bejtimmtejter Weije vorjchrieb. 

Blücher und feine Rathgeber glaubten die ihnen zugemuthete Bewegung 
am wirkjamiten ablehnen zu fönnen, wenn fie ihr eine andere Dperation 
entgegenitellten, die nad) ihrer Anficht ficheren Erfolg verſprach. Sie wieſen 
auf den eben erfochtenen Sieg bei Dennewit hin, und wie in Folge deifen die 
Nordarmee durchaus in der Lage fei, Die Elbe zwiſchen Wittenberg und Mag- 
deburg zu überjchreiten und gegen Leipzig vorzudringen. Im diejem 
Falle könnte dann auch das ſchleſiſche Heer unverzüglich zwifchen Dresden und 
Zorgau über den Fluß gehen und vereinigt mit der großen Armee nad) 
den Ebenen von Altenburg und Leipzig vorrüden. Da ein Abmarjch des 
ichlefiihen Heeres nah Böhmen die Wirkung haben werde, den Kronprinzen von 
Schweden unthätig zu machen, erſcheine ed dringend geboten, Blücher von 
dem Marſch nah Böhmen zu entbinden und ihm zu geftatten, daß er ben 
Feind zunächit von der Lauſitz her bejhäftige und dann, jobald Bennigjend 
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Reſerven anlangten, die Dffenfive ergreife. Dieſe Dffenfive Fönne entweder 
darin beſtehen, daß die jchlefijche Armee fih mit dem Heere des Kronprinzen 
vereinige oder den Uebergang über die Elbe erzwinge. 

Man fieht, es find hier in Furzen Umriffen Bewegungen vorgezeichnet, 
die den Ausgang des Feldzuges herbeigeführt haben: die Bereinigung Blühers 
und Bernadotte’s, ihr Vormarſch über die Elbe, die Sammlung aller allüirten 
Streitkräfte auf den Ebenen von Leipzig. Im ſchleſiſchen Hauptquartiere 
hatte man aber noch jeine ganz bejonderen Gründe, gerade die Vereinigung 
mit der Nordarmee jo nahdrüdlih zu betonen. Bülow hatte nad dem 
Siege von Dennewiß einen vertrauten Dfficier herübergeſchickt und Blücher 
genaue Mittheilung machen laſſen über Bernadotte'3 Zögern und Zurück 
halten, über fein Hemmen jeder entjcheidenden Action und jein unverfenn« 
bares Bemühen, die Franzoſen zu jchonen. Bülows Abgefandter erklärte ge- 
radezu: der Kronprinz thue Alles, um der franzöfiichen Armee Far zu machen, 
daß er nicht allein als ihr Landsmann, jondern au als ihr Freund handle 
und weit davon entfernt jei, fie durch feine Schweden vernichten zu wollen.*) 
So jhien es aljo, wie ein DOfficier aus Blüchers Stab bitter bemerkt, drin« 
gend nothwendig, einen von den drei Franzoſen, welche ſich die Souveraine ge- 
holt hatten, um Napoleon zu bejiegen, dur eine Armee von hunderttaufend 
Mann bewachen zu laſſen! 

Es war demnach ein doppeltes Intereffe, was die Leiter der jchlefifchen 
Armee im Auge hatten. Einmal wollten fie den verderblichen Abmarjch nad) 
Böhmen fern halten, dann die Nordarmee zur entjcheidenden Thätigkeit hin— 
drängen. Um dies durchzuſetzen, lie} es Blücher bei jhriftlihen Vorjtellungen 
nicht bewenden; er beihloß, den Major von Rühle, einen der geiftreichiten 
und intelligenteften Dfficiere der Armee, denfelben, der an der Anordnung 
des Gefechte von Haynau den größten Antheil gehabt, dann längere Zeit 
ihwer erfranft und erft wenige Tage zuvor wieder genejen in Blüchers Haupt- 
quartier eingetroffen war, nad Teplig zu jenden. Ihm gelang es, indem 
er in jeiner Elaren und überzeugenden Weiſe die Verhältniſſe darlegte, das 
große Hauptquartier umzuftimmen; der Abzug nah Böhmen ward aufgegeben, 
Blücher erhielt freie Hand, feine Combinationen auszuführen; zwijchen ben 
Bewegungen der drei Armeen war der jo wünfchenswerthe Einklang her— 
geftellt. Am 18. September fam Rühle mit diefen angenehmen Nachrichten 
aus Böhmen zurüd. Die Franzofen waren indeffen aud von der Spree 
zurücgewichen, Bauen ward von den Preußen und Nuffen bejegt, ihre Vor— 
truppen jtreiften bis in die Nähe von Dresden. Don diejer Seite war aljo 
zunächit fein Angriff zu erwarten. Man konnte die Armee erholen und er- 
gänzen, dann geräufchlos und in tiefem Geheimniß die Vorbereitungen zu 

) S. Müffling S. 80, 81. Vgl. Militärw. 1844. Beiheft ©. 244 f. 1847, 
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der folgenjhweren Bewegung treffen, die Blüchers Heer mit Bernadotte ver- 
einigte und beide zur Entſcheidungsſchlacht in die Ebenen von Leipzig führte. 


Tief verftimmt war Napoleon umgekehrt, als er fi überzeugt, daß 
Blücher nicht zu der Schlacht zu Ioden war, wie er fie brauchte, Mit ver- 
bijfenem Groll hatte er gejehen, wie die flüchtigen Bataillone Macdonalds, 
in Dunten Haufen, bleich, zerlumpt und zum Theil unbewaffnet ihm entge- 
gengelaufen Famen; er war erbittert über feine Generale, nannte die Truppen 
„Geſindel“ und warf den Führern die Schimpfrede in’s Angeficht, fie com- 
mandirten „Canaillen“. Nirgends war ihm ein Erfolg geworden; höchſtens 
beleuchteten brennende Häujer und Höfe die zügelloje Verwilderung jeiner 
Soldaten. In der Nähe von Hochkirch ließ er ſich ermüdet auf's Stroh 
nieder und jaß über eine Stunde lang lautlos nachfinnend an der Stelle, die 
durch Friedrichs Verhängniß bezeichnet war. 

An dem Tage, wo Ney den tödtlichen Schlag bei Dennewig erhielt, 
fam Napoleon nad) Dresden zurüd; die Nachricht, daß das böhmiſche Heer 
im Anmarſch gegen den Mittelpunkt jeiner Stellung ſei, hatte feine Rück— 
fehr beſchleunigt. 

Die böhmifhe Armee Tagerte in dem Thale zwiſchen dem Mittel- und 
Erzgebirge; der Mittelpunkt ihrer Stellung war Teplig. Die Truppen, die 
unter dem Sclage von Dresden und dem verworrenen Rüdzug ſtark ge 
litten, waren wieder geordnet und bergejtellt worden; Schanzen und Verhaue 
deckten die Uebergänge der Gebirge. Anjehnlihe Abtheilungen hielten den 
Kamm des Erzgebirges bejegt, während leichte Corps gegen Chemnik, Alten- 
burg, Plauen hin jtreiften und die feindliche Sommunication bedrohten. In 
den erjten Septembertagen, ald Napoleon fih nad Schlefien wandte, jeßten 
ih Wittgenfteind Corps und zwei öfterreihiihe Divifionen, wozu nachher 
noch ein Theil von Kleiſts Corps Fam, gegen Dresden in Bewegung, um 
die Baſis der feindlichen Operationen zu bedrohen. Es waren zu deren 
Schuß in diefem Augenblid nur St. Gyr und die Nejte von Vandamme's 
Gorps, die jeßt Graf Lobau führte, bereit; allein das Vorrüden geſchah doch 
mit jener vorfichtigen Scheu, welde die Bewegungen der großen Armee cha— 
rakteriſirte. Dagegen war auf die Nachricht, daß Napoleon gegen Blücher 
aufgebrochen fer, eine anjehnlihe Maffe gegen Rumburg und Gabel geiendet 
worden, um die Flanke des Feindes zu bedrohen; fie jeßte ſich freilich erſt 
in Marſch, ald der Gegner wieder aus Schlefien nad Sachſen umgefehrt 
war. Sn denjelben Tagen rüdte Wittgenjtein langjam gegen Dresden vor; 
Barclay mit den ruffiichen und preußifchen Garden folgte ihm (5. Sept.). 
Die Franzoſen fühlten, dag fie zu ſchwach feien, den überlegenen Andrang 
aufzuhalten, und zogen ſich kämpfend gegen Pirna, Dohna und Maren zu: 
rück. Am 6. und 7. September folgte ihnen Wittgenftein, beſetzte Zehiſta, 
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Gotta, Maren und war entjchloffen, weiter worzudringen gegen die fächfijche 
Hauptſtadt. Indeſſen war aber Napoleon dort wieder eingetroffen und führte 
die Garden, Victor Corps und die Reiter Latour-Maubourgs heran, um 
St. Eyr und Lobau zu verftärfen. Gelang es ihm, die worgedrungenen Co» 
lonnen des böhmischen Heeres mit Verluft zurüdzuwerfen, jo hatte er zu— 
nächft vor ihnen Ruhe und konnte fi ungeftört wieder nah Schleſien oder 
nach Norden hinwenden. Sm alliirten Hauptquartier fühlte man fich freilich 
nicht verfucht, ihm dieſe Gelegenheit zu geben; auf die erſte Nachricht, daß 
er wieder heranfomme, erhielt Wittgenftein die Weijung, nicht weiter vorzu- 
rücen. Am 8. September wurde Napoleons Ankunft zur Gewipheit; wäh» 
rend noch am Morgen die Franzojen gewichen waren, nahmen fie am Mittag 
das Gefecht mit fihtbarem Nachdruck wieder auf; man fonnte die anjehnliden 
Iruppenzüge bemerken, die zur Verftärfung heranzogen, und die frijche Energie, 
womit der Kampf wieder aufgenommen ward, ließ des Kaiſers perjönliche 
Gegenwart errathen. Am Abend waren die Verbündeten aus ihren vorge- 
ſchobenen Stellungen verdrängt, Napoleon nahm fein Nachtquartier in Dohna. 
Am andern Morgen verließ er die große Chauffee, die fih über Peterswalde 
nad Zeplig zieht, und wandte fich mit beträchtlichen Maffen nad) der Heinen 
Straße, die über Borna, Göppersdorf, Breitenau und Fürſtenwalde nach dem 
Geiersberg führt; nur ein Theil feines Heeres folgte auf dem Hauptwege 
dem zurüchweichenden Feinde. Am 9. September Fam Napoleon bis Lieb- 
jtadt, am andern Tage erreichte er die Höhen des Geiersbergs. Hier öffnete 
fih vor feinen Bliden das Thal, das Vandamme verderblid geworden war; 
er konnte die Rauchſäulen fehen, welche die Gegenwart des feindlichen Heeres 
verfündeten. Daſſelbe zu überrajchen, war feine Hoffnung; auf die erjte 
Kunde von jeinem Seitenmarſch in die Berge waren die vorgejchobenen Co— 
lonnen der Verbündeten zurüdgewichen und hatten fich gefammelt, um jedem 
Berjuche einer Umgehung in der Flanke vorzubeugen. Sm Thale zwijchen 
Kulm und Teplig, dem Geieröberge unmittelbar gegenüber, jtanden ftattliche 
Heereömaffen, vollfommen bereit, den verwegenen Gegner, der es wagen würde, 
fie hier anzugreifen, fo zu empfangen, wie Dandamme Bon ber fteilen 
Höhe des Geieröberges in diefen Thalfchlund hinabzufteigen, wo eine feind« 
lihe Armee in vortheilhafter Stellung feiner wartete und es nad) dem Zeug- 
niß der Artillerieofficiere nicht möglich war, Gefhüg binabzubringen, das 
wäre mehr als Kühnheit gewejen; es hieß, einem zweiten franzöftfchen Heere 
in diefem verhängnißvollen Thale ein ſicheres Grab bereiten. Zögernd und 
mit fichtlihem MWiderftreben gab Napoleon der Notwendigkeit nah und ent- 
ſchloß fi, umzufehren. Es war, wie Odeleben erzählt, ein jehr unerquid- 
licher, verdrußvoller Ruckmarſch. Der Weg führte durch eine alte, wüſte, 
ganz ausgeplünderte Gegend; kaum Eonnte er jelbft ein fümmerliches Unter- 
fommen finden, die Truppen mußten ohne Nahrungsmittel in der Falten 
Herbitnaht auf der naffen Erde campiren. Die ganze Umgebung trug die 
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Spuren der Verwilderung des Krieges im jchredlichiten Umfang; die zehnmal 
umgewühlte Erde warb, wie der genannte Augenzeuge fagt, immer von 
Neuem aufgefharrt, um noch einige Erdäpfel zu erbeuten, und wer dieſe 
nicht fand, mußte fih mit der Hoffnung auf die bejjere Zufunft abſpeiſen 
lafjen. Es füllte das Maß diefer Bedrängniß, daß eben jegt ein Adjutant 
Ney's eintraf, der die genauere Kunde von der Kataftrophe von Dennewiß 
überbrachte. 

Am andern Morgen (11. Sept.) ſchlug Napoleon einen mühevollen 
Geitenweg ein, um bei Hellendorf die große Straße zu erreihen. Lobau's 
Corps ward gegen Nollendorf hin vorgefchoben. Auf dem Wege nach Peters- 
walde ftieg man auf feindliche Neiterei; fie ward geworfen. Dann drängte 
er gegen Nollendorf vor; eine Kanonade ſchloß die Arbeit diefes Tages. Der 
Kaifer nahm jein Quartier in Peterswalde. 

Darauf beſchränkte fich die Frucht diefer mühevollen Märſche; den Feind 
zu überrafchen und weiter nach Böhmen zurüdzudrängen, war mißlungen, er 
hatte nichts gewonnen, als den Eingang in die böhmifchen Päffe, den die 
Alliirten ihm freiwillig überliegen. Weiter rückwärts ftand die eherne Mauer 
überlegener Maffen, die zu durchbrechen Feine Hoffnung war. "Drum zog er 
auh am andern Tage einen Theil feiner Truppen gegen Pirna zurüd und 
eilte jelbft nach Dresden. 

Was dort feiner wartete, war nicht geeignet, Troft und Erſatz zu bieten. 
Der ganze Umfang von Ney’s Niederlage ließ fich jegt erft recht überfchauen ; 
von Macdonald Fam die Nachricht, daß er Bauen nicht habe halten Fönnen. 
Mit dem Berluft der Laufiß hatte aber die Stellung bei Dresden jelbit ihre 
Bedeutung verloren. In jenem Rüden jtörten jchon die feindlichen Streif- 
corps die Verbindung mit der Heimath; eben jegt feßte fih ein leichter 
Reiterfhwarm in Bewegung, um das weitfälifche Königreich über den Haufen 
zu werfen; aus Spanien, Stalien, aus Frankreich jelbjt Tauteten die Nach— 
richten nicht günſtig. Noch ahnte er nicht, dag in Schlefien Blücher ſich 
fertig mache, mit der Nordarmee vereinigt die Elbe zu überjchreiten; jobald 
dies geſchah und Bennigſens Neferven eintrafen, feßte fi) ohne Zweifel auch 
die große böhmiſche Armee in Marſch, um nad den Ebenen von Leipzig 
berabzufteigen. Seine ſchon gewaltig eingeengte Stellung bei Dresden war 
dann ganz unhaltbar; es z0g fich Alles zufammen zu einem legten großen 
Entſcheidungskampfe, den mit Erfolg zu beitehen ihm die Kräfte fehlten, 
&3 gehörte die eiferne Natur des Maunes dazu, um inmitten diefer von 
allen Seiten fich zufammenziehenden Gewitterwolfen die kalte Ruhe und Haltung 
nicht zu verlieren, die er in den Tagen des Glüdes bewahrt. 

Kaum war er einen Tag in Dresden, ald die Nachricht Fam, daß Lobau 
die Stellung bei Nollendorf hatte aufgeben müſſen. Mit überlegenen Kräften 
war Wittgenftein am 13. Sept. wieder vorgerüct, um den franzöfifhen Ge— 
neral zu umgehen und abzufchneiden. Am andern Morgen fah fi Lobau 
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in der Front und im Rücken überfallen und wid nad einem verluftvollen 
Gefeht in verworrener Eile gegen Berggieshübel zurüd. Die bedrohte Bafis 
feiner Operationen zu decken, mußte Napoleon abermals nad Böhmen auf 
brechen. Außer St. Eyr; den Garden und Latour-Maubourgs Reiterei zog 
er Victors und Marmonts Corps heran, um mit Macht den Feind zurück» 
zuwerfen. Am 15. Sept. ſchob er auf der großen Straße und zur Seite 
feine Truppen wieder vor; am Mittag kam es bei Hellendorf zum hißigen 
Gefecht gegen die Ruffen und Preußen. Nur mit Anftrengung gelang es 
den Franzofen vorzudringen; am andern Morgen follte darum der Kampf mit 
aller Weberlegenheit erneuert werden. Es war Kleijt die Aufgabe zugewiejen, 
die Ruffen alzulöjen und mit feinen preußifhen Truppen den Andrang bes 
Feindes aufzuhalten. Mit Macht angegriffen, wid) er gegen Peterswalde 
und Nollendorf zurüd, fegte anfangs nur mit der einen Brigade des Prinzen 
Auguft, dann durch die Zietens verftärft, dem feindlichen Stoß den zäheſten 
Widerftand entgegen und deckte, nicht ohne heißen Kampf und Verluſt, aber 
doch mit allen Ehren, den Rüdzug gegen Kulm. Hier war man gegen das 
weitere Vordringen des Feindes gerüfte. Während Kleiſts Truppen bei 
Kulm und Tellnig, auf dem befannten Schlacdhtfelde der Augujttage, Stellung 
nahmen, ftanden auf den Höhen rechts Wittgenftein und Colloredo, links 
Giulay und die öfterreichifchen Neferven. Bon Teplig her waren die preußifchen 
und ruffiichen Garden im Anmarſch. So ftand der größte Theil der böhmijchen 
Armee jchlagfertig, dem Feinde den Durchgang zu verwehren. 

Am Morgen des 17. September war in dem blutgedüngten Thale von 
Kulm der Kampf abermals entbrannt. Don den Nollendorfer Höhen brad 
Napoleon vor, drängte, wenn auch erft nad) einem Kampfe von mehreren 
Stunden, die Vorhut der Verbündeten, Zietend Brigade, mit überlegener 
Macht zurück und ging auf Kulm los. An denjelben Stätten, die am 29, 
und 30. Auguft das Schlachtfeld gewejen waren, entjpann ſich jet ein neuer 
erbitterter Kampf. Aber die Verhältniffe waren anders geworden. Es rang 
diesmal nicht eine kleine Heldenfchaar gegen den gewaltigen Andrang eines 
ftärferen Feindes, fondern der franzöſiſche Kaifer hatte faft die ganze Macht 
der großen Armee gegen ſich, die zu durchbrechen er noch weniger im Stande 
war, als Vandamme vorher Oftermanns Corps. Im der Mitte bei Kulm 
leifteten Wittgenftein und Kleift energiſchen Widerftand, auf Napoleons linfer 
Flanke unterhielt Solloredo ein verheerendes Feuer, das feine Reiterei vergebens 
zum Schweigen zu bringen fuchte; auf feine Infanterie warf fih mit Macht 
die preußiſche Reſervecavallerie. Wenn es Colloredo gelang, wie e8 den Anſchein 
hatte, in feiner Flanke weiter vorzudringen, jo mußte er, wie Vandamme, 
fih den Rüdzug erfimpfen. Noch vermochte er, diefe Gefahr abzuwenden 
aber ein Erfolg war nicht zu erfechten. Als beim Anbrucd des Abends ein 
ftrömender Regen dem Kampfe ein Ende machte, war er fhon entjchloffen, 
ihn nicht zu erneuern, Die Verbündeten ftanden den ganzen andern Tag 
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(18. Sept.) zur Schlacht gerüftet, aber fie warteten vergebens auf den An- 
griff. Es blieb bei Vorpoftengefehten; Napoleon nahm einen Theil feiner 
Armee zurüd. Der Verſuch, der böhmijchen Armee einen Schlag beizubringen, 
war ebenjo mißlungen, wie der Zug gegen Blücher. Beide mieden entweder, 
wenn fie jhwäcer waren, den Kampf, oder fie ftanden in jo jtarfer Zahl 
und Stellung, dat ein Angriff erfolglos war, 

Mas irgend raftlofe Thätigkeit vermochte, das hat Napoleon in dieſen 
vierzehn Septembertagen aufgeboten. Er jpannt feine legten Kräfte an, um 
das Ne zu durchreißen, das ihn immer enger und dichter umzieht. Aber 
bier weicht ihm die eine feindlihe Armee aus und zieht ihn fich nach, während 
im Rüden eine andere die Grundlagen feiner Stellung bedroht; dort findet 
er einen feſten Gürtel überlegener Kräfte, den zu durchbrechen er vergebens 
feine ganze Energie aufbietet. Ohne Zweifel Fonnten die Gegner Manches 
rafcher, kühner und eingreifender durchführen, als fie es gethan, allein bie 
Grundgedanken ihres Trachenberger Kriegsplaned waren dod) richtig feltge- 
halten und vollzogen worden. Sie jhliegen den Gegner in einem immer 
engeren Gitter ein, Blücher und Schwarzenberg rüden beide ſchon näher an 
Dresden heran, und immer peinlicher drängen fie ihn in die Alternative, ent 
weder durch raftlofe Hin- und Herzüge feine Kräfte aufzuzehren oder fich in 
einen ungünftigen Kampf gegen überlegene Maffen einzulaffen. Das Mif- 
lingen der Züge nah Schlefien und Böhmen, wenn diejelben glei durd) 
feine Niederlage bezeichnet waren, bedeutete doch jo viel, wie eine verlorene 
Schlacht. Dies ruheloſe Hin- und Herführen. der Truppen von der Elbe an 
die Neiße, von der Neife am die Elbe, von da nad dem Erzgebirge und 
wieder zurüd nad) Dresden und dann abermals nad) dem Erzgebirge hätte 
bei günftigitem Wetter und befter Verpflegung nachtheilig fein müſſen; jo 
wie die Verhältniffe jegt waren, erichöpfte es die Kraft der beiten Truppen, 
die ihm noch geblieben waren. „Wenn er noch eine Woche jo fortfährt, 
jpottete Müffling, jo laufen fich feine Soldaten die Beine zwiſchen Baugen 
und Dresden ab." Napoleons Situation war aber von der Art, daß er 
feine Kräfte ſorgſam zu Rathe halten mußte. 

Auch dem verbündeten Hcere hatten die angeftrengten Märjche bei jchlechtem 
Wetter und unregelmäßiger Verpflegung Opfer gefoftet, allein jeine Lage 
war doch unzweifelhaft beffer, die Kräfte reicher. Die gewaltigen Anjtren- 
gungen und Mühen vermochten hier nicht das große Ziel zu verrüden, fie 
erzeugten höchftens mehr Bebürfnig der Ruhe und ein langjameres Vorgehen. 
So war ſchon am 13. September der Beihluß gefaßt worden, mit der gro» 
fen Armee links abzumarjhiren und die Richtung nach Chemnig und den 
Ebenen von Leipzig einzufhlagen. Barclay follte mit den Corps von Witt- 
genftein und Kleift die Gebirgsübergänge nad Böhmen deden, Bennigjend 
erwartete Armee ihn dabei unterftügen und Schwarzenberg mit ben Defter- 
reihen, den ruffifchen und preußifchen Garden und den Reſerven links über 
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Brir und Kommotau in der Richtung auf Chemnig aufbredhen. Die Be 
wegung follte jhon am 17. beginnen. Zwei Tage nach diefem Bejchluffe 
war auch das Verhältnig mit Blücher geordnet und ihm die gewünſchte Ein: 
willigung gegeben zum Abmarſch nad der Elbe und zur Bereinigung mit 
Bernadotte.e So war aljo jeit Mitte September der Plan, der die Ent- 
ſcheidung herbeiführte, fertig und feine ungefäumte Bollziehung bejchloffen ; 
nur die den Truppen nöthige Ruhe und Erholung und wohl aud der Ein» 
druck der legten heftigen Angriffe Napoleons, deren Wiederholung doch denf- 
bar fchien, veranlaßte noch eine Verſchiebung. Man wollte warten, bis Ben- 
nigjen herangefommen war. 


Indeſſen hatte fih Napoleon nach dem miglungenen Zug ind Erzgebirge 
entichloffen, noch einmal auf Blücher loszugehen, und zwar lag es anfangs 
in jeinem Plane, ih mit Macht auf das fchlefijche Heer zu werfen, deſſen 
einen Flügel zu Schlagen und fih dann raſch gegen die Nordarmee zu wenden; 
allein die ſchlechte Witterung und übertriebene Nachrichten über die Stärfe 
und die Bewegungen der Gegner ließen ihn davon abftehen. Cr mußte fich 
damit begnügen, Macdonalds hart mitgenommenes Corps gegen die jchlefiiche 
Armee heranzuführen, und als er fih überzeugte, daß ein Vortheil damit 
nicht zu erlangen fei, beihloß er, wieder umzufehren nad) Dresden und die 
Anftalten zur Räumung des rechten Elbufers zu treffen. Am Mittag des 
22. Sept. jah fi die Vorhut des ſchleſiſchen Heeres unerwartet bei Biſchofs— 
werda lebhaft angegriffen und zurüdgeträngt; man erkannte an dem Angriffe, 
daß es der Kaifer ſelbſt war, der gegenüberftand. Blücher entjchied ſich auch 
diesmal dafür, einem größeren Kampfe auszuweichen, zumal die Entſcheidung 
auf anderem Wege nahe bevoritand. Napoleon aber hatte fih ſchon jegt 
überzeugt, daß er mit den Streitkräften, die er mit fich führte, einen mäch— 
tigen Angriff gegen das fchlefifche Heer nicht unternehmen könne; fein wei- 
teres Bordringen hatte darum mehr den Zweck, den eigenen Rückzug zu ver- 
decken, als jih in ernitlihe Kämpfe einzulaffen. Am 23. Sept. ſchlug er 
fih bei Noth-Nauslig und Gödau mit den Vortruppen der fchlefiichen Ar- 
mee, mit Oberft Kaßeler und der Avantgarde des Langeronſchen Corps higig 
herum; ein Eräftig und geſchickt ausgeführter Angriff der preußiichen und 
ruſſiſchen Reiterei Eoftete ihm anſehnliche Opfer, während fein Erfolg fid 
darauf bejchränfte, daß die Vortruppen wenig bedrängt auf die Hauptftellung 
bei Baugen zurückwichen. Blücher dachte ſchon daran, die Feinde, deren An- 
griffskraft fichtbar nachließ, durch einen unerwarteten Schlag zu überfallen, 
aber fie famen ihm dur ihren Abmarjch zuvor.» Zu wenig zahlreich, um 
fich mit der ſchleſiſchen Armee zu meffen, durch die legten Märſche bei ab- 
ſcheulichem Wetter und ſchlechter Verpflegung aufs Neue gefchwächt und von 
allen Seiten immer fchärfer eingeengt, entſchloß ſich der franzöfifche Kaifer, 
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as rechte Ufer der Elbe zu räumen. Am 24. Sept. war er wieder in 
Dresden; ſämmtliche Truppen jollten ihm dahin folgen. 

In dem Nugenblide, wo Napoleon fo mit jeinem legten ſchon matteren 
Stoß gegen Schleſien abgeglitten war, erfüllte ſich zugleich die Vorausſetzung, 
an welche Der große Marſch Schwarzenbergs nach der ſächſiſchen Ebene und 
Blüchers nach der Elbe geknüpft war. Bennigfen war mit einem Heere 
von mehr als 57,000 Mann und 200 Geſchützen hinter der fchlefifchen Armee 
angelangt und rüdte eben jegt über Zittau nach Böhmen ein. Am 28. Sep- 
tember erreichte er das große Lager bei Teplitz. 

tun beitand für das jchlefiiche Heer fein Grund mehr, länger zu warten. 

Die legten Bewegungen des Feindes ftellten deffen. Schwäche und Verlegen: 
beit außer Zweifel; ſchon meldeten die Vortruppen, daß Alles über die Elbe 
zurückweiche. Es ließ fih kaum beforgen, da Napoleon, nachdem ihm drei- 
mal der Verſuch, Blücher anzufaffen, mißlungen war, ihn noch einmal wie 
derholen werde. Vielmehr ſchien ed an der Zeit, ohne längeres Säumen die 
Enticheidung vorzubereiten. Der Rechtsabmarſch nah der Elbe Trönte erſt 
die Erfolge der legten Wochen; er feßte dem zögernden Bernadotte einen 
iharfen Sporn zur Thätigkeit ein, er beftimmte den jchwerfälligen Körper 
des großen böhmiſchen Heeres zum ungefäumten Aufbrud und vereinigte 
dann die gejammte Macht der Allürten in den Ebenen von Leipzig zu einem 
legten Entjheidungsfampfe über die Bonaparte'ſche Herrihaft in Deutjch- 
land. 

Auch in Böhmen war man nicht mehr geneigt, zu warten, ſeit Bennig- 
jen angelangt war. Seinen Reſerven und den öſterreichiſchen Corps von 
Golloredo und PBubna fiel jeßt die Aufgabe zu, die Gebirgsübergänge zu 
decken; die übrige Macht der Defterreicher, die Preufen und Ruſſen konnten 
indeß ihren Linksabmarſch nach der ſächſiſchen Ebene antreten. Am 28. Sep- 
tember und in den folgenden Lagen begannen die Operationen der Ablöjung 
und des Abmarjches; wie fich bei einer jolhen Maſſe erwarten ließ, Tangjam 
genug und durch die Art des Oberbefehls noch zögernder, als ed die Ber- 
hältniffe mit fich brachten; e8 dauerte zehn Tage, bis die Heeresmafjen Chem— 
nig und Penig erreichten. Ihr Marjch bietet außer den natürlichen Schwie- 
rigfeiten, die in der Nufgabe, der Maffe und der Art der Leitung gelegen 
waren, nichts Außergewöhnliches; wir unterlaffen es darum, ihn Schritt vor 
Schritt zu begleiten. Die entjcheidende Bewegung erfolgte aud diesmal 
nicht von der böhmischen Armee; es war wieder das fchlefiiche Heer, dem ber 
ihwierigite Theil der Aufgabe zufiel und das fie am glänzendften gelöft hat. 

Am 26. September begann daffelbe den Abmarſch aus Schleſien; ein 
kleines Gorps blieb zurüc, den Feind irre zu leiten und zu befchäftigen, Die 
Hauptmaffe, nahezu 70,000 Mann, jegte fih am Morgen des genannten 
Tages nördlich gegen die Elbe in Bewegung. Noch war es nicht ausgemacht, 
wo der Webergang erfolgen follte; doch hatten Ermittelungen, die man ein 
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309, die Stelle, wo die jhwarze Eliter in die Elbe mündet, niht weit vom 
Dorfe Wartenburg, das zwijchen Torgau und Wittenberg, doch näher beim 
letteren liegt, als geeignet erjcheinen laſſen. Es galt nicht allein, einen 
Punkt des Uebergangs zu finden, wo man im Angefiht einer feindlichen 
Armee den Strom pafliren konnte, wie died an der genannten Stelle thun- 
li war, fondern man brauchte auch, wenn der Strom überjchritten war, 
jenfeits ein geeignetes Terrain, um fi zu verſchanzen und im Nothfall einem 
überlegenen Andrange widerjtehen zu können. 

Dieje natürlihen Schwierigkeiten waren aber nicht die einzigen, die fid 
der folgenreihen Bewegung entgegenftellten. Im eigenen Yager war die 
Anficht über die Vortrefflichkeit des Rechtsabmarſches an die Elbe feinesmegs 
jo allgemein und unzweifelhaft, wie unter den leitenden Perjonen des Haupt- 
quartierd, und als jet plößlich die bisher in jtrengftem Geheimniß bewahrte 
Operation offenbar ward, erwachten vielfache Bedenken; es wurde als ein 
Wagnuiß bezeichnet, Schlejien ohne Weiteres preiszugeben. Es bedurfte ber 
ganzen Entjhiedenheit, die in der Perjon des Oberfeldherrn lag, um ber 
zum Theil ziemlich ungejtümen DOppofition Schweigen aufzulegen. Die Zu 
ftimmung des großen Hauptquartierd war freilich nach einigen Mühen durd 
Rühle's Sendung erlangt worden, indeſſen wer bürgte dafür, dat dort nidt 
wieder andere Meinungen die Oberhand gewannen? Das böhmifche Heer 
machte fich zwar eben fertig, nach der jächfiichen Ebene aufzubredhen; allein 
ed paßte ganz zu der Vorſicht der dortigen Kriegsleitung, daß, fobald dieſe 
Bewegung begonnen war, man ſich in Flanke und Rüden unheimlich fühlt 
und die unter Bennigjen zurücgebliebenen Streitkräfte nicht mehr für ge 
nügend anjah. In der That brachte, ehe der Aufbruch begann, diefe Sorge 
alle früheren Verabredungen in Bergeffenheit und auf dem Marie erhielt 
Blücher ein Schreiben des ruffiihen Kaijers, das ihn zur Unterftügung Ben- 
nigjend und zu einer Diverfion an der obern Elbe veranlaffen ſollte. Zum 
Glück war Blücher jeit Anfang des Sommerfeldzugs daran gewöhnt worden, 
die Weifungen aus dem großen Hauptquartier mehr wie Rathichläge als wie 
Befehle anzufehen, und noch jüngjt war ihm geftattet worden, feine abwei: 
hende Meinung durchzuſetzen; jo war er denn auch diesmal nicht bedenklich 
den Inhalt des Schreibens, das nit im Zone ftraffen Gebietens abgefakt 
‚war, zu ignoriren und das Begonnene weiter zu führen. 

Aber nun ftand noch eine Schwierigkeit bevor: Bernadotte und feine 
Kriegführung. Es war Blüchersd erfte Sorge gewefen, über den Plan bes 
Abmarſches nach der Elbe, außer Kaifer Alerander, ſich mit dem Kronprinzen 
zu verftändigen, und er hatte bei ihm auch günftige Aufnahme gefunden. 
Der Kronprinz klagte zwar über die Länge der Linie (von Torgau bis Ham- 
burg), Die er zu decken habe, und wie er nichts Hinter fi) habe als Span- 
dau; Spandau fei aber eine Cloake. Es ftehe dem Feinde durch den Belik 
der Webergänge über den Strom ein aufßerorbentlicher Vortheil zu Gebot; 
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derjelbe könne, während er nach Leipzig marjchire, Berlin wegnehmen. Im 
Allgemeinen, fügte er hinzu, Inüpfe ich zwar das Schickſal der Monarchien 
nit an ihre Hauptftädte, aber Berlin ift ein Ausnahmsfall. Wenn die 
Franzoſen dort eindrängen, fo würden fie unermeßliche Hülfsquellen finden 
und Fönnten alle Mittel zur Ergänzung und Ausrüftung des preußischen 
Heeres vernichten.*) Trotz diefer und anderer Bedenken lauteten indeffen die 
Andeutungen des Prinzen nicht ungünftig. Ich billige vollfommen Ihr Rai- 
jonnement, jchrieb er über Blüchers Operationsplan; ich habe darin die Weis. 
heit eines erfahrenen Generald und das Talent erfannt, die Grundfäße der 
Kriegskunſt den Dertlichkeiten richtig anzupaffen. Ich bin entfchieden, fügte 
er bei, über die Elbe zu geben, und rüſte mich dazu von allen Seiten. 
Allein wer mochte bei dem Charakter Bernadotte's und feiner bisherigen 
Kriegführung auf ſolche Zufiherungen viel bauen? Hatte doch Blücher 
aus Bülows vertraulichen Mittheilungen genaue Kenntniß von der Rage be» 
fommen, fchrieb ihm doch am nämlichen Tage, wo Bernadotte feine Depefche 
abjandte, Tauenzien einen ziemlich troftlofen Brief, worin er flagte, daß fort- 
während nichts gejchehe, und es als feinen ſehnlichſten Wunfch bezeichnete, 
fi) geradezu mit der jchlefifchen Armee vereinigen zu können.“) In beiden 
Hauptquartieren, Bülows und Blüchers, beitand darum auch nur ein Ge 
fühl des Unwillens über den ſchwediſchen Kronprinzen; höchitens fchieden fich 
die Meinungen darin, daß die Einen in ihm geradezu den Verräther jahen, 
die Andern zutreffender in jeinen ſchwediſch dynaftifchen Rückſichten und ber 
wohlberechneten Abficht, die Franzojen als Nation zu ſchonen, die Erklärung 
jeines Verfahrens ſuchten. In jedem Falle hatte man alle Urſache, feinen 
Berheigungen nicht viel zu trauen. Chen jet auf dem Marche erhielt 
Blücher wieder bedenklihe Nachrichten. Bei Elfter, gegenüber von Wartenburg, 
war eine Schiffbrüde erbaut gewejen; die ließ der Kronprinz plößlich wieder 
abbrechen, weil ſich jenfeits einige feindliche Bataillone der Anlegung eines 
Brückenkopfes zu widerſetzen drohten. Tauenzien meldete das umd zeigte ſich 
völlig bereit, die Verbindung mit Bernadotte zu löſen und fih Blücher an- 
zufchließen. Auf jene Brüde hatte man fi im fchlefifhen Hauptquartier 
fihere Rechnung gemacht; ihr Verluſt war Urfache, daß man fi zunächſt 
nach einem andern Punkt des Ueberganges umjah und dabei Mühlberg ins 
Auge faßte. Aber man wollte ſich doch auch über das Verhältniß zu Ber— 


”) Es ift bezeichnend für Bernadotte, daß er jetzt auf einmal eine jo dringende 
Sorge fir Berlin an den Tag legt; zu Großbeeren hatte e8, wie wir willen, ganz 
anders gelautet. Der angeführte Brief d. d. 15. Sept. findet ſich im Militärwochen- 
blatt 1844 Beih. ©. 262 f. 

**) Es ift dabei nicht zur überſehen, daß Tauenziens Corps, fireng genommen, 
nicht zur Nordarmee gerechnet, ſondern dazu beflimmt war, in abgejonberten Kleinen 
Corps thätig zu fein S. Friccins I. 232. Beiheft zum Militärwochenblatt von 
1863. S. 92. 93. 
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nabotte Gewißheit jchaffen. Wieder ward Rühle dazu auserjehen, diefe mili- 
tärifch »diplomatijche Sendung zu übernehmen. Neben dem Auftrage, über 
den Uebergang techniſche Ermittelungen einzuziehen, erhielt er die Weiſung, 
fi genau über die Verhältniffe bei der Nordarmee zu erkundigen und in Er- 
fahrung zu bringen, ob man im Nothfall, jelbft ohne Bernadotte, auf Tauen- 
ziend und Bülow jelbftändige Mitwirkung zählen könne. Diefer jelbjtändigen - 
und eigenmächtigen Thätigfeit waren ja die Erfolge von Großbeeren und 
Dennewit zu danken; nichts natürlicher, ald daß man auch jeßt dazu feine 
Zuflucht nahm. Die Nachrichten, die Rühle zurüdbracdte, Iauteten im Gan- 
zen nicht ungünftig; Tauenzien gab die beiten Zufiherungen, auch Bülow 
erflärte fi im äußerſten Falle bereit, lieber mit feinem Corps für das all» 
gemeine Beſte mitzuwirken, als fih „dur die Furchtſamkeit und egoiſtiſche 
Politik eines Fremdlings“ binden zu laſſen.) Auch Bernadotte jelbit war, 
wie immer, in Morten freigebig und zeigte fi) geneigt, thätig mitzuwirken. 
Da indeffen durh Rühle's Fürſorge aud die Heritellung der Brücke bei 
Elfter wieder aufgenommen war, jchien e8 Zeit, mit dem Webergange nicht 
länger zu ſäumen. 

Die Elbe bildet an dem genannten Punkte einen ausjpringenden Bogen, 
der auf jeiner Sehne dur einen langen Damm gejchloffen ift, welcher ſich 
von Wartenburg bis Bleddin zieht.**) Hinter diefem Damme ftand der 
größte Theil des Bertrandichen Armeecorps; feine Flanfen waren durch die 
beiden Dörfer gedeckt, zur Linken von Wartenburg Tag ein ziemlich tiefer todter 
Arm der Elbe, auch in der Mitte war der Boden ſchwer gangbar, nur zur 
Rechten bei Blebdin breitete fi etwas mehr Raum aus zur Entfaltung der 
Truppen. Sonſt war die ganze Strede jumpfig und überſchwemmt; dichtes 
Gebüſch hinderte die Ausfiht auf die Stellung des Feinded. Die große 
Schwierigkeit lag alfo nicht in dem Uebergange des Stromes, der vielmehr 
durch die Rocalität entjchieden begünftigt war, fondern in dem Miderftande, 
auf den die Armee ftieß, wenn fie die Elbe überfchritten hatte. Auf beiden 
Seiten ward dies Verhältnig nicht vollkommen richtig beurtheilt; die Fran— 
zojen vertrauten offenbar der Stärfe dieſer Stellung und der Unnahbarfeit 
der jumpfigen Niederungen etwas zu viel und haben fi dadurd die Nieder- 

*) Bülow hatte in einem Schreiben an Adlerereutz d. d. 27. Ecpt. fih auf 
Blüchers bevorftehenden Elbiibergang berufen und dringend verlangt, daß man da— 
mit im Zufammenbange operire: Tout en convenant de la lenteur des mouvemens 
de la grande armede de la Bohtme, je ne crois pas me tromper, que par le 
moyen seul de cette manoeuvre l’ennemi pourra être foreé & quitter V’Elbe et 
etre obligé A une prompte retraite sur la haute Saale. La saison est encore 
belle, ’ennemi se trouve aflaibli et il est à craindre que sans une grande 
activitE nous ne perdions les fruits de toute la campagne jusqu’ aux approches 
de l’hiver. (Aus der Correip.) 

**) S. Wagner, Pläne der Schlachten II. 58. 
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lage zugezogen; die Preußen jhäsßten die Schwierigkeiten zu gering und haben 
darum ihren Sieg mit anjehnlichen Opfern erfaufen müffen. Sa es wäre 
bei aller unvergleidhlichen Bravour, die fie zeigten, der Erfolg vielleicht doch 
nicht zu erringen gewejen, wenn die Franzoſen auch nur einige fichere Kunde 
von dem, was bevoritand, gehabt hätten. Bertrand ftand mit jeinem Corps 
beobadhtend bei Wartenburg, Ney mit dem Reyniers gegen Deſſau, um dort 
die Uebergänge zu deden; das dritte von den Armeecorps, das hei Dennewiß 
mitgefochten (Dudinot) und das am wenigften gelitten, war aufgelöjt und 
zur Dedung der großen Berlufte unter die beiden andern vertheilt worden. 
Ueber die Bewegungen der jchlefijchen Armee waren die Franzoſen ohne 
Kenntniß; die Demonftrationen der bei Baugen zurücgebliebenen Abtheilun- 
gen erhielten fie ziemlich lange in einer für Blüchers Plan ſehr glüdlichen 
Zäufhung und Marihall Ney z. B. dachte nur an einen Uebergang der 
Nordarmee, nicht des jchlefijchen Heeres. Noch am Tage nach dem Mebergang 
bei Wartenburg jchrieb in Napoleons Auftrag Berthier an Macdonald: der 
Kaifer verlangt beftimmt zu wiffen, was aus den Corps von Langeron, Saden 
und Vork geworden ift. 

Auch auf der andern Seite war man freilih von der Lage nicht genau 
unterrichtet. Nicht allein die Stärke der feindlihen Stellung ward zu ge 
ring geachtet, fondern die Preußen hielten auch MWartenburg felbft nur für 
ſchwach bejeßt. Dem war nicht fo; es ftanden etwa 12,000 Mann bereit, 
den herüberdringenden Feind zu empfangen. Die Divifion Morand hielt 
Wartenburg ſelbſt und die Umgebung bejegt, ihre Artillerie beherrſchte völlig 
die Niederungen, durch die der Feind heranfommen mußte; die Württemberger 
unter Sranquemont hatten Bleddin zu deren, den Zwilchenraum zwijchen 
beiden Ortſchaften füllte die italienische Divifion Fontanelli und die Reiterei 
aus. Die Beichaffenheit des Terrains lieg dieſe Mafje als ausreichend er- 
iheinen, einen Angriff abzuwehren; wenn jeder ſchmale Durchgang durd die 
jumpfigen Niederungen gut bewacht, Bleddin felbit, von wo man Wartenburg 
umgehen Eonnte, hinlänglich gedeckt war, jo brach ſich wahrjcheinlich auch der 
tapferite Andrang an der Natur des Bodens, der nur an wenig Stellen zu« 
gänglih war und eine wirkſame Entfaltung größerer Streitkräfte nicht zulieh. 
Drum lag in dem preußifchen Angriffe ein Wagniß, in weldes man fich 
wohl faum einließ, wenn man die ganze Stärke der feindlichen Stellung ge- 
fannt hätte. Es läßt fich denken, wie unmuthig fi) wieder York über die 
geniale Verwegenheit des Hauptquartierd ausſprach; er war freilicd) Diesmal 
bejonderd dazu berechtigt. Um jo glänzender fiel der Ruhm dieſes Tages 
auf ihn, der halb mit MWiderftreben an die Ausführung des Angriffs ging, 
aber dann durch Umficht und zähe Energie vollfommen gut machte, was in 
der erften Anlage mangelhaft war. 

Nachdem am 2. October, vom Feinde nur wenig geftört, zwei Brücken 
über die Elbe geſchlagen waren, ſollte am frühen Morgen des andern Tages 
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der Uebergang erfolgen. Vorerſt war nur Vorks Corps zum Angriff beftimmt; 
indem ber Feind Tediglich Preußen vor ſich fah, follte er in dem Irrthum er- 
halten werden, er habe es mit Bülow oder Tauenzien, nicht mit der fchlefi- 
jhen Arınee zu thun. So verzichtete man freilich darauf, die große Ueber— 
legenheit, die man beſaß, zu gebrauchen. 

Sn der Frühe des 3. Det. überfchritt Prinz Karl von Medlenburg, an- 
fangs nur mit drei Bataillonen, den Strom; er überzeugte fih bald, daß 
damit gar nichts augzurichten fei, und verlangte Berftärfung.*) Auch als 
ihm Vork fünf weitere Bataillone zugefandt, erwies es fich als unmöglich, 
auf Wartenburg loszudringen; das Terrain, das man vor fich hatte, war 
nicht zu überjchauen, an den wenigiten Stellen zu pafliren und lag unter 
dem Kreuzfeuer der feindlichen Batterien, welche die Niederungen beherrichten. 
Da ein Angriff auf die Front des Dorfes unausführbar fhien, ließ der 
Prinz dort nur vier Bataillone unter Sjöholm zurüd, die den Feind be— 
ihäftigen jollten; er felbft wollte indeffen in der Richtung auf Bleddin vor- 
gehen und durch eine Umgehung fi Wartenburgs zu bemächtigen fuchen. 
Auch da freilich ftieß er auf große Schwierigkeiten; das Terrain war entweder 
eng, durchſchnitten und für Gefhüg nicht zu pafliren, oder wo es ſich öffnete 
und ausbreitete, waren feine Kräfte zu ſchwach, um mit Nachdruck vorzu- 
dringen. Während er jo mühjam bald gegen Wartenburg, bald gegen Bled- 
din bintaftend, unter dem doppelten Feuer des Feindes hier und dort ver- 
juchte, dur das Labyrinth einen Durchgang zu finden, hatte auch Sjöholm 
in der Front vor Wartenburg einen heißen Kampf zu beſtehen; troß des 
mörberifchen Feuers drang er eine Strede vor, vermochte aber nur mit äu— 
ßerſter Anftrengung und zahlreihen Opfern die gewonnene Stellung zu be— 
haupten. Vork felbft durchritt jet unter dem feindlichen Kugelregen, der 
dicht in fein Gefolge einſchlug, das Schlachtfeld und überzeugte fid, daß ein 
Frontangriff auf Wartenburg die feite, von zahlreihem Geſchütz gedeckte 
Stellung des Feindes nicht leicht erjchüttern könne; höchſtens konnte man ihn 
dort Fräftig feithalten und feine Batterien zum Schweigen bringen, während 
eine Umgehung über Blebdin den Feind auf jeiner einzig zugänglichen Seite 
faßte. Der Brigade Steinmeß, die indeffen herangefommen, fiel die Auf- 
gabe zu, die Stelle vor Wartenburg, die bis jegt nur Sjöholms Batail- 
Ione vertheidigt, zu halten und gegen die Batterien ded Feinde zu wirken ; 
Prinz Karl mit feiner Brigade, hinter welcher die von Horn nachrückte, jollte 
raſch gegen Bleddin vordringen, dad Dorf nehmen und den Feind in feiner 
rechten Flanke umgehen; Hünerbein bildete die Reſerve. Sobald Bleddin 
genommen und der rechte Flügel der Franzoſen umgangen wäre, jollten 





*) Außer den übrigen Quellen ſ. die Denkwürdigk. bes Medlenburg-Stre- 
litziſchen Hufarenregiments S. 96 ff., melde einzelne Momente des Kampfes jehr 
anſchaulich ſchildern. 
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Steinmeß und Horn den Feind in der Front Fräftig amgreifen und Warten- 
burg nehmen. 

Während Prinz Karl und Horn fih in Bewegung ſetzten, dieſe Befehle 
auszuführen, blieb Steinmeß dem heftigiten Feuer des Feindes ausgeſetzt. 
Es Eoftete die größte Anftrengung, Geihüg aufzuftellen, das die feindlichen 
Batterien einigermaßen wirkſam beftrih, und ald man endlich damit zurecht 
fam, wurde die Bedienung bald jo jehr gelichtet, dak man fie aus der In— 
fanterie ergänzen mußte. Die Bataillone jelbft, meift in Zirailleure aufge 
Löft, Kitten furchtbar unter dem Gewehr und Geſchützfeuer des Feindes; das 
erfte Bataillon des zweiten oftpreußifchen Regiments z. B. brachte, nachdem 
es ſechs Stunden lang im Feuer gewejen und abgelöſt ward, außer jeiner 
Fahne und einem einzigen Dfficier, der auch verwundet war, nur nod) einige 
ſechszig Mann aus dem Gefecht zurüd. Aber fie hielten heldenmüthig Stand 
und ließen den Feind nicht hervorbrechen ans Wartenburg. 

Der Prinz von Medlenburg, der mit feiner Brigade gegen Bleddin vor— 
gegangen war, ftiek anfangs auf jehr hartmädigen Widerftand; jeit Morgen 
hatte er indeffen Sorge getragen, das Terrain etwas zu lichten und Durd)- 
gänge berzuftellen für Geſchütz und Reiterei.) Als dieſe in's Gefecht ein- 
griffen und damit die Preußen entichiebenes Uebergewicht erlangt hatten, fing 
der Feind an langjam gegen Bleddin zu weichen, erneuerte dann noch ein- 
mal im Dorfe den Widerftand, ward aber nad heikem Kampfe binausge- 
drängt und als er fich wieder ftellen wollte, von Nenem zum Weichen ge- 
zwungen. Meiter rüdwärts ftand vor dem Dorfe Globig eine Maſſe Reiter, 
von ber weitfäliichen Garde; fie warb durch eine glänzende Attafe der Hufaren 
zeriprengt. Auch die weichende Infanterie der Württemberger fuchte vergebend 
die Verbindung mit Wartenburg zu retten; fie warb genöthigt, ihren Rüd- 
zug auf Korgau zu nehmen. 

Nah Mittag zwiſchen zwei und drei Uhr hatte hier das Gefecht dieſe 
günftige Wendung genommen, noch war aber die Stellung bei Wartenburg 
nicht erſchüttert. Vielmehr hieß es jetzt, es komme eine anſehnliche Macht 
des Feindes von Torgau zu Hülfe; Napoleon ſelbſt, ſo meldete ein Spion, 
führe 20,000 Mann heran. Blücher überſah nun deutlicher die Schwierig- 
feit der Aufgabe; er gab es auf, nur mit preußijchen Kräften den Sieg zu 
erzwingen und ließ auch Langerons Gorps den Fluß überjchreiten. Aber man 
braudte dies nicht mehr; die Enticheidung ward indefien doch durch die 
Preußen erfochten. 

Bon der Brigade des Prinzen Karl, den Blücher dringend anging, War- 
tenburg im Rüden zu faffen, konnten freilih nur zwei Bataillone entbehrt 


*) Es mußten die Fafchinen während bes Granaten- und Kartätichenfeuers ge- 
bauen unb gebunben werben; beffenungeachtet warb durch den Sumpf ein Falchinen- 
damm angelegt. ©. Droyjen III, 478. 479, 
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werden, die einftweilen nach dem Dorfe vorgingen; aber hinter dem Prinzen 
bei den Dämmen und Sümpfen, die zwijchen Bleddin und Wartenburg dies 
Dorf in der Tronte deeften, war die Brigade Horn feit Mittag im Gefecht. 
Durch fie erfolgte jeßt der entjcheidende Angriff auf den jchmalen Damm, 
der zwiichen dem todten Elbarn und einem Sumpfe auf Wartenburg bin- 
führt. Das Schießen der Preußen war bier von wenig Wirkung, dagegen 
litten fie bedeutend unter dem gededten Feuer der Gegner. Vorf, der fich 
hier befand, befahl zu jtürmen. Der tapfere Horn führte an der Spitze des 
zweiten Bataillond vom Leibregiment jeine Truppen perfönlih zum Sturm 
vor; die erfte Kugel aus der feindlichen Batterie, die den Damm deckte, traf 
fein Pferd, das todt unter ihm zufammenftürzte. Raſch rafft er ſich auf, er- 
greift das Gewehr eines todtgefchoffenen Soldaten und ruft feiner Mannjchaft 
zu: „Ein Hundöfott, der ſchießt!“ Sp eilt er, durd einen Moraft hindurd- 
watend, feinen Leuten voran, das ganze Bataillon folgt ihm mit gefälltem 
Bafjonnet nad. Die feindlihe Batterie fpeit einen Kartätjchenhagel gegen 
das Bataillon und jchmettert ganze Rotten nieder; neun Dfficiere werden ver— 
wundet, aber Horn jelbit bleibt unverjehrt und dringt zuerjt in Wartenburg 
ein. Die Löwenberger Landwehr, das erfte Bataillon des Leibregiments waren 
mit gleichem Nahdrud gefolgt, ein paar andere Landwehrbataillone wateten ' 
gleichfalls bis an den Gürtel dur das Waffer und drangen auf das Dorf 
los. Noch Eoftete ed einen legten hartnädigen Kampf; aber das Unerwartete 
und Energiſche des Angriffs brach den Widerftand der Gegner; die tapfere 
Divifion Morand wid in Eile zurüd. Nun erfolgte das Vordringen auf 
allen Seiten; Steinmeß drang von der Front her in’d Dorf ein; was der 
Prinz von Mecklenburg über Bleddin und Globig in die Flanfe von War- 
tenburg gejendet, Fam eben recht, die Niederlage der flüchtigen Golonnen zu 
vollenden. Wäre mehr Reiterei zur Hand gewefen, fo wurde wahrjcheinlich 
der Zeind völlig zerfprengt. Gegen taufend Gefangene, eilf Geſchütze und 
70 Munitiond- und andere Wagen waren die Trophäen diejes Tages, an dem 
dad Corps Vorks allerdings gegen 2000 Mann verloren, aber auch eine ber 
ſchwierigſten Aufgaben mit umübertreffliher Bravour gelöſt hatte. Vork jelbit, 
fonft überaus karg im Lobe, hielt diefen Kampf für eines der glänzendften 
Probeftüce, das jeine Leute abgelegt; mit einer an ihm ungewohnten Wärme 
ſprach er feine Bewunderung für die tapferen Führer aus, pries die Land» 
wehren, die fich wie alte Grenadierbataillone geihlagen und unter denen nun 
auch die Schlejier, wie er fagte, mit allen Ehren das große Eramen beſtanden 
hätten. Dem zweiten Bataillon des Leibregiments, das zuerft den Damm 
von Wartenburg erftürmt, ließ er eine befondere Auszeichnung zu Theil 
werden, die bei ihm doppelt hoch anzujchlagen war; wie die Truppen nad 
den Gefechte vor ihm befilirten, nahm er, ald das Bataillon fam, den Hut 
ab und blieb entblöhten Hauptes, bis es worübergezogen war. 

So war die fchlefifche Armee über der Elbe; ihre Stärke belief ſich da- 
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mals auf 64,000 Mann. Um gegen eine feindliche Uebermacht gerüjtet 
zu jein, befahl Blücher jogleih bei Wartenburg ein verfchanztes Lager anzu- 
legen. 

Jetzt galt es, auch die Nordarmee zur raſchen Action zu beftimmen; 
eine Aufgabe, die freilich nach Allem, was vorausgegangen war, nicht zu den 
leichten gehörte. Seit dem Tage von Dennewig war der Reit von Ber- 
trauen zu Bernadotte zerftört worden; auch die Diplomaten und Militärs 
der verbündeten Mächte, die fi in feinem Hauptquartier befanden, waren 
jeßt mißtrauisch geworden und wachten jorgfältig über feine Schritte. Sie 
waren einig darüber, daß er feine Schuldigkeit nicht that; nur jchrieb Die 
mildere Deutung jein Berhalten dem Wunjche zu, die Schweden zu jchonen, 
während der Argwohn Anderer in feinem Benehmen ein doppeltes Spiel er- 
blidte, das auf die Gunft und Popularität der Franzojen berechnet war.*) 
Eigene Aeußerungen Bernadotte's, die fichtbare Sofetterie, die er mit den 
Sranzojen trieb, ein Brief, den er nach der Niederlage von Dennewig an 
Ney richtete, Fam jolhem Verdacht zu Hülfe Das Verhältniß zu den 
preußiſchen Seldherren hatte fih darum ſehr verſchlimmert; wir erinnern uns, 
wie Tauenzien zu dem Entjchluffe kam, fih an Blücher anzufchliegen, und 
Bülow im Nothfall bereit war, das Gleiche zu thun. Eben jeßt, als die 
ſchleſiſche Armee fih anſchickte, über die Elbe zu gehen, waren Bernadotte 
und Bülow im offenen Zerwürfnig. Der Kronprinz drängte fehr ungeduldig 
auf die Fräftige Belagerung von Wittenberg, wo Bülow gethan zu haben 
glaubte, was ſich ohne Belagerungsgefhüg thun lief. Bernadotte ließ dabei 
den Vorwurf durhflingen, das Bülow's Schuld das Zögern und die Unthä- 
tigkeit der großen Operationen zuzufchreiben ſei; es läßt fich denken, mit 
welchem Unwillen den Sieger von Großbeeren und Dennewig ſolch eine ab- 
geſchmackte Anklage erfüllte) Seine eigene Anficht von den Operationen 
hatte er jchon einige Tage vorher (25. Sept.) in einer Denkſchrift nieder 
gelegt, die er den Sommiffarien in Bernadotte's Hauptquartier mittheilte, 
„Man muß,“ hieß ed darin, „große und mächtige Schläge thun, man muß 
feindliche Armeen vernichten; dies kann nur durch fchnelle, große und Fühne 
Dperationen geichehen, Eleinlihe Mafregeln bringen Eleine Rejultate hervor. 
— — — Thun wir weiter nichts und befchäftigen wir uns lediglich mit 
dem Bombardement von Wittenberg, jo laufen wir Gefahr, in Kurzem wie- 





*) S. Thornton bei Castlereagh, Third ser. I. 53 ff. 

*#) In einem Schreiben an Adlercreutz citirt Bülow die Worte des Kronprinzen: 
„que les operations de l’armde allide sur la rive gauche ont été paralysdes 
par la faiblesse des ouvrages devant Wittenberg.“ Der ganze Brief enthält eine 
energiiche Abwehr und droht mit öffentlihen Schritten. An den König hatte Bülow 
ſchon am 22. Sept. einen ausführlichen Bericht über die Vorgänge feit Dennewig 
eingereicht. (Aus der Correſp. Bülows.) 
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der auf eine höchſt verderbliche Defenfive zurüdgeführt zu werben.“ Bülow 
wies dabei auf die Möglichkeit bin, daß Blücher, von feiner Seite unter- 
ftügt, gefchlagen werde und die Franzoſen dann mit vereinigten Kräften ihre 
mißlungenen Operationen gegen Berlin und Schlefien erneuern würden. 
„Soll der Krieg für uns glüdlic beendigt werden, jo müflen wir ihn im 
Geiſte Friedrihs des Großen führen, jo wie ihn Napoleon gegenwärtig noch 
führt. Im entgegengejegten Falle werden wir mit aller Ueberlegenheit der 
Kräfte dennoch unterliegen.” 

Die Entzweiung zwifchen Bernadotte und Bülow nahm feit dem Streit 
über Wittenberg eine ſehr verbitterte Geftalt an; Bülow bejchwerte fih über 
Illoyalität und Unbilligkeit und drohte mit öffentlihen Schritten, der Ober- 
feldherr verfaßte eine fürmliche Beichwerde gegen Bülow, deren Abjendung 
an den König kaum noch dur die Verwendung der im Dauptquartier an- 
wejenden preußiichen Dfficiere gehindert ward. Vorher hatte der Kronprinz 
in einer Unterredung mit dem preußiichen Major von Martens geradezu ge» 
droht, das Commando niederzulegen, falld Bülow und Tauenzien eigenmädtig 
handelten. „Was habe id für ein Intereffe, jagte er, mich auf dem Gon- 
tinent zu ſchlagen? Ich verzehre viel mehr, als ih dürfte Die Oſtſee 
ihüßgt mid) vor Napoleon. Ich gehe mit meinen Schweden weg und nehme 
Norwegen. Ihr verfallet in eure alten Fehler; eure Einbildung wird euch 
verderben. Jeder von euch will befehlen. Sch brauche feine Zalente; id 
verlange Wachſamkeit, Muth und vor Allem Gehorſam.“ In aufgeregtem 
Zone ließ er fih dann über die preußiſchen Generale aus; ihre Briefe, jagte 
er, Eofteten ihm ein Jahr feines Lebens, „Wir aus dem Süden haben reiz- 
barere Nerven. Bis jet habe ich Feine Kanone, feine Fahne und fein Re— 
giment verloren, dafür verlange ich aber, daß man mir Vertrauen zeige." 
In Schweden ſelbſt, fügte er hinzu, babe man feine Landung in Deutſch— 
land ungern gefehen; er babe nicht nur wie ein Soldat immer an das 
Schlagen zu denfen, fondern er müfje weiter rechnen; er dürfe feine Schlappe 
erleiden.*) 

Dieſe Mifverhältniffe drohten Alles zu verderben. Die Officiere fpot- 
teten über eine Kriegführung, die nicht wie Blücher und Gneifenau die 
Truppen bei Tag und bei Nacht durch Bäche und Ströme jage, jondern die 
ihnen Zeit Taffe, „auf die Jagd zu gehen und Landjunker zu bejuchen;* 
Bülow ſelbſt erklärte es für ein großes Uebel, daß „diefer Charlatan* in 


*) Moi dans ma position et pour l’opinion je ne dois point subir d’echee. 
Dann rühmte er fih von Neuem Napoleoniſcher Anerbietimgen. Il n’y a pas 15 
jours qu’il a voulu me faire de nouvelles propositions. Que veut-il? (a-t-il 
dit de moi & un de ses alentours) veut-il &tre empereur de France? 
(Aus dem Berichte von Martens in Bülow's Correfpondenz)., Daß die Stimmungen 
ber Schweben lan waren, bezeugt auch Steffens VII. 284 f. 
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Deutſchland erjchienen feiz unter einem anderen Führer müffe der Krieg jchon 
lange eine befjere Wendung genommen haben. Kaum gelang ed, einen ecla- 
tanten Bruch zu verhüten. Bernadotte fühlte fih als den Oberfeldherrn, 
Bülow glaubte nad jo vielfacher Kränfung nit den erjten Schritt zum 
Frieden thun zu dürfen. Erſt am 6. Oct. fand eine Teidlihe Ausgleihung 
ftatt; der Kronprinz begab fich zu einer Conferenz mit Blücher und bejuchte 
unterwegs Bülow. Zugleich traf eine Gabinetsordre des Königs ein, worin 
Bülow auf eine freundliche Art ermahnt ward, um der guten Sache willen 
etwas „mehr Deferenz" gegen den Kronprinzen zu zeigen.*) 

Indeſſen war gefchehen, was Bernadotte jo beitimmt vielleicht nicht er- 
warten mochte: Blücher hatte den Uebergang über die Elbe erzwungen und 
jtand am linken Ufer. Das ließ, wie Bülow einen Tag vor dem Warten- 
burger Kampfe fchrieb, dem Kronprinzen feinen Ausweg mehr; er mußte nun 
auch über die Elbe. Am 4. October ließ er denn auch Wingingerode bei 
Aden, jeine Schweden bei Roßlau den Fluß überjchreiten; an derjelben Stelle 
folgten am andern Tage Bülow und Zauenzien, von denen nur einzelne 
Adtheilungen zur Einſchließung von Zorgau und Wittenberg und zur Dedung 
der Uebergänge zurücblieben. Die fchlefiiche Armee war am gleichen Tage 
ihon gegen die Mulde vorgerücktz beide Heeresmaffen ftanden alfo nahe ge 
nug bei einander, um fi) durch einen Marſch zu vereinigen. Bon den Fran« 
zofen war das ſchleſiſche Heer durch die Mulde getrennt. 

Sp hatte Blücher wenigftens den nächſten Zwed feines Elbüberganges 
erreicht; Bernadotte war genöthigt worden, gleichfalls über den Fluß zu 
gehen. Eine andere Frage war es freilih, ob er fich zu rafchen weiteren 
Operationen fortreißen ließ; wenigftens waren glei die erften Momente 
nicht vielverfprechend. Müffling hat uns als Augenzeuge mit anfchaulicher 
Lebendigkeit gejchildert,**) wie bei der Zufammenfunft, welche die beiden Ober- 
feldherren am 7. an der Mulde hatten, Bernadotte den zärtlihen Waffen- 
fameraden fpielte, auf Alles einzugehen jchien, über alle Differenzen mit fran— 
zöfifcher Leichtigkeit hinwegglitt, jedem Bedenken mit der Phraje „nous som- 
mes d’accord* begegnete — aber bei allem dem doch jeder Wendung aus» 
wich, die ihm eine beitimmte und unabweisbare Berpflihtung zum Angriff 
auferlegte. Die Preußen wollten angreifen, ehe Napoleon mit ganzer Macht 
heran war; eben dem ſuchte fih aber Bernadotte durchaus zu entziehen. 

Indeſſen war es ſchon von großer Bedeutung, daß wenigftens der eine 
folgenreihe Schritt gejchehen war; zog fich doch von anderer Seite die Ent» 
ſcheidung immer näher und gewaltiger zuſammen. 


*) So berichtet Martens in der angeführten Correſpondenz. 
**) Aus meinem Leben S. 34 f. . 
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Napoleons Lage war jegt eine fehr ernfte geworden. Nach den frucht- 
Iofen Hin» und Herzügen, die feine Truppen erjhöpften und aufbraudten, 
war er in der legten Woche des Septemberd nad) Dresden zurüdgefehrt und 
gab fich dort einer unfreiwilligen Muße hin, die von feinen Gegnern nicht 
unbenußt blieb. Seine Heere, an Zahl und an phyſiſcher Kraft den ihrigen 
ihon bei weiten nicht mehr gewachfen, ftanden in einer Defenfivitellung hinter 
der Mulde, von Leipzig über Meißen nad Dresden und Pirna hin ausge: 
dehnt; die ſächſiſche Hauptjtadt war nicht mehr der Mittelpunft der Auf- 
ftellung. Indeſſen Blücher und Bernadotte fid im Norden näherten, und 
von Süden die große Armee fih in Bewegung jeßte, den Kreis zu ſchließen, 
waren zugleich durch den Heinen Krieg der Streifcorps feine Gommunicationen 
mit Frankreich bedroht; Vorräthe, Transporte wurden abgefangen und ſelbſt 
die Gorrefpondenzen mit Paris waren nicht mehr .ficher. 

Schon im Frühjahr war diejer kleine Krieg für die Franzoſen Täftig und 
verluftuoll gewefen; jeßt in der fiegreichen Zeit wurde er im großen Stile 
und mit wahrhaft glänzenden Erfolgen geführt. Nach den Auguſtſchlachten 
war Thielmann, der jeit dem Verlaſſen des ſächſiſchen Dienftes im verbün- 
deten Lager Feine rechte Verwendung gefunden, beauftragt worden, mit einem 
ausgewählten Gavalleriecorps Streifzüge in den Rücken des Feindes zu unter 
nehmen. Er jollte die große Straße von Erfurt nad Leipzig beobachten, 
Convois und Transporte aufheben, die Magazine im Rüden des franzöfiichen 
Heeres vernichten, Guriere auffangen und überhaupt die Communication des 
Feindes mit Erfurt und dem Rhein möglichit zu verhindern ſuchen. Seine 
Truppe bejtand aus etwa 2200 auserlefenen Reitern, zu denen Rußland zwei 
Pulks Koſaken, Defterreih Chevaurlegerd von den Regimentern Hohenzollern 
und Klenau und eine Schwadron Kienmayer-Hufaren, Preujen Hufaren und 
freiwillige Jäger geitellt hatten; mit wenig Gepäd verjehen, jederzeit ſchlag— 
fertig und von unermüdeter Wachſamkeit, hat diefe Schaar unter ihren tüch- 
tigen Führern Außerordentliches geleiftet.*) 

Im Anfang September war fie nad) Thüringen hin aufgebrochen, hatte 
in Waldenburg ein Commando feindlicher Chaſſeurs überrafcht und erfuhr 
von den Gefangenen, daß fih in Weißenfels 5000 Mann Infanterie und 
800 Reiter befänden, welche einen nach Leipzig beftimmten Transport deden 
jollten. In einem trefflich geleiteten Ueberfalle ward am frühen Morgen des 
11. Sept. Weißenfels bejegt, die dort noch zurücgebliebene Infanterie ent- 
waffnet und was jonft vom Feinde ſchon gegen Freiburg abmarſchirt war, 
von zwei Seiten angefallen und zerfprengt. Gegen 1500 Mann und einige 
fünfzig Dfficiere wurden gefangen genommen, der Gonvoi erbeutet. Den 
Tag darauf wurde von einer Abtheilung, die der preußifche Nittmeifter Graf 
Wartensleben führte, ein ähnlich glüclicher Schlag gegen Naumburg geführt; 


*) Dergl. A. Graf von Keyſerling „Aus der Kriegszeit". Erfte Abtheil. Berl. 1847. 
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am 18. Septbr. erfhien TIhielmann vor Merjeburg und forderte den feind- 
lihen Commandenr zur Uebergabe auf. Mit einem NReitercorps, erflärte 
biejer, werde er nicht capituliren; er habe 800 Mann Infanterie und nur 
wenn er feindliches Fußvolk jehe, könne von einer Convention die Rede fein. 
Da brauchte der General eine artige Kriegslift; er ließ die anfehnliche Zahl 
von Kriegsgefangenen, die er gemacht, durch die Koſaken zufammentreiben 
und in eine Maffe formirt ein paar taufend Schritte vor der Stadt auf- 
ſtellen. Das imponirte dem feindlichen Gommandeur; die Stadt, in der ſich 
außer der Beſatzung noch 1500 Unbewaffnete und 2000 franfe Gefangene 
der Alliirten befanden, ward übergeben. Zwei Lage nachher warb bei Köfen 
ein feindlicher Transport überfallen und die Bedeckung deſſelben theils ge 
fangen, teils niedergehauen, und in den nämlichen Stunden bei Lützen ein 
Zug von Öefangenen befreit — der vielen kleinen Handſtreiche gar nicht zu 
gedenken, wodurch jchwächere Gonvois und Zufuhren weggenommen, Guriere 
und Depejchen aufgefangen worden find. Den Feinde ward bdiefer Fleine 
Krieg allmälig jo Täftig, dab Napoleon ein Corps von 8000 Mann unter 
Lefehnre-Desnouettes dagegen ausjandte. Das führte aber nur zu einer grö- 
Beren Niederlage. Es war jeßt aud der öfterreichiiche Oberſt Mensdorff mit 
einem Streifcorps hinzugefommen und vom großen Hauptquartier wurde der 
Koſakenhetman Platof mit 1800 donifchen Kofaten und zehn Geihüßen zur 
Verſtärkung ausgeſandt. Auch der tapfere Golomb war feit der legten Woche 
des September wieder auf dem Wege*) Das franzöfifche Corps, deffen Be- 
ftimmung es war, diefe Streifichaaren zu vernichten, geriet) mitten unter 
fie; erjt ward es im Altenburgifchen von Platof angefallen und als es ſich 
auf Zei zurüczog, ward ed von Thielmann, Mensdorff und Platof ange» 
griffen, mit großem Verluſte gejhlagen und zum verworrenen Rüdzug gegen 
Weißenfels genöthigt. Gegen 1400 Mann und über fünfzig Dfficiere ge 
riethen in Gefangenſchaft der Sieger. 

Am bedeutungsvolliten für den großen Gang der Ereigniſſe waren Die 
Streifzüge gegen das Königreich Weftfalen; fie enthüllten aller Welt die 
Schwäche der Bonaparteihen Schöpfungen in Deutihland und trugen ficht- 
lich dazu bei, Napoleon jelber feine Stellung in Sachſen unheimlich zu 
mahen. Das weitfäliiche Königreih, deffen Anfänge früher gejchildert 
worden find, hatte jeitdem an Gedeihen und an Weisheit des Regiments 
nicht zugenommen; der frivole Leichtfinn des Hofes war in der Zeit bes 
Sinfens Napoleonijcher Glorie ziemlich unverändert derjelbe geblieben, wie 
in den Lagen höchſten Glanzes. Und doch war Weitfalen durch die Sata 
ftrophe von 1812 jchwer genug getroffen worden; die Ausrüftung nad Ruß— 
land hatte die jhon hart mitgenommenen Finanzen vollends zerrüttet, der 
Kampf ſelbſt faft die ganze Rüftung verfchlungen. In allen Richtungen des 


*) ©. deſſen Tagebuch S. 87 fi. 
IV, 24 


370 VI. 6. Die Entſcheidung bei Leipzig. 


Staatölebens ließen fih an dem Nachlaß der Kräfte die Wirkungen alter 
Sünden und neuen Unglüds erfennen; wie ein Augenzeuge fagt: die Steuer- 
pflichtigen zahlten nicht mehr, die Beamten wurden ſchlaff, das Militär ent- 
muthigt, die Minifter jchlummerten, der König fuhr fort, fih zu amiüfiren. 
Wie nun der Kampf von 1813 neue Opfer forderte, da fchien es ſelbſt mit 
Außerjter Anftrengung aller Kräfte nicht mehr thunlich, dem nachzukommen, 
was der Imperator forderte. Hieronymus jelbit eilte damals nach Dresden, 
um dem ftolzen Bruder die Noth feines Landes darzulegen und Milderungen 
zu erbitten; er fand aber eine jehr ungnädige Aufnahme „Glaubt man in 
Weſtfalen“, jo ſchnaubte Napoleon ihn an, „ich könnte zu euren Guniten 
von meinen unveränderlihen Grundjäßen etwas aufgeben? Gerade die Kris 
fis, worin id mich befinde, nöthigt mich, darauf zu beharren. Die Bande 
bes Blutes! Auch der König von Holland ift mein Bruder, das hat mic 
aber nicht gehindert, ihn dem allgemeinen Intereffe zu opfern.” *) Mit Mühe 
wurde nun eine neue weitfäliiche Armee ausgerüftet, allein fie gab Napoleon 
feine große Verſtärkung mehr.“) Wir erinnern uns, gleih nad der Kün- 
digung der Waffenruhe war an der böhmischen Grenze eine ganze Abthei- 
lung der weſtfäliſchen Reiterei ins öſterreichiſche Lager übergegangen. Dem 
eriten Abfall folgten bald andere nach; Land und Volk felbit waren offenbar 
weder in der Lage, noch in der Stimmung, ſich den Einfällen und Streif- 
zügen, für die das weitfäliiche Gebiet die größte Anziehungskraft übte, thätig 
zu widerjeßen. Wie die Bevölkerung ihre Gefinnung nicht verbarg, fo ver 
loren die Autoritäten den Muth des Widerſtandes. Zu dem alten Drude 
famen neue Duälereien; in Magdeburg 3. B. waren die Vorſtädte rafırt 
und dadurd eine zahlreiche Bevölkerung obdachlos geworden. Die Berfor- 
gung der Feſtung felbjt mußte auf Koften des Landes geichehen; von allen 
Seiten jtürmten Requifitionen von Geld, Lebensmitteln, Pferden ein, denen 
der jchwerbedrängte Staat höchſtens dann hätte genügen können, wenn er, 
wie jegt Preußen, entjchloffen war, alle feine Kraft auf's Aeußerſte anzu- 
fpannen und auch den legten Pfennig voll Opferfreudigkeit für die allge- 
meine Sache hinzugeben. 

In folder Lage war für kecke Parteigänger auch mit mäßigen Kräften 
viel zu erreichen. In der letzten Woche deö September brach Oberftlieutenant 
v. d. Marwitz mit vier Schwadronen Landwehrreiterei über die Elbe ins 
Weitfäliihe ein, überfiel Braunſchweig und nahm dort einige hundert Mann 


*) So berichtet „le royaume de Westphalie ete.“ S. 234. Malchus, ber in 
dem uns vorliegenden Exemplar fonft jede ihm zweifelhafte Notiz fleißig gloffirt hat 
(f. Band III. 237, Note), weiß dagegen nichts zu erinnern. 

*r) Nah Speht „Das Königreih Weftfalen und feine Armee im Jahr 1813 
©. 68 betrug die Gefammtftärfe der Truppen, bie 1813 umter Napoleons Fahnen 
fochten, 18,134 Combattanten. 
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gefangen. Die Behörden waren mit den Kaſſen und den Depots dreier Re- 
gimenter gegen Wolfenbüttel aufgebrochen; Marwig fandte ihnen einen Lieu- 
tenant mit fünfzig Reitern nad, ber fie aus ihren Duartieren auffcheuchte 
und in einem verwegenen Angriff die ganze Colonne auflöfte. Ungefähr 
350 Mann und einige zwanzig Dfficiere wurden gefangen. Es waren gleich 
anfangs viele freiwillig zu den preußiſchen Reitern übergegangen und nahmen 
auch nachher Dienfte bei ihnen. Mit anjehnlichen Kafjenvorräthen, wichtigen 
Papieren und Gorrejpondenzen bereichert, kehrte Marwig ungefährdet wieder 
um und bezog gegenüber von Ferchland am linken Elbufer ungeftört Duartier.*) 

Sndefjen hatte Tichernitjcheff mit etwa 2300 Reitern und 6 Geſchützen 
bei Aden die Elbe überjchritten, um fih auf den Mittelpunft des weftfäli- 
ſchen Reiches zu werfen und in einem rafchen Handftreiche glücklicher zu voll- 
führen, was ſchon 1809 die Leiter der Volksbewegung im deutſchen Norden 
vergebens verfudht hatten. Am Morgen des 28, September erfhien er vor 
den Thoren von Caſſel. Die militärische Situation war kaum bedenflicher 
als damals, wo die Bauernaufgebote Dörnbergs im Anzug gegen die Haupt- 
jtadt waren und etwas Faltblütige Haltung binreichte, den drohenden Sturm 
abzuwenden. Aber das Selbjtvertrauen der früheren Tage war dahin. Als 
am Abend des 27. die erfte Nachricht von der Annäherung der Koſaken ein- 
traf, jant den Meiiten der Muth; überall rathlojes Hin- und Herrennen und 
Defertionsgedanfen in den oberen, faum verhüllte Schadenfreude und Abnet- 
gung in den unteren Kreifen. König Serome, der ſich 1809 nicht hatte ver- 
blüffen Taffen, wagte es jeßt nicht mehr, mit ein paar Negimentern Fußvolk, 
Reiterei und mit Geſchütz gegen einen Koſakenſchwarm jeine Hauptitadt zu 
verteidigen. Mit zwei Gardebataillonen, Reiterei und Geſchütz entfloh er 
und überließ es dem General Alix, mit dem Reſte Gaffel zu halten.**) Cine 
Feine Golonne von Zichernitfcheffs Corps war über die Fulda geſetzt und 
dem fliehenden König raſch gefolgt; fie ereilte noch einen Theil feines Ge- 
folges und des anjehnlichen Troffes von Gepäd, den er mitjchleppte. Jerome 
jelbft blieb nur bis Wabern bei den Truppen; während dieſe fih gegen 
Marburg zurüczogen, entwich er mit feinen ſchuldigſten Genofjen gen Co— 
blenz. Indeſſen ging Gaffel verloren. Ein Schwarm Kofafen hatte das 
Leipziger Thor gefprengt, drang bis an die Fuldabrüde vor, forcirte das 
Gaftell und befreite die Gefangenen, die dort eingefchloffen waren. In der 
Stadt regten fid) unzweideutige Sympathien für die fremde Streifſchaar; 
Volk und Heer ſah voll Ungebuld dem Umſchwung entgegen, die officiellen 


*) S. Marwit Nachlaß IL. 103 f. 

**) Vergl. außer ber früher angeführten franzöſiſchen Schrift: Niemeyer, Caffeliche 
Chronik 1814, und Specht a. a. O. Nah der Angabe des Letzteren war bie ganze 
Befagung 3060 Mann Infanterie, 906 Reiter und 34 Gefchlige mit 236 Mann 
Bedienung ftarl. Die Rathloſigkeit der Flucht ſchildert derſelbe a f. 
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Organe hatten faft ohne alle Ausnahme Muth und Faſſung verloren. Die 
Truppen, welche vor der Stadt aufgeftellt waren, flohen beim erjten An— 
drange der Ruſſen; eine Abtheilung unter General Baftineller wid) erjt dem 
Feinde ſcheu aus, dann defertirten Hunderte, um größtentheils mitzufechten 
in den Reihen der Koſaken. In wenig Tagen Fonnte Ticherniticheff aus 
Deferteuren und Freiwilligen ein ganzes Bataillon bilden und aus größten- 
theils weitfäliicher Beute eine Macht von achtzehn Gefhügen jammeln. So 
reichte denn (30. Sept.) eine kurze Beſchießung hin, den General Alix zur 
Sapitulation zu zwingen; er räunte, von Koſaken escortirt, die Hauptitadt, 
das Geſchütz mußte er dem Feinde überlaffen. Am 1. Det. erließ Zichernit- 
iheff eine Proclamation, worin die großen Erfolge der legten Wochen gepriejen, 
Baierns und MWürttembergs Abfall von der Bonaparte'ihen Sache als bereits 
erfolgt verfündigt waren. „Das Königreih Weltfalen, jagte er darin, weldes 
aus Provinzen zuſammengeſetzt wurde, die ihren rechtmäßigen Oberherren mit 
Gewalt entriffen waren, hört von heute an auf, jedod nicht, um als erobertes 
Land behandelt zu werden, jondern um es von der franzöfiichen Herrſchaft 
zu befreien. Die edlen Gefinnungen meines erhabenen Monarchen find bes 
fannt; Deutjchland vom fremden Joche zu erlöjen und der Welt den Frieden 
zu jchenfen, rief er jeine Völker zu den Waffen und nicht eher wird er ge 
bieten, diefelben niederzulegen, als bis dies herrliche Ziel erreicht iſt.“ 

Noch waren freilih dieſe ftolzen Verheißungen um einige Wochen ver- 
frübt, die legte Entſcheidungsſchlacht ſtand erft bevor, Baiern und Württem- 
berg waren noch nicht abgefallen, ein Schwarm Kojafen weder im Stande, 
noch dazu angewiefen, den vorgefchobenen Polten in Caſſel zu behaupten. 
Nach wenig Tagen trat Tſchernitſcheff den vorgefchriebenen Rüdzug an; am 
7. Det. waren die Truppen von Alir wieder da. Auch Jerome hielt noch 
einmal einen legten Elanglojen Einzug in die Hauptſtadt. Aber er täufchte 
fih nicht mehr darüber, daß die Sache zu Ende ging.) Voll ängftlider 
Beſorgniß blickte er nach dem Schlachtfelde von Leipzig, deſſen Hiobspoſten 
ſchon wenige Tage nad) der Entjheidung Caſſel erreichten. Wenn irgend 
etwas an diefer weſtfäliſchen Farce lobenswerth erjcheint, jo war es die Mä- 
Bigung, die der unftete König in diefen legten Stunden feiner Herrlichkeit an 
den Tag legte; er hat darin manchen der „angeftammten* Herren bejchämt. 
Wenn Alir anfangs Neigung zeigte, den Abfall durch Schredensmahregeln zu 
rächen, Kriegsgerichte und Ausnahmszuftände zu verfündigen, Verhaftungen 
in Maffe vorzunehmen, jo nahmen bei Jeromes Rückkehr die Dinge wieder 
das Ausjehen läſſiger Milde an, die feinem Naturell und freilich auch der 
ganzen Situation entſprach. Es ift nur an Einem ein Todesurtheil der 


*) In Marburg zwar parobirte er noch einmal ben Bruder in einer gewaltigen 
Rede voll Zuverfiht und vol Drohungen; aber e8 war kein Ernft mehr. S. Wad- 
ler in Ludens Nemefis V, 430 f. 
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Militärcommiffion vollzogen worden‘) Kaum zehn Tage nad dem Einzug 
war auch dies legte traurige Nachipiel der weitfäliichen Komödie zu Ende; 
am 26. Det. verkündete ein Aufruf der Minifter: der König fehe fih „durch 
den Drang der Zeitumjtände” veranlaßt, fich aus jeinen Staaten zu entfernen. 
Die Schlacht bei Leipzig war geichlagen; ſchon näherten fi die Baiern dem 
untern Main — es war hohe Zeit, dat Jerome ging, wenn er nicht zum 
zweiten Male von den Koſaken begleitet werden wollte. Mit zahlreihem 
Troffe von Gepäck und Beute, von den Auserlefenften feiner Mignond um— 
geben, entflch er zum zweiten Male über den Rhein. Daß er tiefer ver- 
achtet, ald verhaßt war, bewies die Fluth von ſatyriſchen Schriften, Gedichten 
und Komödien, die man ihm nahjandte;**) für die Milderung des Haffes 
haben ohnedies Andere gejorgt. 


Der Eindrud der jühen Königsflucht aus Gaffel ward durch die kurze 
Rückkehr Jeromes nicht geſchwächt; die Gaffeler Septembertage wurden überall 
als ein fprechended Vorzeichen der nahen Kataftrophe Bonaparte’scher Herrlid- 
feit in Deutſchland gedeutet, zumal fie nicht allein ftanden. Sie trafen zu- 
ſammen mit Napoleons fruchtlofen Bewegungen nah Schlefien und Böhmen 
und init dem Schlage von Wartenburg; fie hatten ihre glänzenden Seiten. 
jtüde an dem, was zu gleicher Zeit in Niederdeutichland geſchah. Seit Da- 
vouſt wieder in Hamburg feiten Fuß gefaßt, Hatte ſich dort der Krieg ohne 
große Entjcheidungen langfam bingefchleppt. Das Wallmoden nicht zum 
Angriff vorging, erflärt fich theild durch die Taktik des Kronprinzen, theils 
durch die Zahl und Beichaffenheit jeiner Truppen. Gegen etwa 30,000 Tran- 
zojen und Dänen konnte er höchſtens einige 20,000 Mann aufbringen, die 
aus Ruffen, Schweden, Engländern, Hannoveranern, Meclenburgern, Han- 
jenten, Deffauern und dem Lübowfchen Freicorps bunt gemifcht, und von 
denen einzelne Theile mangelhaft ausgerüftet oder erft auf dem Marſche ein⸗ 
geübt waren.) Eher mußte es befremden, daß der Gegner eine jo vorfich- 

*) So berichtet Niemeyer S. 62. Ebendaſ. find die Decrete des Generals, bie 
gleihiam die letzten Athemzüge des Bonaparte'fchen Terrorismus in Deutichland 
aufweiien, ©. 43 ff. im Original mitgetheilt, Andere Belege finden fi) in Ludens 
Nemefis IV. 157 fi. Auch Malchus in dem angeführten Mſer. bemerkt: Alix habe 
die Stadt wie eine im Zuftande der Rebellion befindliche behandelt, eine Menge 
Arreftationen verfügt und überhaupt „mit jo empörender Willfiir” verfahren, daß 
ber König ſich genöthigt gefehen habe, ihn ſofort zu entlaffen. Zur Milderung hatte 
Doctor Harnier, der Hansarzt bei Graf Neinhard, viel beigetragen; ſ. deſſen Brief 
an Jerome bei Specht ©. 281 f. 

**) S. z. B. „Der Abſchied von Caſſel,“ „Die Königsflucht,“ beide 1814 er- 
ſchienen. 
***) S. Zander, Krieg an ber Niederelbe S. 172. 174. 
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tige Devenfive einhielt. Wenigftend war in feinem langjamen Vorbringen 
vor dem Tage von Großbeeren und in feinem Zurückweichen nad demſelben, 
in feinem thatlojen Zuwarten zur Zeit von Ney's Zug gegen Berlin der 
energifhe Soldat von Aufterlig und Auerjtädt kaum mehr zu erfennen; er 
wie die anderen Marjchälle hatte, fcheint es, die alte Zuverficht werloren.*) 
Wohl aber waren die Gegner nicht mehr die alten, mit wachſamer Scharf 
ficht wußten fie jegt ein Verſehen des Marſchalls zu einer blutigen Nieder 
Tage zu benugen. Auf die Nachricht, daß die Divifion Pecheux aufs rechte 
Elbufer gegen Magdeburg entjendet ſei, brach Walmoden mit etwa zwölf 
taufend Mann in rafhen Märichen dahin auf und ſtieß am Göhrder Walde 
auf das bedeutend ſchwächere Corps des Feindes, Zu ſpät ſuchte der fran- 
zöfifche General dem überlegenen Schlage auszuweichen; er ſah fih (16. Sept.) 
in einen Kampf verwicelt, der troß aller tapferen Gegenwehr den größten 
Theil feiner Divifion zerfprengte, ihn jelber faum der Gefangenſchaft ent- 
rinnen ließ.“) Noch war zwar das linke Elbufer nicht dauernd zu behaupten, 
aber der glorreihe Erfolg von der Göhrde ermuthigte doch zu einem ähnli— 
hen Handitreiche, wie der war, den eben Tſchernitſcheff auf Caſſel glücklich 
ausgeführt. Mit einigen hundert Lützowern, einem Jägerbataillon und etwa 
1200 Reitern, von denen zwei Drittheile Kojaken, brach KXettenborn am 
9. Det. unvermerft nah der Wefer auf und erihien am Morgen des 13. 
vor den Thoren von Bremen. Es war ein verwegened Ding, mit 2000 M. 
meiftens leichter Neiterei und vier Geſchützen die anfehnliche, von 1100 Fein» 
den befeßte Stadt anzugreifen, zumal im Fall der Niederlage die fichere VBer- 
nihtung durch die im Rüden jtehende Macht Davoufts zu erwarten war; 
aber der Erfolg hatte Tettenborns Verwegenheit gerechtfertigt. Er trieb die 
feindlihen Vortruppen in fräftigem Andrange nad der Stadt zurücd und 
begann dieſe jelbit dann zu befchießen. Der Tod des feindlihen Comman— 
danten, des unerfchrocdenen Oberſt Thullier, der auf dem Walle erjchoffen 
ward, die wachjende Aufregung der Benölferung und die Hoffnungslofigkeit 
raſchen Entſatzes bejchleunigten dann die Uebergabe. Am 15. October räum- 
ten die Franzoſen die Stadt; fie hatten fich freien Abzug mit allen Kriegs- 
ehren ausbedungen, durften aber ein Fahr lang nicht gegen die, Verbündeten 
dienen. Die Geſchütze und Kriegsvorräthe fielen hier wie in Gaffel dem 
Sieger zu; ungeftört konnte Vettenborn feine Beute wegbringen. Zwar hat 





*) Daß ihm von Napoleon die Offenfive vorgeihrieben war, zeigen bie Depeſchen 
bei Zander ©. 206 f. Seine Unthätigkeit forderte die Satire der Gegner heraus; 
in einer damals zu Lüneburg erfchienenen Feldzeitung warb er bald als Robinfon, 
bald als hermite de Ratzebourg verſpottet. S. Varnıhagen, Denkwürd. II. 62. 

**) Ansführliches über das Gefecht, beffen wir nur kurz gedenken können, f. bei 
Zander 5. 219 fi. Ab. S., Geſchichte des Lützower Freicorps S. 100 f. Varnhagen 
II. 46 ff. 
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auch Bremen noch einmal acht Tage jpäter flüchtig den Feind in feinen 
Mauern gefehen; aber bier wie in Caſſel zwang ihn die Leipziger Kataftrophe, 
bald und für immer den deutjchen Boden zu räumen. Alle diefe einzelnen 
Schläge haben auf die Stimmungen faft jo mächtig gewirkt wie die großen 
Schlachten; fie galten mit Recht ald Symptome, daß die Macht des fremden 
Zwingheren ihrem Ende zuneige. 


In bdenjelben Tagen, wo Napoleon von dem Gürtel überlegener Armeen 
immer enger umzingelt, jein Rüdzug nad dem Rheine ſchon gefährdet und 
an der Fulda, der Elbe und der Weſer die innere Schwäche feiner Schöp- 
fungen in Deutſchland vor Aller Augen bloßgelegt ward, bereitete fih auch 
der Abfall Baierns und damit die Auflöfung des Nheinbundes vor. Für 
die Entſcheidung des legten Kampfes anf deutfchem Boden war Died Greig- 
niß jhon um feines moraliſchen Gindrudes willen von Bedeutung; die Um— 
ftände und Bedingungen, unter denen es erfolgte, machten es zugleich zu 
einem wichtigen Wendepunkte in der Geftaltung der deutichen Dinge Das 
Programm der deutjchen Erhebung vom Frühling 1813, wie ed in 
Morten und Thaten damals dargelegt und durch das vielberufene Kalifcher 
Manifeft mit herausfordernder Kühnheit verkündet worden war, wurde da— 
duch unzweidentig verlaffen und die Frage der Fünftigen Drganifation 
Deutjchlands zuerjt in die Bahnen geleitet, welche zu dem Ausgang von 1814 
und 1815 geführt haben. 

Es war im Februar und März 1813 der Gedanke gewefen, die ganze 
Nation zum Kampfe für ihre Selbftändigkeit aufzurufen, die wibderftrebenden 
Fürften im Nothfall zu zwingen und „als Gompenfationsgegenftände” zu be» 
handeln, in jedem Falle eine Ordnung für Deutſchland aufzurichten, in welcher 
für die neue Fürftenfouveränetät und für das Bonaparte'jche Stantsrecht 
von 1805 und 1806 fein Raum war. Zugleich mit der Kaliſcher Allianz 
ward. jener Gentralverwaltungsrath gejchaffen, der neben feiner unmittelbaren 
Aufgabe, wie fie den Bedürfniffen des großen Krieges entjprang, zugleich die 
Beltimmung hatte, ein Vorbild und eine Webergangsform für die fünftige 
deutjche Regierung zu fein. Die neue Schöpfung wurde, wie wir und er» 
innern, gleich bei ihrem Entitehen von England und natürlih auch von 
Schweden mit ungünftigen Augen angefehen, doc fchienen die beiden Ka- 
licher Verbündeten damals entjchloffen, damit Ernft zu machen. Von den 
leitenden Perfönlichkeiten in Preußen wilfen wir nicht anders, als daß fie 
der Idee des Inſtituts zugethan waren; auf Kaifer Alerander übte damals 
Stein noch einen unleugbaren Einfluß, und feine Ernennung in den Ver— 
waltungsrath gab eine gewiffe Bürgichaft, daß die ruffiihe Politik vorerft 
entjchloffen fei, mit der deutfchen Partei in Preußen den gleihen Weg zu 
gehen. Allein die Kalifher Allianz erwies ſich nicht mächtig genug, um den 
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Gegner zu überwältigen; ihr Frühjahrsfeldzug war glorreih, aber erfolglos 
— fie mußten um jeden irgend erträglichen Preis Oeſterreichs Beiltand zu 
erfaufen ſuchen. Nach mander bangen Schwanfung, und nachdem fie mehr 
als einmal dem Wiener Gabinet die ganze Idee des großen Krieges auf 
Diseretion preisgegeben, gelang es, das öfterreichijhe Bündniß zu gewinnen; 
aber, wie fih von jelbft verftand, weder Kaifer Franz nod Metternich waren 
im Mindeften geneigt, für die Politit von Kaliſch das Schwert zu führen. 
Vielmehr ließen fie fih, auch ehe nur der bedingte Beitritt zu Reichenbach 
erfolgte (Ende Suni), beftimmte Zufagen geben, daß man die gefährliche 
Bahn von Kaliich verlaffen und die in den dortigen Aufrufen verfündeten 
Grundjäge ftilljchweigend bei Seite legen werde. Die Theilnahme der Na» 
tion am Kampfe follte fortan möglichft ignorirt werden; ed ward die Fiction 
erfunden, die nachher Gent mit jo ehrbarer Miene, als glaube er jelber dran, 
der Welt ald Parole ausgegeben hat: nur die hohe Eintracht der Gabinete 
babe Deutſchland feine Freiheit wiedergegeben! 

Schon dieſer erfte Erfolg gab der Hfterreichiichen Politik ein unverfenn- 
bares Mebergewicht, das Metternich mit jedem Tage zu mehren verftand. 
Gegen ihn war natürlih Hardenbergs unbeftändige MWeichheit ftets im Nach— 
teil, Steins Stellung als ruſſiſcher Gommiffair hatte ihr Bedenkliches und 
zugleich Unſicheres; und ein anderer hervorragender Einfluß und Wille war 
unter den anweſenden Diplomaten nit zu nennen. So hatte denn aud) 
die Politik Oeſterreichs ſchon während des Waffenftillitandes einen Vorſprung 
gewonnen, der Die ganze große Sache gefährdete; hing es doch nur von Na- 
poleons gutem Willen ab, die Angebote Metternichd anzunehmen und fo den 
edeliten nationalen Aufihwung in dem ſchmachvollſten aller Friedensſchlüſſe 
zu begraben. Cine Gefahr, die im Grunde erjt durch die legten glorreichen 
Waffenthaten vollfommen befeitigt war. Denn auch nad dem Abbruch der 
Verhandlungen zu Prag Hatten die Diplomatifhen Beziehungen zwiſchen 
Metternih und Gaulaincourt nie ganz aufgehört; ja fie gewannen nenes 
Leben unter dem Eindrud der Dresdener Niederlage. Damals, am Tage, 
wo Bandamme fi) bei Kulm jchlug, fandte Napoleon heimlich einen Frie- 
densboten ins öjterreihifche Lager, und auch von Metternich war bereits ein 
Unterhändler auf dem Wege, um die Friedensverjuche zu erneuern. Die Er- 
folge von Kulm und Nollendorf brachten dieje Fleinmüthige Stimmung raſch 
zum Schweigen und Napoleon jelbft war ohne Zweifel jeßt jo wenig wie 
früher geneigt, mit namhaften Opfern den Frieden zu erfaufen. Da gab 
denn auch Metternich vorerft feine diplomatischen Verſuche auf und jchloß 
fih enger an die Alliirten an. Allein auch bier errang die öfterreichifche Po- 
litik einen unleugbaren Sieg. 

Die Verabredungen von Reichenbach zu ergänzen und Defterreich noch 
enger mit ben Verbündeten von Kaliſch zu verfnüpfen, fchloffen am 9. Sep- 
tember zu Xeplig Rußland und Preußen mit Defterreih neue Verträge. 
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Darin war zunächft Freundichaft und Einverftandnig auch für die Zukunft 
feftgefeßt, die Garantie der gegenfeitigen Befigungen und eine Hülfeleiftung 
von 60,000 Mann ausgemacht, die im Nothfall noch gefteigert werden follte, 
und Die Verpflihtung eingegangen, nur gemeinfamen Waffenitillitand und 
Stieden zu jhließen, überhaupt in allen Dingen nur mit wechjeljeitigem 
Einverftändnig zu verfahren. Diefen zur Deffentlichkeit bejtimmten Bedin- 
gungen war eine Anzahl beveutjamer geheimer Artikel angehängt, worin zu- 
vörderſt feftgefeßt war, daß die öfterreichifche und die preußiſche Monardie 
fo viel wie möglich nach dem Beitand von 1805 wieder aufgerichtet werden 
follten. Ueber das übrige Deutſchland war die inhaltjchwere Beitimmung 
getroffen: Auflöfung des NRheinbundes und völlige und unbedingte Unabhän- 
gigkeit (independance entiere et absolue) der zwijchen dem wiederhergeftellten 
Defterreih und Preußen und zwifhen Rhein und Alpen liegenden deutſchen 
Gebiete. Das Haus Braunfchweig-Füneburg ward in Hannover und feinen 
andern deutſchen Befigungen wieder eingeſetzt, über das künftige Schidjal 
des Herzogthums Warſchau follte zwiſchen Defterreih, Rußland und Preußen 
eine freundichaftlihe Vereinbarung getroffen werden. Noch einmal war auf 
die „feierlichfte Weiſe“ gelobt, Feiner Einflüfterung und feinem Vorſchlag, 
der direct oder indirect von Frankreich fomme, Gehör zu geben ohne gegen- 
jeitige Mittheilung. Die unter dem Namen der 32. Militärdivifion mit . 
Frankreich vereinigten deutſchen Gebiete, ſowie die von franzöfiihen Prinzen 
in Befiß genommenen Lande follten zurückgegeben werden. An dieje Ver— 
träge ſchloß fih dann als Ergänzung das Bündniß zwiſchen Deiterreih und 
England an, das am 3. Detober zu Teplitz abgeichloffen warb. 

Indem allen deutfhen Staaten außer Defterreih und Preußen völlige 
und unbedingte Unabhängigkeit eingeräumt ward, waren die Gedanfen einer 
fefteren politifchen Verbindung des gejammten Deutjchlands unzweideutig 
bei Seite gefhoben. Die geihichtlihe Grundlage der alten Drdnungen des 
Reihe ward ſtillſchweigend verlaffen und die rheinbündiſche Souverainetät 
mit ihren Gonfequenzen adoptirt. Daß dies mit Furzfichtiger Eile oder Unbe- 
dachtſamkeit geichehen ſei, Lie fi) wenigitens vom öſterreichiſchen Gabinet 
nicht jagen; was ed that, das that es mit vollem Bewußtfein der Folgen. 

Es ift im jenen Tagen die Frage nicht unerwogen geblieben, ob es nicht 
das Beſte ſei, einfach zu den überlieferten Formen zurüczufehren und Kaijer 
und Reich wiederherzuftellen; jelbjt die preußiſche Politik zeigte fich geneigt, 
einer jolhen Wendung, wenn fie von Allen gewünicht ward, zuzuftimmen. 
Aber gerade Oeſterreich, das den nächſten Anſpruch an die Kaiferwürde hatte, 
legte dagegen entjchiedenen Widerfpruc ein. Die Schwierigkeiten, Mühen 
und Nivalitäten, die dur eine ſolche Reſtauration unzweifelhaft geweckt 
wurden, wogen im Wiener Cabinet jchwerer, ald alle die Berfuhungen, die 
Pfliht und Ehrgeiz üben konnten. Kaifer Franz gab feine unüberwindliche 
Abneigung gegen die Wiederannahme der Kaiferwürde fund; von jeinem 
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Minifter war es befannt, daß er gleihen Sinnes war und jelbft dann feinem 
Herrn die Annahme der Krone widerrathen würde, wenn der Wunfch ſämmt- 
licher deutſchen Fürſten fih einmütbhig und aus freiem Antrieb für deren 
Miederheritellung ausſpräche. In den Gonferenzen, die Metternich Darüber 
mit Hardenberg pflog, zeichnete der öflerreihiihe Staatsmann ſelbſt die 
Grundzüge der Politit vor, welche ihn und feinen Kaifer in diefer Frage 
bejtimmten.*) Die Souverainetät der deutfchen Fürften zu beſchränken, ſchien 
ihm unter allen Umftänden bedenklich; er ſah dies neue Recht als die für 
fie Foftbarfte Errungenschaft der jüngften Erſchütterungen an, die ihnen bat 
Joch Napoleoniſcher Herrihaft allein erträglich gemadht. Eine Beihränfung 
diefer von dem fremden Zwingheren gegebenen Machtvollkommenheit werde 
alle Bürften zu heimlichen Freunden Frankreichs machen; ja ehe fie Dies mühe: 
volle mit ſchweren Opfern erfaufte Gebäude ihres Ehrgeizes umftürzen ließen, 
würden fie wahrfcheinlid lieber alle Chancen des Kanıpfes an der Seite des 
Schöpfers ihrer Souverainetät beftehen wollen. Selbſt wenn es gelänge, 
die Herftellung des Reiches mit einem Oberhaupte durchzuſetzen, ſo würden 
ſich erft die größten Schwierigkeiten in den Weg drängen. Je mehr man 
mit Macht und Energie die Zügel des Regiments faffen wolle, auf deito 
mehr MWiderftand werde man ftoßen. Wenn es Napoleon gelungen ſei, den 
Rheinbund zu einem Werkzeug feines Ehrgeizes zu machen, fo jei dies nidt 
durch verfaffungsmäßige Bande, fondern durd die Perjönlichkeit des Pros 
tectord und durch den Zauber feiner Macht bewirkt worden. Den gleichen 
Meg zu betreten, habe der Kaifer von Defterreich weder die Stärfe nod 
den Willen. Wohl aber müffe er, wieder an die Spitze des Reiches geftellt, 
beforgen, da der ganze Stoß der Franzofen gegen ihn fi wende, und 
alle mißvergnügten Clemente dann bereitwillig das Gefolge derjelben 
vergrößerten, 

Indem der öfterreihiihe Staatsmann über die deutſchen Dynaftien faft 
unwillfürlih ein jo bittere Verdammungsurtheil fällte, verfannte er die 
Mißſtände nicht, die in einer ganz Tofen und vagen Organifation Deutid- 
lands gelegen waren; aber er konnte fich nicht davon überzeugen, daß eine 
Reichöverfaffung dagegen das rechte Heilmittel fei. Das Bedenken, daß die 
neue Souveränetät die Völker völlig ſchutzlos mache gegen Willfür und 
*) Er hatte bie gleiche Politit Ion im Anfang des Jahres, Humboldt gegenüber, 
verfochten. Derfelbe berichtet am 27, Februar: Il penche vers l'idée de laisser in- 
dependans les Princes, qui la composent maintenant, ce qui me parait tres difficile, 
Un lien quelconque entre les etats et Princes de l’Allemagne serait sinon abso- 
lument necessaire, du moins tres salutaire. Am 7. April meldet Humboldt die An- 
frage Metternich, „s’il ne serait pas bon, de permettre & present aux Princes de 
la confederation du Rhin, de rester neutres, jusqu’au moment, oü la Cour de 
Vienne se declareroit contre Ja France“ — was Humboldt befämpfte und Harben- 
berg mit einem „jamais“ am Rande glofjirte. 
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Despotie, machte ihm noch weniger Sorge; denn für die Anficht, daß eine 
Nation, die man zum Kampfe für ihre Unabhängigkeit aufrufe, nicht im 
Zuftande unwürdiger Knechtichaft erhalten werden dürfe, war er ebenfo unzu— 
gänglid, wie ihm und feinen Herrn die Appellation an die Völker, womit 
Preußen den Krieg eröffnet, innerlich widerftrebtee Denen gegenüber, Die 
jegt mit Verheißungen ebenfo freigebig, wie jpäter mit ihrer Erfüllung farg 
waren, durfte er fich wohl einer gewiſſen Gonjequenz berühmen; jchon jeßt, 
in den heißeſten Tagen des Kampfes, Sprach er es mit einer cyniſchen Offenheit, 
die einen Mann wie Hardenberg frappirte, unverholen aus, daß man ed nur 
mit den Fürften, nicht mit den Völkern zu thun habe. 

Es ſchien ihm daher zur Gründung einer befjeren Ordnung in Deutſch— 
land genügend, wenn man ein „jehr ausgedehntes Syitem von Verträgen 
und Allianzen“ berftelle, welches die einzelnen deutfchen Fürften unter einan- 
der verfnüpfe. Sie würden fih darin etwa verpflichten, feine Verbindung 
mit dem Auslande einzugehen, die gegen Deutſchland gerichtet jei, ſich gegen- 
feitig ihre Staaten und ihre Souveränetät garantiren und ſich fowohl gegen 
jede fremde Invafion, ald auch gegen jeden feindlichen Angriff von Seiten 
deutjcher Fürften ſelbſt zu gemeinfhaftlihem Handeln vereinigen. Freilich) 
jeien ſolche Allianzen nicht unauflöslih, allein wenn die größeren Staaten 
mit dem Beiſpiel vorangingen, würden die Eleineren jhon um ihrer eigenen 
Sicherheit willen folgen müffen. Sn jedem Falle ſchien ihm eine ſolche Ver— 
einigung durch Zractate jeder alten oder neuen Reichöverfaffung vorzuziehen. 
Um den Nachtheil allzu vieler Kleiner Staaten zu vermeiden, zeigte fich im 
Mebrigen der Wiener Hof nicht abgeneigt, einige Mediatifirungen zuzulaffen. 

Im Kreiſe der deutjchen Partei in Preußen überihaute man jetzt all- 
mälig deutlicher die mächtigen Schwierigfeiten, die fich einer einigen Organi- 
jation Deutjchlands in den Weg ftellten — Schwierigkeiten, die man im 
erſten Augenblic der Erhebung offenbar zu gering geachtet hatte. Man fing 
ſchon an, an der Möglichkeit, ein Deutjchland herzuftellen, zu verzweifeln, 
und befreundete jih mit dem Gedanken des reinen Dualismus, der Deutich- 
fand in eine nördlihe und füblihe Hälfte zwifchen den preußiichen und 
öfterreichifhen Einfluß getheilt hätte Dies Project der Halbirung durch 
die Mainlinie, zu deffen Verfechtern Schon Männer wie Stein gerechnet wur— 
den, veranfchaulichte in fprechenden Zügen die Rathlofigkeit der Lage. In 
der preußifchen Politik waren dafür natürlih Sympathien vorhanden, denn 
dies Project knüpfte an die Tradition des Fürftenbundes und an verwandte 
jpätere Tendenzen an; allein Defterreih fprach fih unummwunden dagegen 
aus. Seit den glänzenden Erfolgen der preußifchen Waffen ward es indeffen 
lauter und eifriger verfochten; h ed regte fih da und dort der Gedanke, 
daß Preußen nicht nur in der Rage jei, mit Defterreih die Gewalt über 
Deutſchland zu theilen, fondern, wenn Kaiſer Franz ſich beharrlich weigere, 
fh zur Herftellung der Oberhauptswürbe herzugeben, Preußen jelbft feine 
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Stelle anſprechen dürfe. Hardenberg jhien im Hinhalten und Temporiſiren 
die rechte Staatöflugheit zu erbliden, Stein dagegen drang darauf, daß man 
gerade jeßt, wo noch Alles in den Händen der vier verhündeten Mächte 
lag und fie jelber noch durch feine wichtige Frage entzweit waren, die 
deutfchen Angelegenheiten in Angriff nehme und über eine Fräftige und 
dauerverheiende Anordnung der deutſchen Verfaffung vorläufige Verabredung 
treffe. Für das Beſte hielt er noch immer die Herftellung eines Reiches mit 
einem einzigen Oberhaupte und einem Reichstage; indefjen er mochte ſchon 
felbit an der Möglichkeit verzweifeln. Nicht nur Oeſterreich war ſolchen Ge- 
danken entſchieden abgeneigt, auch preußiihe Staatdmänner, wie Hardenberg 
und jelbit Humboldt, vermochten fih dafür nicht zu erwärmen. Nur dar: 
über waren fie mit Stein vollfommen einig, daß man vor dem jchranfenlofen 
Spuverainetätsgelüjte einer in Bonaparte'jhen Gewohnheiten erwachjenen 
Fürftengeneration die deutſchen Völker jhügen müffe. Die Einführung von 
Repräfentativverfaffungen in ſämmtlichen deutſchen Staaten erfchien ihnen 
um fo dringender, je jchonungslofer die Dynaltenrevolution von 1805 und 
1806 die legten Schugwehren unjerer uralten deutjchen Freiheit niedergerifjen 
hatte.*). 

So glänzend fi gerade jetzt die friegeriiche Lage geftaltet hatte, die 
vertraulichen Aeußerungen der patriotifchen Stantsmänner, die und aus jenen 
Tagen vorliegen, prägen doch ſchon eine refignirte und faft trübe Stimmung 
aus, wie fie das Bewußtſein jcheiternder Hoffnungen erweckt. Es konnte 
jebt jchon für einen Erfolg gelten, wenn dem durchaus verderblichen Syſtem 
von Bündniffen, wie e8 Metternich wollte, oder der Halbirung Deutſchlands 
dur die Mainlinie, die man in Preußen wünſchte, ein Riegel vorgeſchoben 
ward, Es war Steins ehrlihe Hoffnung — und aud) dies charakterifirt die 
rathlofe Lage — daß wenigftend England und Rußland darauf bedacht fein 
würden, eine feſte Ordnung in Deutſchland zu gründen und zu erhalten! 
„Kraft zum Widerftand nach Außen“, jchrieb er acht Tage nad dem Tep- 
liger Dertrag an Münſter, „im Innern Sicherheit des Eigenthums und des 
Lebens für den Einzelnen müffen die Hauptpunkte, BVerftärfung der Macht 
des Kaifers, von Preußen, Verminderung der Macht der Stände, Zerftörung 
des Nheinbundes und aller franzöſiſchen Einrichtungen müſſen die Mittel jein.* 

Selbſt Münfter, der im Frühjahr fo eifrig Steins Politif befimpft 
und fie auch jegt noch mitverantworlich machte für das drohende Miklingen, 
fing an beforgt zu werden und beflagte die Zugeftändniffe, die der rhein- 
bündijchen Souveränetät gemacht wurden. „Kann ed, meinte er arglos, einen 
vernünftigen Fürften geben, der nicht die limitirten Hoheitsrechte der deutſchen 
Gonföderation dem nichtigen Titel einer unter Bonaparte’ Tyrannei ftehen- 


*) Weber Metternichs Anficht |. bie Depeche Harbenbergs bei Castlereagh III. 
1. 60—67. Bgl. Ber IIL 415 f. 
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ben fogenannten Souverainetät vorzöge? Das Schieffal der Deutjchen würde 
höchſt zu beffagen fein, wenn fie künftig dem Willen Eleiner Despoten unter 
worfen fein follten. Sollte dieſe Art Souverainetät für dad arme Deutſch— 
land beliebt werden, fo wäre ich bereit, mich auf die Seite der Revolutionärs 
zu Schlagen." „Es fcheint mir, jchrieb er bald nachher, der brave Stein hat 
allerdings Urjache, finfter auszujehen. Die Traktate, welche völlige Souve- 
tainetäten in Deutichland nicht fowohl beftätigen, als neu jchaffen, find für 
Deutjchlands Vereinigung in unferem Sinn und noch mehr für die Freiheit 
der Nation höchſt ſchädlich.“ Aber beffern Rath wußte er auch nicht. Cr 
meinte durch das britiiche Minifterium die Sache betreiben zu müffen, Preu- 
Ben, rieth er, jolle fih mit dem Czaren über beitimmte Punkte vereinigen 
und dann durd Stadion auf den öfterreihifhen Monarchen einwirken. So 
waren die Diplomaten und Staatöleute über unjere wichtigfte Lebensfrage 
ſchon ziemlich rathlos und felbft die Beftgefinnten unter ihnen jeßten bereits 
mehr Hoffnung auf den Impuls des Auslandes, ald auf die Eintracht und 
den guten Willen der eigenen Fürften. 

Während bier Alles in der Schwebe war, erfocht die öfterreichiiche 
Auffaffung einen neuen Sieg durh den Vertrag mit Baiern. Die bai« 
tische Freundichaft für Napoleon war Schon nach dem Feldzug von 1809 
leife erjchüttert worden; die Opfer, die Baiern damals gebracht, und ber 
Antheil, den es an dem Siege der Franzofen gehabt, waren durd den 
Frieden nur mäßig belohnt worden, jo lockend auch die Berheigungen lauteten, 
die Napoleon damals im Feldlager zu Abensberg hatte vernehmen laſſen. 
Die Laften des Krieges und der Handelsiperre, durch eine jorgloje Finanz 
wirthichaft empfindlich geiteigert, erbrückten faft das Land, jo daß König Mar 
jelbft einmal verzweifelnd ausrief, er werde den Schlüffel auf die Schwelle 
Vegen und davon gehen müffen, wenn das jo fortdauere. Statt des ver- 
jprochenen Rohnes kamen nur immer neue Opfer, felbjt der theuer erworbene 
Länderbefig ward durch aufgedrungene Abtretungen geichmälert und Batern, 
„der erite Rheinbundſtaat,“ fo gut an feine Ohnmacht und Vergänglichkeit 
erinnert, wie der kleinſte unter ihnen. Es folgte der Feldzug von 1812, 
der breißigtaufend Mann und eine ganze Heeresrüftung Baierns verjchlang, 
der die Trauer und den Umwillen über das fremde Jod in alle Samilien 
hineintrug. So war denn jhon im Frühjahr, als Preußen losbrach, kaum 
in einem Rheinbundftaate, Weftfalen etwa ausgenommen, die Stimmung 
widerwilliger gegen den fremden Dienft als in Baiern. Daß am Hofe die 
. Königin und der Kronprinz die Franzoſen haften, war eine befannte Sache; 
aber auch im Heere und im Volke war man des Ruhmes fatt, Bonaparte's 
erfte Vaſallen zu ſein.) Bald nahte der neue Krieg und brachte neue order 


*) Es war dies auch im Lager ber Verbündeten wohl befannt und Humboldt 
jhrieb darum fon am 12. März; Il seroit trös-important d’agir aujourd’hui sur 
la Baviere et de lui assurer une partie de ses nouvelles occupations, mais d’y 
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rungen des franzöfifchen Kaifers, die abzulehnen bei aller Bebrängnig Batern! 
unmöglih war. Die Klagen über die Noth des Landes waren fruchtlos 
Napoleon ſchärfte noch die Laft der Forderungen durch den gebieteriſchen Ton. 
der eher an das Verhältniß zu feinen Präfecten ‚erinnerte als an eine Ver— 
handlung mit „ſouveränen“ Fürſten. An einen Abfall glaubte er niht; er 
jah diefe Rheinbundskönige als feine Gejhöpfe an, die mit ihm ftanderr un? 
fielen, er baute auf die Dotationen und Geldſchenkungen, womit er Montgela: 
und Wrede dem franzöhifchen Intereſſe verfnüpft hatte. 

Der äußere Anſchein der Dinge jchien diefe Berechnung zu rechtfertigen. 
Baiern rüftete troß der Erfhöpfung des Landes mit außerordentlicher An— 
ftrengung. Dreimal wurde confcrikirt und dann außer den mobilen Legionen 
noch die Bevölkerung zwiihen 22 und 40 Jahren zu den Waffen gerufen, 
jo daß dem Aderbau und dem Gewerbe die Arbeitskräfte anfingen zu fehlen. 
Zur Zeit des Waffenftillftandes ftanden ſchon wieder einige dreißig Batailloze 
nit Reiterei und Geſchütz bei München concentrirt; die Feſtungen waren wohl 
bejeßt und verforgt, ed entftanden freiwillige Regimenter, e8 ward eine Land» 
wehr gebildet, ganz Baiern ſchien ein großes Lager geworden. 

Ohne alle Schwankungen ging freilich auch diefe Zeit nicht vorüber. 
Als im März Fürft Paul Efterhazy ind DVoigtland gejhict ward, um mit 
dem König von Sachſen zu verhandeln, nahm er feinen Rüdweg über Mün— 
hen und fand, am Hofe wenigftens, die Stimmungen fehr antifranzöfiic. 
Selbſt das Minifterium, wiewohl zurüdhaltender, gab zu, daß ein Anſchluß 
an Defterreich mit jedem Tage dringender werde; „doch jei es unmöglich, daß 
der König von jelber und gleichjam zuerjt die Maske abwerfe.* Auch wurde 
nicht verhehlt, daß der Ton der Kalijcher Erklärungen in München ſehr wenig 
behagt habe. Die Verbündeten bauten damals einige Hoffnungen auf einen 
Umſchwung in Baiern und waren darum peinlich überrafcht, ald um Mitte 
April die entgegengejegte Wendung eintrat. Sie fchrieben es dem Umftande 
zu, daß Graf Dtto, von Wien zurüceifend, über Defterreich® Haltung Mit: 
theilungen gemacht, die an eine Trennung von Napoleon nicht denfen ließen, 
und daß gleichzeitig ein Courier Gettos aus Paris ankam, mit neuen Mah— 
nungen und Verheißungen des franzöfifchen Kaijers.*) So machte denn Baiern 
den Frühjahrsfeldzug mit; der König gab feine Freude Fund über die Siege 
von Großgörſchen und Bauen, und betheuerte noch kurz vor dem Ende der 
Waffenruhe jeine warme Anhänglichkeit an die franzöſiſche Sache. 

Allein die dynaſtiſche Selbſtſucht hatte diefen Bund geftiftet, fie fonnte 


joindre la menace et la crainte comme & une puissance, qui est la premitre cause 
des malheurs de l’Allemagne. Das benußte denn Metternich fofort zu der Frage, ob 
Preußen nicht auf Ansbah und Baireuth definitiv werzichten wolle, damit man 
Baiern darliber beruhigen könne (Humboldt am 16. März). 

*) Aus den Berichten — und Depeſchen des preuß. Miniſteriums vom 
18. und 21. April, 
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ihn auch zerreißen. Lay es nicht in Montgelas’ Art, fih für Ideen zu be 
geiftern, fo war es ebenfo wenig jeine Weije, für die Dankbarkeit, an welche die 
Franzoſen auch jegt noch fortwährend appelliren, jeinen Herrn und das Rand. 
zu opfern. Ob die ftattliche Rüftung dem Napoleonifchen Dienft beftimmt 
war, durfte man darum billig bezweifeln; fie entjprang in erfter Linie dem 
Gedanken, Baiern jo zu ftellen, daß es nicht wehrlos von dem Strom ber 
Ereigniſſe ih mußte treiben laſſen. Nur etwa 8000 Mann folgten in Sad): 
jen den Fahnen Napoleons; aus der Aufftellung und Thätigkeit des Haupt- 
heeres, das im Auguſt an den Inn vorrücte, fprach eher der Wunsch zu 
beobachten als die Neigung zu kämpfen.“ Vorſicht war freilih nad allen 
Seiten dringend geboten. Wohl fing man in Münden an ermüdet zu fein 
von den Laften der Bonaparte'ſchen Freundfhaft und der König hatte e& 
nicht vergeffen, wie ihm Napoleon einft in vertraulihem Geſpräch das Wort 
binwarf: Wenn Sie mir 1805 nicht gefolgt wären, ftände jegt Murat an 
Ihrem Plage — aber man hatte auch allen Grund, vor Defterreih auf der 
Hut zu jein, denn feit dreißig Sahren hatte die zweibrüder Dynaftie gegen 
die Lüfternheit Oeſterreichs ihre Exiſtenz vertheidigen müffen. Darum ftand 
es durchaus außer Zweifel: wenn das Glück der Waffen noch einmal für 
Napoleon entjchied, dann trat die neue Kriegsrüftung Baierns unter feine 
Fahnen. Aber es folgte der Beitritt Defterreichs, die Schlachten vom Auguft, 
die deutlichen Zeichen der Erjchütterung Bonaparte'fcher Herrlichkeit. Die 
Dinge Tagen jegt jo, da Napoleons Macht in Deutichland auch ohne den 
Abfall feiner deutſchen Bafallen bald zertrümmert war; der Rheinbund, jelbft 
ſchon gelähmt und gefpalten, konnte ihn nicht mehr retten, höchſtens die Dy- 
najtien, die ihn bildeten, mit in feine Kataftrophe verwicelt werden. Wenn 
man bei der fiegreichen Macht noch Dank ernten und den Lohn des Sieges 
mitgenießen wollte, jo war es höchſte Zeit, ſich zu entjcheiden. 

Im Lager der Verbündeten behielt man Baiern ftet3 in Auge. Nach 
einer glaubwürdigen Duelle hätte man dort nad) dem Grundſatz, daß Preußen 
in Norddeutſchland, Defterreih im Süden die leitende Stimme gebühre, 
ihon früh der letzteren Macht die Unterhandlungen mit den ſüdlichen Rhein- 
bundftaaten anheimgeftelt. Es würde fih aud darin eine gewiffe Unbe— 
dachtſamkeit der preußischen Politik ausfprechen, die fo inhaltichwere Ver— 
handlung mit dem erften Rheinbundftante gerade Defterreich zu überlaffen.**) 


*) Le general Wrede a depuis longtems l’ordre precis de s’abstenir de 
tout mouvement offensif, fchreibt nachher am 10. Sept. ber König an ben ruffijchen 
Kaifer. S. Lord Burgerſh Memoiren iiber die Operationen ber verbündeten Heere. 
Meberjegt von Schreiber. Berl. 1844. ©. 189, Dazu ftimmt auch die Weife, in 
welder man dem Anfinnen Napoleons um active Hilfe auszuweichen juchte, ſ. das 
Schreiben von Montgelas bei Heilmann, Feldzug von 1813. Miinchen 1857, ©. 28 f. 

**) In einem Bericht vom 31. März hatte Wilhelm von Humboldt, bei Gelegen- 
beit der Verhandlungen mit Sachen umb Baiern, die Anficht ausgefproden: es fei 
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Das Wiener Gabinet unterlieg es wenigftens nicht, die Stimmungen Baierns 
mit wachjamem Auge zu verfolgen; ſchon im Frühjahr waren Schwarzenberg 
und Eiterhazy bemüht, die Situation in Münden zu erforihen. Wie dann 
im Auguſt der diplomatifhe Bruch mit Oeſterreich erfolgte, geihah das 
unter Formen, die eher auf Annäherung, als auf erbitterten Kampf ſchließen 
liefen. Daß ed Baiern ſelbſt nit mehr im Sinne lag, fih unlösbar mit 
Napoleons Schidjal zu verfetten, zeigte die gleichzeitige Inftruction an 
Wrede: „Die ihm untergebenen Truppen unter feinem Vorwand vertheilen 
zu laffen, aud nicht zuzugeben, daß jelbige außer dem Königreich, beſonders 
nicht in Preußen und Sachſen, am allerwenigiten aber weiter im Norden 
verwendet würden.“ 

Schon waren auch, ehe der Herbitfeldzug begann, im ftrengiten Geheim- 
niß Verhandlungen zwiſchen Defterreih und Baiern gepflogen worden, bie 
zwar zunächſt zu feinem Ergebniß führten, aber doc auf beiden Seiten die 
Neigung zu einem Einverftändniß fundgaben. Als der öfterreichiiche Gejchäfts- 
träger Hruby bei jeiner Abreife von Münden das Hauptquartier Wrede's 
berührte, äußerte er die Hoffnung, in Kurzem unter befjeren Aujpicien wie- 
derzufommen, und der bairiſche General verhehlte nicht, daß fol eine Wen- 
dung auch feinen Wünſchen entjprehen würde, 

Eine erjte Frucht diefer Annäherungen war dann die thatjächliche Waf- 
fenruhe, die nach gemeinfamem Cinverftändnig an der öfterreichiich-bairischen 
Grenze jtattfand. Damit hatte fih Baiern ſchon halb los gemacht von der 
Bonaparte'ſchen Politif; es ging jeinen eigenen Weg, und juchte ſich feine 
Waffenmacht zur freien Verfügung vereinigt zu halten. Noch hing freilich 
Alles davon ab, wie fi) die Dinge auf dem großen Kriegsichauplag ent: 
ihieden; Napoleons Niederlage führte aber ohne Zweifel Baiern den Alliir- 
ten zu. 

Den Berbündeten war dies Verhältniß wohl bekannt; fie verſäumten 
nicht, die einmal angefnüpften Fäden in der Hand zu halten. Noch vor 
Ende Auguft fchrieb Kaifer Alerander an König Mar einen Brief, worin er 
ihn zum Anſchluß an die Goalition aufforderte; die Opfer, die Baiern zuge 
muthet würden, beſchränkten ſich auf einige Orenzarrondirungen, wofür es 
- aber reichlich entjchädigt werden folle; denn der ruſſiſche Kaifer wünſche nicht 
nur, Baierns Macht zu erhalten, jondern fie zu vergrößern. Mit diejem 
Briefe gleichzeitig traf der ſchon genannte öfterreichische Diplomat Baron 
Hruby bei den bairischen Vorpoſten ein und brachte die Ermächtigung mit, 
über Baierns Anſchluß zu verhandeln. Der Moment war freilid nicht gün- 
ftig; e8 kamen eben die Siegesnahrichten von Dresden. Man mochte id 


dringend nöthig, daß bie drei Mächte, Preußen, Rußland und Oeſterreich ſich über 
gewiffe Grundjäge gegenüber den Rheinbundſtaaten verftändigten, aber die Sache hatte 
feine weitere Folge. 
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darum ih München mit dem Uebertritt nicht allzufehr beeilen, zumal Mont- 
gelas nicht eben mit Freudigfeit der neuen Allianz entgegenjah. Bairiſche 
Duellen verfichern, er habe fi noch immer zu Frankreich geneigt, dagegen 
jei Wrede jet einer der Dränger zum Anſchluß an den großen Bund ge- 
wejen. 

In der zweiten Woche September, aljo unter dem Eindrud der Bot- 
ihaften neuer Siege der Verbündeten, ift der Umſchwung erfolgt. Am 
10. Sept. richtete König Mar ein Schreiben an deu Czaren, das feine ent- 
ſchiedene Abneigung, länger für Napoleon zu kämpfen, und feine Bereit- 
willigkeit zum Eintritt in die Goalition ausfprad. Er jet bisher den zu 
einer andern Zeit und unter andern NAufpicien übernommenen Berpflichtun- 
gen ftetd auf das gewiffenhaftefte nachgefommen; jeßt, da er durd die Um- 
ftände davon befreit fer, ſchätze er fich glücklich, Verhältniffe wiederherzu- 
ftellen, die er nur ungern unterbrochen habe. Sein ganzes Trachten ſei 
darauf gerichtet, einen fortdauernden Frieden herbeizuführen und ſich den 
ungeftörten Befig feiner Länder zu erhalten. Diefem Schreiben war einige 
Zage früher ein anderes an Napoleon vorangegangen, worin der König die 
Unmöglichkeit darlegte, länger gegen das Intereffe und den Willen feines 
Landes die Derbindung mit Frankreich fortzufeßen. Dann war auch am 
10. September die Ermächtigung an Wrede abgefandt worden, mit Defter- 
reich zu unterhandeln. 

Seit Mitte September ward dann zu Ried zwiſchen Wrede und dem 
öfterreichifchen Feldzeugmeifter Fürft Neuß unterhandelt; es dauerte aber noch 
bis in den nächſten Monat, ehe man ins Reine kam. Montgelas trennte 
ih doch nur ſchwer von dem Nheinbunde, mit deffen Untergang freilich auch 
feine eigene Macht erfchüttert war; König Mar ſtand zwiſchen zwei entgegen- 
gejeßten Einflüffen. Die verbündeten Monarchen wandten fich alle drei brief 
lih an ihn, um feine Bedenken zu überwinden; namentlich beruhigte ihn der 
König von Preußen wegen der gefürchteten Rückgabe von Ansbach und Bai- 
reuth, die ald eines der wejentlichften Hinderniffe galt. Aber man hielt es 
doch auch im großen Hauptquartier für nöthig, zulegt Halb drohend zu be- 
deuten: daß wenn nicht rafch der Abſchluß erfolgte, man die Verhandlungen 
abbrechen würde Montgelas ſuchte immer noch Zeit zu gewinnen und bin- 
zubalten; außer allem andern konnte er fih nur ſchwer entjchliegen, die Ab» 
tretungen an Gebiet zu machen, die Defterreih forderte. Indeſſen Wrede's 
Drängen und die Sorge, man komme zu jpät, brachte zulegt die Entſcheidung; 
am 8. October ward der Vertrag zu Ried unterzeichnet.*) 

Darin ward zunächſt Friede und Freundichaft zwiſchen Baiern und 
Defterreich wiederhergeftellt; zugleih nahm Baiern activen Antheil an dem 








*) Weber die vorangegangenen Verhandlungen ſ. Heilmann, Feldzug von 1813 
©. 89-108, 
IV. 25 
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großen Bündniß und jeinem Kampfe für die Unabhängigkeit und Ruhe in 
Europa. Indem es den Rheinbund preisgab und glei Deiterreich fi ver- 
pflichtete, mit Frankreich Feinerlei bejondere Verhandlung mehr zu pflegen, 
ftellte e8 eine Macht von 36,000 Mann, die fi mit der großen öfterrei- 
chiſchen Armee vereinigte, aber unter einem unmittelbaren bairiſchen Com— 
mando ftand und nicht getrennt oder zerjplittert werden durfte. Die Feind- 
jeligfeiten follten gleich nad der NRatification des Vertrages beginnen. Baiern 
verjprach die Abtretungen an Gebiet zu gewähren, die zur Sicherung einer 
paffenden militärijchen Grenze zwiſchen Defterreih und Baiern geeignet jchie- 
nen; Tirol jollte jogleich den öfterreichifchen Truppen geöffnet werden. Da: 
für verhieß Defterreich in jeinem und feiner Verbündeten Namen feine nach— 
drüdliche Intervention und im Nothfall feine bewaffnete Hülfe, um Baiern 
die vollitändigite und den geographiichen, ftatiftifchen und finanziellen Ber: 
hältniffen der abgetretenen Gebiete entiprechende Entſchädigung zu fichern. 
Die Entihädigung follte dem bairifchen Gebiete gelegen fein und in unun— 
terbrochenem Zufammenhang damit ftehen. Außerdem — und dies war die 
wichtigfte Beſtimmung des Vertrags — ward Baiern in einem öffentlichen 
wie in einem geheimen Artikel im Namen Defterreihd und feiner Alltirten 
die volle und ganze Souveränetät jeiner Gebiete eingeräumt; die beiden con- 
trahirenden Mächte, hie es in dem geheimen Artikel, betrachten es als ein 
Hauptziel ihrer Bemühungen in dem gegenwärtigen Kriege, dab der Rhein» 
bund aufgelöft und die völlige und unbedingte Unabhängigkeit Baierns in 
der Weiſe hergeftellt werde, daß ed, von jedem freinden Einfluß frei, den 
vollen Genuß jeiner Souverninetät erlange. Den Beitritt Rußlands und 
Preußens zu diefen Bedingungen verfprady Defterreich zu erwirken. 

Dafür, das Baiern feit fait einem Sahrzehnt die ficherite Stüße der 
Bonaparte'jhen Macht in Deutſchland geweſen war und erft jeßt vor Thor- 
ſchluß die fremden Bahnen verließ, waren diefe Bedingungen in jedem Falle 
gut genug. Wohl hatte der Beitritt Baierns auch in diefem Augenblid noch 
jeinen Werth: er fprengte vollends den Nheinbund, bereitete die Abfälle der 
Uebrigen vor, bedrohte Napoleons Rückzug und öffnete den Defterreichern den 
Weg nach Italien. Aber unentbehrlich zum Erfolge war er nicht. Auch 
ohne Baiern mußten ſchon die nächſten Tage die große Entfcheidung bringen, 
die der franzöfifhen Herrſchaft in Deutſchland ein Ende machte und den 
Greaturen Napoleons nur zwifhen Unterwerfung oder Vernichtung die Wahl 
ließ. Unentbehrlid war darum der Vertrag nur für Baiern; er wehrte ihm 
die Folgen der drohenden Kataftrophe ab und belohnte eine Politif, welche 
in den Augen der Welt als die mitjchuldigfte Dienerin des Bonaparte'ſchen 
Weſens galt. Im diefer Lage die ganze Beute, die im frangöfiihen Dienfte 
erworben war, den Länderbefig wie die neue Souveränetät id) zu retten, war 
Alles, was die bairiſche Politik verlangen konnte. 

Für eine fiegreiche Coalition war der Preis in jedem Fall hoch genug, 
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um einen Verbündeten zu gewinnen, den ihr das Glück der Waffen bald 
von felber zuführte, und der im all eines, freilich zunächſt nicht mehr zu 
bejorgenden, großen Mißgeſchicks immerhin zweifelhaft blieb. Denn ein 
Mann wie Montgelas konnte zwar nach der age und den wechſelnden Sn- 
tereffen jeine Taktik, aber nicht feine Natur und Ueberlieferung ändern. Bon 
ihm ein inneres Eingehen in die deutfchen Gefichtspunfte des Krieges zu er- 
warten, wäre mehr als naiv geweien. Cr gab fi denn auch ganz fo wie 
er war. Es war gewiß feine aufrichtige Meinung, wenn er dem franzö— 
ſiſchen Gejandten beim Abſchied fagte: „Wir beugen ums jet unter dem 
Sturme und treiben, weis Gott wohin. Aber ift die Ruhe einmal herge- 
jtellt, jo jeien Sie von Einem feſt überzeugt: daß Baiern ſtets Frankreich 
nöthig hat.” Und in dem Manifeft vom 14. Oct., worin Baiern ſich öffent. 
lih von Napoleon losjagte, hieß es wörtlih: „S. M. wünfchen, daß ein 
fchneller Friede Verhältniſſe bald wieder heritelle, denen Sie nur 
dann erſt entjagt haben, als die unberechtigte Ausdehnung einer Gewalt, die 
jeden Tag läftiger wurde, und die gänzlihe Hülflofigkeit, worin man Baiern 
mitten in ber ernftlichjten Krifis ließ, Ihnen die ergriffene Partei zur Pflicht 
und zum Bedürfniß machten.“ 

Gleichwohl möchten wir nicht, wie es wohl geſchehen ift, der öfterreichi- 
chen Unterhandlung zu Ried den Vorwurf der Ungefchieflichfeit machen. Sie 
erreichte Alles, was fie wollte Sie ließ fi die Rückgabe ihrer verlorenen 
Gebiete verjprehen, nahm Tirol jogleih in die Hand und überließ es dann 
jpäter Baiern, die mit allem Nahdrud verheigenen Entſchädigungen fi auf 
Koften Dritter zu ſuchen. Sie bewirkte es, daß das zu Zeplig verkündete 
Programm von der Gewährung der Fürftenfouverainetät hier am eclatante- 
jten und folgenjchwerften Beiſpiel praftiih gemacht und damit alle ſchon 
vorhandenen und Fünftigen Neformentwürfe deutſcher Reichsverfaſſung ver- 
eitelt wurden. Denn was man Baiern gewährte, konnte man billiger Weife 
den Uebrigen nicht weigern; wenn Montgelas für jeine Bonaparte'ihe Vers 
gangenheit amneftirt ward, mit welchem Rechte wollte man denn Württem- 
berg, Baden, Hefjen dafür ftrafen, daß fie noch ein paar Wochen länger 
ihrem Protector gehorchten? Dieſelbe dynaſtiſche Berwandtichaft, die bei dem 
rujfiichen Kaifer Baiern zu Gute Fam, war dann ohne Zweifel auch Für- 
jprecherin für Württemberg und Baden. 

Mer der ftolzen Berheigungen vom Frühjahr, der Reformplane und 
Einheitsentwürfe gedachte, die im Lager der Kaliſcher Allianz laut geworden 
waren, der fonnte im Ernte zweifeln, ob Rußland und Preußen es über 
fih vermochten, dem Rieder Vertrage beizutreten. Denn hier war alles das 
verleugnet, wofir man vor ſechs Monaten erflärt hatte die Waffen zu er. 
greifen; dev rheinbündiſche Länderbeſtand und die rheinbündiiche Souverai- 
netät waren in der bindenditen Weiſe garantirt und die überlieferte Freiheit 
der Nation, wie ihr gerechter Aniprud auf Einheit, einer durch revolu— 
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tionären Umfturz des Reichs ujurpirten Selbftherrlüchkeit preisgegeben. Wenn 
fih, um von Rußland nicht zu veden, die preußifche Politif dieſen Schach— 
zug Metterniss ruhig gefallen ließ, dann hatte fie fich ſelbſt verurtheilt. 
Was von Schimpf und Kränfung ihr dann widerfuhr, war nur die verdiente 
Züchtigung der Schwäche und Inconjequenz; verjpätete Klagen und War- 
nungen, wie fie nachher 1814 und 1815 zu Wien gehört wurden, fielen nur 
als Anklagen auf die Urheber zurüd. 

Wir hören nicht, daß im diplomatischen Hauptquartier diefe Wendung 
bejonders tief empfunden ward. Stein war umwillig; „die preußifhen und 
ruſſiſchen Minifter, jo berichtet eine gute Duelle,*) glaubten Defterreich nicht 
durch Verweigerung der Genehmigung in Berlegenheit jegen zu dürfen!” Im 
diefer höflihen Rüdficht ward denn der Beitritt vollzogen und damit über 
die Frage deutſcher Organijation das entjcheidende Loos geworfen. Man 
durfte fih nun nicht wundern, wenn am Ende in den deutſchen Dingen 
nichts zu Stande kam, als ebenfalls das Metternih’iche „ Syitem von Allianzen‘ ; 
jelbft eine fo unvollkommene Bundesverfaffung, wie die vom 8. Juni 1815, 
war nach dem Rieder Vertrage jhon ein Werk von unjäglicher Schwierigkeit. 

An den Männern der Reform wäre es gewejen, dieje Politit um jeden 
Preis zu befümpfen, au wenn Deiterreih dadurd eine „Verlegenheit“ be 
reitet ward. Das Toben gegen Montgelas macht einen peinlichen Eindrud, 
wenn man damit die Gefügigfeit gegen jeine Politik zufammenhält. Cs ift 
ihmerzlih, ed zu fagen, aber es jtand einem Manne, wie Stein‘, nicht gut 
an, auch jeßt noch das unwürdige Xibell verbreiten zu laſſen, das er im 
Sommer des Jahres durch eine fehr compromittirte Perfönlichkeit, den Gra- 
fen Reiſach, gegen den bairiſchen Minifter hatte verfaffen laffen.** Was halfen 
die Schmähungen auf Montgelas, wenn im nämlichen Augenblide der Triumph 
jeiner Politik geduldig ertragen ward! 


Es thut Einem wohl, nad diefen diplomatischen Epifoden ſich an dem 
großen Gange der friegerijchen Ereigniſſe zu erfrifchen. Wir haben bdiejelben 
in dem Momente verlaffen, wo ſich Alles zur legten großen Entjcheidung auf 

*) Pertz III. 429. 

**) „Baiern unter ber Megierung des Minifters Montgelas. Deutfchland, im 
Berlag ber Kämpfer für deutiche Freiheit. 1813.“ Es mag in ber Schrift mancher 
wahre Zug aus der wilden Wirthſchaft Montgelas’scher Bureaufratie verzeichnet ſtehen, 
obwohl Reiſachs Zeugniß nicht ſchwer wiegt, aber fie bleibt darum doch in Form 
und Inhalt ein unmirdiges Schmäbhlibell, deſſen Autor auf jedem Blatte feine per- 
fönlihe Erbitterung gegen ben allmächtigen Minifter und bie Unfähigkeit, deſſen gute 
Seiten zu beurtheilen, zur Schau trägt. Namentlich ift e8 eine ganz klägliche Taktik, 
Karl Theodors letzte Zeit zu preifen, um bamit Montgelas berabzuziehen, tie bies 
Reiſach S. 11 und am andern Stellen in wahrhaft ſchamloſer Weife thut. 
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deutſchem Boden zufammenzog. Napoleon ftand am Ausgang eines Feldzugs 
von wenigen Wochen, ber ihm die Lebensarbeit vieler Jahre zertrümmert 
hatte. Nichts war ihm gelungen in diefem Kampfe des Auguft und Sep- 
tember; der einzige Erfolg bei Dresden, ein letztes trügerifches Lächeln des 
Glückes, war unbenugt geblieben und ſchlug rafch in bie furchtbarſte Nieder 
Inge um. Bon jeinen Marjhällen war der Zauber des Sieges gewichen ; 
aus der Mark wie aus Schlefien hörte man nur von verlorenen Schlachten 
— Schlachten, die binnen wenig Tagen ein volles Drittheil der Napoleonifchen 
Streitkräfte verzehrten. Vergebens entfaltete der Imperator felbft die ganze 
Unerjhöpflichkeit feines raftlojen Geiftes, um da oder dort dem Gegner ein- 
zeln einen glüclichen Zug im großen Kriegsipiele abzugewinnen; zwei- und 
dreimal wirft er fih nah Böhmen und nach Schlefien, ohne irgend eine an- 
dere Frucht zu ernten, als die wachſende Erſchöpfung feiner Mittel. Er kann 
es nicht mehr hindern, daß die große böhmiſche Arınee ſich zum Aufbruch 
nad) den Ebenen Sachſens, die fehlefiiche fich zum Uebergange der Elbe und 
zur Bereinigung mit Bernadotte in Bewegung feßt. Der Boden, auf dem 
er fteht, ift ausgefogen bis aufs Weußerfte, der Rheinbund in Auflöfung, fein 
weitfälifches Königthum durch einen Kofafenfhwarm umgeworfen, jeine Rück— 
zugslinie durch verwegene Reiterſchaaren bedroht und durchbrochen, Franfreich 
jelbjt zu ermübdet, um ihm neue Armeen zu fchaffen. Die Tage feines Blei— 
bens in Dresden waren jet gezählt; er mußte weichen, mit wie zäher Aus- 
dauer fi fein Stolz auch fträuben mochte, diefe Stelle zu verlaffen und an 
den Rückzug zu denfen. 

Aber die Bewegungen der Gegner ließen ihm feine Wahl; der Kreie 
ihrer Armeen z0g fih um ihn enger und enger; ſchon näherte fih Schwar- 
zenberg, wenn auch nur langjam taftend und ohne den Entſchluß zu einer 
großen Entjheidungsihlacht, den Ebenen von Leipzig, und Blücher hatte eben 
jeßt den Mebergang über die Elbe erfochten und feine Vereinigung mit dem 
Nordheer vollzogen. 

Die Botſchaft von dem Ereigniffe bei Wartenburg überwand Napoleons 
Abneigung, Dresden zu verlaffen; am 7. Det. brach er faſt mit feiner ge- 
fammten Streitmadht auf, um fi zunächſt gegen Blücher und Bernabdotte 
zu wenden; nur St. Cyr's und Lobau's Corps blieben zurüd bei Dresden. 
Der DOperationsplan der Verbündeten bot die eine Blöße: ehe der überlegene 
Kreis von Armeen um den Gegner fich fchloß, konnte diefer ſelbſt aus der 
Mitte hervorbrechen und ſich auf die einzelnen Kräfte vor ihrer Bereinigung 
werfen. Napoleons Aufbruh von Dresden hatte feinen andern Sinn; er 
wollte fich jofort gegen Blücher wenden, um erft diefen, dann Bernabotte 
über die Elbe zurücdzudrängen. Der Plan mißglüdte Raſch hatte er fi 
gegen das ſchleſiſche Heer aufgemacht und ſchon am 8. Oct. berührten fich 
zwifchen Wurzen und Düben die vorgejchobenen Truppen beider Heere, aber 
das weitere Vordringen blieb ohne Frucht; Blücher war noch rechtzeitig aus- 
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gewichen und Napoleon fand den Feind dort nicht mehr, wo er ihn ſuchte. 
Die ſchleſiſche Armee Hatte ſich über die Mulde gezogen; hier blieb fie mit 
Bernadotte in Berührung und erwartete den Anmarjch des großen böhmiſchen 
Heeres aus dem Erzgebirge. Wenn dann Napoleon mit feiner ganzen Macht 
vorwärts drängte, jo ftand es Blücher frei, über die Saale zurückzuweichen. 
Zwar hatte es einige Mühe gefoftet, den ſchwediſchen Kronprinzen zum vollen 
Einverftändniß zu beftimmen; der hätte gern glei wieder die Elbe über- 
ſchritten und die Frucht des MWartenburger Tages ohne Schwertſtreich preis- 
gegeben; indeffen es gelang doch, ihn an Blüchers Seite feitzuhalten und die 
Rückzugsgedanken vorerft zu beſchwichtigen. So war Napoleons Plan ver- 
eitelt; bier, wie kurz vorher in Schlefien und Böhmen, wollten fi die Gegner 
nicht dazu bieten, fich getrennt von feiner ganzen Macht angreifen und 
ihlagen zu laſſen. Boll Verdruß über die Fehlgefchlagene Hoffnung begab 
fih der Kaifer (10. October) nad Düben, um dort vier verhängnißvolle age 
thatlos zu verlieren. 

Die Vereinigung der Gegner zu hindern, erihien jegt ſchon nicht leicht; 
ihre getrennten Kräfte wichen ihm aus, gegen ihre vereinigte Macht hatte 
er nur eine Schlacht unter ungünftigen Berhältniffen zu erwarten. In diefer 
peinlichen Lage, jo erzählen jeine Bewunderer, ergriff er einen Gedanken, der 
ihn Schon früher beihäftigt und deſſen kühne Ungewöhnlichkeit gerade auf 
eine Natur, wie die feine, verlocdend wirken mochte Cr wollte auf das 
rechte. Ufer der Elbe gehen, Dresden behaupten, die Marf und die preußifche 
Hauptitadt erobern, Magdeburg zum Mittelpunkt feiner Operationen machen. 
Noch waren die Elbfeftungen fein, im Rüden hatte er Stettin, Küftrin, 
Slogau, Danzig und das befreundete Polen, zur Linken ftanden St. Gyr 
und Lobau, die Rechte fonnte er Davouft und den Dänen reichen, feine ge- 
jamnte Macht war dann. vereinigt und ftand auf einem Boden, der ihr 
wenigftend befjeren Unterhalt verhieß, als das bis auf den Grund ausgejogene 
Sachſen. Bielleiht machte die kühne Seltjamfeit des Planes die Gegner 
betroffen und wecte unter ihnen die jchlummernden Friedensgedanken; Ber- 
nadotte eilte dann wohl nad Norden und ihm jelber gelang, was jeit Wochen 
überall fehlgejchlagen war: die Gegner getrennt zu faffen und zu jchlagen. 

Wäre e8 mit diefem Plane Ernft gewejen, fo würde fich gerade darin feine 
verzweifelte Lage ſprechend ausprägen. Er wollte den Krieg auf dem Boden 
feiner erbittertften Feinde führen, mit dem Rücken an die Oder gelehnt, mit 
der Front nach dem Rhein hin gewendet. Er jchnitt fi jelber von Frank— 
veih ab, gab den Infurrectionen im deutichen Weften freien Spielraum, 
überließ den Rheinbund ſchutzlos der Action der Gegner. 

Seine Situation und feine Kräfte waren zudem zu felhen Waguiffen 
nicht mehr angelegt. Nur er jelber ericheint noch als der Gleiche, wie in 
früheren Tagen; rings um ihn hatte fich Alles geändert. Frankreich war tief 
ermüdet, jeine Generale jehnten ſich, des Krieges fatt, nach Haufe, feine 
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Mannſchaft war phyſiſch und moralifch nicht mehr die alte. Aus dem Munde 
der Dfficiere und Soldaten fonnte man vielfach die trübe Prophezeiung 
hören, daß der Rückzug das Einzige jei, was übrig bleibe. Seine verbün- 
beten Hülfstruppen wurden mit jedem Tage jchwieriger; eben noch, auf dem 
Marſche nah Düben, hatte er die Bittere Erfahrung machen müffen, daß 
die Sachſen, jtatt das gewohnte „Vive ’Empereur“ zu rufen, ihn mit grol- 
lendem Schweigen empfingen. Zugleih nahte die große Armee der Gegner 
den Ebenen von Leipzig und vollzog wahrjcheinlih in dem Augenblide ihre 
Vereinigung mit Blücher. Seine franzöfiichen Bewunderer, nad) ihrer Nei- 
gung, vor dem wahren Zujammenhange der Dinge die Augen zu verſchließen 
und in unerwarteten Zufüllen die Erklärung des Gejchehenen zu fuchen, 
haben auch hier nicht umhin gekonnt, fich eine plögliche dramatiſche Verwick— 
lung auszufinnen, weldhe die Kataftrophe verſchuldet haben fol. Nach ihrer 
Schilderung hätte der kühne Plan Rettung und Sieg bringen müffen; da 
fam ganz unverhofft die Botſchaft von Baierns Abfall, die den Rückzug be- 
drehte und zwang den Kaifer, feinem großen Entwurfe zu entjagen! Nicht 
die eigene Schuld, nur fremder Verrath muß dann bier, wie jonft, die Ver— 
antwortlichfeit des Ausganges tragen. Bor der ruhigen hiſtoriſchen Prüfung 
fönnen freilich ſolche Fietionen nicht beitehen. Das Baierns Abfall zu er- 
warten ftand, fonnte Napoleon jeit Wochen, ja Monaten ahnen; daß er zu 
Ried vollzogen ſei, wußte er noch nicht, als er am 11. Dct. die erften ein« 
lenfenden Befehle erließ. Unter allen Umjtänden war aber die Auflöfung 
des Rheinbundes und der Webertritt Baiernd ein Fall, der von vornherein 
mit in Rechnung gezogen werden mußte. 

Ein Marſch über die Elbe konnte indeffen immerhin von Bebeutung 
jein, wenn auch die erreichbaren Ziele bejchränkter waren. Napoleon kannte 
ja Bernadotte's jcheue Vorficht und durfte mit einiger Wahrjcheinlichkeit er- 
warten, daß ben eine drohende Diverfion im Rüden raſch über den Strom 
zurücktreiben werde. Wielleiht z0g er dann Blücher nah und es ward im 
legten Augenblicke der wichtige Vortheil gefichert: die drohende Bereinigung 
der Feinde zu hindern und fi mit Macht auf ihre getrennten Streitkräfte 
zu werfen. Die Haltung des Kronprinzen zeigte zur Genüge, daß nicht all- 
zuviel gefehlt hat, um Napoleons piychologijcher Berehnung, wenigjtens jo- 
weit fie diefen anging, Recht zu verjchaffen. So haben denn aud die Be- 
fehle, die Napoleon feit dem 10. October erließ, den Sinn, eine Operation 
am rechten Ufer der Elbe vorzubereiten. Auf jehr umfaffende und weit 
greifende Bewegungen jenjeits des Stromes deuteten dieſelben freilich nicht 
bin; von dem fühnen Plane, an die Oder gelehnt, den Krieg fortzufegen, 
findet fi darin Keine Spur. Vielmehr war es zunächſt Napoleons Abficht, 
Wittenberg zu entjegen und dann auf dem rechten Elbufer gegen die Brüden 
bei Roslau und Acken vorzugehen. Vielleicht genügte das, die Nordarmee 
und mit ihr Blücher zum Rückzug zu bringen, Dresden ficherzuftellen und 
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die böhmiſche Armee zu bejtimmen, daß fie ihren Mari auf Leipzig aufgak. 
Im Falle des Gelingens dachte er auch daran, wie er an St. Gyr fchreiken 
ließ, „einen. Beſuch in Berlin zu machen.“ Wenn freilih diefe Voraus— 
jegungen nicht zutrafen, weder Blücher und Bernadotte, noch Schwarzenberz 
raſch zurüdgingen, dann wollte er die Brüden bei Roslau und Acken zer 
ftören und nad) Magdeburg aufbreden, um dieſen feiten Plaß, Der reid« 
Vorräthe aller Art enthielt, zum Mittelpunkt feiner Operationen zur machen, 
und geftügt auf die Elbfeftungen, die Feinde anzugreifen‘). Welchen Plan 
Napoleon wählen würde, war noch unentjchieden; einftweilen wartete er auf 
Nachrichten: ob DBernadotte, ob Blücher über die Elbe gehe, ob Schmwarzen- 
berg heranrüde — und die Befehle, die er erlieg, waren durch Die mechfeln- 
den und unfichern Botſchaften bedingt, die ihm über die Operationen der 
Gegner zufloffen. Drum ift auch jein Aufenthalt zu Düben getheilt zwifchen 
angejpanntejter Thätigkeit, in der er die mannigfaltigften Anordnungen und 
Befehle ausjprudelt und zwiſchen jener Abſpannung, wie fie Die rajtlofe 
Arbeit und das unfreiwillige Warten auf Nachrichten erzeugte. Odeleben jah 
ihn damals im Schloffe zu Düben Stunden lang unbefhäftigt vor dem Tiſche 
figen, wie er einen Bogen Papier mit großen Fracturzeichen vollichrieb! Gr 
wartete — auf Berichte, indefjen feine gewöhnlichen Gehülfen ruhig in den 
Eden des Zimmers jagen und auf Befehle harrten. Diefe Abhängigkeit von 
Nachrichten, Die ſich unſicher und wechjelnd durchkreuzten, prägt fich auch in 
feinen Anordnungen bezeichnend aus; er erläßt oft binnen wenigen Stunden 
Befehle ziemlich verſchiedenen Inhalts, je nachdem ſich die Situation neu ge: 
ftaltet zu haben ſchien. Vergebens fuchte er von Bernadotte's und Blüchers 
Rückzug über die Elbe fichere Kunde zu erlangen; e8 ward ihm nur am 
12. Dct. die fajt unzweifelhafte Gewißheit, daß bie böhmifche Armee doch 
im Anmarſche auf Leipzig ſei. In der Hoffnung, daß wenigſtens Bernadotte 
die Elbe wieder überſchritten habe, ſchrieb er dann am Mittag des genannten 
Tages: „Wenn die Nachricht ſich beſtätigt, dann bin ich 40 50, 000 Feinde 
los und werde mich mit meiner ganzen Armee nach Leipzig ziehen und dem 
Feinde eine Schlacht liefern.“ Irrige Nachrichten ließen ihn ſogar einen Augen- 
blik glauben, daß die ganze Nord» und die ſchleſiſche Armee aufs rechte 
Elbufer zurüdgegangen feien; ein Grund mehr, ſich nad) Leipzig zu wenden 
und dort mit überlegener Macht dem böhmifchen Heere eine Schlacht zu 
liefern. Die Bewegungen nach dem rechten Elbufer, die er jeßt noch an— 
ordnete (13. Oct.), hatten augenſcheinlich nur die Abſicht, die Uebergänge bei 


*) Wir haben uns ſchon in ber erſten Auflage gegen bie abentheuerliche Annahme 
eines großen rettenben Planes, der nur durch Baierns Abfall geftört worden fei, 
ausgeſprochen; feitbem hat Bernharbi (Denkwürd. Tolls III. 374 fi.) jn einläßficher 
Prüfung das Grundlofe jener bonapartiftifchen Erfindung nachgewiefen und auch 
Thiers hat bie herlömmliche Fiction aufgegeben und fie auf Rechnung ber „tristes 
flatteurs“ des Kaiſers gejchrieben. 
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Roslau und Aden feitzubalten und damit dem Feinde die Rückkehr auf das 
linke Ufer zu verwehren. Noch im Laufe des Tages traf freilih die Nach— 
richt ein, daß Blücher nicht über die Elbe, fondern hinter die Saale gegangen 
jei und fi) der Vereinigung mit Schwarzenberg nähere; es ſchien danach nur 
Bernadotte über die Elbe retirirt zu fein. Das war aber gerade die Be— 
dingung, von der Napoleon in dem oben erwähnten Schreiben die ver- 
fündete Schlacht abhängig gemacht; er ſäumte nun nicht mehr mit dem 
Aufbruche nach Leipzig‘) Ich werde nur Fämpfen, jo lange ich will; mid 
anzugreifen werden fie niemals wagen, hatte er vorher gegen Marmont ge 
äußert. 

Als er ſich Leipzig gegen Mittag (14. Det.) näherte, jchallte ihm be 
reits von Süden Kanonendonner entgegen; die böhmifche Armee war alſo 
angekommen. Um zwölf Uhr ritt er, von einigen Abtheilungen jeiner Gar- 
den umgeben, in die Stadt ein und eilte dann vor das Grimmaer Thor, 
Meldungen zu empfangen und die nöthigen Befehle zu ertheilen. An einem 
Wachtfeuer, das er wohl felber in müßigen Momenten jhürte, wurde raſch 
jein jhlichter militärischer Haushalt hergeftellt: ein Tiſch mit einer Karte 
und ein Teppich, der feine Speifetafel war. Kurz nah ihm Fam ein langer 
Magenzug — er brachte den König von Sachſen mit jeiner Samilie, dem 
feine Wahl mehr geblieben, als jeine unfichere Reſidenz zu verlaffen und im 
Gefolge ded Imperator Schuß zu ſuchen. 

Das Feuer, das Napoleon entgegentönte, war feine Täuſchung; ſüdlich 
von der Stadt war bereits, als Vorſpiel des großen Schladhtendramas, der 
erfte blutige Zujammenftoß erfolgt. Die böhmiſche Armee war endlih aus 
dem Erzgebirge herausdefilirt und näherte fih Leipzig. Der Marſch bes 
großen Heered war durch mühjame Verpflegung, jchlechte Wege und Witterung 
an fich erjchwert und die ungemein bedächtige Führung trug natürlich nicht 
dazu bei, ihn zu beichleunigen. So war erft am 13. Det. die Hauptmaffe 
in der Umgebung von Zeig, Altenburg, Frohburg angelangt; an der Spike 
ihoben fi die Corps von Wittgenftein, Kleift und Klenau, im Ganzen wohl 
über 60,000 Mann, gegen Leipzig vor. Sie mußten bier zuerft auf Murat 
itoßen, der mit Poniatowski's, Victors und Lauriftond Corps, mit den 
Deteranen, die Augereau meift aus Spanien herangeführt und mit Pajols 
Reitercorps in einer Stärke von mehr ala 50,000 Mann ſüdlich von Leipzig 
aufgeftellt war. Noch lag es nicht im Plane, ihn anzugreifen; die Bortrup- 
pen jollten nur die feindlichen Stellungen erfunden. Aus diefer Recognos- 
cirung entipann ſich aber (14. Det.) ein gewaltiges Reitergefecht, das den 
Kampf der drei Schlachttage würdig eingeleitet hat. Bei Liebertwolfwig ſtieß 
die Reiterei der Vorhut mit der feindlichen GCavallerie zufammen; fie wird 


*) ©. die Actenftüde im Beih. zum Militärw. 1845 ©. 349 fi. Die Aeuße— 
rung gegen Marmont erzählt biefer in feinen Me&moires V. 273, 
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auf 6—8000 Mann berechnet, Murat jelbit Hatte das Commando. Von 
den Alliirten waren ed erft nur 18 ruſſiſche und 10 preußiſche Schwadronen 
mit einigen Koſakenpulks und 20 reitenden Geihügen, die General Pahlen 
zum Gefechte vorführte; erſt jpäter griff die preußiſche Gardereiterei unter 
General Röder und ein Theil von Klenau’s Corps wirkſam in den Kampf 
ein. So waren die Kräfte anfangs ungleih, die Sranzofen zahlreicher, die 
Berbündeten geübter, rafcher und verwegener; geraume Zeit wogte das Ge- 
fecht unentfchieden hin und her. In eine Menge einzelner Schwärme aufgelöft, 
tummelten fich die Reiterhaufen herum; das Handgemenge und die Verwirrung 
war jo groß, daß mehrmals mitten im Kampfe Pauſen eintraten, in denen 
Freund und Feind Dicht neben einander ruhig hielten und die Pferde verſchnau— 
fen liegen, um dann die Blutarbeit von Neuem zu beginnen*). Gin verwe- 
gener Lieutenant von den neumärkiſchen Dragonern, Guido von der Lippe, 
hätte faft in einem raſchen Anfall den König Soachim ſelbſt von feiner Front 
weggeholt, jo wild und higig war das Gedränge Bis zum Abend zog fich 
der Kampf hin; noch zulegt hatte ſich ein heißes Gefecht um Liebertwolfwig 
jelbit entjponnen und auf beiden Seiten war der Berluft nicht gering, doch 
waren die Verbündeten im Bortheil geblieben. Stunden lang hatte ihre 
Reiterei gegen eine ftärfere Macht den Kampf in Ehren beftanden, zuleßt, 
als ihr Zuzug Fam, den Feind geworfen. Gern hätte Wittgenftein noch am 
Abend durch Vorrücden der ganzen Maffe den errungenen Bortheil weiter ver- 
folgt, aber er erhielt den beſtimmten Befehl, jedes „Generalengagement durch— 
aus zu bermeiden.* 

Die große Entjcheidungsfhlaht in den Ebenen von Leipzig hatte feit 
Monaten den Führern der verbündeten Heere als Schlußact ihrer Ope- 
rationen vor Augen geftanden. Der Ort ſelbſt jchien dazu einzuladen. 
Beinahe in der Mitte hinter Napoleons Dperationsbafis, den Elbfe— 
ftungen, gelegen und doch von diejen nicht allzu raſch erreichbar, gleich. 
jam das Gentrum eines großen Straßenneßed, das nach allen Seiten bin 
freie Entfaltung zuließ, und von einem Xerrain umgeben, welches die 
Entwicklung mächtiger Truppenmaffen entjchieden begünftigte, erfchien Leip— 
zig als der natürliche Vereinigungspunft zur Hauptfhlaht und ward 
ſchon früßzeitig als ſolcher bezeichnet. Gelang es, dieſe Stellung zu um— 
ichliehen, fo war Napoleons Rüdzug nach dem Rheine gefährdet, feine Ver- 
bindung mit den Elbfeftungen unterbrochen; eine Niederlage zwang ihn, die 
jelben mit ihren Befagungen und Vorräthen fich ſelbſt zu überlaffen. 

Auf den erften flüchtigen Blick mochte es fcheinen, als fei der Kampf, 
der bier bevorftand, ſchon vor feinem Beginn entichieden und jede Ausficht 
eines Erfolges für Napoleon verloren geweſen. Man rechnete, daß am 
15. October das böhmiſche Heer mit 136,000 Mann, das fchlefifche mit 





*) After, die Gefechte und Schlachten bei Leipzig I. 257 f. 
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56,000, die Nordarmee mit 68,000, die Referve unter Bennigſen mit 41,000 
Mann gegen Leipzig im Anzug waren. Gegen diefe Maffe von 300,000 
Mann Eonnte Napoleon nur noch 190,000 Mann aufbieten; den 56,000 Reis 
tern des Feindes hatte er nur 24,000 entgegenzuftellen, gegen beinahe 1400 
Geihüge ftanden ihm nur 700 zur Verfügung*). 

Aber dieſe gewaltigen Zahlen jammelten fi erit. Bon Napoleons 
Streitmacht fehlte zwar am erften Schladhttage, am 16. Oct., nur Neynier 
mit etwa 12,000 Mann, aber von den Verbündeten waren über hunderttau« 
fend, die Corps von Golloredo und Bennigjen und die Nordarmee, exit noch 
zu erwarten. Es war alfo zunächſt von einer großen numerischen Ueberlegen- 
heit durchaus feine Rede. Die bedentendfte Lücke entftand durch das Ausblei— 
ben der Nordarmee; e8 hing an denjelben widerwärtigen Urſachen, wie vor: 
ber Bernadotte's Umnthätigkeit bei Großbeeren und Dennewitz. Bis zuleßt 
drängte fih der Gascogner mit feinen Kleinen Künften der großen Entſchei— 
dung jtörend in den Weg. 

Wir haben früher beobachtet, wie richtig die Führer des ſchleſiſchen Hee- 
reö den Kronprinzen von Schweden beurtheilten. Sie waren überzeugt, daß 
er nichts Großes unternehmen werde, wenn man ihm nicht einen mächtigen 
Sporn einfeße und ihn faft wider Willen mit fortreiße. Ihr Plan, Schlefien 
aufzugeben und rechts nach der Elbe abzumarjchiren, ein Plan, für den man 
nicht ohne Mühe das große Hauptquartier gewonnen hatte, beruhte in 
eriter Linie auf dem Gedanken, die Nordarmee aus der unfreiwilligen Muße, 
wozu der Führer fie zwang, aufzurütteln und zur rajchen Action an der 
Seite des jchlefifchen Heeres hinzudrängen. Zögernd ließ fich damals Berna- 
dotte beſtimmen, gleichfall® die Elbe zu überjchreiten und fi) den Bewe— 
gungen Blüchers in leidlicher Eintracht anzuſchließen. Aber wie Napoleon 
von Dresden aufbradh, um fich gegen die beiden Heere zu wenden, erwachte 
bei dem Kronprinzen die alte Bejorgtheit; faſt unwideritehlih z0g es ihn 
nah dem rechten Elbufer zurück und jelbjt die Art feiner Aufitellung an 
Blüchers Seite verräth unverkennbar das Beftreben, wenn fich irgend der 
Vorwand dazu gab, auf dem Fürzeften Wege über die Elbe zurüczubiegen. 
Wie mußte diefer Stimmung Napoleons plöglicher Aufbruch nach dem rech- 
ten Ufer des Stromes zu Hülfe fommen! In der That, hätte es nur von 
Bernadotte abgehangen, jo erreichte Napoleon vollfommen den Zwed feiner 


*) Napoleon hatte das zweite bi8 neunte Armeecorps (Victor, Ney, Bertrand, 
Laurifton, Marmont, Reynier, Poniatowski und Augereau), dann das XI, (Macho- 
nald) nebft den Garden umter Oudinot und Mortier und fünf Neitercorps (Latour— 
Maubourg, Sebaftiani, Arrighi, Kellermann und Pajol) um fih verſammelt; das 
ehemalige I. Armeecorps (Bandamme), ın feinen Weberreften an Lobau übergeben, 
und bas XIV. (St. Eyr.) waren bei Dresden. Das XI. (Oudinot) war zur Er- 
gänzung der andern ftark gelichteten verwandt worden; das X, und XII. (Rapp 
und Dawouft) hielten Danzig und Hamburg. 
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Demonftration, denn jener wollte ohne Zögern zurücd über die Elbe, jo daß 
dem Gegner gewiß Gelegenheit ward, fi) nod einmal mit gejammter Macht auf 
die getrennten Heere der Verbündeten zu werfen. In Blüchers Hauptquartier 
freilich Tebte man der feiten Ueberzeugung, daß dies zum Verderben führe; 
man legte dort von Anfang an Napoleons Bewegung nur die Abficht unter, 
durch eine fcheinbare Diverfion nah Oſten die Gegner zu falſchen Schritten 
zu verleiten. Man war darum aud, entjchloffen, dieſſeits zu bleiben und den 
Hauptzwed, die Vereinigung aller Armeen zu einer Hauptichlacht, keinen 
Moment aus den Augen zu verlieren. Aber Bernadotte drängte und trieb 
voll Ungeduld, nicht allein er ſelbſt wollte zurücd über den Strom, auch 
Blüher follte ihm folgen. Schon ſahen er und jeine Bertrauten 
den franzöfijchen Kaiſer in Berlin, ja in Stralfund, mit Davouft ver- 
einige und die Oderfeftungen entjeßt, Polen revolutionirt; man war jo 
außer Faſſung gerathen, dag Krujemarf (13. Det.) aus dem Hauptquartier 
fchrieb: „es wäre ein ſehr verdienftliches Merk, den gejunfenen Muth des 
gnädigen Herrn zu heben; denn ſchon glaubt er Alles verloren*)*. Die 
Dinge gewannen dadurd ein ziemlich bedenfliches Anſehen; Blücher war eben 
fo feft entfchloffen, nicht über die Elbe zurückzugeben, wie Bernadotte ſich 
eilig dazu anſchickte, es zu thun; in feinem Eifer zu retiriren erhob dann 
der legtere mit einem Male die Prätenfion, dab ihm auch über Blücher der 
Dberbefehl zuftehe, und begann im Ernite, an Dfficiere der fchlefifhen Armee 
Befehle zu erlaffen, die den Anordnungen des Oberfeldherrn jchnurftrads ent» 
gegenliefen. Seßt verlor Blücher, der fonft um der Eintracht willen in den 
Formen lieber nachgab, doch einen Augenblick die Geduld; es drohte ein offe- 
nes Zerwürfniß — zwei Zage vor dem Anfang der Leipziger Schlachten! 
Um unheilvolle Entjchlüffe abzuwenden, jandte Gneijenau einen Officier in 
Bernadotte'3 Hauptquartier und rief die Hülfe des britiſchen Commiſſärs an, 
daß er den Kronprinzen bejtimmen möge, mit dem jchlefiichen Heere vereint 
auf Leipzig zu marjchiren. Sir Charles Stewart verſuchte Alles, (14. Dct.) 
was mit eindringlichen Vorftellungen zu erreichen war; er wies mit Nachdruck 
darauf hin, daß die nahe Entſcheidung nur bei Leipzig und fonft nirgends 
liege, er erinnerte an das Urtheil der Welt, an des Prinzen militärischen 
Ruf und — was vielleicht am meiften Eindrud machte — an die Stim« 
mung Englands, das den norwegischen Gelüften jchwerlich viel Unterftügung 
geben und mit Subfidien wahrſcheinlich jpröde fein würde, wenn Bernadotte 
der legten großen Entſcheidung feinen Arm verjagte Sehr zur guten 
Stunde kam eben jegt die Nachricht, daß Napoleon feine Diverfion über die 
Elbe aufgegeben und fich gegen Leipzig umgewandt habe. Dieſe Botichaft 
und die andere, daß Schwarzenberg im Anzug auf Leipzig fei, gab der Stra- 

*) Die wichtigften Aktenftiide find im Original mitgetbeilt im Beih. zum Milt- 
tärw. 1845 ©. 365 fi. 372— 395. 
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tegie des ſchleſiſchen Hauptquartierd eine glänzende Genugthuung; fie be 
ftätigte, was Blücher und Gneijenau ſtets vorausgejegt hatten, und entwaffnete 
den Widerfpruch des Kronprinzen. Zugleich fteigerte fich die Verantwortlich. 
feit deſſen, der fich jcheu entzog, ja die eigene Sicherheit gebot jegt Bernadotte, 
nicht getrennt zu handeln. in Kriegsrath, den er berief, war der gleichen 
Meinung; fo gab er denn nach und zeigte ſich bereit, mit Blücher vereinigt 
gegen Leipzig aufzubrechen. 

Noch waren damit freilich nicht alle Schwierigkeiten geebnet; es ging 
mit Bernadotte wie es mit jolden unwahren Naturen zu gehen pflent; er 
gab äußerlich nad, aber immer mit dem ftillen Hintergedanfen, ſchließlich 
doch jeinen bejonderen Weg zu gehen. So jchlug er jeßt die Richtung auf 
Halle ein, nicht, wie Blücher wollte, über Bitterfeld auf Leipzig; und kaum 
war er (15. Dct.) ein paar Stunden vorgerüdt, jo erfand er neue Hinder- 
niffe und Bedenken, um Halt zu machen. Es bedurfte eines fürmlichen 
Proteftes der um ihn verfammelten Gommiffarien, um ihn wieder in Be 
wegung zu bringen. Aber der Mari ging langſam genug; nicht Blüchers 
Drängen, nicht die Vorftellungen der Sommiffäre, nicht die von Schwarzen- 
berg überfandte Dispofition zur bevorftehenden Schlacht vermochten feinen 
Scnedengang zu befchleunigen; vielmehr war feine Abficht unverkennbar, 
duch Zögern fi der Mitwirfung an dem großen Kampfe zu entziehen. Die 
Anordnungen, die er 3. B. am 15, traf, werden von militärischen Fachleuten 
als „jo jhülerhaft und merkwürdig‘ bezeichnet, daß fie nur in dem ausge» 
ſprochenen Willen, nichts zu thun, eine Erklärung finden fönnen. Gr wollte 
offenbar am 16. fo aufgeftellt jein, daß er jeder Anmuthung, mitzufchlagen, 
fih mit Grund verfagen Eounte*). Indem er am 15. zwifchen MWettin und 
Zörbig ftehen blieb, für den 16. feine Dispofition traf, ſondern Blücher ſich 
allein bei Möckern jchlagen ließ, ging diefer Galcul wenigftens zum Theil in 
Erfüllung. 

Wir können ed und nicht verfagen, eine Stelle aus einem Briefe Gnei- 
jenau’s mitzutheilen, der, nach. dem Siege gefchrieben, dieſe leidigen Ver— 
bältniffe in gedrängten Zügen refumirt**). Indem er feine Kameraden bei 
der Nordarmee bedauert, durch die Schuld des Feldheren an den glorreichen 
Kämpfen der legten Tage nicht mehr Antheil gehabt zu haben, fügt er hinzu: 
„Daſſelbe Schidjal hätte uns betroffen, wenn wir uns hätten überreden oder 
imponiren laffen. Als wir bei Düben angelangt waren, machte uns der 
Kronprinz den Antrag, wenn die franzöfiihe Macht fi gegen und wenden 
jollte, gemeinjchaftlih mit ihm über die Elbe zurüdzugehen, oder eine Stel- 
lung am linfen Ufer der Saale zu nehmen. Das Erftere lehnten wir ab; 
das Leßtere nahmen wir an und näherten uns ſogleich dieſem Sluffe. 


*) ter a. a. DO. I 342 f. 
**) Gneiſenau an Rothenburg d. d. 25. Oct. 
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Kaum hatten wir Düben verlaffen, fo kam der franzöſiſche Katjer dort 
an. Er jchob fein Corps gegen die Elbe vor; ein Theil feiner Armee 
ging hinüber. Der Kronprinz verlor den Kopf. Er forderte uns wiederholt 
dringend auf, mit ihm uns zu vereinigen; wir lehnten ab. Endlich befahl er 
uns im Namen ded Kaiſers, mit dem Vorgeben, jelbiger habe uns unter 
feine Befehle geftellt. Wir gehorchten nicht und näherten uns der Saale. Unjere 
Gründe und unfer Benehmen wirkten endlich auf den Kronprinzen und er 
blieb am linken Elbufer. Wir zogen endlich nad Halle, von da zur Schlacht 
von Möckern, errangen einen trefflihen Sieg, der die Bedingung der Siege 
der folgenden Tage wurde, eroberten 54 Kanonen, fochten abermals den 17., 
18. und 19,, halfen Leipzig erftürmen und danken dies Alles unſerer Be- 
barrlichkeit, uns dur die Wetterwendigfeit des Kronprinzen nicht hinreigen 
zu laſſen.“ 

Indeſſen nicht die Nordarmee allein nad) Leipzig zu bringen, koſtete unfäg- 
liche Arbeit; auch das große böhmifche Heer ward nicht ohne Mühe in Bewe- 
gung gejeßt. Sein Marſch aus Böhmen nad Sachſen war noch langjamer, als 
es die natürliche Schwierigkeit, ſolche Maſſen fortzujchaffen, mit fi brachte. 
Mie die Nachricht kam, daß Napoleon fich gegen Blücher gewendet, wurde 
zwar beichloffen, in Eilmärſchen auf Leipzig vorzudringen, aber aud) dieje 
Eilmärjche waren langjam genug. Als dann die weitere Botichaft von 
Goncentrirung bedeutender feindlicher Kräfte eintraf, wurden die Entichlüffe 
noch bedächtiger. Cine Anordnung vom 13. Dectober bezeichnete ald das 
wejentliche Ziel: den Feind immer mehr einzuengen und mit vereinten Kräften 
auf ihn zu wirken; jede Webereilung, hieß es darin, würde nachtheilig fein, es 
muß mit der größten Vorficht zu Werke gegangen werden. Drum jollte 
Mittgenftein am 14. nur eine Recognoscirung vornehmen und jedes ernithafte 
Engagement vermeiden. An diefem Tage waren Bernadotte und Blücher 
an der Saale, Giulay bei Naumburg und Weißenfels aufgeftellt; Wittgen- 
ftein follte fi bei Pegau, Klenau bei Borna fammeln, Merveldt's Corps, 
die öfterreihifhen Reſerven, die ruffiichen und preußifchen Garden lagerten 
bei Zeig, Golloredo bei Chemnig und Penig. „In diefer Stellung, lautete 
die Dispofition Schwarzenbergs, müfjen wir Bennigjen erwarten und dann 
mit der größten Sicherheit und vollfommenften Uebereinſtimmung aller 
Armeen nach und nach täglich mehr Terrain zu gewinnen fuhen. ...... 
Dem Kaijer Napoleon bleibt nichts übrig, als fich auf die eine oder die andere 
Weiſe durchzuſchlagen; wir aber haben feine andere Dispofition, als vereint 
auf den Punkt loszugehen, den er angreift und der fich fo gut und jo lange 
als möglich vertheidigen muß.” Damit war alfo eine große Entſcheidungs— 
ihlaht immer nod in eine unbeftimmte Berne gerückt. Kaifer Alerander, 
obwohl er den Plan im Allgemeinen gutzuheißen ſchien, hatte doch feine große 
Freude dran; wenigitend gab er unter der Hand dem General Toll den Auf: 
trag, das ölterreichiiche Hauptquartier umzuſtimmen und es zu einer Schlacht 
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bei Leipzig zu bewegen, wozu fein Moment günftiger fchien, als der gegen- 
wärtige. Es gelang; denn die zuwartende Dispofition vom 14. ward bei 
Seite gelegt und der Marſch nach Leipzig verfügt. 

Man fieht, worin aud) jegt noch die Stärke Napoleons lag; er iſt der 
Einzige, der in feinem Lager befiehlt, während die Gegner von dem Augen- 
blide an, wo fie vereinigt wirfen follen, an den Uebeln aller Goalitionen 
leiden. Bon den drei Armeen, die ihm gegenüber ftehen, iſt die eine und 
größte einem vielföpfigen Commando unteritellt, dad aus lauter Rejpect vor 
der perjönlichen Ueberlegenheit des Gegners nur mit Außerfter Bedächtigkeit 
vorwärts geht; der Kührer des zweiten Heeres will alles Andere eher, als eine 
Shladt. Ein Glüd, dab wenigftens der Dritte Furcht und Zögern nicht 
fennt; er allein treibt die Säumigen raftlos vorwärts; Schwarzenbergs Ent- 
ihluß, fih in die Ebenen von Leipzig herabzuwagen, und Bernadotte's halb 
unfreiwilliger Aufbruch dahin — fie waren beide durch Blüchers heroiſche That- 
fraft beftimmt. Ohne ihn, ohne Wartenburg, ohne das entjchloffene Aus- 
harren, als Napoleon feine Diverfion über die Elbe verjuchte, wäre ed noch 
nicht zur großen Entjcheidung gekommen. Sa ed drohte dann im legten 
Momente nody die Möglichkeit, da auf den Ebenen von Leipzig ftatt der 
großen Entſcheidungsſchlacht nur ein ungleicher Kampf zwiſchen dem böhmi- 
ihen Heere und Napoleons vereinigter Macht ausgefochten ward. 

Dies war jeßt glücklich abgewandt; aber doch ftanden die Chancen der 
Schlacht für Napoleon durchaus nicht fo verzweifelt, wie fie wohl damals 
und fpäter angejehen worden find. Seine Feinde waren ja in der That 
noch nicht vereinigt und wurden es vielleicht durch Bernadotte's Verdienſt 
auch nit. Hundertundfiebzigtaufend Mann unter einem ſolchen Führer wirft 
man aber nicht jo leihthin über den Haufen, zumal bei einer jo unentjchlof- 
jenen Leitung, wie die der Gegner war. War doch Schwarzenberg noch bis 
zum legten Augenblide in Zweifel, ob er es wagen jolle, gerade nördlich los— 
zugehen und die Stadt anzugreifen, oder ob es nicht beſſer jei, nad) Weißen: 
feld und Merjeburg aufzubrechen und mit Blücher vereinigt einen Damm 
gegen Napoleon aufzurichten, der ihm den Rückweg nach dem Rheine ver 
jperrte. 

Diefer Mangel an kühnem Entihlug und jelbft an Eintracht wog die 
Veberlegenheit an Zahl beinahe auf. Wenn am 16. Dct. Napoleon nad 
den mäßigiten Angaben auch nur 150,000 Mann und die Verbündeten 
200,000 vereinigt hatten, jo war dies unter ſolchen Umftänden fein unge- 
wöhnlihes Mißverhältniß; vielmehr war dem franzöfifhen Kaifer noch einmal 
die Chance eröffnet, am erſten Tage der Schlacht einen Sieg zu erfechten. 
Sreilih mußte diefer Sieg ein entjcheidender jein, wenn jeine 
Lage dadurch weſentlich gebefjert werden jollte. 

Die Möglichkeit eines Sieges lag auch jeßt noch vorzugsweiſe in feiner 
perfönlihen Führung. Seine Truppen ftanden denen der Verbündeten 
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phufiih und moralifh nad. Die gewaltigen Märfche der legten Tage nah: 
men fie furdtbar mit, die Erſchöpften blieben ohne Obdach, dem Hunger 
und Elende preisgegeben, auf dem Wege liegen, die andern eilten abgerifjen 
und ohne Schuhe, ohne Nahrung, nur im Bivouac ruhend, von der Requi- 
fition lebend, nah dem Schladhtfelde hin. Und doch haben fih diefe Trup- 
pen, unter feiner Leitung, aud in dieſer traurigen Situation mit Außerfter 
Tapferkeit geichlagen. Im der pünktlich zutreffenden Berechnung der Märjche 
und ihrer Zeiten, in der rajch eingreifenden Beförderung der Befehle und 
Anordnungen und in der moraliihen Einwirkung auf eine tief erjchöpfte 
Armee) — in Allem ift er auch jet noch der Ueberlegene und wenn der 
Sieg erfochten ward, fo war er immer noch Fein leichter und ruhmlojer 
Erfolg ungeheurer Maffen, wie es in Franfreih der nationale Stol; 
und in Deuticland die Demuth der Unkenntniß nicht jelten darzuftellen 
liebt. 

So ſcharf und eindringend Napoleon die Dinge wie die Menjchen er- 
faßte, jo war ed doch wieder ganz in feiner Weije, daß er im Gegenjaß zu 
dem, was er jah und erfannte, ſich gern die Täuſchung einer günftigeren Lage 
ihuf, als ihm die Wirklichkeit fie bot. Ja es ift recht eigentlich fein Ber: 
hängniß gewejen, in diefen entjcheidenden Momenten zwar überall mit durd- 
dringender Scharfliht Die ganze Situation zu erfennen, aber doch nicht jelten 
Wege einzujchlagen, nicht wie fie die eigene Einficht vorfchrieb, jondern wie 
das ſtarre Feithalten jelbitgefchaffener Illuſionen und der Aberglaube an 
„jein Geſtirn“ fie ihm eingab. Im den Greigniffen von Leipzig tritt dieſer 
jeltfame Widerfpruh eines Weſens bejonders frappant hervor. Anfangs 
will er es nicht glauben, daß die ganze böhmifhe Armee jhon im Anmarſch 
gegen ihn ift und zugleich Blücher von Norden ber fi nähert; es enttäufcht 
ihn darüber der furchtbare Kampf des 16. Det., deffen einer Act ihm einen 
legten theuer erfauften Erfolg einen Augenblick verheigt, einen Erfolg, den 
freilich eine in denjelben Stunden erlittene Niederlage mehr als aufwiegt. 
Nun ift der legte Moment verftrichen, wo er gegen die Feinde mit nicht all» 
zu ungleihen Kräften ſich hatte Schlagen Können und die Ausficht auf einen 
*) &. After I. 200. 248. 307, auf den wir aud fiir das Uebrige ein- für alle 
mal verweifen. Die Uebertreibungen und Liigen der Franzofen, bie bei dieſer Partie 
bejonders ergiebig fließen, hat zum guten Theil der jüngft verftorbene Schulz in feiner 
Geſchichte der Kriege XI. 1 zu widerlegen ſich die dankenswerthe Mühe genommen. 
Man kann fih übrigens über die Franzofen faum wundern, wenn man fieht, was 
deutſche Bonapartiften fi herausnehmen. So läßt der General Bismark in feinen 
Aufzeihnungen S. 260. 261 Napoleon bei Wachau fiegen und fügt hinzu: „allein 
fein Iinfer Flügel unter Marmont wurde von Blücher bei Mödern geichlagen; ber 
Mebergang ber jähfifgen Truppen, fo wie bes württembergiſchen 
— von Normann, ſtellten wichtige Punkte in ber Schlachtlinie 
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Sieg noch vor Augen Ing. Aber diefen Sieg, wie er ibn brauchte, hat er 
nicht erfochten, nur ein Schlachtfeld mit Ehren behauptet. Damit fielen 
alle Gründe, den Kampf länger fortzujegen, zumal jede Stunde Zauderns 
dem Feinde Legionen frifcher Truppen zuführte. Wenn je, jo hie jegt im 
allürten Lager das Machtgefühl von Ueberlegenheit der Maffen jeden Ge- 
danken an Frieden oder Waffenruhe fchweigen; man wollte ſich nur ſchlagen. 
Aber Napoleon ſchuf ſich die trügerifche Einbildung, es fei wie in früheren 
Tagen durch Unterhandlung der Sieg zu gewinnen, den die Waffen noch 
zweifelhaft ließen; er wartete verhängnißvolle 24 Stunden, um ins feind- 
liche Lager einen Friedensboten zu ſenden — der nicht einmal mehr einer 
Antwort gewürdigt ward. Wie er dann den Kampf von Neuem aufnahm, 
da entſchied nur noch die Meberfegenheit der Maffen, die vollends zu ent- 
wideln er jelber den Gegnern alle Zeit vergönnt. 

Am Morgen des 15. October recognoscirte Napoleon in Süden von 
Leipzig die Stellungen des Feindes; er jah die feindlichen Golonnen, aber er 
fträubte fi gegen den Glauben, daß es fhon die Maffe des böhmiſchen 
Heeres jei, die er fih gegenüber habe. Auch die fchlefische Armee, die von 
Schwarzenberg ſchon die Anordnung zur bevorftehenden Schlacht empfangen 
und eben an diejem Zage von Halle gegen Schkeuditz vorging, glaubte er 
noch nicht jo nahe; daß Blüher am andern Lage einem feiner Marfchälle 
eine Niederlage im Angeficht von Leipzig beibrachte, war für ihn ein Blit- 
jtrahl aus wolkenloſer Höhe. 

Die Aufftellung, die Napoleon am 15. feine Truppen nehmen ließ, 
zeigte denn auch deutlich, daß er vorerft nur mit einem Theil des böhmischen 
Heeres einen Zuſammenſtoß erwartete. Die größte Maffe feiner Streitkräfte 
ftellte er auf dem fanftgehobenen Terrain ſüdlich von Leipzig auf, wo am 
Zuge zuvor das erſte Blut gefloffen war. Bon Connewig an über Mark. 
Fleeberg, Wachau, Liebertwolfwig bin breiteten fi die Corps von Ponia- 
towski, Augereau, Victor, Laurifton und Macdonald in eriter, die vier 
Reitercorps von Kellermann, Pajol, Latour-Maubourg und Sebajtiani in 
zweiter Linie aus; weiter rücdwärts bei Probitheyda ſtanden die Garden. 
Während er hier mit etwa 100,000 Mann das böhmijche Heer erwartete, 
war bei Lindenau nur Bertrand, im Norden von Leipzig jtanden Marmont 
und ein Theil von Ney's Corps unter Souham; ja die beiden leßteren er- 
hielten nachher gleichfalls Befehl, auf das ſüdliche Schlachtfeld gegen das 
böhmiſche Heer aufzubrehen. Blücher ließ ihnen freilich Feine Zeit, dieſer 
Ordre zu genügen. 

Erkennt man in Napoleons Anordnungen die alte BVirtuofität, in für 
zefter Zeit auf einem entjcheidenden Punkte fait die ganze Summe jeiner 
Streitkräfte zu concentriren, fo zeigt die Aufftellung der Verbündeten ebenfo 
den gewohnten Mangel diejer Einheit und Schnelligkeit. Gegen die Weſt— 
jeite von Leipzig, wo über Lindenau die große Rüdzugsftraße der Franzoſen 
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führte, war Giulan mit einigen 20,000 Mann beftimmt, die außer einer 
Kofafenabtheilung und Thielmanns Streifcorps aus lauter Dejterreichern be- 
ftanden. In den jumpfigen Niederungen zwiſchen der Elſter und Pleiße 
ftanden in der Stärke von 35,000 Mann die öfterreihijhen Corps von 
Merveldt und Hefjen-Homburg. Gern hätte hier Fürft Schwarzenberg auch 
noch die preußifchen und ruſſiſchen Garden aufgejtellt, denn es war der lei- 
tende Gedanke feines Angriffsplanes, von hier aus mit Macht über die Pleiße 
nad) Gonnewig vorzudringen, den rechten Flügel des Feindes zu umgehen und 
fo auf dem fürzeften Wege den Zugang nad Leipzig zu forciren. Das er- 
regte aber im Hauptquartier Bedenken; nicht ohne Grund hielt man den 
jumpfigen Winkel zwijchen beiden Flüffen für ein jchlechtes Terrain und die 
Stellung des Feindes für ftärker, als der Oberfeldherr fie jchägte. Der ruſ— 
fifche Kaiſer ſelbſt und feine militärifchen Rathgeber machten dieje Bedenken 
mit Nachdruck geltend. Wie ed dann häufig bei ſolchen Zweifelfällen im 
großen Hauptquartier gefhah, man machte etwas Halbes: die Garden wur- 
den Schwarzenberg nicht verwilligt, aber die andern 35,000 Mann blieben 
doh in dem MWinfel ftehen und trugen den ganzen Nachtheil, den man ge- 
fürdtet. Rechts von der Pleiße gegen Napoleons Hauptitellung um Wachau 
waren dann Kleift, Wittgenitein, Klenau und die ruſſiſch-preußiſchen Garden 
und Rejerven, leßtere freilich no etwas entfernt, im Ganzen ungefähr 
80,000 Mann aufgeboten. Die augenfällige Schwäde diefer Anordnung 
war, daß fie das böhmijche Heer in drei faſt geionderte Armeen auf getrenn- 
ten Kriegötheatern ſchied, von denen jeder Theil nur wenig in die Action 
der andern eingriff. Obwohl im Ganzen überlegen, waren die Afliirten doc), 
wie fo oft früher, an der entjcheidenden Stelle wieder ſchwächer, als der 
Gegner; dort, wo Napoleon zwiſchen der Pleiße und Liebertwolfwig jeine Macht 
von beinahe 100,000 Mann dicht concentrirte und auferdem Marmonts und 
Ney's Corps herzurief, ftand ihm nicht einmal die gleiche Zahl gegenüber. 

Die Dispofition, die Schwarzenberg für den 16. Dctober traf, ſetzte 
feft, daß Blücher früh um 7 Uhr von Schkeudig nad) Leipzig aufbrechen, 
und Giulay von Markranjtäbt eben dahin vordringen jolle, theild um die 
Verbindung mit der Hauptarmee zu unterhalten, theils um durch jeinen An- 
griff den der übrigen Golonnen zu erleichtern. Der größte Nahdrud war 
auch hier auf den Stoß gelegt, den die Corps von Merveldt und Hefien- 
Homburg gegen Gonnewig zu führen hatten; bier wollte ſich auch der Ober» 
feldherr jelbft aufhalten, jpäter, hieß es, „werde er bei den ruffiihen Rejer- 
ven zu erfragen fein." Die Maffen rechts von der Pleije waren unter 
Barclay’3 Oberbefehl geftellt; dort jollte Punkt fieben Uhr Wittgenftein mit 
jeinem Gorps und denen von Klenau und Kleift den Feind, „den er gegen 
fich Habe, angreifen und ihn gegen Leipzig drücken“).“ Es blieb alfo dabei, 
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dal; eine Maſſe von beinahe 40,000 Mann, die Elite des öfterreichifchen 
Heeres, in „den Zwidel von Flüffen, Sümpfen und Bächen hineindisponirt” 
und das böhmiſche Heer auf drei verſchiedene und durch zwei Flüffe getrennte 
Schlachtfelder vertheilt ward, wo jede einzelne Gruppe nur mit großer Mühe 
der anderen Hülfe bringen konnte. Nur die Unkenntniß des Terrains und 
feiner Schwierigkeiten Eonnte nach Anficht militärischer Fachmänner eine ſolche 
Anordnung erklären. 

Die Bedeutung des Augenblides den Truppen recht nachdrücklich vorzu- 
führen, erließ der Oberfeldherr am Lage vor der Schlacht einen Aufruf, wo. 
rin die bevorftehende Entjcheidung als die „wichtigfte Epoche des heiligen 
Kampfes“ bezeichnet war. „Ruffen, Preußen, Defterreiher! rief er ihnen 
zu, Ihr kämpft für eine Sade, kämpft für die Freiheit Europas, für die 
Unabhängigkeit Eurer Söhne, für die Unfterblichkeit Eurer Namen. Alle 
für Einen! Jeder für Alle! Mit diefem erhabenen Rufe eröffnet den heili- 
gen Kampf. Bleibt ihm treu in der entjheidenden Stunde, und der Sieg 
ift Euer!“ 

Die Ereigniffe des 16. October fcheiden fich von jelbft in drei Gruppen: 
in die Kämpfe, die das böhmifche Heer füdlich von Leipzig an der Elfter und 
Pleiße beitand, und deren Mittelpuntt Wachau war, in die Angriffe, die 
Giulay auf Lindenau unternahm, und in das heiße Treffen, das bie 
jchlefifche Armee im Norden der Stadt bei Möckern fiegreidh ausfoht. Im 
gleicher Reihenfolge ſoll unfere Darftellung die wichtigften Momente dieſes 
Zages gedrängt zufammenfaffen. 

Auf dem Schlachtfelde jürlih von der Stadt war es ſchon in den frü- 
ben Morgenftunden Tebendig geworden; die Truppen, die rechts von der 
Pleiße gegen die feindliche Front vordringen jollten, ſetzten fi, noch ehe der 
Tag recht anbrach, zur Schlaht in Bewegung. Es waren vier große Co— 
Ionnen, ohne die Garden und Reſerven zwifhen 50 und 60,000 Mann 
Stark, die den Kampf hier eröffneten. Der Pleige zunächlt ftand Kleiſt mit 
der Brigade des Prinzen Auguft, einigen Bataillonen von Klür und einer 
ruffijhen Abtheilung, im Ganzen etwa zehntaufend Mann; die Richtung 
feines Angriffs ging auf Markkleeberg. An ihn ſchloß fih der Prinz von 
Württemberg mit etwa gleiher Macht, die aus Ruffen und dem Reit ber 
Brigade Klür gebildet war. Ihm zur Rechten jtand mit I000 Mann Ruf- 
jen und Preußen (der Brigade Pirch) Fürft Gortihafoff; hinter beiden Co— 
Ionnen, deren Angriff fh auf Wachau und Liebertwolfwig richtete, hielt 
Pahlen mit 3000 Mann ruffischer und preußiſcher Neiterei. Noch weiter 
rechte, gegen den Kolmberg und Holzhaufen hingewendet, ſetzte ſich Klenau 
mit der vierten Golonne in Bewegung, die aus feinem eigenen Corps, aus 
Zietens Brigade und preußiſcher Reiterei zufammengefegt, einige zwanzigtau— 
jend Mann ftarf war. Die beiden Monarchen von Rußland und Preußen 
und der Anführer diefer gefammten Angriffsmaffe, Barclay, hielten ſich hin- 
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ter Prinz Eugens Golonne auf den Höhen bei Goſſa auf; Kaifer Franz 
war in Altenburg geblieben. 

Zwijchen acht und neun Uhr begann der Aufbruch gegen die franzöſiſche 
Stellung. Napoleon hatte eben den Galgenberg bei Liebertwolfwig erreicht 
und von dort die zum Theil noch in Nebel eingehüllten Stellungen der An- 
greifer zu erfunden geſucht, als die Signalfchüffe zum Kampf ertönten und 
die erften Kugeln in die franzöfiihen Reihen einjchlugen. Es war der An- 
fang eines Gejhüßfeners, das in der Geſchichte der Schlachten vielleicht nicht 
feines Gleichen hat. ine unerhörte Kanonade, berichtet Odeleben, wurde 
fünf Stunden lang fo raftlos fortgefeßt, daß zuweilen die Erde im eigent- 
lihen Sinne des Wortes erbebte. Franzöfifhe Veteranen verfiherten, ein 
ſolch concentrirtes Feuer noch nicht erlebt zu haben. Das erjte Vordringen 
der Verbündeten verhieß Erfolg. Kleift wandte fi gegen Markkleeberg, 
nahm mit den Preußen und Rufjen, denen einzelne Haufen Defterreicher von 
jenfeitö der Pleife zuzogen, das Dorf im Sturm und drängte die Sranzojen 
eine Strede hinter den Ort zurüd. Es ftand ihm Poniatowsfi und jpäter 
ein Theil von Augereau gegenüber. Der erjte ungeftüme Angriff hatte die 
Franzoſen erjchüttert; indeffen fie jammelten fih bald und führten frifche 
Kräfte ins Gefecht. Die preußifch-rufliihe Colonne mußte wieder auf das 
Dorf zurücweichen, um das fih nun ein wüthender Kampf entjpann. Bier: 
mal wurden die Preußen binausgedrängt, viermal erftürmten fie ed von 
Neuem. Wie im Dorfe, jo tobte auf den Seiten gleich heftig und verluft- 
voll der Kampf, doch hielt Kleift mit Mühe nod Markkleeberg feft. Nur 
um von da hinüber gegen Wachau vorzudringen und dort in den Kampf 
wirffam einzugreifen, reichten die Kräfte nicht aus. 

Gegen Wachau war Prinz Eugens Colonne vorgedrungen, noch ehe ſich 
Kleift Marffleebergs bemächtigt. Mit ungefähr 30 Geſchützen hatte der Prinz 
ein nachdrücliches Feuer eröffnet und im erften rafchen Anlauf Wachau ge- 
nommen. Aber indefjen war der ganze Höhenzug zwifhen Wachau und Lie- 
bertwolfwig mit franzöfiihen Feuerſchlünden, vielleicht über hundert an der 
Zahl, bejegt worden; fie fingen an, ihre Wuth gegen die andringende Co— 
Ionne zu entladen. Napoleon jelbft leitete hinter Wachau die Schlacht; 
Victor Corps und ein Theil der jungen Garde mit zahlreicher Ar 
tillerie unter Drouots kraftvoller Führung waren hier vereinigt. Die 
Macht der Geſchütze riß gewaltige Lüden in die Reihen der Angreifer; 
in wenig Minuten lagen fiebzehn ruſſiſche und fünf preußifche Geſchütze zer- 
jchmettert am Boden. Und doch hielt der größere Theil der furchtbar durch— 
jhütterten Linie noh Stand. Wachau war verloren worden, allein die Preu- 
gen erftürmten ed von Neuem, und als es wieder verloren war, die Rufjen 
zum dritten Mal. Aber weiter vorzudringen war nicht möglich. Tauſende 
von Leihen, jagt ein ruffifcher Bericht, bezeugten, daß dort das Unmögliche 
verjucht worden jei. Berg und Dorf gewann der Feind wieder und wir 
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mußten ung damit begnügen, Napoleons Legionen den Ausgang aus Wachau 
zu verfperren. Noch furchtbarer war der Berluft der in der Ebene aufge- 
ftellten Batailfone; troß der größten Standhaftigkeit erlagen fie faft dem nie- 
derjchmetternden Feuer der Franzofen. 

Etwas fpäter als Kleift und der Prinz war Gortſchakoffs Colonne ge- 
gen Liebertwolfwig aufgebrochen; er näherte ſich der feindlichen Kinie, ald der 
Kampf zu feiner Linken ſchon heiß entbrannt war, Es Fam bier nicht zum 
Sturme auf das Dorf; das Gefecht beſchränkte ſich auf ein heftiges Feuer 
der Geſchütze, das die Reihen beider Kämpfer bedeutend lichtete. Gegen Lie- 
bertwolfwig rückte durch ein nahes Gehölz auch Klenau’s Corps an. Der 
fogenannte Kolmberg, der die Niederung beherrfchte, war von den Franzojen 
noch unbefegt geblieben; Klenau nüßte die Verſäumniß und drang unter dem 
wirfjamen Feuer von der Höhe in Lichertwoltwig jelber ein. Aber das Dorf 
ganz zu gewinnen, gelang nicht; die Gefahr einer Umgehung und ein mit 
frifchen Kräften unternommener Sturmangriff auf den Kolmberg zwang ben 
General, den blutig erfauften Boden wieder zu räumen. 

Sp war um die Mittagszeit der Angriff ber Verbündeten auf biejer 
ganzen Linie gefcheitert. Hunderte von Gejhügen hatten ihre verheerenden 
Geſchoſſe ausgefandt, die Tiraillenrlinien unterhielten ein ununterbrochened 
Feuer; Peloton- und Bataillonfalven rollten zwiſchen durch, wie jeit Men 
ſchengedenken in feiner Schlacht; gegen alles dies hatten die Verbündeten mit 
bewunderungswürdiger Unerfchrodenheit Stand gehalten, aber zu einem fieg- 
reihen Angriffe waren ihre Streitfräfte zu ſchwach gewefen. Gerade an ber 
entfcheidenden Stelle, von Marffleeberg bis zum Kolmberg, ſtanden nur einige 
achtzigtaufend Alliirte gegen mehr als hunderttaufend Franzofen. 

Daß es fo kommen werde, hatte Kaiſer Alerander, ſchon in den eriten 
Momenten des Kampfes gefürchtet. Ihm fielen die dichten Maffen der Sran- 
zofen auf, gegen welche vie zerftreuten Eleinen Angriffshaufen grell genug 
abſtachen; er äußerte feine Beſorgniß gegen Wolzogen, und auch diefer war 
der Meinung, ohne ſtarke und nahe Rejerven ſei ein günftiger Kampf nicht 
denkbar. „Aber die Hauptarmee der Defterreicher, verfegte der Kaifer, fteht 
noch zwifchen der Pleiße und der Elfter und meine und bes Königs Garden 
find noch bei Rötha.“ „In diefem Balle, meinte Wolzogen, werden wir 
fiher aufgerieben werben." Auf's Neue fam bie unglüdlihe Dispofition 
zur Sprache, die einen großen Theil der Armee in den Winkel bei Conne— 
„wig bannte, und ber Czar beſchloß jogleih an Schwarzenberg zu ſenden, da⸗ 
mit er Verftärkungen auf das rechte Ufer der Pleige bringe und dort die 
drohende Niederlage abwende. 

Der Angriff zwiſchen Elſter und Pleige hatte einen Verlauf genommen, 
wie ihn die Gegner des Planes gefürchtet hatten. Merveldtd Corps ging 
erft gegen Gonnewig vor, fand aber bort die eine Brücke abgebrochen, die 
andere kräftig vertheibigt, das höher gelegene rechte Ufer ber Pleiße mit Maf- 
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fen von franzöfifchen Tirailleurs beſetzt und das Terrain für Gejchüß unzu- 
gänglih. Die Truppen verbluteten fih in einem ganz nuglofen Angriff. 
Ein Verſuch zwiſchen Gonnewig und Lößnig durchzudringen, war ebenjo ver- 
geblih. Nun wollte Schwarzenberg bei Dölig den Uebergang erzwingen, 
während an den andern Stellen der Beind durch Scheinangriffe beſchäftigt 
ward. Das erfte Vordringen verjprah Erfolg, aber bald jahen ſich bie 
Defterreicher auch hier von dem überlegenen Feuer der feindlihen Tirailleure 
und Geſchütze wahrhaft überfchüttet. Der freie Gebraud der Artillerie war 
auch an diejer Stelle unmöglih, alle Bravour der Truppen fruchtlos. So 
war es eilf Uhr geworben und die Dejterreiher zählten ihren Verluſt ſchon 
nah Tauſenden, ohne die mindefte Ausfiht auf Erfolg. Das Corps bes 
Erbprinzen von Heffen-Homburg und die jieben Kürafjierregimenter, die Graf 
Noftig führte, ftanden indefjen unthätig bei Gautzſch und harrten voll Un— 
geduld des Augenblick, wo ihnen vergönnt ward, wirkfam in den Kampf ein» 
zugreifen. 

Das war ungefähr die Zeit, wo Wolzogen mit dem Auftrag feines 
Kaifers bei dem Oberfeldherrn eintraf. Allgemein ward jegt das Verfehlte 
des Unternehmens eingefehen, nur Langenau, der als Urheber des Planes 
bezeichnet wird, hielt die Idee noch feit, Radetzky dagegen verfocht mit Nach— 
drud den Vorſchlag, den Wolzogen überbradt; Schwarzenberg jelber fing an 
irre zu werden. Cine Umjhau vom Kirchthurm von Gautzſch legte die ganze 
Gefahr auf dem Schladhtfeld von Wachau deutlich vor Augen; es war bie 
höchſte Zeit, dort einzugreifen, wenn nicht die Kämpfer aufgerieben jein joll- 
ten, ehe Hülfe fam. Noch gab der Fürft die Hoffnung nicht auf, mit Mer- 
veldts Corps den Uebergang bei Dölig zu erzwingen, aber er willigte doch 
ein, daß Heffen-Homburg und die Reiterei von Nojtig über die Pleiße nad 
dem Schlachtfeld von Wachau aufbrahen. Ob fie freilich noch zeitig famen, 
ein Unglüd abzuwehren, war jchon zweifelhaft. Zugleich ſollten die ruffi- 
hen und preußiſchen Rejerven, die noch zurüditanden, eiligft nah Goffa 
herangezogen werden. 

Napoleon hatte indeffen faft feine ganze Macht in die Schladtlinie ge- 
bradt. Zwiſchen Gonnewig und Markkleeberg wehrte Poniatowski die An- 
griffe der Feinde glücklich ab; an ihn jchloffen fih Augerenu und zwei Rei 
tercorps, hinter Wachau ſtand Bictor, ihm zur Linken gegen Liebertwolfwig 
Laurifton, zu dem aud Macdonald und die Reiter Sebaftianis und Latour— 
Maubourgs im Anmarſch waren. In zweiter Linie rückten zugleich die Gar- 
den an. Gelang ed, auch Ney's und Marmontd Truppen noch herbeizugiehen, 
fo war die Ueberlegenheit der Franzoſen entfchieden, ihr Sieg kaum jzweifel- 
haft. Nachdem die Angriffe der Gegner alle abgefchlagen und ihre Reihen 
ſichtbar gelichtet waren, beſchloß Napoleon gegen Mittag eine entſcheidende 
Bewegung. Ein mächtiger Reiterangriff follte die Mitte ber feindlichen 
Schlachtlinie durchbrechen, Alles vor fi) niedertreten und auf Goffa vordrin- 
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gen, Bictor, ein Theil der Garden und Paurifton fi in die Lücke hinein- 
werfen, Mortier mit dem Reft der Garde, mit Macdonald und Sebaftianis 
Meitern den rechten Flügel der verbündeten Linie umgehen. Es ward zu dem 
Zweck unter Muratd Leitung eine Neitermaffe von 8000 Mann gefammelt 
und die auf den Höhen aufgefahrene Artillerie anjehnlich verftärft. 

Der Kampf auf dem Schlahtfelde von Wachau war während diefer 
Vorgänge ununterbrochen fortgefeßt worden. Noch fuchte Kleift mit feinen 
mäßigen Streitkräften die Stellung bei Markkleeberg heldenmüthig zu halten, 
das Dorf jelbft wo möglid wieder zu gewinnen. Hier und nad Wachau 
zu ward mit der hartnädigften Ausdauer gefochten, auch mander kleine Er: 
folg erftritten; aber in den erſten Nachmittagsftunden ſahen fih die ſchon 
ſehr zufammengejchmolzenen Solonnen Kleiſts genöthint, Raum zu geben gegen 
die andringende Uebermacht. Kaum vermochte nun Prinz Eugen, deffen Ver— 
bindung mit Kleift anfing bedroht zu werden, fi gegenüber von Wachau 
noch zu halten. Die Corps von Heffen- Homburg und Noftig, die einen 
weiten Ummeg nehmen mußten, waren noch nicht da; erit gegen 2 Uhr fonnte 
Noftig feine erften Küraffiere heranbringen und damit dem Bor dringen des 
Feindes einen Damm entgegenwerfen; die preufifchen und ruffiichen Garden 
fingen erſt an hinter Goffa in die Schlachtordnung einzurüden. Die ganze 
Größe der Gefahr war num nicht mehr zu verfennen; auch Fürſt Schwar: 
zenberg eilte über die Pleiße nach dem Hügel, wo die Monarchen hielten; er 
hatte ſich jegt überzeugt, daß hier die Entſcheidung lag. Denn auch Die 
übrigen Angriffscolonnen auf dem Schlachtfelde von Wachau famen in immer 
größeres Gedränge. Auf dem rechten Flügel drang Macdonalds Corps gegen 
Klenau vor; um dem Kolmberg entipann fi abermals ein higiges Gefecht, 
aber die Verbündeten mußten weichen, faum fonnte die preußijche Reite— 
rei durch verwegene Angriffe den Rückzug fo weit beihügen, daß bie 
Maffe des Gorps eine fichere Stellung bei Seyffertshayn und Groß-Pöhnau 
gewann. Gortichakoff, der Klenau's Angriff gegen Liebertwolhvig zu unter- 

ftügen hatte, fah fih nun gleichfalls zum Rückzug genöthigt und wich unter 
dem furchtbarſten Feuer bis gegen Goffa und den nahen Univerfitätswald zu- 
rück. Auf der ganzen Linie waren die Verbündeten jet im Weichen; der 
tapfere Angriff von Noſtitz' Küraffieren hatte wohl zur Linken Kleift wieder 
Luft gemacht und die franzöfifhen Reiter weit zurüdgeworfen, aber die un 
günftige Wendung des Ganzen vermochte das nicht mehr zu hindern. In 
allen diefen einzelnen Epifoden blieb fi der Kampf an verheerender Heftig- 
feit gleich; oft waren beide Heere von Pulverdampf jo eingehüllt, daß Feine 
Partei mehr die andere erfannte und nur die Blige der Kanonen und Ge— 
wehre das dichte Gewölk erhellten. Drouots gewaltige Geihügmaffe fing 
ſchon an in dem Zwiſchenräumen des Schlachtfeldes ihre Thätigkeit zu entfal- 
ten, die der Verbündeten antwortete nach Kräften, jo dag der Boden erbehte 
und fortwährend nur das Zijchen und Saufen vernommen ward, welches die 
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die Luft durchfurchenden Gejchoffe erzeugten. Ein ſächſiſcher Veteran verfi- 
chert, man habe Feine Paufen mehr gehört, das Feuer ganzer Batterien habe 
wie Bataillonsfeuer zufammengejchlagen. 

Napoleon hielt jeßt den Sieg für gewiß. „Die Welt dreht fi noch 
einmal für ung," fagte er zu Einem aus feiner Umgebung. Dem König 
von Sachſen lieh er Siegesnachrichten nad) Leipzig melden und befahl, man 
folle in der Stadt und in der Umgegend die Glocken läuten, um der Armee 
die Fortfchritte anzuzeigen. Gegen drei Uhr Nachmittags war die große 
Reitercolonne gebildet, welche das Gentrum der Verbündeten durchbrechen und 
die bei Goffa aufgeftellten Batterien nehmen ſollte. Auf ein gegebenes Sig— 
nal ſetzte fich die gewaltige Maffe in Bewegung; wie dur einen Zauber- 
ihlag verftummte nun der Gejchüßdonner und weithin vernahm man nur 
das Klirren der Waffen und den Hufichlag der Roſſe, unter dem die Erde 
erdröhnte. 

Der erfte Stoß der furdtbaren Reitermaffe mußte die ftark gelichteten 
GSolonnen des Prinzen von Württemberg treffen; troß des ununterbrodenen 
Feuers hatten diefe heldenmüthigen Truppen ihre Pofition bei Goffa uner- 
ſchüttert feftgehalten, die Franzoſen famen heran, ihre vorderen Reihen in 
ungeduldiger Eile; Murat ſelbſt an der Spitze jpornte fie zur Rajchheit an, 
aber die fefte Gedrungenheit ihrer Gliederung ward bald gelodert. Das 
Terrain trug nicht wenig dazu bei, die Macht des Stoßes zu brechen. Denn 
das Schlachtfeld an diefer Stelle ift Feinesweges vollfommen flach, jondern von 
den Höhen, wo die franzöfifchen Batterien ftanden, ſenkt fi das Gelände 
nicht unbedeutend nach dem Thalgrund, in dem Wachau liegt. Dann fteigt 
ed von Neuem zu gleicher Höhe, von wo fich wellenförmig das Schlachtfeld 
ausbreitet bi8 zu dem etwa eine halbe Stunde entfernten Hügel bei Goffa. 
So vielfach gehindert, von den Kartätjchen der verbündeten Batterien ſchon 
erreicht und gelichtet, Fam die franzöſiſche Reitermaffe nicht mit der Wucht 
zum Angriff, die den Erfolg verbürgte. Aber ein Moment furdhtbarfter 
Bedrängniß war ed gleihwohl. Prinz Eugen hatte, als er die Wolfe heran- 
braufen ſah, nad einer ruſſiſchen Küraffierdivifion geſchickt; die war erft im 
Anmarſch, und die Leibhufaren, die Dragoner und Uhlanen von der Garde, 
auf die man rechnete, waren noch eine gute Strede entfernt. So traf ber 
erfte Stoß nur den Reit von Eugen: Corps. In vollem Laufe fprengte die 
franzöfiihe Reiterei heran, warf fih auf ein ruffiiches Regiment, das die 
große Batterie dedte, bieb die Kanoniere zufammen und nahm eine Anzahl 
Geſchütze. Durd die ſchwachen Maffen der Infanterie drängten ſich fran— 
zöſiſche Reiterſchwärme hindurch, ſprengten die preußifch-ruffiihe Front ent 
lang und breiteten fi in deren Rüden bis hinter Goſſa aus. Bewunderns- 
werth genug, daß das jo umgangene Fußvolk die Haltung noch nicht verlor, 
allein noch war die äußerjte Gefahr nicht überftanden. General Schaiwitzſch 
führte die leichte Garbereiterei zur Abwehr des Feindes herbei, ging muthig, 
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freilich auch unbefonnen vor; ihn felbit traf eine feindliche Kugel, feine Reiter 
wurden geworfen. Sie eilten den flachen Wiefengrund dicht unter Goffa 
hinab, die Sranzofen folgten. Noch eine kleine Strede und fie fanden ſich, 
nur durd einen Graben getrennt, am Rande der Anhöhe, wo die Monarchen 
und der Oberfeldherr hielten. Schwarzenberg bat die Fürften, fich vor ber 
drohenden Gefangenjchaft zu retten, denn der Feind war kaum nod ein paar 
hundert Schritte entfernt; er jelbft eilte mit gezogenem Degen in die Schladht- 
linie hinab. Kaiſer Alerander ließ jofort die Leibkoſaken, die feine perjönliche 
Bedeckung bildeten, auffigen und jandte fie mit einer reitenden Batterie unter 
der Führung feines Adjutanten, des Grafen Orlof-Denifof, dem Feinde ent- 
gegen. An die ruffiichen und preußiichen Garden und Reſerven erging ber 
Befehl, fchleunigft heranzurüden, Reiterei und Gefhüß vorauszufenden. Ohne 
Säumen warfen fich die Leibkoſaken mit ihrer Batterie dem Feinde entgegen, 
eine zweite Batterie von der Reſerve, die eben anfam, eilte in wenig Mi- 
nuten nach und begann die andringenden Reiter mit Kartätjchen zu über- 
ſchütten. Indeſſen näherte fih auch der Infanterie des Prinzen Eugen eine 
frifche ruffiihe Küraffierdivifion, und General Pahlen, der die Gefahr aus 
der Zerne ſah, fandte, obwohl felber vom Feinde feftgehalten, rufliihe Dra- 
goner und Küraſſiere. Sn heftigem Gedränge kamen die Reitermaffen an 
einander; einen Augenblid blieb der Sieg no ungewiß, denn in einem 
wilden Knäuel drängte fih, von franzöfifchen Kanonen beichoffen, Freund 
und Feind, aber die Entjcheidung war nahe. Die Leibkoſaken und die Bat- 
terien an ihrer Seite hatten den Feind am Graben zurüdgeworfen und jagten 
ihn zwifchen die Intervalle des Fußvolkes, das die Reiter, in lofe Schwärme 
aufgelöft, in der Richtung auf Wachau zurüctrieb. Jetzt war auch die Reſerve— 
artilferie angelangt und führte auf beiden Seiten von Goſſau 80 Geſchütze 
auf. Die Garden und Reſerven näherten fih dem Schladhtfelde Die Ge- 
fahr war abgewendet, der große Reiterangriff mißlungen. Bis zulegt hatten 
nah achtſtündigem Feuer die ruffiihen Bataillone Eugens, größtentheils zu 
Häuflein von hundert Mann zufammengefchmolzen, ruhig ausgehalten; auch 
Kleiſt ließ mit den Reiten feiner preußiſchen und ruffiihen Golonne nicht 
nad, Markkleeberg immer von Neuem dem Feinde ftreitig zu machen; eben 
noch, in diefer kritiſchen Stunde hatte er fich in einen higigen Kampf um 
die legten Häuſer des Dorfes verbiffen. 

Es war vier Uhr Nachmittags, als der denfwürdige Reiterfturm abge— 
ſchlagen war und die Reihen der Verbündeten fich wieder anfingen zu ordnen 
und zu ergänzen. Beinahe acht Stunden lang war gefochten worden, ohne ein 
anderes Ergebniß, als gewaltige Verluſte auf beiden Seiten. Doch blieb 
Napoleon noch immer im DVortheil und wenn er frijche Kräfte” heranführen 
fonnte, war ein Erfolg auch jet noch nicht unwahrfcheinlih. Allein Mar- 
monts und. Ney's Corps waren im Norden feftgehalten; einem fernen Ge 
witter gleich hörte man in den Paufen des Gejchüßfeuers jegt den Kanonen- 
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donner der Schlacht, die Blücher bei Mödern den Sranzojen lieferte. & 
war das Zeichen, dat die Ausficht eines entjcheidenden Gieges für den fran- 
zöſiſchen Kaifer verloren war. 

Aber er felbit gab die Hoffnung des Erfolges noch nicht auf. Vielleicht 
gelang dem Fußvolf, was den Reitern miglungen war: die feindlihe Mitte 
zu durdbrehen. Kaum war der Neiterangriff abgewehrt, jo rückte Laurifton: 
Corps unter Maijon zum Sturme gegen die Stellung von Goffa vor. “Dort 
war freilich jeßt die Rejerveartiflerie aufgefahren und die gelichteten Reihen 
des Fußvolkes fingen an, fih dur die anrüdenden Garden und Reſerven 
zu veritärfen. Gin mörderiſches Kartätihenfeuer eınpfing gleih anfangs Die 
franzöfiiche Infanterie, doch Fam fie vor big an das Dorf und begann mit 
Macht und Nahdrud ihren Angriff. Hier entipann fi dann in den Abend- 
ftunden diefes blutigen Tages noch ein hartnäckiges Gefecht; zweimal fuchten 
die Sranzofen in heftigem Andrang das Dorf zu ftürmen, beide Male wur- 
den fie abgeſchlagen. Zulegt begnügten fie ſich mit heftigem Ziraifleur- und 
Gejhüßfeuer, das Eis in die Nacht fortdauerte. 

Auch auf den andern Theilen des Schlachtfeldes war fein durchgreifender 
Erfolg mehr erfochten worden. Zur Rechten hielten Gortjchafoff und Klenan 
ihre Stellungen feſt. Gortichafoff wehrte im Univerfitätswalde die von Lie- 
bertwolfwig andringenden Feinde ab, Klenau, in jeiner Pofition zwifchen 
Seifertshain und Groß-Pößnau mit Nachdrud angegriffen, behauptete nad 
higigem Kampfe beide Orte und blieb während der Naht dicht am Feinde 
unterm Gewehr ftehen. Zur Linfen, wo die öfterreichiichen Reſerven, um 
Kleift und Noftig abzulöfen, über die Pleiße herangefommen waren, ward 
bei Markkleeberg und bei der Schäferei Auenhain in den Abenditunden der 
Kampf mit friſchem Eifer wieder aufgenommen. Wo im Laufe des Tages 
Kleift durch ausdanernden Widerftand fih mit unvergänglichen Ehren bededt, 
da wetteiferten jet die Defterreicher, namentlich die Grenadiere von Weißen— 
wolf Corps und von Bianchi's Divilion, die Regimenter Hiller und Hiero- 
nymus Golloredo, gleichen Ruhm zu erlangen. Als die Nacht einbradh, wa- 
ren die Stellungen wieder errungen, die am Morgen genommen, im Laufe 
des Tages zum Theil wieder geräumt worden waren. 

In dem Winkel, zwiſchen Elſter und Pleiße, auf den der Oberfeldherr 
im Anfang der Schlacht fo großen Werth gelegt, dauerte der Kampf bart- 
näckig den ganzen Tag hindurch fort, ohne das bei Gonnewig oder Dölitz 
der Uebergang erzwungen ward. Gegen Abend glaubte Merveldt den Mto- 
ment des erjehnten Erfolges gekommen und eilte mit einem Bataillen, von 
jeiner Kurzfichtigfeit irre geführt, über einen rajch gelegten Steg durch eine 
Furth des Flufjes, erhielt aber am andern Ufer alebald eine Salve, die ihn 
verwunbete, fein Pferd tödtete und ihn felber in die Gefangenfchaft des Fein- 

des brachte. Auch hier ward das Gefecht erft durch die Nacht unterbrochen; 
doch war ed noch am Abend durch den Gang des Kampfes bei Marffleeberg 
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möglich geworden, bis Schloß Dölig vorzudringen und daffelbe gegen die 
Angriffe der Franzoſen zu behaupten. 

Während füdlih von Leipzig diefe gewaltige Schlacht gejchlagen warb, 
hatten fi) hei Lindenau, weitlid von der Stadt, Giulay und Bertrand in 
lebhaften, aber unfruchtbarem Gefechte gemeſſen. Der Beſitz von Lindenau 
war von hoher Wichtigkeit für die Verbündeten, wenn es gelang, die Fluß. 
übergänge über die Luppe, Elfter und Pleiße zu zerftören und damit den 
Rückzug Napoleons zu bedrohen. Giulays Corps war Bertrand an Zahl 
überlegen, aber der öfterreichiihe General zögerte mit einem Angriffe, weil er 
von ber jchlefiichen Armee noch feine Nachricht hatte. So fand Bertrand 
Zeit, fi eine günftige Stellung auszufuhen, die Dörfer auf den Seiten zu 
bejegen und durch einige Schanzen, die mit Geſchütz bepflanzt waren, gedeckt, 
den Feind zu erwarten. Der erfte Andrang der Defterreicher gegen die vor- 
gejhobene Golonne der Franzoſen war glüdlih, und die Dörfer Klein- 
Zſchocher und Leutzſch wurden genommen; viel jehwieriger war es fchon, unter 
dem feindlichen Feuer bis Lindenau vorzudringen. Das Dorf wurde mit 
ftürmender Hand genommen, aber auch rajch wieder verloren. in zweiter 
Angriff hatte das gleihe Schickſal. Ebenſo fruchtlos freilich blieb das Be— 
mühen der Franzofen, gegen Klein-Zſchocher vorzudringen und den rechten 
Flügel der Defterreicher zu übermannen. Am Abend nahm Giulay feine 
Truppen etwas zurüd und nur die Vorpoften fuhren fort, fi) noch zu bes 
hießen. Die Dörfer, welche die Dejterreiher am Morgen befegt, blieben in 
ihren Händen. 

Wie groß die Opfer der Schlacht bei Wachau und des Angriffs auf 
Lindenau gewefen find, das läßt fih nur ungefähr ſchätzen, nicht im Einzel- 
nen berechnen. Kleiſts preußiſches Corps zählte allein zwiichen ſechs- und 
jiebentaujfend Mann Berlujt, dad Corps des Prinzen von Württemberg ver- 
mißte mehr als die Hälfte feiner Mannſchaft, nämlih 3400 Soldaten und 
140 Dfficiere. In dem Winkel zwiſchen Elſter und Pleiße ſchätzte der Ober- 
feldherr jelbft die Dpfer auf 4000 Mann. Alles in Allem gerechnet, mag 
der Kampf den Verbündeten wohl einige 20,000 Mann und den Franzofen 
faum viel weniger gefoftet haben. 

Die Anlage der Schlaht war mangelhaft gewejen; der eigenfinnig feft- 
gehaltene Angriff auf Gonnewiß, der geringe Zufammenhang unter den ein« 
zelnen Attafen und die für den Hauptangriff auf Wachau zu geringe Kraft 
waren ſchwer gebüßt worden. Aber in wenig Fällen mag die Tüchtigfeit der 
Führung im Einzelnen und die unvergleichlihe Bravour der Zruppen- die 
Mängel der Anlage jo glüdlich verbeffert haben. Die Haltung Kleifts bei 
Markkleeberg, Eugens bei Wachau ift des höchſten Ruhmes werth; und von 
den Truppen läßt fih Faum jagen, ob den Ruſſen, Defterreichern oder 
Preußen der reichfte Lorbeer gebührt. Dem Heroismus ber Führer, ber 
Bravour der Truppen und Blüchers glüdlicher Eingebung zum Angriff von 
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Möckern war ed zu danken, daß der Tag von Wachau unentfchieden und ohne 
Ergebniß blieb. 

Denn das war er unftreitbar. Berglih man die Aufftellung am Abend 
mit der vom Morgen, jo ergab fi) ein ungemein geringer Unterfchied. Beide 
Theile hielten ungefähr die Stellungen, aus denen fie zur Schlacht aufgebro- 
hen waren; Hatten auf der einen Seite die Franzoſen vor Liebertwolkwig 
und am Kolmberg etwas KXerrain gewonnen, fo waren auf der andern 
die öſterreichiſchen Reſerven bis gegen Dölig vorgejchoben; eines wog das 
andere auf.. 

Sold eine rejultatlofe Schlacht war aber jegt für Napoleon das Vor- 
zeihen der nahen Niederlage. Am 16. October war noch einmal die größte 
Summe von Bortheilen für ihn, auf die er rechnen fonnte. Er hatte faft 
jeine ganze Macht beifanmen, die große Weberlegenheit jeiner Gegner war 
vorerſt noch nicht vorhanden, vielmehr gab ihr Angriffsplan ihm den Vortheil 
der größeren Stärfe in die Hand. Gleichwohl erlangte er nichts mehr, als 
die flüchtige Ausficht eines Sieges, die in den Abendftunden wieder vereitelt 
ward. Damit war Napoleons Schickſal entſchieden. Er hatte den legten 
günftigen Moment und damit zugleich die Macht verloren, der nun unzwei— 
felhaften Weberlegenheit der Gegner mit Erfolg die Spike zu bieten. Bei 
Wachau ift der dreitägige Kampf von Leipzig bereits entjchieden worden; was 
weiter gejchah, find nur die unabwendbaren Ergebniffe dieſer erften Schlacht 
gewejen. Ihr Ausgang aber — man kann das nicht nachdrücklich genug 
betonen — war nicht die Folge überlegener Zahlen, nicht das Ergebnif 
eines ungeahnten Zufalles, den das neidifche Geſchick dem Imperator in den 
Weg warf, auch nicht die leicht zu pflücende Frucht vorausgegangener Er— 
folge; der Ausgang war durch die heroiſche Ausdauer der Führer und durch 
die Bravour der Truppen erfochten worden. 

Man Fann freilih an die Entſcheidung von Wachau nicht denken, ohne 
an Möcern erinnert zu werden. Hier ward die Schlacht gejchlagen, die Na— 
poleons Sieg bei Wachau aufgehalten und den 16. October vollends zum Un- 
glückdtage für ihn gemacht hat. 

Für das jchlefiiche Heer war nur die allgemeine Anordnung getroffen, 
daß es zu dem gemeinfchaftlihen Angriff auf Leipzig mitwirke; wie Died ge 
ihehen folle und ob in Verbindung mit der Nordarmee, darüber hatte der 
Oberfeldherr der Verbündeten felber feine Gewißheit. Blücher hatte ſich in— 
deffen von Halle gegen Leipzig aufgemacht: Vorks Corps auf ber Straße 
von Schkeudig, Langeron ihm links zur Seite, Saden folgte beiden. Am 
Morgen des Tages von Wachau ftreifte die Reiterei gegen Leipzig vor, um 
die Stellung des Feindes auszukunden. Napoleon erwartete Blücher auf 
diefer Seite nicht; er glaubte ihn noch am linken Ufer der Saale und hatte 
daher von den im Norden von Leipzig ftehenden Truppen, Ney’s und Mar- 
monts Corps, Arrighi's Reitern und der Divifion Dombrowski, wenigjtens 
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einen Theil zur Unterftüßung des Kampfes bei Wachau beftimmt. Auch 
Blücher wußte nicht, wo der Feind ftand; allein man durfte von ihm über 
zeugt fein, daß er ihn auffuchen werde. Auf die Nordarmee durfte er frei- 
lich nicht zählen; Bernadotte hatte beichloffen, an diefem Lage nicht weiter 
ald bis Landsberg zu gehen, und die ernjten, ja beinahe drohenden Vorſtel— 
lungen Sir Charled Stewarts vermochten in diejem Plane feine weientliche 
Aenderung hervorzurufen. Aber Blücher war nicht der Mann, der fich durd 
ängftliches Bedenken lähmen lieh; ald er am Morgen des 16. den fernen 
Kanonendonner von Wachau hörte, war fein Entſchluß gefaßt: auf den Feind 
Ioszugehen und ihn zu fchlagen, wo er ihn finde. Raſch traf er feine An- 
ordnungen, ritt die Linien der Reiterei hinab und erinunterte die Mannſchaft 
in jeiner fernig derben Weiſe, wader auszuhalten in dem bevorftehenden 
Kampfe. Um Mittag famen die Truppen an den Feind; zuerft Langeron, 
der die fchwächeren feindlichen Abtheilungen aus Radefeld und Breitenfeld 
ohne Mühe zurückſchob und erft bei Klein- und Groß-Wiederitzſch, wo die 
Divifion Dombrowski in der Stärke von 4000 Mann ftand, ernfterem Wi« 
deritand begegnete. Vorks Corps ging auf ‚der Straße von Halle gegen 
Lindenthal, Stahmeln und Wahren vor und drängte mit feiner Avantgarde 
den Feind aus diefen Aufftellungen zurüd. Im Augenblid, wo der Kampf 
bier im Gange war, fam eine halbe Compagnie öfterreichiiher Jäger von 
Giulay's Corps, die angewiefen war, von Lindenau aus die Verbindung 
mit Blücher zu juchen, und die glüdlicd) den Weg hieher gefunden. Sie ward 
mit berzlihem Hurrah empfangen und ſchloß fich der preußifchen Vorhut an. 

Der Feind war dur das plößliche Vorbringen des jchlefifchen Heeres 
unangenehm überrafcht. Marſchall Marmont, deffen Corps ohne die Divi- 
fion Dombrowsfi 16,500 Mann mit 80 bis 90 Geſchützen ftarf war, hatte 
eben Befehl erhalten, nad Wachau aufzubrechen, als der Anmarſch des Feindes 
den Bollzug diefer Drdre durchkreuzte. Es war dem Marjchall ſchon vor- 
ber nicht verborgen geblieben, daß die Preußen näher kamen und er hatte in 
diefem Sinne Meldungen an Napoleon gemadt; allein diejelben wurden 
durch den Befehl, nach dem füdlichen Schlachtfeld aufzubrechen, beantwortet. 
Der Kaijer hielt, wie Marmont fi) ausdrückt, damals nur das für wahr, 
was in feine Sombinationen taugte*),. Im Bertrauen auf Neys Hülfe, die 
zugejagt war, entſchloß fich der franzöfiiche Feldherr zum Kampf. Ney war 
anfangs auch auf dem Weg nah Wachau gewejen, ließ fich dann beitimmen, 
wieder umzufehren und verlor daburd einen großen Theil des Tages in nuß- 
lofen Märjchen. Reyniers Corps, das noch von Düben her im Anzug war, 
wurde durch die Kofaken von Bülows Vortrab glüdlih im Schad gehalten. 
Das jchlefifche Heer zählte im Ganzen 60,000 Mann mit 96 Geſchützen; 
davon jtanden freilih Saden und St. Prieft noch zurüd, Langeron 


*) Memoires du Duc de Raguse V. 280 f. 376. 
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Tieß ſich durch Dombrowski's ſchwache Divifion einen großen Theil des 
Tages fefthalten. Was alſo Marmont ſich gegenüber hatte zum heißen 
Zweifampf, war lediglich Yorks Corps, das am Tage vorher 21,000 Mann 
ftarf ausgerüct war. An Fußvolk waren beide nur um etwa taufend Mann 
verjchieden, an Geſchütz mochte der franzöſiſche Marihall etwas überlegen 
fein, aber an Reiterei waren die Preußen beträchtlich ftärfer*). 

Marmont war entjchloffen, Vork zu erwarten. Unter dem euer des 
Feindes den Marſch nach Leipzig fortzufeßen ſchien ihm, wie er jelber im jeinem 
Bericht jagt, bedenklich; auch zählte er auf Ney's Hülfe „Ich hielt daher 
an“, jagt er, „machte Front gegen den Feind, nahm die Pofition, welche fi 
rechts bei Eutritzſch am die Rietſchke und links bei Mödern an die Eliter 
lehnte, und bereitete mich, unterftüßt von beinahe hundert Gejhüßen, zum 
Gefehte vor.” Die Aufftellung, die Marmont auf etwas anfteigendem 
Terrain zwijchen den zwei Flüßchen nahm, feinen linken Flügel auf Mödern 
jtüßend, verrieth den Blick des geübten Feldherrn. Die Lage ded Dorfes 
und jeine Bauart machte eine überaus hartnädige Vertheidigung möglich; 
wer es bejeßt hielt, fonnte aus Gebäuden, Gehöften und hinter Gartenmau- 
ern, die zum Theil nur auf fchmalen Wegen zugänglid waren, ein jehr 
wirkfjames Feuer eröffnen, mit wenig Gejhügen die Zugänge beftreihen und 
dem eindringenden Gegner Hinderniffe bereiten, die ſich von außen her nicht 
einmal annähernd bemefien ließen. Dennoch entſchloß ſich Vork, während 
der rechte Flügel des Feindes durch ſtarkes Geſchützfeuer bejchäftigt ward, 
auf Möcern jelbjt den Hauptangriff zu richten. Zwar wurde dadurch der 
Zwilhenraum zwiſchen ihm und Langeron noch mehr vergrößert und ber 
Kampf Eoftete ohne Zweifel ſchwere Opfer, allein die Nachrichten, die Vork 
über die Stellung des Feindes erhielt, jchienen eine Eroberung Möderns 
vor Allem zu gebieten, wenn man fidh nicht die eigene Flanke blosftellen 
wollte**). 

Der Kampf um Möcern entjpaun fih etwa in den Nachmittagsjtunden, 
wo Napoleon bei Wahau dem Siege am nächſten war. Zuerft gingen die 
Bataillone der Avantgarde vor. Mit ihnen begann Hiller, während die 
Mitte und Rechte des Feinded von der Artillerie befchoffen ward, den Sturm 
auf Mödern. Wiederholt zurüdgeworfen, drangen die Preußen eine Strede 
weit ind Dorf ein; hier war freilich jedes Haus und jede Mauer zur Ber- 
theidigung eingerichtet und fie mußten weihen. in neuer Sturm führte 
die Andringenden bis zu einer Duerftraße, die von der Chauffee zur Elfter 





*) Marmont, der fonft die gewöhnlichen Uebertreibungen feiner Landsleute nicht 
theift, nimmt in feiner Schilderung überall die Miene an, als babe ihn bie ganze 
ſchleſiſche Armee angegriffen, und in dem Berichte an den Kaifer (V. 383) ſpricht er 
gar von „forces quadruples“ ; das eine wie das anbere bedarf feiner Widerlegung. 

**) ©, After I. 555. Bgl. Droyſen III. 148, 
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Ahrt; bier zwang fie aber das heftigite Artilleriefeuer in der Front und Ge- 
>ehrfeuer im Nüden, mit beträchtlihem Berlufte das Dorf zu räumen. Die 
oachjenden Hinderniffe fteigerten freilih nur die Erbitterung der Angreifen- 
>en. Deder brannte vor Begierde, jo berichtet Hiller jelbit, nahe an den 
Seind zu Fommen, und ohne Bedenken jtürzten die Bataillone auf meinen 
Zwuf, daß heute Deutihlands Schickſal entjchieden werden müſſe, über die 
Zeichen ihrer Brüder mit Hurrahgejchrei von Neuem auf den Feind. Indeſ— 
Ten alle diefe heroijchen Anftrengungen blieben fruchtlos; die Bataillone wa- 
ren ſchon gewaltig gelichtet, Dficiere in Menge gefallen, aber Möckern blieb 
in den Händen des Feindes. 

Dieſe Hartnädigkeit des Widerſtandes und Hillers Botihaft an Vork 
beitärften die Meinung, daß hier die Entiheidung des Kampfes liege; VYork 
beihloß, noch größere Kräfte gegen Mödern zu wenden. Die Brigade bes 
Prinzen Karl von Medlenburg jollte da8 Dorf nehmen helfen. Sie rüdte, 
während die Avantgarde mit ihren legten Kräften den Sturm auf das Dorf 
erneuerte, gegen die jeitwärts gelegenen Höhen vor, von wo feindliche In» 
fanterie und Geſchütz ihre verheerenden Salven herabjandten. Dennoch drin- 
gen die Preußen einen Augenblick bis an die Batterien des Feindes vor und 
werfen die Infanterie zurüd, aber friſche Colonnen — denn au der fran— 
zöfiiche Führer hatte Verftärfungen herangezogen — bringen fie wieder zum 
Weichen, Der Angriff hatte der Brigade faft die Hälfte ihrer Mannjchaft 
und eine Menge DOfficiere gefojtet; der Prinz jelbit und Lobenthal, der ihn 
im Commando erjeßte, waren verwundet worden. Zugleich wüthete der Kampf 
in dem brennenden Dorfe ununterbrochen fort; Haufen von 30 bis 40 Mann 
griffen Haus für Haus an, um auf diefe Weije allmälig vorwärts zu drins 
gen. Was fih dann in den Häufern fand, ward ohne Schonung erjtochen 
oder erichlagen; der große Verluſt hatte auf beiden Seiten die Wuth auf's 
Höchſte gefteigert. Aber das Dorf ganz in Befig zu nehmen, wollte den 
Angreifern gleihwohl nicht gelingen. 

Die Lage des preußiſchen Corps fing an bedenklich zu werden. Von 
Langeron war zunächſt feine Hülfe zu erwarten. Der war bei Groß- und 
Klein Wiederigih im Kampfe mit der Divifion Dombrowsfi begriffen, die 

gegen die faft vierfache Uebermacht ihre Stellung mit Außerfter Hartnädig- 
feit vertheidigte und, durch einen Theil von Ney's Corps verftärkt, den Geg- 
ner den größten Theil des Tages hindurch feithielt. St. Prieft jtand noch 
entfernt; Saden ward abfichtlih zurüdgehalten, da Blücher und feine Um— 
gebung gegen die Möglichkeit eines Angriffs auf der linken Seite der jchle- 
fiihen Armee gerüftet fein wollten. Bon Vorks eigenen Streitkräften waren 
die Brigaden Horn und Hünerbein gegen die Mitte und Rechte von Mar- 
monts Aufftellung im Anmarſch, aber ein mörderiſches Teuer hemmte ihr 
vajches Vorgehen. Die Avantgarde und Prinz Karl Abtheilung hatten ge- 
waltig gelitten; es blieb demnad von der Infanterie zu einem neuen Angriff 
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nur noch die Brigade Steinmeß übrig. Vork beſchloß, auch diefe acht Ba— 
taillone mit einem Reiterregiment und den Reſten von Prinz Karls Brigade 
dranzufegen. Stürmend gingen fie theils ins Dorf, theild gegen die Höhen 
vor, famen aud dicht bis am den Feind, aber aud fie mußten weihen. Das 
furhtbare Feuer zerichmetterte ihnen ganze Reihen, vom Führer an abwärts 
ftürzten die meiften Dfficiere getroffen nieder, in wenig Momenten zählten 
die Bataillone Hunderte von Verwundeten. In der ftarren Spannung diejes 
Augenblicke war Alles verftummt; man vernahm nur noch das Rollen des 
Kanonendonnere. Auch den Entjchloffenften ward es jet zweifelhaft, ob der 
Sieg zu erfechten ſei. Schon waren die feindlihen Quarrés und Batterien 
im Vorrücken gegen die geworfenen Bataillone der Preußen. Zum Glüd 
waren zwei Schwadronen von den brandenburgiichen Hufaren und das Jä— 
gerbetachement, von einem unerfchrodenen Reiter, dem Major Sohr, geführt, 
bis gegen Möckern vorgerüct und dienten jegt dem weichenden Fußvolk 
als Rüdhalt. 

Es war ein enticheidender Moment. „Major von Sohr, attaquiren!“ 
rief Vork dem Führer zu und gab feiner Einfprache, noch die Rejervereiterei 
abzuwarten, fein Gehör. Sohr führte die Reiter in befter Ordnung vor; 
dicht am Feinde ließ er fie einreiten, fprengte die erften Duarres, nahm einige 
Geſchütze. Aber jetzt kam feindliche Cavallerie und griff energifh an. Vork 
befahl, alle Gavallerie follte vorgehen und der Reft der Infanterie mit dem Ba- 
jonnet angreifen; er felber feßte fi), von den Vorftellungen der Generale 
unbeirrt, mit gezogenem Säbel an die Spige der Hufaren. Die branden- 
burgiſchen Uhlanen, fchlefiiche Landwehrcavallerie, die weitpreußifchen Dragoner 
und die Mecklenburger Hufaren folgten*). Der Erfolg des Reiterangriffs 
war vollitändig; in kurzer Zeit waren weitere Bataillonsmafjen des Feindes 
zerfprengt, von den verderbenfprühenden Gefhügen auf der Höhe ein Theil 
genommen. 

In dem Augenblid, wo diefer Reiterfturm vorwärts ging, war aud an 
einer anderen Stelle ein wichtiger Erfolg erfochten worden. Zur Linken 
waren Horn uud Hünerbein bis an den Feind vorgedrungen; troß des Kar- 
tätichenfeuers machten fi ihre Bataillone mit dem Bajonnet Bahn und 
warfen ben Feind. Seht ging auch in Möckern jelbit der Kampf zu Ende; 
die Anantgarde und die Brigade Steinmeß wurden dort nach einem helden- 
müthigen Angriff vollends Meifter. Zur Seite und jenfeits des Dorfes ſah 
man allerwärts weichende Haufen feindlichen Fußvolfes im legten Widerftand 
begriffen, ihre Vierecke zerjprengt, ihre Kanonen genommen. Erft die Nacht 
jeßte dem wilden Kampfe ein Ziel. 

Der Sieg war vollftändig. Der Feind mochte ſechstauſend Todte und 


*) Ueber den Keiterangriff |. die Denkwirbigk. des Medlenb. Hufarenregiments 
S. 125 f. ; 
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Derwundete zählen, zweitaufend waren gefangen, 1 Adler, 2 Fahnen, 53 Ka- 
nonen genommen. Auch den Siegern freilich hatte der Tag gewaltige Opfer 
gefoftet. Won 21,000 Mann zählte York noch 13,000; das Fußvolk allein 
war, die Zeichtbleflirten mitgerechnet, um mehr als fiebentaujend und darunter 
viele Officiere vermindert. Es war der blutigfte Kampf des ganzen Feld- 
zuges, aber auch der glorreichite. Nach einem Zeugniß namhafter franzöfiicher 
Generale, die alle Feldzüge Napoleons mitgemacht haben, ift nur an wenig 
Stellen der großen Kriegszeit mit gleicher Bravour angegriffen worden, wie 
von den Preußen bei Mödern. Auch Langeron bezeichnet in feinem Tagebud) 
dad Treffen als eines der -glängenditen diejes Krieges und meint: man fönne 
den Heldenmuth nicht höher jteigern, als jeder General, jeder Officer und 
jeder Soldat ed an dieſem Lage gethan. An erhabenen Zügen antiken Helden» 
muthes und an Thaten der Aufopferung der Einzelnen ift feine Waffenthat 
reicher gewejen als Dieje*). 

Es ift wohl das Bedenken erhoben worden, ob Vorf nicht an einem 
minder jhwierigen Angriffspunfte den Sieg mit mäßigeren Opfern hätte er- 
fechten können ; wir find nicht im Stande darüber zu enfjcheiden, doch fcheinen 
die Nachrichten, die Vorf über die Stellung des Feindes und das Terrain 
hatte, den Angriff auf Mödern motivirt zu haben. Aber das dünkt uns ge- 
wiß, daß an den gewaltigen Opfern dieſes Tages Bernadotte'd Zögern eine 
wejentliche Mitfhuld trug. Wie anders hätte es kommen müſſen, wenn die 
Nordarmee, die Napoleon weit weg am rechten Elbufer glaubte, plößlich ge- 
gen alle Berechnung im Norden von Leipzig erſchien und Blüchers Angriff 
unterftüßte! Daß dies ohne übermäßige Eile möglid) war, jteht außer allem 
Zweifel. Dann ward wahriheinlih ſchon am 16, Leipzig genommen, der 
ungefäumte Rückzug der Franzoſen erzwungen, zu einer Erneuerung Der 
Schlacht am 18. und 19. October Fam es nicht mehr. Indeſſen wir wiffen, 
welhe Mühe es gefoftet, Bernadotte auch nur dazu zu bringen, daß er fi 
im Scnedengang vorwärts bewegte; und jelbit jegt war es noch Feineswegs 
gewiß, ob er an den folgenden Kämpfen Theil nehmen werde. Das beweiit 
der dringende, falt drohende Ton, in welchem noch jpät am Abend des 16, 
der britiſche VBevollmächtigte ihn zum Aufbruch mahnte „Es ijt fein Augen- 
blick zu verlieren," jchrieb ihm Sir Charles Stewart; „E. k. 9. haben es 
mir verſprochen. Das heißt als Freund reden. Ich rede jetzt ald Soldat 
und nur bereuen fönnten es E. k. H., wenn Gie nicht jeßt Ihren March 
begännen.* 


*) Marmont und nah ihm Thiers jchreiben das Mißlingen dem mangelhaften 
Angriff von Normanns wiürttembergifcher Neiterei und einer plöglichen Pulvererplo— 
fon zu, beides Unfälle, die befanntlih in verlorenen Schlachten der Franzoſen fo 
häufig wieberfehren, daß uns das Zeugniß verdächtig ift, zumal bei Berechnung ber 
gegenfeitigen Stärke beide Zengen ungefähr jo gezählt baben, wie ihr Meifter zu 
zählen gewohnt war. i . 

IV. 27 
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Erſt ſpät am Abend ruhte die blutige Arbeit dieſes Tages; der Donner 
der Geſchütze und das Knattern der Gewehre, das bis in die Dunkelheit 
fortgedauert, verhallte allmälig und nur die Taufende von Wachtfeuern oder 
bie und da brennende Dörfer durchbrachen den nächtlichen Schleier, womit 
die Wahlitatt überzogen war. Keiner der fimpfenden Armeen ijt die Nacht 
nad) jold einem Tage leicht geworden, aber am beflagenswertheiten war doch 
die Lage der Franzojen. Don den Taujenden, die fih verwundet im die 
Stadt gefchleppt hatten oder hingebracht wurden, fanden nur die Wenigiten 
Zufluht und Verpflegung; Mangel an Vorjorge und gewifjenlojer Leichtfinn 
der damit Beauftragten verurfachten unjägliches Elend. Eine Menge ber 
Unglüclihen it in diefer Nacht vor Hunger, Schmerz und Kälte zu Grunde 
gegangen; in den Straßen der Stadt Tagen fie auf dem nafjen Pflafter 
ohne Stroh und Deden, ohne Verband, ja ohne einen Tropfen Waffer, um 
den fie flehentlich baten. Ein Augenzeuge hat noch etwa zehn Tage nad) 
der Schlacht in einer Scheune zu Meusdorf 174 Franzoſen gezählt, die ver- 
wundet dorthin gebracht worden und bis auf den legten Mann verhungert 
waren!) Der graufige Anblick diefes Abends ſtimmte jchlecht zu dem Sie— 
gesgeläute, das man am Mittag anbefohlen, zu dem Tedeum, das König 
Friedrich Auguft gefeiert und zu der raufchenden Sanitfharenmufit, womit 
noch am Abend der angeblich glänzende Sieg, der die Gefangennehmung eines 
öfterreichijchen Erzherzog und die Erbeutung vieler Geſchütze eingebracht 
haben follte, in der Stadt verherrlicht worden war. 

Der Morgen des 17. October — es war ein Sonntag — ließ die 
Bewohner Leipzigs ahnen, wie e8 mit dem Siege bejchaffen war. Neben den 
erichütternden Scenen des Elende, wie jede Straße fie in Weberfülle aufwies, 
gab ſich allenthalben nur Verwirrung und Bedrängnig fund; ftatt der feier- 
lihen Sonntagsjtille hörte man Gouriere, Kanonen und Munitionswagen 
in wilder Eile dur die Stadt jagen, die Kirchen waren geſchloſſen oder 
wurden zu Friegerifchen Zwecken benußt. Aus den Mienen der franzöjiichen 
Soldaten jprach unverkennbar die Unruhe und Beforgtheit; die vom Rhein- 
Bunde värbargen nicht mehr, daß fie nur mit Ungeduld das fremde Joch er- 
trugen. Einzelne Haufen erklärten laut, fie würden feinen Widerftand mehr 
leiften; andere verfauften fchon ihre Gewehre. Aber auch die Muthigeren 
hatten die Hoffnung des Erfolges verloren und jahen in dem Rückzug die 
einzige Rettung. 

Daß der franzöſiſche Kaijer nichts Beſſeres thun konnte, als ſofort den 
Rückzug antreten, das iſt denn auch bis heute die einmüthige militäriſche An— 
ſicht geweſen. Er hatte ſich am Mittag des 16. October überzeugen können, 
daß die ganze böhmiſche Armee ſich im Süden der Stadt vereinigte und er 


*) S. Huſſel, Leipzig während der Schredenotage im Monat October ©, 38. 
39 f. Bgl. After IT. 65. 
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nicht im Stande war, fie zu durchbrechen, er wußte am Abend Blüchers An- 
funft und Marmonts Niederlage im Norden; er konnte wenigftens vermuthen, 
daß Bennigjens Referve und die Nordarmee nicht mehr fern waren. Cine 
Kataftrophe erſchien darnach unvermeidlich; fie abzuwenden oder doch ihren 
Schlag zu mildern, war ihm jeßt noch eine legte Frift gegönnt. Wenn er, 
ehe die gefürchtete Vereinigung vollzogen war, am 17. raſch aufbrach, Leipzig 
durch eine ſtarke Nachhut deckte, den Feind über die Richtung feines Rück— 
zugs täufchte, jo war es möglich, die Saale zu erreichen und mit einer zwar 
geihwächten, aber immer noch impojanten Streitkraft den weiteren Kampf 
aufzunehmen. Sechsunddreißig Stunden fpäter, nach einer neuen furchtbaren 
Schlacht, ward der Rüdzug ſchon zur Flucht. Er nahm dann wahrſcheinlich 
nur die Trümmer eines Heeres mit, das, vom Kampfe und der Erſchöpfung 
raſch bis auf die Neige aufgezehrt, nicht mehr Kinreihte, um Frankreichs 
Grenzen zu vertheidigen. 

Es war nit der Stolz des Feldherrn und des Herrſchers allein, was 
in Napoleons Seele dem Gedanken diejes Rückzugs widerftrebte; auch fein 
politifcher Galcul fprad ihm dagegen. Es ift wieder einer der merkwürdigen 
Momente feines Lebens, wo er bei aller Klarheit des Erfennens ſich von 
Phantomen und jelbftgefhaffenen Trugſchlüſſen leiten läßt. Gewiß hat er 
die ganze Bedrängnig der Rage jo gut und beffer überjchaut wie Einer; aber 
die gefährliche Illuſion, daß den Gegnern noch ein leidlicher Friede abzugewinnen 
jei, hatte er noch nicht überwinden können. Und doch war es feit den Tagen 
von Prag über allen Zweifel ar, daß die alten diplomatiſchen Künfte jegt 
ihren Zauber verloren hatten; wenn auch vielleicht nach der Dresdener Nieder- 
lage ſich fcheue Friedensgedanfen in einem der verbündeten Lager regen mochten, 
fie waren durch die Eindrüde von Culm, Dennewig, Wartenburg rafch be 
ihwichtigt worden. Seßt, nachdem der Gegner den letzten Moment eines 
großen Erfolges verloren und ein entſcheidender Sieg gegen ihn mit Gewiß- 
heit bevorftand, waren alle Verbündete, auch Metternich) und der Kaifer Franz, 
ficherlich entichloffen, erft diefe Entjheidung auszufechten und dann vielleicht 
an den Frieden zu denfen. Daß fie in dieſem langerjehnten, glüdlihen Mo- 
ment den fchon aufgehobenen Arm friedfertig würden ſinken laflen, um dem 
rathloſen Feinde die Kataftrophe zu erjparen — die Berehnung mochte in 
den Lagen von Aufterlig und Jena richtig jein; jegt Fonnte, wie gering man 
auch von den Berathern im allüirten Lager denken mochte, nur die Verblen- 
dung ſolche Schwäche von ihnen erwarten. 

Aber Napoleon gab die Hoffnung noch nit auf. Es iſt eine der 
pſychologiſchen Anomalien in feinem Weſen, daß er, der Sohn der Revolution, 
der mehr als dieje felbft dazu gethan, den Nimbus der alten Dynaftien zu 
zerjtören, der jo unnennbare Kränfungen auf fie gehäuft und den fie ftets 
gehaßt, auch wenn fie vor feiner Meberlegenheit fih krümmten, eine fait aber- 
gläubiſche Zuverficht auf die Feftigkeit dynaſtiſcher Freundſchaft ſetzte. Jetzt 
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und bis in die legten Tage feines Glückes hat er fih auf Kaijer Franz, als 
den „Schwiegervater*, Rechnung gemacht; der heiße Ingrimm einer ganzen 
Melt von Völkern, der bittere Haß der Füriten, die Grinnerung an die eige- 
nen Demüthigungen des Schwiegervaterd, das Alles jchien ihm dagegen nicht 
jhwer in die Wagjchale zu fallen. Am Abend der Schlaht wurde der ge- 
fangene Merveldt vor ihn geführt. Merveldt war der Unterhändler, dem er 
jeinen eriten großen diplomatischen Sieg zu Leoben abgewann. Er mochte 
es als ein Glückszeichen anjehen, daß gerade diefer ihm jetzt vom Scidjal 
zugeführt ward; er fchlug im Geſpräch mit ihm die Saite dynaftifcher 
Freundichaft an und beauftragte ihn, einen Waffenitillftand zu unterhandeln. 
Als Preis bot er an: Rückzug binter die Saale, die Rüdgabe Hannovers 
und der Reunionen vom December 1810, die Preisgebung Polens und 
nach einigem Zögern auch bedingt den Verzicht auf den Rheinbund; oder 
wie feine Worte lauteten: die meine Protection nicht wollen, gebe id) preis. 
Sie werden es aber bereuen, nur das erlaubt mir die Ehre nicht, für Die 
übrig Bleibenden den Titel des Beſchützers aufzugeben. Ueber Italiens Un- 
abhängigkeit, über Spanien, Holland jollte gemeinjam mit England verhandelt 
werden.*) 

Es ijt feine Frage, Ähnliche Bedingungen hätten ihm zu Prag den 
Frieden gewährt, und injofern mochten fie ihm als Beweije großer Selbit- 
verleugnung erjcheinen; aber für die Verbündeten war die Rage feitdem eine 
ganz andere geworden. Wenn fie jeßt, nach ſechs gewonnenen Schlachten, 
im Augenblid, wo ein leßter entjcheidender Sieg jo gut wie gewiß war, den 
Gegner entichlüpfen Liegen und ihm eine goldene Brüde bauten, jo verdienten 
fie nichts Anderes, als daß er binnen Kurzem mit frifhen Kräften die Lage 
von Aufterlig und Sena zurückführte. Es fcheint fih denn auch nicht 
die leiſeſte Verſuchung dazu geregt zu haben; man behandelte die Sen— 
dung Merveldts wie nicht geſchehen und wollte vor Allem den letzten 
Schlag mit den Waffen führen, che man mit dem Gegner wieder ver« 
handelte, 

So verlor Napoleon fojtbare 24 Stunden in Erwartung des Friedens, 
indeffen die Gegner ihre ganze Kraft zum entjcheidenden Kampfe fammelten. 
Es iſt Dezeichnend für den Gefammteindrud, den die Schladht von Wachau 
hinterlaffen, dab, wie die Franzoſen herabgeſtimmt, fo die Verbündeten voll 
guten Muthes und frifcher Kampfesluſt waren. Schwarzenberg hatte noch am 
Abend des 16. einen Befehl ausgegeben, der die Erneuerung der Schlacht für 
den anderen Morgen anfündigte, doch war fein Grund, fo jehr zu eilen. 
Golloredo traf gegen Mittag, alfo jpäter ein, ald man berechnet, Bennigjen 
wurde noch erwartet, von Bernadotte fehlte alle genauere Kunde; ſelbſt von 
dem glorreihen Sieg von Mödern traf erft am Nachmittag die Nachricht im 





*) S. Lord Burgerſh, Memoiren S. 200-204. 
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Hauptquartier ein. So’ wurde der Angriff auf den Mittag verſchoben, und 
als fih auch da von Bennigſen noch Fein Lebenszeichen Fundgegeben, beſchloß 
ein Kriegsrath der Monarchen und Feldherren, der um zwei Uhr zufammentrat, 
erit den andern Tag die Schlacht zu erneuern. Kaum eine Stunde, nachdem 
Schwarzenberg diefe Anordnung getroffen, gegen vier Uhr näherte ſich Ben- 
nigſens Vorhut dem Theil des Schladhtfeldes, wo Klenau jtand; jpät am 
Abend folgte das Gros der ruffiihen Reſervearmee. Sp ging man ausge 
ruht und an Kräften bedeutend verftärft der Fommenden Schlacht entgegen. 

Ganz ohne Kampf ift indeffen auch diefer Tag nicht vorübergegangen. 
Blücher vermochte es nicht über fih, zumal nach einem Siege, einen Tag 
unthätig zu bleiben. Er theilte das Vork'ſche Corps, von welchem zwei bis 
drei Bataillone jetzt kaum eins bildeten, ftatt wie bisher in vier Brigaden, 
fortan in zwei Divifionen unter Hünerbein und Horn ein und ließ es durd) 
Saden ablöjen. Mit Langerons und Gt. Priefts Corps vereinigt, war 
diefe Macht mehr ald genügend, um den Feind aus den Stellungen, in die 
er fih am Abend zurücgezogen, herauszudrängen. Zu dem Ende jandte er 
eine ruffiihe Golonne mit 24 Geſchützen gegen Wiederitzſch vor; durch eine 
andere ließ er Eutritzſch und Gohlis angreifen. Eutritzſch ward troß der 
tapferen Gegenwehr Dombrowski's bald genommen, der Feind auf Schön: 
feld und Gohlis zurücgedrängt und, als Arrighi den Rückzug decken wollte, 
durch eine glänzende Attafe ruſſiſcher Hufaren und Kojaken unter Waffilticht- 
kow die feindliche Neiterei auf Schönfeld und Leipzig zurüdgejagt. Die 
Ruffen folgten über das feindliche Fußvolk hinaus und von diefem beichoffen 
den flüchtigen Reitern bis dicht an das Hallefhe Thor und nahmen 5 Ge 
fhüße und 500 Gefangene ald Beute mit. in leßter hartnädiger Kampf 
entſpann fih dann mit den Polen um Gohlis, bis aud) dies von Saden, den 
Vork unterftüßte, genommen ward. Jetzt lieg Blücher den Kampf abbrechen ; 
wahrjcheinlih war ihm die Botſchaft Schwarzenbergs zugefommen, daß die 
Schlacht auf den andern Tag verjchoben fei. Er hatte dafür tüchtig vorge 
arbeitet, denn fein Corps ftand ſchon ganz nahe an den nördlichen Eingängen 
von Leipzig. 

Am Abend des 17. Octbr. konnte fih Napoleon nicht mehr verhehlen, 
daß fein Warten ihm verhängnigvoll zu werden drohe. Außer Reynier hatte 
er feine Verftärfung mehr zu hoffen; vom Peinde ward Colloredo's und 
Bennigjens Ankunft gemeldet, Bernadotte erwartet. Was aber das Bitterfte 
von Allem, auf Merveldts FTriedensbotjchaft Fam feine Antwort. Des Kai- 
ſers düftere, nachjinnende Haltung bewies, daß er die Gefahr vollfommen er- 
fannte; in feiner Umgebung gab fi tiefe Niedergefchlagenheit fund. Am 
Abend gab er die eriten Befehle, die auf einen Rückzug gegen Weißenfels 
und Freiburg hindeuteten. 
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Es war der Jahrestag des Aufbruchs von Moskau, an dem rings um 
Leipzig die Schlacht wieder aufgenommen ward. Heiter und jonnig ftieg, nad) 
den Stürmen und Regengüffen der legten Tage, der Morgen des 18. Octbr. 
über einem Schlachtfelde auf, an welchem ſich gegen eine halbe Million be- 
waffneter Männer faſt aller Nationen zum legten Entſcheidungskampfe auf 
deutfcher Erde jammelten. Die verbündeten Heere waren zum größten Theil 
ſchon früh in Bewegung und gingen voll Freudigfeit an das blutige Werf; 
neben der Erinnerung an Wachau und Mödern war es jett auch die Ueber» 
legenheit der Zahl, welche die Zuverficht des Sieges erweckte. Alle drei Mo- 
narchen, auch Kaifer Franz, hatten fich zum Kampfe eingefunden; fie nahmen 
erſt auf dem Galgenberg bei Wachau ihre Stellung, dann auf der An- 
höhe nördlich von Liebertwolfwiß, die fpäter der Monarchenhügel genannt 
worden ilt. 

Napoleon hatte im der Nacht und in den frühen Morgenjtunden feine 
Streitkräfte füdlih von Leipzig eine Strede zurücdgehen laffen;. ihr rechter 
Flügel lehnte fih von Gonnewig bis Dölig an die Pleiße, von da 
309 fih die Schlachtlinie über Probſtheyda, Holzhaufen, Stünz nad ber 
Parthe hin, bis zu deren Ginmündung in die Pleiße, nördlich von Leipzig. 
Die Front diefer fait vier Stunden lang ausgedehnten Stellung war gebro- 
chen und bildete, wie Aſter jagt, bei Probitheyda einen ausjpringenden Win- 
fel, deſſen rechter Schenkel von genanntem Drte bis Dölig ging, während 
ber linke von Probitheyda bis Zweinaundorf reichte. Zur Rechten an die 
Pleiße geftügt, deren Uebergang er am 16. jo tapfer vertheidigt, ftand 
wieder Poniatowski mit feinen Polen, mit einem Reitercorps und einer Di- 
pifion der jungen Garde; an ihn Tehnten fih links Augerenu, Victor und 
zwei Neitercorpe. Ungefähr im Gentrum der ganzen Stellung, bei Stötteri 
und Probithenda, hielt Laurifton, bei Holzhaufen Macdonald, in ihrer Nähe 
eine Divifion der alten Garde und die Reiterei von Sebaftiani und Nan- 
jouty. Bei Paunsdorf ftand Reynier, im Norden, als linker Flügel der gan- 
zen gebogenen Front, Ney und Marmont. Es mochten im Ganzen noch 
140 — 150,000 Mann jein, welche dieje ausgedehnte Linie vertheidigen und 
die Mebergänge bei Lindenau nad der Weißenfelſer Straße zu beſetzen follten, 
eine Macht, die, jo gut die Stellung auch gewählt war, namentlich für die 
Wirkjamfeit der Geſchütze, doch kaum ausreihte, um dieſe Pofitionen gegen 
einen Angriff von nahezu 300,000 Mann zu halten‘) So war es alſo 


*, Im Süden ftanden nah Hofmann, S. 285, mit dem aud After überein— 
ftimmt, iiber 160,000 Dam, gegen Lindenau Giulay mit 30,000 (nad Anderen nur 
20,000); den Kronprinzen von Schweden ſchätzt derjelbe zu mehr als 60,000, bie 
Berftärfungen, die dazu Blücher abgab, auf 30,000, wonach dann Blücher jelbft noch 
die Korps von Saden und York, iu der Stärke von etwa 20,000 Dann blieben. 
Das wären im Ganzen gerade 300,000 Maun; daß die Angaben bei jo großen 
Maffen um Tauſende aufwärts oder abwärts bifferiven, ift natilrlich, doch ſtimmen 
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endlich zu der Wendung gekommen, die das Ziel des ganzen Feldzuges der 
Verbündeten fein mußte: ftatt die Armeen feiner Gegner einzeln anzufafien, 
war Napoleon gezwungen, fich einem Angriff ihrer vereinigten Macht darzu- 
bieten. Selbjt wenn es ihm gelang, gegen diejen Andrang filh noch einen 
Tag zu behaupten, blieb ihm dann doch nichts übrig, als ein gefahrwoller 
Rückzug. 

Die große böhmiſche Armee, jetzt durch Colloredo und Bennigſen ver- 
ſtärkt, ſollte nach der Anordnung des Oberfeldherrn in drei Colonnen den 
Feind angreifen. Rechts und links von der Pleiße gegen Connewitz und Lößnig 
ſollten die 45,000 Mann des Erbprinzen von Heſſen-Homburg vordringen, 
die aus Colloredo's und Fürſt Aloys Liechtenſteins Corps, den Refervedivi- 
fionen Weißenwolf und Bianchi und aus Noftig Reiterei beftanden. Cine 
zweite Golonne von einigen fünfzigtaufend Mann führte Barclay gegen 
Wachau, Liebertwoltwig und Probſtheyda; zu ihr gehörten Gortjchafoffs und 
Prinz Eugens Infanterie, Rajewski's Grenadiere, Pahlens Reiterei, die preu- 
ßiſchen Brigaden Klür, Pirch und Prinz Auguft, dann die ruffisch-preußtichen 
Garden und Reſerven. Die dritte Angriffscolonne, aus Klenau's und Bubna’s 
Defterreichern, aus der preußiichen Brigade Zieten, aus Bennigjens Reſerve— 
armee und aus Platofs Koſaken gebildet, war einige 60,000 Mann ftarf 
und von Bennigien geführt; fie follte in der Richtung auf Holzbaufen den 
linfen Flügel des Feindes angreifen und umgehen. Der Kampf zwijchen 
Holzhauſen und der Parthe fiel Bernadotte, der im Norden der Stadt Blüdher, 
der Angriff auf Lindenau wieder Giulay zu. Sp war der eherne Kreis um 
den Gegner beinahe feſt geichlojfen und es ſchien ſchon jehr zweifelhaft, ob er 
im Stande fein werde, ihn noch an einer Stelle zu durchbrechen. Napoleon 
jelbft hatte fi) vor Zagesanbrud aufgemacht, das Terrain auszufunden, und 
begab fih dann auf die Anhöhe bei Stötterig, wo die Tabacksmühle lag, um 
von dort die Schlacht zu. leiten.*) 

Die Angriffscolonnen der Berbündeten jeßten fih alsbald in Bewegung; 
freilich nicht jo gleichzeitig und zufammenhängend, wie es nöthig war, wenn 
der Feind vollfommen erdrücdt werden jollte Der Erbprinz von Heffen- 
Homburg mit jeiner Colonne ging über Markkleeberg gegen Dölitz und Döſen 
vor, um den Feind von der Pleiße wegzudrängen. Die higigen Gefechte, die 
fih um den Beſitz diejer Punkte entipannen, blieben Stunden lang ohne 


die meiften Berichte darin überein, daß die Allüirten, wenn biefe Corps alle bei- 
fammen waren, 280 — 300,000 Mann zählten. Die Stärke Napoleons berechnet 
Hofmann a. a. DO. auf 145,000 Mann. 

*) An der Stelle, wo die Tabadsınühle lag, ift neuerlich durch den Verein zur 
Feier des 19. October ein Denkſtein aufgerichtet worden, mit der Inſchrift: Hier 
weilte Napoleon am 18. Txtober 1813, die Kämpfe der Völkerſchlacht beobachtend. 
Auf der Rückſeite fteht der Spruch aus dem zweiten Buch Mofis XV. 3.: der Herr 
ift der rechte Kriegsmann; Herr ift fein Name. 
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GEntiheidung; wiederholt machten ſich die Defterreiher Bahn durd die er- 
ftürmten Dörfer und bedrohten die Stellung, die der Feind, auf Lößnig und 
Connewitz geitügt, an der Pleiße einnahm; aber auch die Franzofen drangen 
mit neuer Kraft vor, die verlorenen Punkte wieder zu gewinnen. In dem 
heijen Kampfe ward der Führer der Defterreicher jelbit verwundet und ihre 
Golonnen wurden fo hart mitgenommen, dat es nöthig ſchien, noch von Giu— 
lay's zunächit ftehenden Truppen und von den ruffiichen Reſerven Hülfe her- 
beizuholen. Bei Dölitz zwar ward die Stellung gegen die immer erneuerten 
Verſuche des Feindes behauptet, aber bei Döjen hatten die Deiterreicher jtarf 
gelitten und Verſtärkung that hier Noth. Es würde die Grenzen dieſer 
Daritellung weit überjchreiten, wollten wir den wechjelnden Gang diejer bis 
in die Nacht dauernden Kämpfe in ihren einzelnen Momenten verfolgen. 
Mie der Angriff der Defterreicher, jo war die Bertheidigung, namentlich der 
Polen und der Garden, alles Ruhmes werth, In Dölig und Döſen be 
haupteten fich die Angreifer und waren am Mittag bis nad Lößnig einge 
drungen; allein weiter Terrain zu gewinnen, wollte nicht gelingen. “Die 
Branzofen hatten, als der Abend Fam, um ihren Rückzug glorreich gefochten, 
aber der Rüczug war doch unvermeidlid. Die Windmühle, bei der Napoleon 
itand, war jelber von den Kugeln durchlöchert, eine feindlihe Granate, die 
dicht neben jeinem Wachtfeuer in den Boden einjchlug, verfchüttete mit der 
aufgewühlten Erde das im Aufgehen begriffene Feuer. 

Indeſſen war auch Barclay's Colonne zum Angriff vorgegangen, zur Linken 
Kleift über Wachau, zur Rechten Wittgenftein über Liebertwolkwitz, die Garden 
und Rejerven folgten. Die Vortruppen der Franzoſen wichen zurüd, die Dörfer, 
um welche fich der heiße Kampf des 16. October entjponnen, wurden bejeßt, die 
Monarhen und Schwarzenberg ftellten fi auf der Anhöhe auf, von der damals 
Napoleon die Schlacht geleitet. Das gemeinjame Ziel des Angriffs für dieſe 
Maffen war num das Dorf Probftheyda, wo die Linie der Franzoſen jenen 
vorjpringenden Winkel bildete. Kiel dies Dorf in die Hand der Verbündeten, jo 
war die feindliche Schlachtlinie durchbrochen, beide Flügel wurden getrennt 
und aufgerollt. Aber Probftheyda war nicht leicht zu nehmen; mit Lehm- 
manern, Gräben und Gärten verfehen, eignete es fich trefflich zu einer hart— 
nädigen Vertheidigung, zumal dort Straßen, Häufer und Dächer rajch zu 
feften Stellungen umgejchaffen waren. Auch hatte der Feind hier anfehnliche 
Streitkräfte vereinigt; Victor deckte das Dorf, hinter ihm hielt Laurifton, 
zur Seite war Macdonald nahe genug, um im Nothfall helfend einzugreifen. 
Hier Stand auch Drouot mit feiner furchtbaren Artillerie, namentlich war am 
nordweftlichen Ende eine Gejchüßesreihe aufgefahren, welche die ganze Front 
des Dorfes beitrich. 

Als Kleifts und Wittgenſteins Truppen an Probftheyda herangefommen 
waren, ward die Schwierigkeit des Angriffs wohl erfannt. Man machte eine 
Pauſe und wollte erſt erwarten, bis die Golonnen von Heffen-Homburg und 
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Bennigjen zur Seite den. Kampf wirkſam eröffnet hatten. Es dauerte bis 
zwei Uhr, ehe der Befehl zum Angriff Fam. Die Brigaden Klür und Prinz 
August gingen, unterjtüßt von ruſſiſcher Reiterei, ftürmend gegen das Dorf 
vor, drangen über die erfte Lehmwand, Die es deckte, und über eine zweite, 
von wo fie ein mörderijches Feuer empfing, glücklich vor, brachen ſich auch 
weit ind Dorf hinein Bahn, mußten es aber unter dem Andrang frifcher 
Kräfte des Feindes wieder verlaffen. in zweiter Sturm, an deffen Spiße 
fih Prinz Auguſt ftellte, verhieg anfangs befferen Erfolg; unaufhaltfam 
warfen die Preußen den Feind vor fich nieder und ftießen ſchon auf verlaj- 
jene Gejchüße, aber ein heftiges Flankenfeuer zwang auch fie, das brennende 
Dorf wieder zu räumen. Vergebens hatte Zieten von der Seite her verfucht, 
den Angriff zu unterftügen; weder er, noch die tapfere ruſſiſche Schaar des 
Prinzen Eugen, die, wiewohl durd den Kampf vom Sonnabend ftarf gelichtet, 
in das Dorf eindrang, waren im Stande, fich darin zu behaupten. Die ein- 
brechende Dunkelheit jeßte ohnedies dem Handgemenge ein Ziel und befchränfte 
den Kampf auf die Thätigkeit der Gejchüge und des Gewehrfeners; die ver 
bündete Linie ward am Abend um 800 Schritt zurückgenommen und ſetzte 
in gedeckter Stellung ihr Feuer bis in die Nacht fort. Die Garden und 
Reſerven waren nicht gebraucht worden. Wie diefer Punkt der wichtigite des 
Schlachtfeldes war, jo wurde auch an feiner Stelle erbitterter gefochten als 
hier. Hatten die Stürmenden troß des gewaltigen Verluſtes fich mit ver» 
wegenem Muthe ind Feuer gejtürzt, fo fetten auch die Vertheidiger in einem 
Augenklid, wo jie nur noch um den Rückzug fochten, den wüthenden Angrif: 
fen, wie ein preußifcher Bericht jagt, überall einen bewunderungswürdigen 
Widerſtand entgegen. Napoleon jelber war wiederholt bier erjchienen, die 
Kämpfenden anzufeuern, und ließ ihnen im bedrängteiten Moment von der 
alten Garde Verftärfungen zuführen. Kaltblütig hielt er in den vorderſten 
Reihen unter dem Hagel der feindlichen Kartätichen; fein Geficht zeigte die 
gewohnte Marmorkälte; nur bie und da ſprach ein Zug bitteren Unmuthes 
das Geftändnig aus, daß die Kataftrophe doch unabwendbar ſei und all die- 


jer Heldenmuth nichts weiter als einen glorreihen Untergang zu erfaufen 
bermöge. 


Die dritte Colonne des großen verbündeten Heeres, die Bennigfen 
führte, Fam fpäter als die andern an den Feind; fie hatte einen weiteren Weg 
zu durchſchreiten und mochte wohl auch auf die Ankunft Bernadotte'3 warten, 
der die Lücke zwifchen ihr und Blücher auszufüllen beftimmt war. Sie war 
von den drei großen Angriffsjäulen die dem Feind am meiſten überlegene; 
ihrer Macht von mehr als 60,000 Mann ftanden nur Macdonalds und Rey— 
nierd Armeecorpg und Sebaſtiani's Neiter gegenüber. Seit Nachmittag war 
denn auch hier der Kampf in heißem Gange; vornehmlich um die Orte Zudel- 
haufen, Holzhaufen, Baalsdorf ward hartnädig geftritten und den Truppen 
Zietens, Klenau’s und Bennigjend, die hier jtanden, ihr Vordringen nicht 
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leicht gemacht; doch wurden die Drte zulegt von den Alliirten genonunen und 
gegen alle erneuerten Angriffe der Gegner ftandhaft behauptet. Ginzelne 
Abtheilungen griffen in den Kampf um Probjtheyda ein, andere drangen bis 
gegen Stötterig und Zweinmundorf vor, drohten alſo Machonalds Stellung 
zu überflügeln und ihn von Reynier zu trennen. 

Diejem gegenüber auf dem rechten Flügel von Bennigjensd Linie jtand 
Bubna und fuchte ih Paunsdorfs zu bemächtigen; noch weiter rechts ftreiften 
Platofs Koſaken. Um Paunsdorf ward heftig gefochten, wiederholt ward es 
genommen und verloren. Gegen drei Uhr Nachmittags näherten fich endlich 
die Spiben der Nordarmee; nun konnte der Angriff mit größtem Nachdrud 
unternommen werden. Bubna z0g fein Corps feiter zufammen, ruſſiſche Ar- 
tifferie unterftüßte ihn wirffam, Bülows erjte Bataillone waren im Anmarſch.“) 
In einem kurzen, energiſchen Angriff ward Paunsdorf genommen, die feind- 
liche Divifion Durutte zurücgeworfen. Reynier wollte eben einen Theil der 
ſächſiſchen Artillerie, die bei jeinem Armeecorps war, zurücknehmen laſſen, als 
diefe, ſtatt rückwärts zu gehen, fich gegen den Feind in Bewegung jeßte und 
die ſächſiſche Infanterie wie auf ein gegebened Zeichen ihr in Colonne nad) 
ſchritt. Einen Augenblid Fonnte man glauben, die Sachſen wollten auf eigene 
Hand einen Angriff machen; aber jehr bald ſchwand jeder Zweifel, daß ihre 
Bewegung einen Abfall bedeute. 

Das Creignig war nicht unerwartet. Wir erinnern und, dab die ſäch— 
ftiche Armee ſchon im Frühjahr zur deutichen Sache neigte und nur die Un- 
einigfeit der Führer Schuld war, dag nicht ſchon damals die Vereinigung 
mit den Verbündeten erfolgte Wie fie dann unfreiwillig den franzöfiichen 
ahnen folgten und bei Großbeeren und Dennewig jo gut und beffer als die 
Franzoſen ihre joldatiiche Pflicht erfüllten, ward ihnen ungerechter Weije die 
Schuld des Mißlingens aufgebürdet und fie in großen und fleinen Dingen 
empfindlich daran gemahnt, daß fie in fremdem Dienfte ftanden. Seit An- 
fang September mehrten fid) daher die Zeichen der Umftimmung; in ber 
Nacht vom 22. auf den 23. ging ſchon ein Bataillon von den Vorpoſten in 
Bernadotte's Yıger über. Napoleon täufchte fich jegt nicht mehr über die 
nahe Gefahr des Abfalls; er hielt es für nöthig, in einer befonderen Anjprache 
die Sachen zur Treue zu ermahnen, ſah fi aber zu jeinem Verdruß Falt 
*) Aus Afters detaillirter Darftellung gebt deutlich hervor (TI. 130. 149), daß 
Paunsdorf zweimal von den Defterreichern genommen ward, dann bie Divifion Du— 
rutte e8 abermals wegnahm und hierauf ein nener Angriff es ihm wieder entriß. 
Mit diefem Momente trifft ber Uebertritt der Sachſen zuſammen. Andere Darftel- 
fungen erzählen die Sache anders, wie benn überhaupt kaum bei einem militärifchen 
Ereigniß die Details noch jo vielfah ımfiher und abweichend find wie bei der Leip— 
ziger Schlacht. Wir find hier wie fpäter bei ben Zahlenangaben der Sachſen After 
gefolgt, dem einzigen Autor, der über die Schlacht außer den gebrudten Quellen 
ſächſiſche, preußiſche und öfterreihiiche Archivalien beuntzt bat. 
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und unfreundlid von ihnen empfangen. Darum dachte er noch während der 
Schlacht daran, fie nach Torgau zurückhufenden, aber der Weg dahin war 
nicht mehr frei. 

Durch die vorangegangenen Kämpfe ſtark gelichtet, waren die früheren 
Divifionen Lecoq und Sahr in eine verfchmolzen worden, deren Commando 
General Zeſchau übernahm; Brigadenführer unter ihm waren General Ryſſel 
und Oberſt Brauſe. So ftanden fie jeßt mit Reynier auf dem linken Flügel 
von Napoleons Linie. Als fie am Morgen des 18. Detober zerftreute fran- 
zöfifhe Haufen fliehend ins Lager bei Paunsdorf jtürzen jahen, jprach fich 
bereitö in der Mannjchaft, namentlih unter der Reiterbrigade, offen der 
Wunſch aus, überzugehen; es ward an den General ein Bote gejandt und 
bei Paunsdorf felbft unter den Dfficieren darüber verhandelt. Aber Zeſchau 
lehnte es ab, ohne Befehl feines Königs zu jolh einem Schritt die Hand zu 
bieten. Die Reiterbrigade war eine gute Strede nördlich von Paunsdorf in 
der Nähe der Parthe aufgeftellt; bei ihr befanden fich eine reitende Batterie 
und das Bataillon Sahr. Dort ſah fih, etwa um zehn Uhr Vormittags, 
das ſchwache Häuflein von der ruſſiſchen Gavallerie unter Emanuel und 
Platof mit Macht angegriffen. Die Reiter (es jollen nur noch 500 Mann 
gewejen fein) wagten eine legte Charge, und wie dieje mißlang, ritten fie mit 
eingeſteckten Säbeln nach der feindlichen Linie hinüber und jchloffen ſich unter 
Hurrahruf an die Ruffen an. Auch das Infanteriebataillon folgte alsbald 
dem Beilpiel; nur die reitende Batterie blieb zurüd und ſchloß ſich den 
übrigen bei Paunsdorf ftehenden Truppen an. Nicht weit von der Stelle, 
wo dies in den WVormittagsitunden geichah, erfolgte, vielleiht dadurch 
veranlagt, leid; nachher ein anderer Abfall, der des General Normann, der 
mit jeinen württembergijchen Reitern (5—600 Mann) ebenfalls zu den Ruffen 
überging. Die frühere Gedichte dieſes Generals lieg nicht erwarten, daß 
er es aus patriotiſcher Anwandlung that; er foll denn auch gleich erklärt haben, 
er wolle nur feinem Herrn den Reſt der Reiter retten, und lehnte es ab, in 
den Reihen der Alliirten mitzufechten. 

Die übergegangenen Sachſen hatte der Widerwille gegen den fremden 
Dienft getrieben. Sie fannten Zefchau’s ablehnende Antwort und verließen 
doch Napoleons Fahnen; ja fie wollten jofort am Kampfe gegen die Fran: 
zojen thätigen Antheil nehmen. Mit richtigem Tact verfagte man ihnen die 
Erfüllung dieſes Wunſches; die Infanterie ward zu einem ſchwediſchen Depot, 
die Neiterei zu Vorks Corps geſchickt, ohne mitzufechten. Während diejes 
erſten Abfalls jtand aber die Hauptmaffe der Sachen noch im Gefecht um 
Paunsdorf; fie ſchlug fih ausdauernd und Ealtblütig, bis gegen ein Uhr die 
Nahricht vom Uebergang der andern Divifion ankam. Jetzt wurden die Mann- 
haft und die Officiere unruhig; Zeſchau konnte ihr Verlangen nicht mehr 
ablehnen, einen Dfficier an den König zu jenden, der ihm die Stimmung 
der Truppen melde und deſſen Befehle einhole. Aber die meijten Officiere 
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waren unter fih ſchon einig, auch dann überzugehen, wenn der offenbar un» 
freie König feine Weifung dazu gäbe. Im eigenen jähfiihen Interefje jhien 
e8 ihnen geboten, auf diefem Wege zu hindern, daß nicht Sachſen unrettbar 
in die Kataftrophe des Imperators verwickelt würde. Der Beſcheid des Kö- 
nigs (autete, wie zu erwarten war, unbejtimmt; doch ward von ihm Nach— 
brud darauf gelegt, daß die Truppen ihre Anhänglichkeit an den Monarchen 
„nur durch Erfüllung ihrer Pflichten“ beweifen könnten. Die Dfficiere be 
riethen; Zeichau erklärte ſich auch jet gegen den Uebergang, die meijten an- 
dern hielten ihn für unvermeidlich. Schien doch ſchon die militärische Lage 
faum eine Wahl mehr zu laffen. Gerade an der Stelle, wo man jtand, 
hatten die Verbündeten den meijten Boden gewonnen, ſchon drängte Bubna 
auf Paunsdorf los und war eben im Begriff, den eriten Golonnen der Nord» 
armee die Hand zu reichen, während die Sachſen in ebenem Felde eine ziem- 
lich erponirte Stellung einnahmen. Gegen drei Uhr erfolgte dann jener An- 
griff, der die Alliirten in den Befit des Dorfes ſetzte; jegt gab Reynier den 
Defehl, deffen wir oben erwähnten und der die entjcheidende Wendung her- 
beigeführt hat. 

Anjtatt ſich zurückzuziehen, ging die Artillerie an den Feind vor; bie 
Infanterie folgte, General Ryſſel war perfönlih vorausgeeilt, um Bennigjen 
den Uebergang anzufündigen. Kaum gelang es noch Zeichau, einen Theil 
des Fußvolkes zu erreihen und ihm Halt zu gebieten. Der Feind war aber 
eben im Bordringen und nahm eines der Bataillone, die der General am 
Nebergehen gehindert, gefangen. Was durch jein Bemühen nod in den Rei- 
ben der Franzoſen bei Paunsdorf zurücblieb, überftieg Faum 600 Mann; 
die Gejammtzahl der übergegangenen Mannjchaft wird von ſächſiſchen Be- 
richten auf ungefähr 3000 und neunzehn Gefchüte angegeben. Am Kampfe 
Theil genommen hat nur der Reft der reitenden Batterie, die noch aus vier 
Geſchützen beitand. Bon den alliirten Truppen wurden die Uebergegangenen 
freudig begrüßt, ihre Führer von den Monarchen gnädig aufgenommen und, 
wie es heißt, ihnen die Verficherung ertheilt, dab diefer Schritt die Integrität 
des Landes rette. Nur der König von Preußen fonnte die treffende Bemer- 
fung nicht unterdrücken, fie hätten lange auf fih warten laffen. Und in die- 
jem Worte lag die richtigite Würdigung des Schrittes. Sie famen zu jpät, 
um im Namen der deutfhen Sache noch rechten Dank zu verdienen, wenn 
auch gerade früh genug, um von den Anderen Verräther genannt und der 
Mitihuld an der großen Kataftrophe bezichtigt zu werden. 

Denn die Tranzojen werden es ſich niemals ausreden laffen, jo thöricht 
ed auch fein mag, daß jeßt erft die Niederlage entjchieden war. Wie früher 
der Abfall Baierns das Mißlingen von Napoleons großer Operation über 
der Elbe verurfacht haben joll, jo muß jegt der Uebergang der Sachſen die 
Mitfhuld der Leipziger Kataftrophe tragen. Sie eines Beffern belehren zu 
wollen, würde ein ganz vergebliches Bemühen jein; jo gebietet es einmal das 
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Syſtem ihrer Geſchichtſchreibung. Für eine verftändige Betrahtung bedarf 
e8 freilih nur der thatfächlichen Darlegung, um zu zeigen, daß diefer Abfall 
der paar Zaufend Sachſen nicht einmal an der einzelnen Stelle, wo er ge 
ſchah, eine durchſchlagende militärische Wirkung geäußert, gefchweige denn auf 
den Gang des großen Kampfes von 450,000 Kriegern den allermindeften 
Einfluß geübt hat. Die Sachſen gingen über, ald der Kampf bei Pauns- 
dorf ſchon jo gut wie verloren war; ihr Schritt ift nicht die Urſache, fondern 
die Folge franzöfiihen Miflingens geweien. Wenn von irgend einer Wir- 
fung geredet werden durfte, jo war es die des moralijchen Eindrudes; an 
diefem wie an andern Zeichen der Zeit fonnten Freund und Feind erfennen, 
daß die legte Stunde Bonaparte'jher Glorie in Deutſchland gejchlagen hatte. 

Indem wir dem Gange der Schlacht weiter folgen, müfjen wir zunächſt 
der Nordarmee gedenken, deren erftes Erjcheinen vorher nur in Kürze erwähnt 
worden iſt. DBernadotte war ſich bis zulegt treu geblieben. Kaum war es 
am Tage vorher mit Mühe gelungen, ihm den Befehl abzuringen, daß 
Winkingerode'd Reiterei vorgehen follte, jo richtete er an Blücher das An- 
finnen, dem Nordheer eine Aufitellung zu geben, die es möglichft wenig mit 
den Franzofen in Berührung brachte. „Meine ſchwediſchen Verpflid- 
tungen, jchrieb er, die Menge von Neiterei, welche ih in Weftfalen habe, 
eine Armee und detachirte Corps auf dem rechten Ufer der Elbe, die Brüde 
von Aden und taufend andere militärifhe Beweggründe und Intereſſen laffen 
mich lebhaft wünjchen, daß Sie denjelben nicht entgegen jein möchten.” Die 
Sade ftand abermals fo, daß Blücher an Bülow und Winkingerode jchickte, 
um fih im Nothfall auch ohne des Kronprinzen Befehl ihrer Mitwirkung zu 
verfihern. Am frühen Morgen (18. Det.) begab er fich dann jelber, vom 
Prinzen Wilhelm und von Rühle begleitet, zu Bernadotte nach Breitenfeld. 
Auf alle Weiſe juchte dort der Gascogner die Zuftimmung Blüchers für ſei— 
nen Vorschlag abzupreffen, und zeigte fih höchſt ungehalten über Sir Charles 
Stewart, der ihm am Abend von Mödern jo lakoniſch an feine Pflicht ge- 
mahnt, allein der preußiſche Held blieb jpröde; er hatte oft genug in den 
Formen nachgegeben, um wenigftens diejer legten Entſcheidung ficher zu fein; 
darum verbarg er jegt feinen Unwillen nicht mehr, als der gejchmeidige Mann 
auch diefer zu entjchlüpfen juchte. Da lenkte Bernadotte ein; er wolle fid 
opfern, erflärte er pathetifch, aber nur, wenn ihm von der fchlefiichen Armee 
eine Verftärfung von 30,000 Mann gewährt würde. Grit fuhr Blücher heftig 
auf über eine Zumuthung, die ihm fein Heer unter den Händen wegnahm; 
denn 30,000 Mann abgeben, hieß nad den DVerluften, die eben noch Vor 
erlitten, die jchlefifche Armee auf ein Eleines Hülfscorps reduciren und den 
Dberfeldherrn derfelben zu einer untergeordneten Rolle verurtheilen. In— 
defien was bedeuteten für Blücher perjönlihe Rüdfichten, wo es der großen 
Sache galt! Mit einer Selbftverläugnung, Die nicht viele Seitenftüde in 
der Gejchichte hat, erflärte fih der ruhmgefrönte Feldherr bereit, dem Zaus 
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derer die größere Hälfte feines Heeres abzulaffen, nur damit ihm der Ießte 
Vorwand thatlofen Zögerns benommen ſei. Langerons Corps follte unter 
jeine Befehle treten, jedoch mit der Bedingung, daß dafjelbe auf Dem kür— 
zeiten Wege zum Angriff aufbrede, Bülow und Wingingerode ohne Um— 
ichweife zum gleichen Zwed die Parthe überichritten und die Schweden alz 
Rejerve herangezogen würden. Blücher jelbjt wollte indeffen die Stellung 
von Leipzig bewachen und alle feine Bemühungen darauf richten, ſich währen? 
des allgemeinen Angriffes der Stadt zu bemächtigen. 

Bernadotte ging die Bedingungen ein, freilich nach feiner Weiſe mit 
dem jtillen Hintergedanfen, durch die Langſamkeit jeiner Bewegungen fich der 
unbequemen Schlacht jo lange ald möglich) zu entziehen. Es wäre ihm aud 
gelungen, wenn nit Blüchers jehr bejtimmte Weifungen an Langeron umd 
St. Prieft, wo fie zur Nordarmee ftoßen jollten, die Kleinen Winkelzüge ver- 
eitelt hätten. Die ruffiichen Generale brachen, wie Blücher befohlen, unge: 
jaumt auf und ſchon nad neun Uhr war ihre Avantgarde im feindlichen 
Feuer. Bei Mocau wateten die Rufjen, bis an den Gürtel im Waffer, durd 
die Parthe, erftürmten die Pofition des Keindes und drängten ihn auf Schön: 
feld zurück. Um dies Dorf entipann fih dann um Mittag ein Kampf, der 
zu den blutigſten Epijoden Diejes Krieges zählt. Das Dorf ward unter Mar- 
monts perjönlicher Leitung von feinem und Ney's Corps auf's hartnädigite 
vertheidigt; gleichwohl drangen die Ruffen wiederholt ftürmend ein und furchten 
ih mit Bajonnet und Kolben Bahn zu machen; allein die Vertheidigung 
itand der Wuth des Angriffes nicht nach und die Ruſſen mußten das Dorf 
wieder räumen. | 

Auch zur Rechten und Linken von diefer furdtbaren Wahlitatt war der 
Kampf bereits im Gange. Wie bei Schönfeld, jo ward bei Pfaffendorf und 
Paunsdorf mit wüthender Erkitterung geitritten; nicht einer in ben legten 
Zügen liegenden Schlacht glich diefer Kampf, jondern es ſah aus, ald würde 
fie erſt mit friiher Energie begonnen. Bei Pfaffendorf, eine geringe Strecke 
von Leipzig entfernt, ſuchte Saden vorzudringen, fand aber an Dombrowski's 
Polen den gewohnten tapfern MWiderftand; damit er nicht völlig fdeiterte, 
jandte Vork einige Bataillone zu Hülfe Auch hier wie in Schönfeld hatte 
dad Feuer dad Dorf ergriffen, Verwundete und Sterbende wurden davon 
verzehrt, weithin bis in die Vorſtadt von Leipzig vernahm man ihr Jammer- 
gejchrei, das jelbft den Donner der Geſchütze übertönte. Während Saden 
hier den Feind wenigftens feithielt und ihn Hinderte, an Die andern bedräng- 
ten Stellen Hülfe zu jenden, dauerte bei Schönfeld der Kampf in höbiter 
Wuth den Mittag hindurch fort. Unübertrefflich ſchlugen ſich hier beide Theile, 
ganze Haufen von Leichen waren aufgethürmt, eine Menge von Führen ver: 
wundet, und doc Feine Entjcheidung erfochten. Während des ingrimmigen 
Würgens ftürgte der brennende Kirchthurm krachend zuſammen; mit dem Toben 
der Soldaten, dem Donner des Gejchüßes mijchte ſich jegt der Sammer der 
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DBerjehütteten, während Raud und Staub das Licht dergeftalt verdunfelten, 
dag Niemand wußte, in welcher Tageszeit er lebte. Erft um ſechs Uhr ward 
Schönfeld von den Ruffen zum legten Mal genommen und behauptet; der 
Kampf hatte ihnen 4000 Mann gekojtet. 

In denjelben Stunden, wo bier und zu beiden Seiten der Kampf am 
ärgiten wüthete, führte Bülow fein Corps von Taucha gegen Paunsdorf 
heran; mit ihm näherten fi) die ruſſiſchen Truppen von der Nordarmee dem 
Schlachtfelde, auch die Schweden überjhritten nah Mittag die Parthe und 
ftellten fi links Hinter Zangeron auf. Sie griffen zunächſt in den Kampf 
nicht ein, doch war ein Theil ihrer Linie noch im Bereich der feindlichen Ge— 
jhüße. Der Kronprinz war feinen Truppen vorangeeilt und ſchien die miß- 
trauifhen Vorwürfe der jüngjten Tage, die felbft feinen perjönlihen Muth 
anzweifelten, dadurch entkräften zu wollen, da er mit der Unerjchrodenheit 
des alten Soldaten an den gefahrvolliten Stellen erichien und im Hagel der 
feindlihen Kugeln Faltblütig aushielt. Vom entjcheidenden Kampfe aber fiel 
wieder, wie jedesmal bisher, dem Corps Bülows das bedeutendfte Loos zu. 
Wir haben früher erwähnt, wie Bülow fich gerade in dem Moment Pauns- 
dorf näherte, wo die Divifion Durutte das Dorf wieder genommen hatte und 
Miene machte, weiter vorzudringen. Nod hatte er nur die Brigade Hefjen- 
Homburg, Oppens Reiterei und Geſchütz von der Referve bei ſich; gleihwohl 
machte er fich, ohne auf Boritells und Kraffts Ankunft zu warten, ſofort 
zum Angriff fertig. Auch der Kronprinz erfchien jetzt und befahl zu jtürmen. 
Einige preußische Bataillone und öſterreichiſche Jägger drangen in das Dorf 
vor und warfen den Feind in Verwirrung hinaus. In heißer Kampfluft waren 
dann zwei von den Bataillonen den Sliehenden bis zu dem rückwärts liegenden 
Dorfe Sellerhaufen gefolgt, aber bier ordnete ſich der Feind wieder und trat 
ihnen mit Ueberlegenheit entgegen. Faſt aufgelöjt mußten fie bis hinter Pauns- 
dorf zurücflüchten und erſt das Feuer der Geſchütze feßte dem Nachdringen 
des Feindes eine Grenze. 

Indeſſen waren der Reft von Bülows Corps und die Ruffen unter Wingin- 
gerode und Woronzof herangefommen. Der Raum zwiſchen Bubna’s Auf- 
ftellung bei Paunsdorf und zwifchen der Parthe ward ausgefüllt; Bülows 
Preußen, die Ruffen von der Nordarmee, die Schweden und Langeron jchlofjen 
den großen Kreis, der fich fhon eng genug um Napoleons Heer herumzog. 
Mar an der Stelle, wo feine große Rüdzugsftraße nah Weikenfels und Er- 
furt ging, die Deffnung mit gleich zureichender Macht verlegt, jo drohte ihm 
völlige Umzingelung. Seit die Nordarmee in die Linie eingerücdt war, be 
fanden fich auf diefer Seite des Schlachtfeldes die Verbündeten in entſchiedenem 
Vebergewidht. Die, Franzoſen ſuchten ihrem Vorrücken erft durch mächtiges 
Gejhüßfeuer zu begegnen, dann ging Nanjouty zu einem neuen Angriff vor; 
beides war erfolglos. Ihre Linie ward zurüdgebogen; noch am Abend, Furz 
ehe die Dämmerung einbracdh, wurden von Bülow in Verbindung mit den 
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Ruſſen und Defterreihern die Dörfer Stünz, Sellerhaujen und Mölkau weg- 
genommen; die Franzoſen waren hart an die Stadt hingedrängt. Auch Schön- 
feld wurde indefjen erftürmt; nur noch auf dem nahen Höhenzuge juchten 
die Franzoſen fi zu halten. Die Artillerie der Ruſſen hatte ſich fait ver- 
ihoffen; da eilte der Schwede Gardell, der auch bei Großbeeren allein am 
Treffen Theil genommen, mit zwanzig Gejhüßen heran und half den Feind 
auch aus dieſer Stellung verdrängen. 

Sp war, als die Nacht dem Kampfe ein Ende machte, die Polition der 
Franzojen enger zufammengedrücdt und ihr Rückzug unvermeidlih. Zwar hatte 
fih Napoleon gegen die großen Angriffe auf feinen rechten Flügel Fräftig be- 
hauptet und die Linie der böhmischen Armee mit Bennigfen war nur an einzelnen 
Stellen, wie rechts bei Mölkau, Links bei Dölig und Lößnig, etwas vorge» 
ihoben worden, allein der linke Flügel der Franzoſen war ſchon um ein Be- 
trächtliches zurücgebogen. Die Nordarmee hielt, an Bubna anlehnend, die 
Stellungen bei Paunsdorf, Sellerhaufen, Stünz am Abend befegt, bei Schön- 
feld lagerte Zangeron, bei Gohlis Saden. So hatte Napoleon doch überall 
jeine Reihen dichter zufammennehmen müſſen; Gonnewig, Probjtheyda, Stöt- 
terig, Grottendorf, Anger, Reudnig und Volkmarsdorf waren ungeführ die 
Punkte, über die am Abend des 18., fait hafenförmig gebogen, feine Stellung 
binlief. Sein Centrum und fein linker Flügel waren bis auf eine Biertel- 
meile nach Leipzig zurüdgedrängt. 

Und doch Hatte der Kampf im Ganzen nicht den ihm ungünftigiten 
Berlauf genommen. Die Golounen feiner Gegner waren zu jehr ungleichen 
Zeiten — zwiſchen neun Uhr Morgens und vier Uhr Abende — in die 
Schlachtlinie eingerüdt; das harmonische Sneinandergreifen war nicht ihre ftarfe 
Seite gewejen. Bernadotte'3 Chikanen hatten zwar das Grjcheinen der Nord» 
armee auf dem Schlachtfelde nicht hindern können, aber doch um ein paar 
Stunden verzögert. Der Plan des Angriffes ſelbſt konnte vielleicht glücklicher 
ausgedacht fein; wenigitens ijt von militärifchen Stimmen bedauert worden, 
daß man nicht Alles daran feßte, die franzöfiiche Pofition bei Probjtheyda zu 
durchbrechen, in Die Lücke raſch Neiterei hineinzuwerfen und dann die feindlichen 
Schlachtlinien rechts und links aufzurollen*). 

Eine ſolche Kataftrophe ift Napoleon erfpart worden, allein dies Ergeb- 
niß war auch Alles, was die äußerfte Spannung feiner Kräfte und die größte 
Zapferfeit jeiner Truppen ihm hatte erringen können. Dafür hatte er ge- 
fteitten, bis feine legte Heereömacht erjchöpft, jeine Munition faſt aufgezehrt 
war — um fi) dann doc zum Unvermeidlichen, dem Rückzug, entichliegen 
zu müffen. Kurz vor Mittag hatte er dazu die Anordnungen getroffen. 
Erft zogen der Troß und die Wagen mit Berwundeten nad Lindenau zu, 
dann folgten einige Neitercorps und gegen Abend der Artillerieparf, um die 


*) ©. After IT. 207 f. 212. 
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Straße nach Fügen zu gewinnen. Ihn jelbft hatten die Anftrengungen der 
legten Tage erihöpft; als die Schlacht zu Ende ging, ſah man ihn in feinem 
Bivouac an der Tabafamühle auf einem hölzernen Stuhle in Schlaf verfunfen. 
Seine Hände ruhten, wie Odeleben erzählt, nachläſſig gefaltet im Schooß; 
er gli in diefen Augenblicken jedem andern unter der Bürde des Mißgeſchicks 
erliegenden Menjchenkinde. Die Generale ftanden, verdüftert und verftummt, 
um das Feuer und die zurücziehenden Truppen raufchten in einiger Ent- 
fernung vorüber. Es war fchon dunkel geworden, als er in die Stadt zurüd- 
ritt; Laufende von Flüchtigen waren ihm vorangeeilt, einzelne Straßen 
bereits mit Menſchen und Wagen völlig verftopft. Wie es mit dem Rückzug 
werden würde, mußte jehr zweifelhaft ericheinen. Die Straße nad) Lindenau 
und Lügen überjchreitet mehrmals die Eliter und doch war wenig oder nichts 
gefhehen, durch Brüdenbauten den Uebergang zu erleichtern. Schwerlid hat 
Unkenntniß des Terrains die Schuld davon getragen, eher mochte fein Stolz 
fich fträuben, frühzeitig den unabwendbaren Rüdzug einzugeftehen. Bis zuleßt 
hatte er noch Siegeöverfündigungen ausgehen laſſen, felbit ſein getreuefter 
Bafall, der Sachjenfönig, ward noch am Abend mit der Botichaft eines nahen 
Erfolges betrogen; es follte offenbar Niemand an die Möglichkeit einer Nieder- 
lage und eines Rückzuges denken; vielleicht, daß er felbit feinem Geftirn noch 
immer jo viel vertraute, um gegen alle äußere Wahrfcheinlichkeit an die Rüd- 
fehr des Sieges zu glauben. 

Wenn die Verbündeten diefe ſtolze Nachläffigkeit richtig benußten und 
ihm den Pag nach Weihenfels verlegten, jo fonnten die Schlachten von Leipzig 
mit einer Kataftrophe enden, die jo gewaltig war, wie die Kämpfe, die voran- 
gingen. Was freilih Giulay am 16. bei Lindenau geleiftet, ließ nicht all» 
zuviel erwarten; weder feine Truppenzahl, noch feine Führung ftanden im 
Verhältniß zu der großen Aufgabe, dem gefchlagenen Imperator feine Rück— 
zugöftraße zur verſperren. Es lag denn auch offenbar nicht im Plane, dieje 
Aufgabe zu löſen. Wir erinnern ung, als am Morgen des 18. die Angriffs- 
eolonne des Erbprinzen von Heffen- Homburg bei Dölig und Dijen ind Ge- 
dränge Fam, zog Schwarzenberg einen Theil von Giulay's Corps heran, fo 
daß diefem nur noch ſechszehn Bataillone und einige zwanzig Schwadronen 
übrig blieben. Damit follte er den Feind nur beobachten, im Nothfall ſich 
auf Pegau zurückziehen). Wie ihn dann Bertrand angriff, wid er zur 
Seite aus, zeritörte die Glfterbrüde bei Schleußig und zwar jo ungefchidt, 
daß noch ein ganzes Zägerbataillon von den Franzoſen abgejchnitten ward. 


*) Am Abend erhielt dann Ginlay die Weifung von Schwarzenberg, dem Feinde 
bei Naumburg zuvorzukommen und die Stellung bei Köfen zu befegen. „Auf jeden 
Fall, ſchloß der Befehl, müſſen Sie fih in Acht nehmen, daß Sie nicht ſelbſt einen 
Echec erleiden, und wenn der Weg zum Nitdzug einmal offen ift, jo haben Sie ben 
Feind nur ftarf mit Cavallerie zu verfolgen.” 
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Damit war die Straße nach Weihenfels frei; Bertrand trat ungehindert den 
Rückzug dahin an. 

Die Shwähung von Giulay’s Corps und jener Rüdzugsbefehl Taffen 
feinen Zweifel darüber, dab es nicht die Abfiht war, Napoleon mit aller 
Kraft fh in den Weg zu werfen. Es wird eine Aeußerung ded Fürften 
Schwarzenberg berichtet, die dahin lautet: man babe nicht Truppen genug 
gehabt, um alle Ausgänge ftarf genug zu bejegen, auch ſei es nicht immer 
rathjam, einen Feind, der noh Kräfte habe, zur Verzweiflung zu 
bringen. Ob fi hier ein Reft dynaſtiſcher Rüdficht gegen den „Schwieger- 
john®, verſtärkt duch Ruffenfurdt, im öfterreihiihen Gabinet geregt hat? 
Es wäre nicht undenkbar; nur hatten gewiß die beiden andern Monarchen 
nicht die geringfte Neigung, ſolche Schonung zu üben. Cher bat wohl, wie 
bei Kutufow im Jahr 1812, die Beſorgniß den Ausjchlag gegeben, der über- 
. wundene Rieje könne, wenn man ihn aufs Aeußerſte bringe, noch im legten 
Moment durd einen gewaltigen Schlag der Verzweiflung die Sieger treffen 
— und es fei darum flüger, ihm eine „goldene Brüde zu bauen." Im 
ruffiichen Hauptquartier war ſchon in den Nachmittagsitunden der Gedanke 
aufgetaucht, durch Vorausfendung größerer Streitkräfte Napoleon den Rückzug 
zu verlegen, und Blücher hatte auf die erfte Nachricht von Bertrands Marſch 
durch Lindenau Aehnliches im Sinne gehabt. Es wird verfichert, er habe 
die Monarchen und Schwarzenberg erjucht, ihm 20,000 Reiter anzuvertrauen, 
um den Gegner vollends aufzureiben — aber weder er, noch der Gzar ver- 
mochten gegen die vorfichtige Strategie der Andern durchzudringen. 

Sm großen Hauptquartier wie in der Umgebung Bernabottes galt es 
vielmehr für wahrſcheinlich, daß am folgenden Tage noch ein ernfter Kampf 
auszufechten ſei. Hat doh Schwarzenberg noh am Morgen des 19. gegen 
MWolzogen geäußert: „Wir werden heute noch einen harten Strauß bei Probjt- 
heyda zu beitehen haben.“ Dazu ftimmten denn auch die Anordnungen, die 
er am Abend des Schlachttages traf. Aus ihnen Sprach nicht jene Zuverficht 
des Sieges, weldhe die Maffen hob und begeifterte, fondern die Erwartung 
einer neuen Schlacht. Es wurde eine Dispofition zum Angriff auf den 
folgenden Zag und zur Crftürmung der Stadt ausgegeben; der Vorfchlag 
Aleranders, die ruffiichen und preußiſchen Garden ungefäumt bei Pegau über 
die Elſter zu jenden, ward gleich Blüchers Anerbieten abgelehnt; die Truppen, 
hieß es, jeien hungrig und ermüdet. Indem man Giulay und Platof mit 
den Kofaken nad Pegau, Vork nah Halle und Merjeburg aufbrechen ließ, 
glaubte man für die Verfolgung genug gethan zu haben, 

So ward ed Napoleon möglich, eine Armee von mehr ald hHunderttaufend 
Mann durch ein ſchmales Defilee noch leidlich hindurchzubringen. Schon 
in der Nacht wurde damit begonnen, die Stellungen außerhalb der Stadt 
zu räumen. Ein heil der Garden und der Gavallerie, die Corps von 
Bertrand, Victor, Augereau hatten entweder die Straße nach Füßen ſchon 
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eingefchlagen, ‚oder waren im Begriff, es zu thun. Die Corps von Mar- 
mont, Ney und Lauriſton follten erft noch die BVertheidigung der Vorſtädte 
unterjtügen, dann den Abgezogenen folgen. Zu ihrer Dedung jollte Macho» 
nald mit einer Nachhut die Stadt fo lange halten, bis der Rückzug glücklich 
vollzogen jei; Napoleon rechnete, daß died wenigftend bis Mitternacht möglich 
jein werde. Macdonald behielt zu dem Zweck aufer jeinem eigenen Corps 
no die jehr zuſammengeſchmolzenen Nefte von Reynier und Poniatowski in 
der Stadt zurüd. Der Abmarſch der Truppen war mit unfäglihen Schwie- 
tigfeiten verfnüpft. Seit Einbrud der Nacht drängte fih in dichten, vegel- 
lofen Haufen die Mannſchaft aller Waffen, Geſchütz und Train in die Stadt 
hinein; bald waren die Ausgänge mit Menjhen, Pferden und Wagen jo 
veritopft, daß ſelbſt ein Einzelner die größte Mühe hatte, fi durd Dies 
Chaos durdzuarbeiten. Obwohl vor Tagesanbrud begonnen, ging darum der 
Abzug der Truppencolonnen nur jehr langfam von Statten; kaum war die 
Aufitellung, durch welde die Stadt vertheidigt werden follte, vor Morgen 
vollendet. Poniatowski ftand, mit dem rechten Flügel an die Pleiße gelehnt, 
vor dem Peteröthor; zu feiner Linken bis an die Grimma'ſche Straße hielt 
ih Macdonald; Ney's oder jetzt Souhams Corps dehnte fih von da bis 
zum Halle'ihen Thor aus, Marmont dedte die Halle'ihe Vorſtadt ſammt 
den nahen Webergängen und Vorwerken, die Divifion Durutte hielt das 
Rofenthal bis über Pfaffendorf hin beſetzt. Die Punkte außer der Stadt, 
die man am vorigen Abend noch gehalten, waren jetzt geräumt oder die letz— 
ten Abtheilungen jchickten fich eben an, fie zu verlaffen. 

Grit wie die Morgennebel gefallen waren und die Sonne über dem 
Schlachtfelde erglängte, überzeugten fi die Führer der Verbündeten, daß der 
Feind abgezogen und eine neue Schlacht nicht mehr zu erwarten ſei. Eine ener- 
gifchere Verfolgung ward indefjen nicht angeordnet. Einen Augenblick wur- 
den, wie ed der Czar am Tage vorher vorgejchlagen, die Garden nad Wei— 
fenfeld commandirt, bald wurde aber der Befehl wieder zurüdgenommen; 
es blieb dabei, daß die Verfolgung fi auf die mäßigen Streitkräfte beſchränkte, 
mit denen Bubna, Giulay, York und Platof den Spuren des Feindes nad: 
gingen. 

Gegen die Stadt ward der Angriff angeordnet. Sn drei Colonnen, 
die Defterreicher unter Golloredo zur Linken, Kleift mit den Preußen in ber 
Mitte, die Ruffen unter Wittgenftein zur Rechten, jo jollte das böhmifche 
Heer Leipzig erftürmen. Die Stadt beſaß damals noh Wall und Graben 
und war durd) eine weite Ejplanade von den Vorſtädten getrennt, in deren 
Umfaffungen, meiftens Gartenmauern, die Franzoſen Schießſcharten gebroden 
hatten. Die Eingänge waren verrammelt. Der Hauptwall Tieh fih nah 
Anfiht kundiger Militärd einen oder mehrere Tage vertheidigen; nur mußten 
dann au die Vorftädte und die nahen Vorwerke gehalten werden. Dazu 
waren aber feine ernften Vorbereitungen getroffen; die ganze Vertheidigung trug 
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den Character der Ueberrafhung und Planlofigfeit, die jo wichtige Sorge 
für Anlage von Brücden war verfäumt worden. Es ſcheint denn auch nur 
tapoleond Abficht geweſen zu fein, indem er die Nachhut opferte, dem Gros 
der Armee ruhigen Rüdzug zu jchaffen. Von den Truppen Macdonalds und 
Poniatowski's, die jene Nahhut bildeten, beftand ein guter Theil aus Polen, 
Badenern und Hefjen-Darmftädtern. | 

Auf dem Marche nach der Stadt erreichte die Verbündeten eine Depu- 
tation aus Leipzig, die im Namen ded Königs und der Bewohner die beiden 
Monarchen von Rufland und Preußen um Schonung angingen. Der Ge- 
danke war von Napoleon infpirirt, um der weichenden Armee ruhigen Rüd- 
zug zu fihern. Der Czar gab zwar freundliche Zuficherungen; nur Tonnte 
er den Angriff nicht aufgeben, fo lange Feinde in der Stadt bereit ftanden, 
fie mit den Waffen zu vertheidigen. Die Abfendung zweier Officiere, Tolls 
und Natzmers, an den König von Sachſen follte darüber eine Berftändigung 
einleiten. Friedrich Auguft war freilich jeßt jo wenig wie vorher in der 
Lage, fih und feinem bedrängten Lande zu helfen. Napoleon hatte ihn 
zwiichen neun und zehn Uhr, als die Sturmcolonnen ſich ſchon näherten, 
aufgefucht, um Abfchied zu nehmen. Nach den Berichten über dieſe letzte 
Unterredung jcheint es, als fei der unglücliche Fürft auch jegt noch über die 
Lage getäufcht und mit der Vorfpiegelung einer nahen Rückkehr vertröftet 
worden. Wie dann die Dfficiere der Verbündeten, ſchon mitten im heftigen Ge- 
fecht, ankamen, um ihn aufzufordern, daß er die Verteidigung von Leipzig 
aufgebe und die jächlifhen Truppen zurückiehe, da erklärte der König: er 
fönne weder über das Eine noch über das Andere verfügen, denn Napoleon 
babe ihn eben mit der Zujage verlaffen, im zwei bis drei Tagen zurück— 
zufehren!!) Damit waren die Dinge der Entjcheidung mit den Waffen an- 
heimgegeben. 

Als der franzöfiiche Kaifer, von Murat, Berthier, Caulaincourt umgeben, 
hinaueritt, war der Kampf ſchon in vollem Gange Nur mit Mühe ver 
mochte er den Weg nah dem Ausgange zu finden und ſchon jchlugen die 
feindlichen Kugeln in feiner Nähe ein. Wie es mit der Stimmung der 
rheinbündifchen Truppen beichaffen war, konnte er am Markte von einem 
badiihen Bataillon erfahren, aus deffen Reihen ihm der derbe Zuruf in die 
Ohren Klang: „Gottlob, nun muß er auch ausfragen.” Es dauerte allein vom 
Petersthor über eine Stunde, bis der Kaifer durch das. dichte Gewühl der 
Slüchtigen den Ranftädter Steinweg erreicht hatte, wohin ihn ein Fundiger 
Führer über das fogenannte Hahnreibrückchen gebracht hatte. Bisweilen - 
mußte ihm feine Gscorte mit flahen Säbelhieben Bahn machen und noch 
beim Ausgange ward er dicht an die Barriere gedrängt, bis ihn embli der 
Menſchenknäuel durch das Thor mit fortrif. 


*) Den vollftändigen Bericht darliber giebt Bernhardi III. 465 fi. 
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Indefjen war der Kampf um Leipzig heftig entbrannt. Che noch die 
böhmiſche Armee die Stadt erreichte, war Bülow von Paunsdorf aufgebrochen 
und hatte bereits vor neun Uhr den Angriff auf das Grimma’iche Thor be- 
gonnen. An ihn jchlog ſich bald Bennigfen, indeffen nördlich Sacken, gleich— 
falls in den erjten Morgenftunden, den Kampf eröffnete. Am Grimma'jchen 
Shore ward zuerft von Bülow der Eintritt erzwungen; das Königäberger 
Landwehrbataillen unter Major Friccius war die erfte alliirte Truppe, Die 
in die Stadt eindrang. Der Kronprinz hatte gewollt, daß an diejer Teßten 
fiheren Entſcheidung aud feine Schweden Antheil nähmen; ed fügte fich 
aber nicht glücklich. Die zwei ſchwediſchen Sompagnien, die zur Unterftügung 
der preußijchen Landwehr in die VBorftadt gechict wurden, waren junge Trup— 
pen und wichen beim erften Feuer zurüd. Um fo tapferer jchlugen ſich die 
DOftprengen und Pommern von den Brigaden Helen» Homburg und Bor- 
jtell, denen mehrere ruffifche Bataillone von Woronzofs Corps zu Hülfe 
famen. Der Feind, außer Franzofen meiſtens badische Snfanterie, focht im 
gedeckter Stellung und machte den Angreifern noch ſchwere Arbeit.*) Aber 
furz nah Mittag war die Grimma'ſche Vorſtadt bis zum Glacis er— 
obert. 

Dahin drangen auch bald nachher die Ruffen von der ſchleſiſchen Armee 
vor. Sie hatten um die Halle'fche Vorftadt, welche durch Dombrowsti's Po- 
len und die Divifion Durutte hartnädig vertheidigt ward, einen heißen Kampf 
zu beitehen. Anfangs war nur Sadend Corps im Feuer und fuchte verge- 
bens Terrain zu gewinnen; erft wie auch Langeron gegen eilf Uhr eintraf, 
wurde nach Klutigemi Gefecht in den Gärten und in den Straßen die Vor: 
jtadt erſtürmt. Blücher jelbft, deffen Ernennung zum Feldmarſchall am 
Morgen den jubelnden Truppen befannt gemacht worden war, befand ſich an 
der Spiße der Stürmenden; hier joll es gewejen fein, wo fein raſtlos wieder: 
holter Ruf: „Vorwärts, Vorwärts!" ihm unter den Ruffen zuerft den Namen 
„Marſchall Vorwärts” erworben hat. 

Indeſſen war auch Bennigſen mit den Divifionen Paskewitih und 
Chowansky von Süden her in das Petersthor eingedrungen. Es ftand dort 
die tapfere Schaar Poniatowski's, die freilich durch die Kämpfe der legten 
Zage auf ein kleines Häuflein zufammengefchmolzen war. Das Thor ward 
raſch genemmen; erſt auf dem Glacis entſpann ſich ein mörderifches Kartät- 
ichenfeuer, in welchem die ruffifche Weberlegenheit fiegtee Sp waren Furz 
nah Mittag die Berbündeten won drei Seiten in die Stadt eingedrungen 
und der Kampf entſchieden. Die zahllofen Einzelngefechte in den Gärten 
am Glacis und in den Gaffen genau zu erzählen, ift ebenfo ſchwer, als über: 
haupt ein annähernd treues Bild zu geben von dem Anblid, den die Stadt 


*) Weber den Antheil ber babifhen Truppen ſ. preußiſches Militärwochenblatt 
1830. ©, 4233 ff. 
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jet bot. Im den Iubelruf und den Hörnerklang der eindringenden Sieger 
mifchte ſich das verworrene Gefchrei der Flüchtigen, der verhallende Donner 
des Gejchüßes und Gewehrfeuers. Die Straßen waren überall erfüllt mit 
Truppen, Roß und Magen; fchon wurden ganze Haufen mit angejeherten 
Führern abgejchnitten und gefangen; hier hörte man die lautefte Siegesfreude, 
dort die Bedrängniß und Todesangft der Meberwundenen. Bald fuchte ein 
Haufe noch durch Hartnädigen Widerftand fi den Ausweg zu erfümpfen, 
bald war ein Ruf oder eine Drohung hinreichend, das MWegwerfen der Waf- 
fen zu erzwingen. Der Eindrud bed Ganzen deutete auf die mit jeder Mi» 
nute zunehmende Auflöfung der Meberwundenen. Gin unglüdliher Vorfall 
hat die Verwirrung namenlos gefteigert und den zufammengepreften Haufen 
vollends unmöglich gemacht zu entkommen. In dem Augenblick, wo das 
Chaos ſchon undurhdringlich ſchien und, wie Marfchall Marmont fich Auferte, 
nicht ein Bataillon und nicht eine Compagnie mehr beifammen war, vernahm 
man in der Stadt einen dumpfen Schall, der von einer erdbebenähnlichen 
Erſchütterung begleitet war; die Gliterbrüde vor dem Ranſtädter Thore, 
über welche der Weg nah Lindenau ging, war in die Luft gefprengt 
‚worden. . 

Napoleon hatte Befehl gegeben, ſobald der Abmarſch vollendet jei, diefe 
Brücke zu fprengen; während der beauftragte Officier ſich noch nähere In— 
ftructionen holte, war ein Gorporal mit einigen Sappeuren dort aufgeftellt. 
Indeſſen Hatten ruffiiche Jäger von Sadens Corps fih aus dem Rofenthal 
weiter vorgewagt und famen über einen Brüdenfteg, der aus Unkenntniß 
nicht abgebrochen worden war, bi an den Mühlgraben am Ranftäbter Stein- 
weg, wo ſich eben die dichte Maffe der Flüchtigen hindurdhzupreffen juchte. 
Aus größter Nähe eröffneten fie ihr Gewehrfeuer auf dieſen verworrenen 
Knäuel; es läßt fih denken, mit welcher Wirkung. Der Gorporal an ber 
Brüde mochte denken, die Golonnen des Feindes feien jchon bis hieher vor- 
gedrungen und der Augenblicd gekommen, wo die Sprengung nothwenbig 
jei. Er gab das Zeichen, die Mine zu zünden, und die Brüde flog auf. 
Die Exploſion war fürchterlich; die Zunächitftehenden wurden von der grauen: 
vollen Verwüſtung mit getroffen, den Nahdrängenden der Weg der Flucht 
abgejhnitten. Bon diefem Augenblide an war feine Möglichkeit mehr, in 
den ſchon vorher regellofen Knäuel der Flüchtigen einige Haltung zu bringen; 
war es vorher zweifelhaft, ob die zufammengebrängten Maſſen noch entlom- 
men könnten, jo war ed jet geradezu unmöglich. Zwar fuchten einzelne 
Haufen über die Heinen hölzernen Brüden in die Gärten jenfeits der Pleiße 
zu entfliehen, aber die Wucht war zu groß und mehrere diefer Stege brachen 
unter der Laft zuſammen. Schon drängten auch aus der Stadt die Zirail- 
leure der Sieger nach und ſchlugen mit Bajonnet und Kolben brein. Ganze 
Maffen warfen die Gewehre weg und gaben fich gefangen, andere juchten 
durch Schwimmen zu entfommen, fanden aber zum großen Theil im Schlamme 
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ober in ber ſtark angejchwollenen Elfter ihren Tod. Hier war es auch, wo 
Poniatowski, der ſchwer verwundet fi durch einen ber Gräben hindurdhgear- 
beitet hatte und mit jeinem Pferde den Fluß durchſchwimmen wollte, von den 
Wellen der Elfter verfchlungen ward. In der Stadt ward an Flut faum 
mehr gedacht; ganze Abtheilungen wurben ohne Widerftand umzingelt und 
gefangen. Kaum war Macdonald noch entronnen; Laurifton, Reynier, der. 
Markgraf Wilhelm von Baden, der zulegt aus Arrighi’d Hand das Stadt- 
commando übernommen, der Prinz Emil von Heffen und eine Menge anbe- 
rer hoher, Officiere wurde gefangen. 

Gegen ein Uhr Mittags ritten die Monarchen von Rußland und Preu- 
hen in die Stadt ein; Kaifer Franz erſchien erft einige Stunden fpäter. 
Der Zubel ihres Empfanges war unbejchreiblih; mit dem Giegeörufe ber 
tapfern Truppen mijchte fich die begeifterte Freude der Bevölkerung, endlich 
frei zu fein vom fremden Joche. In der frohen Hoffnung einer befferen 
Zufunft vergaß man die Leiden der Gegenwart; man ſah die Taufende von 
Todten und Verwundeten nicht, welche Straßen und Plätze füllten, felbft die 
Grinnerung eigener Noth und bittern Mangeld war jet zurücdgetreten vor 
dem bejeligenden Gefühl, wieder deutjch zu fein, und vor der frohen Zu. 
verficht, nach jchmwerer Prüfung endlich einer glüdlicheren Zeit entgegenzu- 
gehen. 

Die Opfer, welche die dreitägige Schlacht gefoftet, entjprachen der Größe 
dieſes Preiſes. Die Preußen zählten an Todten und Verwundeten über 
16,000 Mann, unter denen 620 Dfficiere; die Ruffen über 21,000 Gemeine 
und 864 Dfficiere; die Defterreiher berechnen mehr als 14,000 Mann und 
420 Dfficiere*). Nur die Schweden waren mit dem bejcheidenen Opfer von 
etwa 100 Mann weggefommen. Und welde Fülle von Elend that ſich al- 
lenthalben auf! Aus dem weiten Leichenfelde ragten die Brandjtätten von 
mehr ald zwanzig Dörfern hervor, deren Bewohner zum Theil hülflos und 
hungernd ein Obdach fuchten; überall ſah man auf verwüfteten, biutgedüng- 
ten Randihaften nur Scenen des Elendes und des Todes. Was die Ber: 
wunbeten und Kranken, auch der fiegreihen Heere, litten, davon hat uns 
Reil, der hochverdiente Arzt, der jelbft in Kurzem ein Opfer jeined edlen 
Eiferd ward, aus eigener Anfchauung ein herzerfhütterndes Gemälde entworfen. 
Die zügellofefte Phantafie, jagt er, ift nicht im Stande, ſich ein Bild des 
Jammers in jo grellen Farben auszumalen, als ich es in der Wirklichkeit 
vor mir fand. Die Kranken lagen entweder in dumpfen Spelunfen, in 
welchen jelbit das Amphibienleben nicht Sauerftoff genug finden würde, oder 


*) Möglich, daß diefe Angabe, bie After aus dem f. k. Kriegsarchiv mitgetheilt 
bat (j. II. 221), etwas zu hoch gegriffen ift; in jedem Falle erſcheint bie gewöhnliche 
Angabe von 7000 für bie Gefechtsverhältniffe viel zu niebrig. Auch die preußifchen 
und ruffiihen Verluſte werben nicht felten zu gering angegeben. 
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in fcheibenleeren Schulen und gewölßten Kirchen, in welchen die Kälte ber 
Atmofphäre in dem Maße wuchs, als ihre Verderbniß abnahm. An manchen 
Orten lagen fie gefchichtet wie die Heringe in ihren Tonnen, alle noch in 
den blutigen Gewändern, in welchen fie aus ber Schlacht bereingetragen 
worden waren. Unter 20,000 Verwundeten hatte auch nicht ein einziger ein 
Hemde, Betttuch, Dede, Strohſack oder Bettjtelle erhalten. Die mit zer 
brochenen Gliedern waren zum großen Theil rettungslos verloren; viele wur- 
den gar nicht oder nur felten verbunden. Die Binden waren zum Theil aus 
Salzjäden gejhnitten, die die Haut mitnahmen, wo fie noch ganz war. Mit 
rohen Dachſchindeln wurden die zerbrochenen Glieder geſchient; die Operatio— 
nen oft verſäumt, noch öfter von Unberufenen vollzogen. Zu dieſem Elend 
paßte die Nahrung und Reinlichkeit; gar Mancher, der nicht an ſeinen Wun— 
den ſtarb, ging an Schwäche, Hunger und Unrath zu Grunde. Auf dem 
offenen Hofe der Bürgerſchule ſah Neil einen Berg, der aus Kehricht und. 
Leichen feiner Landsleute beitand; fie Ingen nadt und wurden von Hunden 
und Raben angefreffen, ald wenn fie Miffethäter gewejen wären. 

Es thut Noth daran zu erinnern, um welchen Preis unfer heimathlicher 
Boden wieder frei geworden war. Denn frei war er jeßt, wenigſtens bis 
zum Rhein. Napoleons legte Heeresmacht war bei Leipzig zertrümmert wor: 
den. Neben 15,000 Todten und ebenjo vielen Verwundeten hatte er 
15,000 Gefangene verloren und 23,000 in den Lazarethen zurücgelaffen. 
Eine ganze Reihe feiner Generale und höheren Dfficiere waren entweder todt 
oder verwundet, oder gefangen. Dreihundert Gejchüge und 900 Wagen blie- 
ben in den Händen der Sieger. Das war eine ganze Heeresrüftung, die er 
verlor. Was er noch mitnahm, um es über den Rhein zu führen, erlag 
vielleicht zu einem guten Theil nicht mehr dem Schwerte, nur der Erſchöpfung. 
Es fehlte ihm dann nicht allein die Armee, um Frankreich zu vertheibigen, 
er hatte auch feine Mittel mehr, eine neue zu fchaffen. 

Das waren große, unſchätzbare Erfolge; indeffen wie der Sieg felber, 
jo müßte aud jederzeit unvergefjen bleiben, wie theuer jene Trophäen erfauft 
wurden. Die Zeiten der Schmach und Demüthigung wie die, in denen ber 
Uebermuth der fremden Dränger uns gezüchtigt und geftählt hat, die Tage 
jchweren Kampfes wie die des Sieges, fie jollten mit unauslöſchlicher Schrift 
in allen deutſchen Herzen eingegraben jein, Damit die Nachgeborenen wiffen, 
was unfere Väter gelitten und geopfert haben um ihres Vaterlandes willen. 
Die Warnungsftimme, die aus diefen Erinnerungen fpridt, jollte niemals 
durch forgloje Sicherheit übertäubt, das Gefühl frommen Dankes durch feine - 
Berftimmung fpäterer Tage verbittert werden. 

Eine bekannte Ueberlieferung erzählt, die drei allürten Monarchen feien, 
als fie am 18. October die Nachricht des Sieges empfingen, auf dem Hügel! 
wo fie die Schlacht beobachtet, im Angeficht des Herm niedergefniet, um 
Danfgebete zum Himmel zu fenden. Es findet fich leider in den Urkunden . 
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wie unter den Zeugen jened großen Tages Feine glaubwürdige Beftätigung, 
dab dem fo gewejen. Aber die Empfindung, die aus der Sage herausipricht, 
ift in unzähligen Herzen lebendig gewejen; als die Nacht das Schlachtfeld 
bedeckte, ließen ruſſiſche Heerhaufen unwillfürlih ein religiöſes Danflied er- 
ichallen und Zaufende von Kriegern aller Stämme, die hier vereinigt waren, 
ftimmten andachtsvoll mit ein. Es war Die rechte ungeſuchte Siegedfeier . 
diefes „heiligen* Krieges. Wer hatte aber mehr Urſache zum Danf als die 
Fürften, welche diefer Sieg aus der Schmad von Aufterlig und Jena wieder 
emporhob? Den Gewaltigen, der bis in dieſe legten Stunden größer und 
überlegener war als fie, hatte die Gottheit mit blindem Uebermuth gejchlagen, 
bis feine Riefenmadht vor den Schwäceren im Staube lag. Den Bölfern 
hatte fie den rechten Zorn und den guten Glauben an die eigene Kraft zu— 
rücgegeben, auf dab fie in heroiſcher Hingebung fühnten, was vor Allen 
die Könige und ihre Berather verfchuldet hatten. 


Siebenter Abfdnitt. 
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- Groß und allgemein war die Freude über den gewonnenen Sieg; feit 
Zahrhunderten war unfer Bolt von einem fo erhebenden und einträchtigen: 
Gefühle, wie jegt, nicht mehr ergriffen gewefen. „Da liegt alfo,* fchrieb 
Stein unter dem frijchen Eindruck der Entjcheidung, „da liegt das mit Blut 
und Thränen jo vieler Millionen gefittete, durch die tollfte und verruchtefte 
Zyrannei aufgerichtete ungeheure Gebäude am Boden; von einem Ende 
Deutichlands bis zum andern wagt man es auszurufen, daß Napoleon ein 
Böjewicht und der Feind des menfchlichen Geſchlechtes ift, daß die ſchänd— 
lichen Feſſeln, in denen er unfer Vaterland hielt, zerbrochen und die Schande, 
womit er uns bedeckte, in Strömen franzöfijhen Blutes abgewaſchen ift. 
Wir verdanken, fügte er hinzu, diefe großen Rejultate nicht dem Einfluffe 
feiger Staatsmänner, elender Fürften; fie find hervorgebracht durch zwei 
‚blutige, thatenvolle, Torbeer- und thränenreiche Feldzüge; bei Lützen, Bauten, 
Großbeeren, Dresden, Katzbach, Kulm, Dennewig, Wartenburg, Leipzig warb 
der Samen geftreut zu der fchönen Ernte, die und erwartet, und deren Er- 
trag wir mit Frömmigkeit, mit Dankbarkeit gegen die Vorfehung und mit 
Mäßigung jet genießen dürfen." 

„Wir find zwar arm geworden" , jchrieb in denfelben Stunden Gnei- 
jenau, „aber jet reih am kriegeriſchem Ruhme und ftolz auf die wieder 
errungene Nationalunabhängigfeit; diefe Güter find mehr werth, als die 
unermeßlichiten Reichthümer bei fremder Herrſchaft.“ „Wir find frei”, ju- 
belte Arndt, „wir athmen wieder. Wenn wir unfer Glüd ganz fühlen könn. 
ten, wenn der Sterbliche überhaupt das Fröhliche fo tief in fich hineinſenken 
könnte, als das Traurige, jo müßte die Wonne des neuen Dafeins den Bas 
den unferes Lebens zerreiien, wir müßten in dem Augenblide unjerer Ret- 
tung fterben und den Seligen droben verfündigen, was unten auf Erden 
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geichehen ift. Wir find freie Männer, freie Menſchen; wir fönnen die deutſche 
Eiche wieder anfehen ald den Baum, wovon unfere Kinder und Enkel fi 
Kränze breden dürfen; wir können die Sonne wieder anfehen als das Licht, 
welches Ehre und Tugend wieder bejcheinen wird. * 

Soldhe Stimmungen gingen jeßt durch alle deutjchen Rande; dort, wo 
man tapfer mitgefochten gegen Die fremden Dränger wie in den Gebieten, 
benen jeßt erjt der Sieg von Leipzig die Freiheit wiederbrachte, überall gab 
fih eine ſtolze Freude darüber fund, daß die fremde Tyrannei gebroden war. 
Am lauteiten war die Begeifterung in den Gegenden, wo eine treu und deutſch 
gefinnte Bevölkerung bis zulegt widerwillig das fremde Joch hatte tragen 
müffen; mit unbejchreiblichem Jubel wurden dort die erften fiegreichen Trup- 
pen, Deutjche wie Ruffen, begrüßt. 

Die erfte felige Freude des Gelingens war durd feine Mikftimmung 
verbittert. Nur die wiedergewonnene Freiheit ſtand jet den Meiften vor 
der Seele; fie daten nicht an die ungeheuern Opfer, die ber Kampf ge 
foftet, nicht an die ungleiche Theilung des Sieges mit einem ehrgeizigen Vers 
bündeten, nicht an die dynaftifchen und diplomatischen Künfte, durch die ſchon 
ein guter Theil der Hoffnungen vom Frühling vor ber Ernte verſchüttet 
war. Nur wer, wie Goethe, dem Kampfe und der jugendlich aufjhäumenden 
Begeifterung diefer Tage kalt und ablehnend gegenüber geftanden, vermochte 
ed auch in diefen erften Stunden der Siegeöfreude, die Hoffnungen und bie 
Sorgen der Zukunft nüchtern gegeneinander abzuwägen. „Der Schlaf," 
fagte er damals, „ift zu tief gewefen, als daß aud die ſtärkſte Rüt- 
telung fo ſchnell zur Befinnung zurüdzuführen vermödte. Sit 
benn jede Bewegung eine Erhebung? Erhebt fi, wer gewaltiam aufgeftö- 
bert wird? Wir fprehen nicht von ben Tauſenden gebildeter Jünglinge und 
Männer, wir fprechen von der Menge, von den Millionen. Und was ift 
denn errungen oder gewonnen worden? Befreiung, nicht vom Joche der 
Fremden, fondern von einem fremden Joche. Es ift wahr: Franzoſen ehe 
ih nicht mehr und nicht mehr Staliener, dafür aber jehe ich Koſaken, Bajdh- 
firen, Kroaten, Magyaren, Kaffuben, Samländer. Wir haben uns jeit einer 
langen Zeit gewöhnt, unfern Blick nur nad Weiten zu richten und alle Ge- 
fahr von dorther zu erwarten; aber die Erde dehnt fi) auch noch weithin 
nah Morgen aus!“ 


Wenn man über der Freude des Gelingens nur das Cine nicht vergaß: 
daß der Zeind wohl überwunden, aber noch keineswegs vernichtet war! In 
ber Macht der Sieger lag es jebt, auch dies zu erreichen und allem fünftigen 
Kriege vorerft ein Ziel zu fegen; nur mußten fie dann die Verfolgung fo 
energijch führen, wie ben vorangegangenen Kampf. Durch raftlofes Drängen 
mußte dem gejchlagenen Feinde jede Ruhe und Erholung unmöglich gemacht, 
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und dur anhaltende Verfolgung die Refte des feindlichen Heeres völlig auf- 
gelöft dem Corps Wrede's, das den Weg zum Rhein verlegte, in die Arme 
getrieben werden. Dann hörte Napoleons Armee noch auf deutfhem Boden 
auf zu eriftiren; es blieb ihm Feine Zeit mehr, friſches Kriegsmaterial zu fchaffen 
und die jungen Gonjeribirten neu ins Feld zu führen, der Krieg fand fein Ende, 
wie zwei Sahre ſpäter mit dem Siege und der Verfolgung von Waterloo. 

Die Anftalten freilich, die noch in den leßten Stunden vor dem Aus- 
gang der Leipziger Schlachten getroffen worden, Tießen nit viel Energie 
und Schnelligkeit erwarten; e8 waren nur unzulängliche Kräfte, die man auf 
die Rüdzjugsftraße des Gegners ſandte; der richtige Gedanke, die Garden 
vorauszuſchicken, ward, kaum gefaßt, wieder aufgegeben, und Blüchers Aner- 
bieten, mit einer großen Reitermaſſe den flüchtigen Gegner zu verfolgen, 
ward abgelehnt. Seht, nachdem der Sieg erfochten war, zeigten die Monar- 
hen und Feldherren des Hauptquartiers Feine größere Eile. Es mag fein, 
daß man mit Feierlichkeiten und Huldigungen ſich zu viel befahte oder daß, 
wie Müffling fpottet, Bernadotte den Souverainen noch feine wohlerhaltenen 
Schweden in Parade vorführen und die Freude über den Sieg erft „verbaut“ 
werden mußte; indeffen die eigentlichen Urſachen der bedächtigen Mattigkeit, 
womit man den Sieg verfolgte, lagen noch tiefer. Es fehlte vor Allem an 
dem ernften Willen, einen letzten vernichtenden Streich gegen Napoleon zu 
führen; Männer wie Stein, Blücher und Gneifenau hätten freilih am Tieb- 
ften den fürzeften Weg gewählt, um des Gegners Macht vollends zu zeritören, 
allein im großen Hauptquartier der Fürften und Diplomaten war man fei- 
neswegs berfelben Meinung: es brauchte Zeit, bis dort jo fühne Gedanken 
die Oberhand gewonnen hatten. 

So ift es dem franzöfifchen Kaifer gelungen, noch mit leidlichen Opfern 
dem tödtlihen Schlage auszuweichen. Erſchöpft zwar und zum großen Theil 
tief herabgeitimmt, hatten jeine Truppen den verworrenen Rückzug aus Leip— 
zig angetreten und waren vorerſt Faum in der Rage, fi) den Durchmarſch zu 
erfampfen. Als fie bei Köfen die Brüde ſchon von den Defterreichern bejekt 
ſahen (e8 jtanden dort anfangs nur fünf Gompagnien von Giulay's Corps), 
verließen fie die große Straße, um über Freiburg auf ſchwierigen Seitenwe— 
gen und in angeftrengten Märfchen, die in der Regel vor Tagesanbruch be 
gannen, Erfurt zu erreihen; den Verfolgern war damit der Fürzefte Weg 
nah Erfurt geöffnet, die Verfolgten zogen in einem Bogen dorthin. Am 
Tage nad der Flucht aus Leipzig befand fich die Hauptmaffe des franzöſiſchen 
Heeres noch auf dem Wege von Weißenfels nad) Freiburg, als die Spiße 
von Vorks Corps fich ihr näherte. Vork war kurz vor dem Audgange der 
großen Schlacht nad) Halle und Merfeburg entjendet worden, mit dem Be- 
fehl, dem Feinde allen nur möglichen Abbruch zu thun, wobei es ihm über» 
laffen blieb, „nad eigener Einfiht den Umständen gemäß zu operiren.“ Bon 
der Richtung des feindlichen Rüdzuges nur unvollfommen unterrichtet, hatte 
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ſich Vork nicht allzueilig aufgemacht und war, als er von dem feindlichen 
Marſch gegen Weißenfels vernahm, zunächſt nur mit der Neiterei den Flüch— 
tigen gefolgt. Die Avantgarde, die Graf Hendel an der Stelle des verwun- 
beten Kaßeler führte, hatte fi) am Morgen des 21. eben in Marſch geſetzt, 
als bei Baumerode, nicht weit vom Roßbacher Schlachtfeld, die Kunde ein- 
ging, ein großer Transport von Gefangenen, von zwei polnijdhen Bataillonen 
escortirt, befinde fih in der Nähe. Hendel nahm das zweite preußifche Hu— 
jarenregiment und die ſächſiſchen Chevaurlegers mit, warf mit den Hufaren 
in einem vajchen Choc die feindliche Bedeckung auseinander und befreite die 
ganze Schaar von Gefangenen, zweihundert Officiere von den verjchiedenen 
Armeen und viertaufend Mann, meiltens Defterreicher. Der tapfere Oberjt 
hat ung ſelbſt erzählt, wie Vork erft ungeduldig war über fein Voraneilen, 
dann aber, als er von dem glücklichen Streihe hörte, die Mütze abnahm 
und jagte: „Meine Herren, laffen Sie und dem Grafen Hendel ein Vivat 
bringen!® Dieje Aeuferung, fügt Hendel bezeichnend hinzu, von dieſem 
Manne gejchehen, war, id) kann es nicht leugnen, mir mehr werth, als wenn 
id) einen Orden befommen hätte.“) 

Indeſſen war dad Gros des flüchtigen Heeres mit dem Kaiſer jelbit in 
der Nähe von Freiburg angelangt, nur Bertrands Corps ftand noch an der 
Saale bei Naumburg. In der engen Bucht, die der Unftrutgrund bei Frei— 
burg bildet, auf jteilen aufgeweichten Wegen drängte ſich im einem wilden 
Knäuel die Maffe nah den MUebergängen bin. Die Kriegszucht, verfichert 
Ddeleben, hatte aufgehört; Seder wollte fein Leben zuerſt in Sicherheit bringen, 
es war ein verjüngtes Bild des Unſterns an der Bereſina. Nur des Kaiſers 
perjönlihe Gegenwart vermochte in das Chaos einige Ordnung zu bringen. 
Gleichwohl war fein Zweifel, wenn Vorks Corps bier am Morgen eintraf, 
jo lieg das Verderben ſich nicht abwenden. Allein es war nur die Vorhut, 
im Ganzen faum act Bataillone und jechszehn Schwadronen, die am Mit- 
tag erſchienen. Wohl machten fie dem flüchtigen und bedrängten Feinde noch 
zu jchaffen, aber fie vermochten den fat vollendeten Uebergang nicht mehr zu . 
hindern. Etwa taufend Gefangene und ebenfo viele Weberläufer von den 
deutſchen Truppen fielen in die Hände der Berfolger; achtzehn Geſchütze 
blieben aus Mangel an Beipannung zurüd. Wie Napoleon hier glüdlich 
entfommen war, fo hatte auch Bertrands Corps ſchon vor ihm, faft unter 
Giulay's Augen, bei Naumburg die Saale paffirt und den Weg nad Erfurt 
gewonnen; damit war vorerft die allerdringendite Gefahr abgewendet. 

Dieje erften Tage der Flucht boten den traurigiten Anblid. Die Truppen 
waren erjchöpft und ausgehungert, die Stimmung finfter und zum Theil 
ſchon gegen den Urheber alles diejes Elend gewendet; unter den rheinbün- 
diſchen griff mit jedem Tage die Defertion mehr um ſich. Napoleon jelbit, 


*) Hendel von Donnersmart, Erinnerungen S, 233 f. 547 ff. 
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deffen ftolge und unbewegte Haltung bis dahin unverändert geblieben, war 
jegt erjchüttert; aus feinen Mienen fprach tiefe Niedergefchlagenheit. Stumm 
und nachdenfend durdhichritt er zu Fuß die Ebene von üben, auf welcher 
der denkwürdige Krieg diefes Jahres begonnen und wo ihm das Siegesglück 
noch einmal gelächelt hatte; weld eine Gejchichte Tag zwijchen jenem Kampfe 
vom 2, Mai und diejem Nüdzuge! „Gerade wie im Sahre 1812,“ hörte man 
in feiner nächiten Umgebung flüftern; „fo ift er aus Rußland hinaus gegangen!* 
Wenn jelbit Vork zu fpät an der Unftrut eintraf, jo läßt fich Denken, 
wie wenig die große Maffe der verbündeten Streitkräfte ih mit der Ber 
folgung beeilte.e Das böhmishe Heer ftand noch am Tage vor dem Frei- 
burger Gefecht rechts von der Elfter und Pleiße; Bennigſen erhielt eimige 
Tage fpäter Befehl zum Rückmarſch nach der Elbe, und Bernadotte, in jeinen 
Gedanken jegt mehr ald je mit norwegiihen Entwürfen beſchäftigt, beeilte 
fih natürlich am wenigften, zur Vernichtung der Franzoſen mitzuwirken. 
Blücder, den man vorher ohne Grund zurüdgehalten, eilte zwar noch am 
19. nad Schkeuditz; bis er aber Weißenfels erreichte, begann der Feind fchon 
die Unftrut zu paffiren. Wohl war jegt dad Hauptquartier geneigt, auf den 
früher verworfenen Vorſchlag einzugehen, daß man durd eine große Reiter. 
maſſe den Feind raftlos bedrängen folle; aber die Eoftbarften Aurgenblide 
waren ſchon verloren. Bis Blücher über die Unftrut Fam, deren Uebergänge 
der Feind ſämmtlich zerjtört hatte, war Napoleon bereits in Erfurt und konnte 
jeiner Mannjchaft ein paar Stunden nothwendiger Erholung gönnen. Nur 
weil die Verfolgung nicht energiicher war, hatte das raftloje Bemühen der 
frangöfifchen Führer, die Truppen wieder zu fammeln und zu ordnen, einigen 
Erfolg; nit die Garden allein zeigten noch militäriihe Haltung. Aber wie 
viele blieben doch erihöpft zurüd und wel jammervollen Anblic bot die 
flüchtige Armee im Ganzen! Es Fonnte nichts Unangenehmeres und Widri- 
geres geben, jagt Müffling, als der franzöfifchen Armee auf dem Fuße folgen. 
Kings der ganzen Straße Tagen Leichen oder im Sterben begriffene Menjchen ; 
die Gefangenen, die man einbrachte, trugen den Tod auf den Gefichtern, furz 
man fonnte nicht ohne Ekel daran denken, daß man auf derjelben Stelle, 
vieleicht auf demſelben Stroh ſchlafen jollte, wie diefe Nervenfieber- Armee, 
welche noch überdies auf der Straße, die fie zog, die Einwohner angeftedt 
und Alles, was an Lebensmitteln vorhanden war, aufgezehrt hatte. 

Der unermüblihe „Marfhall Vorwärts“ war troß der Verſpätung, die 
nicht er verfchuldet, auch diesmal am nächſten am Feinde. Die Truppen 
waren freilich dur Ermüdung, Hunger und ſchlechte Wege hart mitgenommen 
worden.*) Aber bei Eiſenach erreihte man noch die Nachhut, brachte ihr 





— 


*) Die Stärke des Morkichen Korps betrug in ber erften Hälfte bes November 
nah einer Ungabe kaum 10,000, nad einer andern noch 11,500 Mann; es war 
37,800 Mann ftart nah dem Waffenftillftand ausgezogen. 
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beträchtlichen Berluft bei und ließ num nicht ab, kräftig nachzudrängen. In 
ber Regel befand fih Blücher Nachmittags in demjelben Zimmer, das Na- 
poleon am Morgen verlaffen hatte. Da Fam ihm plötzlich ver Befehl zu, 
über Gießen und Wetzlar zu marſchiren, um dort dem Feinde den Weg zu 
jperren. Auf die umfichere Vorausjegung hin, daß Napoleon ftatt gegen 
Hanau und Frankfurt ſich nad der Wetterau bin wenden werde, mußte Blücher 
den Feind, an deſſen Ferſen er bereits hing, Ioslaffen; bis er nad Gießen 
fam, waren die Sranzojen über dem Rhein. 

Jetzt fiel die Verfolgung der großen böhmiſchen Armee zu; fie ftand 
freilih no zurüd und von ihrem Obercommando lieh fih nad allen bis- 
berigen Erfahrungen nicht erwarten, daß es das äußerfte Maß von Kraft 
und Schnelligkeit aufbieten werde. Vielmehr lieh jetzt das unmittelbare 
Drängen in den Fußtapfen des fliehenden Heeres vollends nad; ald Napo- 
leon kei Hanau auf Wrede ftieh, ftand das große Heer noch bei Schmal- 
kalden. 

Betrachtet man dies Alles, Bennigſens Rückmarſch nach der Elbe, Ber- 
nadotte's Abzug nach Hannover, Blücherd Entjendung nah der Wetterau, 
die Langſamkeit Schwarzenbergs und die hehaglihe Raft, die das große 
Hauptquartier in Weimar hielt, vergleicht man damit die diplomatijchen Vor- 
gänge der nächſten Zage, jo kann man fich der Bermuthung kaum entſchlagen, 
daß es im Plane gelegen hat, dem Gegner eine goldene Brüde zu bauen 
und ihm die Mittel zu einem erträglichen Frieden übrig zu laffen. Bon 
Kaifer Franz und Metternich darf dies wohl als ausgemacht gelten, der 
König von Preußen, feiner Natur nah zu kühnen Dingen nicht angelegt, 
hatte fich nach jeiner Hauptſtadt begeben, und der ruffiiche Kaiſer war wenig« 
ftend noch nicht für die See gewonnen, den Krieg nur mit Napoleons Ent- 
thronung zu beenden. Mehr als die Vernichtung des Gegners beichäftigte 
ihn jeßt die Fleine Eitelkeit, den Defterreihern und ihrem Kaiſer nicht die 
Ehre des früheren Einzuges in Frankfurt zu überlaffen; darüber wurde eifrig 
berathen, davon zum Theil die Anordnungen des Marjches abhängig gemadt. 
„Sit der Kaifer Franz da*, äußerte er gegen Wolzogen, jo habe ich nichts 
dagegen, wenn wir zufammen einziehen; voraus foll er aber nicht!” Aehn— 
liche Sorgen befhäftigten Schwarzenberg; er hielt die ruſſiſchen und preu— 
hiſchen Truppen des großen Heeres jorgfältig zurüd oder jchob fie ſeitwärts 
auf Gebirgswege, damit die große Straße nah Frankfurt für die Defterreicher 
frei bliebe. Zuletzt entjtand ein förmliches Wettrennen; nachdem man lange 
unverantwortlic gezögert, ließ der Czar die Garden iu drei Tagen über 
fünfzehn Meilen machen, um zuerft in Frankfurt zu fein. 

Wir werben fpäter jehen, mit wie mäßigen Mitteln Gneijenau im Juni 
1815 die bei Waterloo gejchlagene Armee vollends aufgelöft und damit dem 
Kriege ein Ende gemacht hat; es ift nicht zu zweifeln, daß Aehnliches auch 
diesmal möglich war, wenn man die Fühnen und raftlofen Führer des jchle- 
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fiihen Heeres hätte gewähren laſſen. Allein es bedurfte noch mancher ein- 
dringlichen Lehre und manches ſchweren Kampfes, bis die leitende Politik fid 
zu dem Gedanken emporfchwang, daß nur die Vernichtung der Napoleonifchen 
Macht der Welt den Frieden wiedergeben fünne. Vorerſt hatte fieden großen 
Zwed des Krieges über erbärmlihen Rückſichten dynaftiiher Eitelkeit aus 
dem Auge verloren. Der Gzar kam wirklich zuerft nad Frankfurt, aber noch 
früher war Napoleon glücklich über den Rhein gelangt. 


Der bairifhe General Wrede hatte die Beftimmung, fi den Sranzojen, 
ehe fie an den Rhein gelangten, mit friihen Truppen in den Weg zu werfen. 
Er führte über 31,000 Baiern und gegen 25,000 Defterreiher mit 116 Ge— 
ihüßen mit fih, Tauter ausgeruhte und gejunde Mannjchaft, die wohl im 
Stande war, dem Gegner einen Damm entgegenzuwerfen. Freilich Hatte 
Napoleon noch etwa achtzigtaufend, darunter nach franzöfiihen Angaben im- 
merbin 60,000 Mann Fampffühiger Leute, und er felber war auch jeßt noch 
fein zu verachtender Gegner. Indeſſen lie fi doch denken, daß dieſe Maffe, 
von eifriger Verfolgung fait zu Tode geheßt, die allüürten Truppen an den Fer- 
jen, beinahe aufgelöjt dem Wrede'ſchen Corps werde entgegengetrieben werden.*) 

Es war die erfte Urjache von Wrede's Miplingen, dat die Verfolgung 
von Leipzig ohne den rechten Nachdruck geſchah. Dann hatte der bairiſche 
General viel Zeit unnüß verloren. Anfangs in Eilmärjchen vom Sun auf 
gebrochen, verbrachte er (24— 26. Dectober) drei koftbare Tage bei Würzburg 
in dem Bemühen, diejen jeßt bedeutungslos gewordenen Plaß zu nehmen. 
Die Schuld dieſes Aufenthalts fcheint zwar nicht an ihm zu Tiegen. Nach 
bairiſchen Quellen wäre Wrede am meiften für den Plan gewejen: aus Fran 
fen rasch nach dem Rhein zu eilen, Kehl zu überrafchen und dann nad dem 
linken Rheinufer vorzugehen; man hatte fih aber im großen Hauptquartier 
für die Operation an dem Main entjchieden. Auch der Gedanke der Bela- 
gerung von Würzburg jcheint aus der nämlichen Duelle zu ſtammen.“) We— 
nigftens hatte Schwarzenberg nit nur am 13. October den Befehl dazu 
gegeben, fondern auch über fünf Tage fpäter, in der Siegesnacht des 18. 
war durch ihn von Leipzig die Weifung an Wrede ergangen, feinen Marjch 
auf Würzburg auf das lebhafteſte zu bejchleunigen.***) 


*) Weber bie Schladt |. Dörr, die Schlacht von Hanau. Kaffel 1851. Heil- 
mann, Feldzug von 1813 ©. 161 ff. 

**) In Schwarzenbergs Dispofition für ben 14. Oct, die er ben Tag zuvor 
an Blücher erließ, hieß e8: das Korps des Grafen Wrebe birigirt fi in Eilmärſchen 
auf Bamberg, wendet Alles an, um fih Meifter von Würzburg zu machen, befeftigt 
die Mainlinie u. f. w. 

*3*8) Dies Schreiben (j. Heilmann S. 171) bezeichnet als größten Zmed, ben 
Feind von feiner Verbindung mit Mainz zu trennen, und fügt binzu: €, E fo 
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Die drei Tage vor Würzburg waren in jedem Falle von Bedeutung, 
denn fie binderten Wrede den zurücziehenden Gegner an der Stelle zu er- 
reichen, die ihm am verderblichiten werden mußte. Nach Anficht der Sad. 
verftändigen war das Defilee zwijchen Gelnhauſen und Schlühtern, nament- 
lih die Gegend bei Wirthheim, das für die Aufftellung geeignete Terrain; 
dort angegriffen und im Rüden von der großen Armee hart gedrängt, waren 
Napoleons Heeresreite in der That in ſchlimmer Lage. Aber weder das Eine 
noch das Andere geihah; Napoleon war, nach einer nicht eben higigen Ver— 
folgung, bereits in Schlüchtern angelangt, als Wrede's Vorhut erft Hanau 
erreichte. 

Es Fam denn noch Manches hinzu, die Dinge ungünftig zu geftalten. 
Nachdem man anfangs durch Streifcorps ganz richtige Nachrichten über Nas 
poleons Mari erhalten hatte und noch am 26. Dctober vollfommen über: 
zeugt war, daß er den Weg von Fulda nad) Frankfurt einfchlage, trafen an- 
dere Berichte ein, welche den Glauben daran erjchüttert und eine durchaus 
irrige Meinung über die Richtung des feindlichen Rückzugs erwect haben. 
Man glaubte, Napoleon habe ih über Caſſel nad dem Rhein hin gewendet 
und Wrede dachte im Ernft daran, durch eine Bewegung gegen Wetzlar den 
feindlichen Rückzug zu durchkreuzen. Dieje Anficht hatte fich jo feitgefegt, 
daß erſt durch die handgreiflihe Berührung mit den Franzofen der Irrthum 
widerlegt ward. Noch am Schladhttage, um elf Uhr Vormittags, hatte Wrede 
an General Rechberg eine Weijung erlaffen, die von der Vorausfegung aus» 
ging, daß der franzöfiihe Kaifer den Weg über Gießen nach dem Rhein ein— 
geichlagen habe, ja, ald man um Mittag fih am Lamboywald ſchon ſchlug, 
war der bairifche Feldherr noch überzeugt, daß er nur mit einem Fleinen 
Theil der franzöfiihen Armee zu thun habe.*) 

Wie über die Richtung und Stärke der Gegner, jo war man im Haupt- 
quartier der Verbündeten auch über die Beichaffenheit des feindlichen Heeres 
let unterrichtet. Man dachte an den Rüdzug von 1812 und glaubte die 
Franzoſen in ähnlicher Auflöjung wie damalde. Daß Napoleon jelbit, mit 
ihm jeine Garden und der Reſt jeiner beiten Neiterei im Anzug war, davon 
überzeugten ſich die Alliirten erit, ald fie mit ihnen in unmittelbarem Hand- 
gemenge waren. Alle dieſe Momente — das jpite Kommen, die ungünjtige 
Aufftellung, die Unkenntniß über den Marſch und die Stärke des Gegners, 


riibmlich befanntes Feldherrntalent, und Ihr Eifer für die gute Sache kann mid 
feinen Augenblick zweifeln laffen, daß Sie Alles anwenden, um ben Mari Ihrer 
Truppen nah Würzburg auf das lebhaftefte zu beichleunigen, und babei alle Mittel, 
die Ihnen zur beſſern Verpflegung berjelben zu Gebote ftehen, aufbieten werben, um 
nicht die Schnelligkeit Ihres Marſches auf Koften ihrer phyſiſchen Kräfte erzwecken 
zu können. 
*) ©, die Befehle bei Heilmann ©. 210. 
* 29 
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die eigene numeriſche Schwäche und der Mangel einer nachdrücklichen Ver: 
folgung durch die große Armee — haben zufammengewirft, den Gang des 
folgenden Kampfes zu beitimmen. 

Am 28. October hatte Wrede's Vorhut Hanau erreiht und war mit 
den erften anmarjchirenden Golonnen der Franzujen ind Gefecht gekommen. 
Am andern Tage traf der General jelbjt mit der Hauptmacht ein; fie mochte 
jeßt nad) den Entjendungen, die er gemacht, noch ungefähr 40,000 Mann 
ſtark ſein. Auch an diefem Tage fam es zwiihen Hanau und Gelnhaufen 
zu lebhaften Gefechten; gegen Abend näherte fi die Maffe des franzöſiſchen 
Heeres. Ihre Vorhut, 12— 15,000 Mann ſtark, war jchon vorausgezogen 
und hatte zum Theil am vorigen Tage, ald Hanau noch ſchwach beſetzt war, 
an der Stadt vorüber ihren Marſch nad Frankfurt eingefchlagen; ihr folgten 
auf dem Fuße die Streifichaaren von Tſchernitſchef, Orlof-Denijof und Mens- 
dorf, die fich jegt mit Wrede vereinigten; dann kam das Gros der franzd- 
fiichen Armee, immer noch über 60,000 Mann ftart und von Napoleon ge— 
führt. Am Abend des 29. Dctober war diefe Mafje bis über Langenjelbold 
vorgejchoben, wo der Kaifer jelbjt jein Hauptquartier aufſchlug. Die enge 
Schlucht, weldhe das Thal der Kinzig zwiihen Schlüchtern und Gelnhauſen 
bildet, ein Defilee, das den Franzoſen hätte verderblich werden müſſen, war 
alſo glücklich von ihnen durdichritten; die bairiſche Diviſion, die dort jtand, 
war zurücgedrängt und die Franzoſen jenften fich ungeftört in die Ebene von 
Hanau herab, wo ed Wrede unternehmen wollte, mit geringerer Truppenzahl 
feinem früheren Herrn und Meifter eine offene Feldſchlacht zu liefern. 

Freilich erfuhr der bairische Feldherr die Anwejenheit des Gegners nicht 
früher, als bis man im Kampfe war. Zwei jeiner Dfficiere, die dem Plänfeln im 
Lamboywald beiwohnten, erkannten erit an dem wohlbefannten „vive l’Empe- 
reur“ die Nähe des Kaiſers und an den Bärenmügen die Anwefenheit der Gar- 
den. „Jetzt ift nichts mehr zu Ändern,” äußerte Wrede, als ihm ihre Meldung 
ward, „wir müffen als brave Soldaten unſer Möglichftes thun.“ Und mäch— 
tiger nech als diejes militärische Motiv iprach ein politifches für die Annahme 
des Kampfes. Die neue bairiiche Allianz durfte einer Bluttaufe nicht aus- 
weichen; oder wie Wrede felber damals jagte: „wir find zu neue Freunde, 
um nicht unfern guten Willen mit blutigitem Ernft zu bethätigen.” 

Napoleon war auf Baiern ſeit deffen Abfall ganz befonders erbittert. 
„Der König von Baiern,“ äußerte er ein paar Lage jpäter zu Mainz, „wird 
mich nächſtes Fahr wiederjehen und er joll daran denken; er war ein Feiner 
Fürst, den ich groß gemacht habe, ich werde aus dem großen Fürften wieder 
einen Heinen machen.” Begierig nahm er daher die Herausforderung au, 
die ihm Wrede bot; „er it wohl," ſagte er nachher bitter, „ein Graf meiner 
Mache, aber fein General meiner Mache.“ Die Aufftellung Wrede's erleich— 
terte ibm den Erfolg und er ging daher zum Angriff über, noch ehe jeine 
ganze Truppenmacht berangefommen war. 
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Vor der bairisch-öfterreihiichen Front Tag der Lamboy-Wald, aus dem 
die Franzojen, ihre Bewegungen verbergend, herausdefiliren konnten; hinter 
fich hatte Wrede den Main, feine Schladhtlinie jelbft war dur die Kinzig 
in zwei Xheile gejpalten. Die Vorhut war über den Wald gegen Rüdingen 
vorgeichoben und jah fi dort am frühen Morgen mit Weberlegenheit ange 
griffen; alles hartnädigen Widerjtandes ungeachtet mußte fie nach einem mehr- 
ftündigen Kampfe auf die Hauptmacht zurückweichen. Um die Franzoſen, 
wenn fie aus dem Walde hervorbrachen, mit Nachdruck zu empfangen, hatte 
Wrede eine tüchtige Gejchügesreihe aufgepflanzt, deren Feuer denn auch die 
Reihen der Tranzofen, als fie um Mittag zum Angriff erichienen, gewaltig 
lichtete. Mehrere Stunden rangen fie vergeblich, die batrifchsöfterreichiiche 
Linie in der Mitte zu durchbrechen. ine Aufftellung von 50 Geſchützen, 
die Drouot leitete, jchaffte die günftige Wendung. Am Saume des Waldes 
und an beiden Seiten der Straße aufgeführt, brachte fie allmälig das Feuer 
der Berbündeten, denen es zudem an Munition gebrach, zum Schweigen. 
Auf die erichütterte Stellung warf dann Napoleon feine Gavallerie; es ent- 
ſpann ſich ein hartnädiges Neitergefecht, das zu Gunften der Franzofen aus— 
ſchlug. So war der Flügel der Verbündeten, durd den die Straße des 
Feindes führte, durchbrochen, und damit die übrigen Stellungen ernftlich be- 
droht. Die Niederlage abzuwenden, entjchloß ſich der bairifche General zum 
Rückzug auf das linfe Ufer der Kinzig, um fich hinter Hanau quer über die 
Aſchaffenburger Straße aufzuftellen. Hitzig verfolgt Teiiteten jeine Truppen 
den tapferiten Widerſtand, aber der Uebergang über die am Rande des red}. 
ten Flügeld gelegene Lamboy-Brücke, wohin fi Gentrum und Rechte zogen, 
konnte unter dem Andrange des Feindes nicht ohne großen Verluft vollzogen 
werden. Doc hielten die Verbündeten diefen wichtigen Webergang und die 
Stadt mit der Kinzigbrüde gegen die wiederholten Angriffe des Feindes 
noch feit. 

Ein Theil der Franzoſen zog in der Nacht nad Frankfurt weiter, ward 
aber mehr als erjeßt durch die nun herankommenden noch übrigen Corps 
unter Ney, Bertrand und Marmont. Im den Rüczug ganz ungeftört zu 
vollziehen, entſchloß ſich der franzöfifche Kaifer, den Angriff auf den gewiche- 
nen Gegner mit Nachdruck zu erneuern. Noch vor Anbruch des Tages 
(31. October) ließ er Hanau bejchießen und ftürmen. Am Morgen war die 
Stadt in den Händen der Franzofen, Marmont bis zur Yamboybrüde vor» 
gebrungen. Der Abmarjch der franzöjischen Maſſe war nun in ungeftörtem 
Ganze. Noch hoffte Wrede die legten Schaaren zu faſſen und verſuchte am 
Nachmittag einen Angriff von zwei Seiten, um die Zurücgebliebenen von 
ihrem Gros abzujchneiden. Während eine Colonne über die Lamboybrücke 
nad der großen Straße dringen jollte, ging er jelbft in einem tapferen An- 
griffe jtürmend gegen die Stadt vor, entfaltete an der Spitze der Mannjchaft 
feine ganze foldatiihe Bravour und drang glücklich bis an die Kinzigbrüde 
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vor; bier warf ihn aber eine feindliche Kugel jchwer verwundet zu Boden. 
Bis in die Nacht dauerte dann der heftige Kampf um dieje und um die 
Lamboybrücke noch fort, ohne daß eine neue Wendung herbeigeführt ward. 
Als es dunkel geworden, marjchirten die Franzoſen nach Frankfurt ab. 

Der Kampf der beiden Tage hatte den Verbündeten gegen 9000 Mann 
gekoftet; der Verluſt der Franzofen ift wohl nicht geringer gewejen,*) allein 
fie hatten do ihren Rüdzug nah dem Rhein mit einem Erfolge durd- 
gefämpft, wie er ſich in den erften Stunden nach der Leipziger Kataſtrophe 
faum erwarten ließ. Wrede ward von den Monarchen für feine Niederlage 
jo geehrt, wie wenn er den glänzenditen Sieg erfochten hätte; man mochte 
dabei das politiche Verdienft mehr in Rechnung bringen, ald das militärische. 
Denn der hartnädige Kampf bei Hanau gab eine Bürgſchaft dafür, daß 
Baiern jetzt feit zur Coalition ſtehen und alle bonapartefirenden Hinterge- 
danken vworerft aufgeben werde. Dieje Bürgjchaft den Verbündeten zu geben, 
war auch für Wrede ein Motiv geweien, fih jo ungeftüm in den Kampf zu 
ftürgen. Und diejen Zwed hatte er erreicht; das Verhältniß Baierns zu den 
Alltirten ließ kaum bemerken, da dafjelbe jo lange und eifrig an Bonaparte’s 
Seite gefochten; dem General Wrede ſelbſt ward ein Vertrauen erwiejen, 
wozu wenigftens feine Vergangenheit im Napoleonifchen Dienfte ihm fein 
Anrecht gab. Denn nicht nur 1809 hatte fich diefer neugeworbene Gondottiere 
des deutfchen Freiheitskrieges gegen Alles, was deutſch und patriotifch war, als 
eine ber dienftfertigiten Grenturen des Bonapartismus hervorgethan; noch 
jüngft, ſechs Wochen bevor er in Hanau feinen Einftand gab, erließ er eine 
Proclamation, worin er mit der ihm eigenen Eleganz die braven Führer des 
Ziroler Aufftandes, Speckbacher und feine Kameraden, als „verruchte Böſe— 
wichter" und „Auswürflinge* bezeichnete.**) Aber die Zeit war nicht fern, 
wo ſolche Perjönlichkeiten der leitenden Diplomatie minder unbequem waren, 
als die fiegreichen Helden des Krieges von 1813 mit ihren großen Reiftungen 
und ihren ftolzen deutjchen Prätenfionen. 


Am 1. und 2. November überjchritten die Nefte des franzöfifchen Heeres 
bei Mainz den Rhein; drei Tage jpäter war dad Hauptquartier der Allitrten 
in Sranffurt. Es waren im Ganzen noch ungefähr 70,000 Mann, die Na- 
poleon von der großen Armee hinüberbradte. Der Triumph war den Gep- 
nern nicht geworden, die ganze Heeresmacht nach den Leipziger Schlachten zu 
zertrümmern, aufzulöjen und gefangen zu nehmen, allein das Ergebnik war 


*) Franzöſiſche Quellen wollen nur von 3000 Mann Verluſt wiffen, während 
die bairiſchen Berichte (ſ. Heilmann S. 262. 277) die Einbuße allein an Gefangenen 
zu 10,000 Dann, Alles in Allem zı 15,000 Mann berechnen. 

**) Aufruf d. d. Braunau, 18, Sept. 
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doch nicht jehr verſchieden. Die Truppen hatten an Strapaken und Ent. 
behrungen, wie an Ausdauer im Kampfe das Größte geleiftet; eben jetzt noch, 
obwohl ſchon tief erihöpft, krank und hungernd, rafften fie fi mit jeltener 
Energie zum legten verzweifelten Widerftand zufammen, um fih den Weg 
zum Rheine zu erfämpfen. Aber nun forderte die Natur ihre Rechte; der 
Keim tödtliher Nervenkranfheiten bildete fih mit furdtbarer Raſchheit aus 
und nahm den größten Theil von denen hinweg, welche die Niederlagen und 
die Flucht von 1813 überlebt hatten. Nur weniges von diefem Heere ift 
wieder in die Schlacht ausgezogen; von fiebenhundert Geſchützen blieben dem 
Imperator noch 200; die Bejagungen der Feſtungen, an Zahl einer großen 
Armee gleich, waren abgejchnitten. So näherte fih die Niederlage der Ka— 
taftrophe in Rußland; eine ganze Heeresrüftung war vernichtet und zwar die 
legte, die Frankreich geben fonnte. 

In den Feitungen zwijchen Rhein und Weichſel Tagen noch gegen 
190,000 Mann mit zahlreihem Geihüg und unermeßlichem Material*); in 
Polen waren Modlin und Zamosk, an der Weichjel Danzig, an der Ober 
Stettin, Küftrin und Glogau, an der Elbe Hamburg, Magdeburg, Witten- 
berg, Zorgau und Dreöden noch von den Franzoſen beſetzt, aber jetzt von 
jeder Hoffnung des Entſatzes abgejchnitten. 

Zuerit fiel Dresden. Dort jtand noch ald verlorener Poften St. Cyr 
mit einigen dreißigtaufend Mann auf einem aufgezehrten Boden, der bald 
die Mittel zur Erhaltung ſolch eines Heeres verfagen mußte. Anfangs nur 
von einem Fleinen Corps beobachtet, ward nah dem Siege bei Leipzig die 
Stadt dur Klenau ernftlich blofirt. Ein Verſuch, fih durchzuſchlagen, miß- 
lang (6. November); es blieb St. Cyr nichts übrig, als zu capituliren. Der 
öjterreihiiche General war gutmüthig genug, der Bejagung in der Weiſe 
freien Abzug zu gewähren, daß fie unbewaffnet in die Heimath zurückkehren 
jollte, um dort friegögefangen zu fein und ſechs Monate nicht gegen die Ver— 
bündeten zu dienen.**) Ohne die Genehmigung der Monarchen abzuwarten, 
wurde died jehr günftige Abkommen in Vollzug geſetzt. Erſchien es wie eine 
tadelnswerthe Schwäche, einen Vertrag zu jchließen, von dem man feinerlei 
Sicherheit hatte, daß er erfüllt ward, jo war ed auf der anderen Seite der 
Sieger nicht würdig, nachträglid, als die Beſatzung bereits auf dem Marſche 
war, den Vertrag zu caffiren und die Truppen aufzufordern, nach Dresden 
zurüdzufehren und dort ihre Waffen wieder zu empfangen. Sie zogen Die 
Gefangenjchaft vor. St. Eyr und Lobau mit dreißig anderen Generalen, 
1759 Dfficieren und 33,744 Mann wurden jo Kriegegefangene der Ber 
bünbeten. 


*) So hoch berechnet Thiers XVI 534 bie Summe der Beſatzungen. 
**) Daß Klenau dazu nicht ermächtigt war, zeigen bie Mittheilungen bei Lorb 
Burgerſh, S. 30. 198. 
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In Danzig jtand Rapp mit einer buntgemifchten Bejagung von Fran- 
zoſen, Polen, Deutſchen, Stalienern, den Trümmern der aus Rußland Dabin 
verichlagenen Deerestheile. Bon den 35,000 Mann, die fie zählte, war an- 
fangs kaum ein Drittel gefund und waffentüchtig; erſt allmälig bob ſich Die 
Zahl der ftreitbaren Mannfchaft wieder auf zwanzigtaufend. Unter Mühen 
und Entbehrungen aller Art leiftete Rapp Monate lang heldenmüthigen Wi— 
derftand, bis aud ihm gegen Ende des Jahres der Mangel zwang, an Ueber- 
gabe zu denken. Es ward eine Gapitulation unterzeichnet, wonach die Feſtung 
am 4. Sanuar 1814 übergeben werden, die Bejagung mit jehshundert Be: 
waffneten und einigen bejpannten Kanonen, die Uebrigen unbewaffnet freien 
Abzug erhalten, die geborenen Franzofen binnen Sahresfrift nicht gegen Die 
Berbündeten dienen follten. Auch diefer Vertrag ward vom ruſſiſchen Kaifer 
annullirt, weil die Beſatzung von Thorn, die man unter ähnlichen Bedin— 
gungen freigelaffen, vor der abgelaufenen Friſt wieder in Kriegsdienit getreten 
je. So wurde auch Rapp mit 15,000 Mann und 10,000 Kranfen Friegs- 
gefangen; nicht weniger als 1300 Geſchütze wurden eine Beute der Sieger. 

Die übrigen Pläße find entweder im Frühjahr 1814 gefallen oder erft 
nah Napoleons Sturz geräumt worden. In Hamburg trieb nach wie ver 

Davouft fein wildes Weſen. Unermeßliche Gelderpreflungen, Beraubung der 
Banf und barbariſche Bedrückungen der Bürger hatten den Anfang gemacht, 
dann wurden feit der Weihnachtswoche alle Borjtädte, die Vordörfer - und 
alle die herrlichen Yandhäufer an der Alſter nach einer nur achtſtündigen An- 
fündigung niedergebrannt und an zwanzigtaufend Menjchen aus der Stadt 
geftogen, zuerit die Zungen und Starken als gefährlich, dann die Alten und 
Schwachen ald überflüffig; die Waiſenkinder, die Gebrechlichen, die Züchtlinge 
wurden vor die Thore gebracht, ja am Nachmittag des 30. December befahl 
Davouft das mit achthundert Kranken und Wahnfinnigen gefüllte Kranken— 
haus zu leeren, am anderen Tage werde es in Brand geſteckt werben. Unter 
wilden Scenen der Plünderung und Scheuflichfeiten aller Art ward das 
Gebäude geräumt, aber die Todesangft in dem wilden Gedränge und die 
ftrenge Ianuarkälte Fofteten in den nächiten Tagen faft ſechshundert der ge 
flüchteten Kranken das Leben.“) 

Wenn irgendwo, jo war hier die unerbittlichfte Züchtigung zu wünſchen; 
doch war wenig Ansficht, daß es dazu kommen werde. Bernadotte war zwar 
bald nad) der Entſcheidung von Leipzig nach Norddeutſchland aufgebroden; 
allein wie er im Frühjahr nichts gethan, um Hamburg vor Davouft zu 
ſchützen, jo warer auch jegt nicht geneigt, es ihm zu entreißen. Ihn drängte 
ed, feine norwegiichen Entwürfe zu verfolgen; er mochte denken, fie ſchon zu 
lauge vertagt zu haben. Für Bülow war dies ein erwünfchter Anlaß ſich 
loszumachen von der selbjtfüchtigen Leitung des Kronpringen; er erbat und 


*, ©. Berthes Leben, I. 333. 334. 
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erlangte von den Monarchen die Erlaubniß zu einer beſonderen Unterneh— 
mung, die von Gneiſenau zuerſt vorgeſchlagen, zu einem der folgenreichſten 
Ergebniſſe geführt hat, zur Befreiung von Holland. Bernadotte ſelbſt brach 
gegen die Niederelbe auf, verſuchte eine fruchtloſe Unterhandlung mit Davouſt 
und überließ es dann Bennigſen, der zu Ende des Jahres heranzog, Ham: 
burg zu nehmen. An der ſchwerbedrängten Stadt vorüber zog er nach Hol— 
ſtein, überraſchte die Dänen, drang bis an die Eider vor und preßte ihnen 
(14. Jan. 1814) zu Kiel den Frieden ab, der vorerſt ſeinen dringendſten 
Wünſchen Gewährung verhieß. In Hamburg hielt ſich dann Davouſt, bie 
Napoleon geftürzt war und der mit den Bourbons abgeſchloſſene Aricte es 
ihm möglich machte, ungezüchtigt und ohne läftige Bedingungen den Ort ſei— 
ner Gräuelthaten zu verlaffen. 


Noch che Dänemark, der legte nordiihe Alliirte Napoleons, ſich von 
ihm losgeſagt, waren unter dem frischen Eindrud des Sieges von Leipzig 
auch die Ketten gefprengt worden, welche einen Theil des deutichen Südens 
und MWeftens an den Imperator feljelten. Wie lebhaft und ungeduldig fich 
and in diefen Gebieten die Sympathien der Bevölkerung für die deutfche 
Sache regen mochten, die Regierungen waren bis jegt in unverwandtem Ge- 
horſam dem fremden Gebieter zugethan geblieben. Nicht die Siege vom 
Auguft und September, nicht Baierns Webertritt zu den Verbündeten, nicht 
der jähe Umsturz Weftfalens, nicht die Symptome des Abfalls in den eigenen 
rheinbündifhen Heeren vermodhten die Bande diefer Unterthänigkeit zu Iöfen. 
Und wäre #8 nur der bittere Zwang geweſen, der die Höfe und Dynaftien 
fefthielt in der Treue gegen den Protector, weil feine Heere nahe und die 
Verbündeten noch fern waren; allein auch ihre Sympathien neigten mehr 
zur Napoleonifhen Sache ald zum Kampfe für die deutihe Unabhängigkeit. 
Der Württemberger Despot trat den Kundgebungen vaterländifcher Gefinnung 
mit fchroffer Beindfeligkeit entgegen; aus feinen officiellen Aeußerungen ſprach 
derjelbe Geift unbändigen Sultanismus, wie in den Tagen ungefchwächter 
Herrlichkeit. Noch in dem Augenblick, wo er jelbft die Nothwendigfeit eines 
politifchen Wechſels erkannte, wies er die Sympathien für die deutſche Sache 
in troßigem Tone als „überjpannte Ideen“ zurück und erflärte: „er fordere 
von feinen Dienern nur Sntereffe für ihren König und fein Reih und 
jedes allgemeine Interefje enthalte eine ftrafbare Einmifhung 
in die Abjihten des Gouvernements.“ Darum rühmen auch Bona- 
partiftiiche Schriftiteller von ihm ausdrücklich,“) er fei jelbft nach jeinem er 


*) Bignon, XIII. 2, 3. Wie das Anerbieten Wrede's dem Bunde beizutreten, 
zuerft an ben König gelangte, warb es fchroff abgelehnt und wie eine Beleidigung ge- 
deutet; jeit bem 22. Dct. überzengte man ſich aber doch, baß es Zeit fei einzulenlen. 
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zwungenen Abfall noch „unabhängig und feit geblieben, habe nur langjam 
gerüftet, die bei Leipzig abgefallenen Truppen gezüchtigt und überhaupt feine 
Treue für die franzöfifhe Sache jo lange als möglich bewahrt.” Im Lager 
der Alliirten jelbft galt es als eine befannte Sade, dal der König auf die 
Nachricht, Wrede jei bei Hanau geichlagen und getödtet worden, mit feinen 
unjauberen Gejfellen ſich der wildeiten Freude hingegeben und auf das Wohl 
Napoleons getrunfen hatte. Daß er nad dem Webertritte feine Gefinnung 
nicht änderte, ließ fich denfen; darum ward jelbit in dem zahmjten diploma- 
tifchen Kreifen ſchon im December die Frage aufgeworfen, ob man ihn nicht 
unschädlich machen müffe; man wünjchte nur, jeden „Eelat“ zu vermeiden.*) 
Dem König Friedrich thaten es zwar die anderen Füriten des Nheinbundes 
in cyniſcher Hingebung an eine Knechtſchaft, die durch ſchrankenloſe Despotie 
im eigenen Lande verfüßt war, nicht gleih, aber die Erinnerung deutichen 
Stolzes und deuticher Ehre war.auch ihnen verloren gegangen. In Darm 
ftadt und in Karlsruhe mäßigte man fi wohl mehr ald zu Stuttgart in 
den Kundgebungen Bonaparte'jhen Dienjteiferd, allein man ſah doch au 
bier in Napoleons Sache die eigene. Auch Großherzog Karl von Baden hat 
es für nöthig gehalten, nachdem man ihn halb gezwungen, den Bund mit 
dem Smperator zu löſen, diefem jein „lebhafteites und aufrichtigites Be— 
dauern” darüber ausjprechen zu laffen. 

Bis in die legten drängenden Stunden fuchte man die Bevölkerungen 
mit den trügerijchen Siegesbotichaften zu betäuben, die der Pariſer Moniteur 
nad wie vor in reicher Fülle brachte. Es gab nichts Kläglicheres, als die 
officielle Preffe diefer Regierungen und ihr Bemühen, der Welt zu verbergen, 
daß fi eine Kataftrophe vorbereite. Bis in den October hat fie von den 
glorreihen Tagen von der Katzbach, Kulm, Dennewig nicht einmal noth- 
dürftigen Bericht gegeben, fondern fütterte noch immer ihre Leſer mit aus- 
führliden Schilderungen des Sieges bei Dresden. Noch drei Lage nad) dem 
Siege von Leipzig ließ eine dieſer Zeitungen in einem Extrablatte glorreiche 
Siege der Tranzofen vom 11. und 12, Detober verfündigen und verficherte 
zuverfihtlih: „die Angelegenheiten nehmen die erwünjchtefte Wendung.“ Ja 
nod am 24. Detober war dort von einer Eftafette berichtet, wonad „der 
Kaifer neuerdings den Feind völlig gejchlagen habe" und fih am 19. Det. 
neue Kriegövorfälle zum Vortheil der franzäfifchen Armee zugetragen hätten.**) 
Dann erft, in den legten Dectobertagen, tauchte allmälig als fchüchternes Ge— 
rüht die Kunde von „großen Vortheilen" auf, „welche die Alliirten am 16., 
17. und 18. Det. in der Gegend von Leipzig erfochten haben jollten“; und 
wie hierauf die Flucht des franzöſiſchen Kaiferd, der Einzug der Alliirten in 
Frankfurt und die Räumung des rechten Rheinufers von den Franzofen ſich 


*) Aberbeen an Gaftlereagh d. d. 24. Dec. in ber Corresp. I. 110 f. 
**) ©, Badiſche Staatszeitung Nr. 292. 295. 296. 298. 
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in rajcher Folge drängten, da brach endlich die Wahrheit durch, deren leben» 
dige Zeugen freilich jchon in unbequemer Nähe an die Pforten Elopften. 

Jetzt eilte ſelbſt Friedrich von Württemberg , feinen Frieden mit der 
Goalition zu machen. Rußland und Dejterreih waren ihm entgegengefom- 
men.*) Am 2. Nov. ward zu Fulda zwiſchen Metternih und Graf Zeppelin 
ein Vertrag unterzeichnet, dur den Württemberg in Frieden und Bündniß 
mit den Alliirten trat, den Rheinbund löſte, feine Truppen an die der Goa- 
lition anzufchließen und nur nach gemeinjamem Cinverftändnig die Waffen 
niederzulegen verfprah. Dafür ward dem König feine Souverainetät und 
der freie und friedliche Genuß feiner Staaten gewährt; feine Truppen, wenig: 
ftend in der Stärfe von 12,000 Mann, jollten zwar mit der öjterreichiichen 
Armee vereinigt werden, aber zugleid als bejonderes Corps unter einem 
württembergiichen Führer ftehen. In den geheimen Artikeln, die dem Ver— 
trage angehängt waren, wurde dem König jeine volle Souverainetät noch 
einmal zugefagt, jedoch „unter der Garantie der politifchen Beziehungen, die 
fi) aus den fpäter zur Heritellung deuticher Unabhängigkeit und Freiheit zu 
treffenden Anordnungen ergeben müßten.“**) In gleihem Sinne erflärte 
fih auch der König zu Fünftigen Abtretungen bereit, doc durften dieſelben 
das altwürttembergifche Gebiet nicht berühren und es mußte dafür eine voll» 
ftändige und wohlgelegene Entjchädigung geleiftet werden. 

Nah diefem Vertrag und nach dem von Ried wäre ed allerdings un- 
billig gewejen, irgend welche andere Glieder des Rheinbundes, die nicht Na- 
poleoniden oder von Napoleon erft zu Fürften creirt waren, wie Jerome, 
Dalberg und Leyen, ihre Hingebung gegen den Protector härter büßen zu 
laſſen. Nur ihr eigenes Verhalten Fonnte die Schuld tragen, wenn e3 ihnen 
jchlimmer ging ald Württemberg und Baiern. Dieje Eleinen Herren waren 
freilih von dem Blendwerk Napoleonijcher Unüberwindlichkeit dermaßen um- 
ſtrickt, daß es auch jet noch — nah dem Gottesgerichte yon Leipzig — 
einige Arbeit foftete, ihnen die Zeichen der Zeit Far -zu machen. Der Darm- 
ftädter Hof hatte, ald Wrede's Arnıee heranmarſchirte, den Hofmarjchall Frei- 
herrn vu Thil in's Lager abgefandt, um zu erforihen, „ob und wie eine 
Ausgleihung mit den verbündeten Mächten herbeigeführt werden könne.“ 
MWrede bedeutete dem Abgejandten zu Aihaffenburg, daß die Vorbedingung 
jedes Abkommens das Ausfcheiden aus dem Rheinbunde jei. Du Thil glaubte 
dies Verſprechen geben zu fönnen und erwirfte einen Armeebefehl des bai- 





*) ©. Wolzogen S. 206. 

**) Sous la garantie des rapports politiques, qui devront &tre la suite des 
arrangemens à prendre a l’Epoque de la paix future, dans le sens de retablir 
et assurer l’independance et la libert€ de l’Allemagne. Die vage und gemunbene 
Faſſung dieſes Sates macht e8 begreiflih, daß man nachher felbft Mühe hatte, den 
König zur Anerlennung der Bundesacte zu bringen. 
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rifchen Führers, worin Darmjtadt als befreundetes Land bezeichnet war. Wie 
er aber nach Darmitadt zurückkam, vernahm er zu feinem Schreden, daf der 
Großherzog von einem franzöfiichen Diplomaten eingefhüchtert, nah Mann— 
beim, aljo fait unter die franzöſiſchen Kanonen, entflohen war, und als er 
ihm dorthin nadheilte, fand er „unerwartete Schwierigkeiten” und es koſtete 
viele Mühe und Kampf, Bis der Unterhändler ermächtigt ward, mit den 
Alliirten abzuschließen. Er reifte dann der bairifch » öfterreichifchen Armee auf's 
Schlachtfeld von Hanau nach und ſchloß dort (2. November) zu Dornigheim 
„unter Umgebungen und Umjtänden, unter welchen wohl jelten Staatöver» 
träge geichloffen worden find“, eine Militärconvention mit dem öfterreichi- 
chen General Fresnel ab,*) worin fih Darmſtadt verpflichtete, dem Nhein- 
bunde zu entjagen, in möglichit Furzer Zeit alle disponibeln Truppen zu den 
Verbündeten ftoßen zu laffen und diefe Truppen nach Kräften zu vermehren. 
MWie in Darmitadt, jo machte e8 auch in Karlsruhe einige Mühe, das Un- 
vermeidliche einleuchtend zu machen; man trug fich dort eine Zeitlang mit 
dem wunderlichen Gedanken, in diejem großen Weltfampfe die Neutralität 
erlangen zu Fönnen. 

Während Defterreih und Baiern mit unverfennbarer Bereitwilligfeit die 
Hand boten, um für die zu Teplitz und Ried eingefchlagene Politik einen 
immer größeren Raum zu jchaffen, gab es im ruffiihen und preußischen Lager 
Stimmen genug, die mit Unmuth diefem Gange der Dinge folgten und der 
Anficht waren: man dürfe die Einſchränkungen der Territorialgewalt, welche 
der Aufbau einer deutihen Verfaffung anriethe, micht als Aufopferung ven 
den deutfchen Fürften unterhandeln, ſondern man jolle ihnen die Rechte, die 
man ihnen ferner einräumen wolle, als Vergünftigungen überlaffen**). Aber 
nachdem man beim Rieder Vertrage nur im Stillen gemurrt, warum wollte 
man bei Württemberg, Baden u. ſ. w. bedenflicher fein, zumal bier Kaifer 
Aleranders perfönliche Protection nicht minder warme Fürfprecherin war, als 
bei Baiern? Mit tiefem Schmerz mußte freilih ein Mann wie Stein wahr- 
nehmen, wie ſich die Ueberreſte des Nheinbundes unter Metternich und Mont: 
gelas Fahnen fammelten, wie die Souverainetät von 1805 — 6 überall fanc- 
tionirt ward und wie von den Ländern, die er gemeint hatte, mit Ausſchluß 
der Fürſten bis zum Frieden proviforijc verwalten zu laffen, ein Stüd nad) 
dem andern abgelöft ward, jo daß das Gebiet der Gentralverwaltung immer 
enger zulammenjchrumpfte. Aber der Standpunkt, den er vertrat, war ſchon 
jeit Oeſterreichs Beitritt erjchüttert, jeit den Verträgen von Teplig und Ried 
fo gut wie überwunden. Alles, was er jegt in Frankfurt erlangte, war, daß 
(15.Nov.) für die Abichlüffe mit den übrigen Rheinbundftaaten eine gemein» 


*) S. die Auszüge aus einer Denkfchrift du Thils im der Allg. Zeit. 1856. 
Beil. 149. 
**5) 5 Eihhorns Shift: Die Centralverwaltung der Bırbindsten S. 20. 21. 
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jame Form angenommen ward, wonach denfelben gegen Aufgabe des Nhein- 
bundes und Aufbietung aller Kräfte für die Unabhängigkeit Deutſchlands 
ihre „Oberberrlichkeit und ihre Befigungen” gewährt wurden und dagegen 
jeder Fürft in unbeitimmten Ausdrücden verpflichtet ward, ſich den Einrich— 
tungen zu fügen, welde die zur Erhaltung der Unabhängigkeit Deutſchlands 
einzuführende Ordnung der Dinge erfordern werde. In geheimen Artikeln 
erflärten fich dann die Fürften bereit, gegen Entichädigung*) die Abtretungen 
zu machen, welde die Fünftigen Einrichtungen Deutſchlands gebieten würden. 
Die Leiltungen für den gegenwärtigen Krieg wurden in einem befonderen 
Vertrage ausbedungen. In diefem Sinne jchloffen dann am 20, November 
Baden, am 23. Hefjen und Naffau, am 24. Sachſen-Coburg ihre Verträge 
mit den Verbündeten. Nur wenige von den Gliedern des Rheinbundes blieben 
ausgenommen. Der Großherzog von Frankfurt hatte fich ſchon vor der leßten 
Entiheidung nad) Sonftanz zurücgezogen und jein Land ward der Gentral- 
verwaltung übergeben; der Fürſt von Iſenburg, der im Zahre 1806 aus 
preußiſchen Ueberläufern eine franzöſiſche Räuberbande gebildet hatte, und 
der Fürſt von Leyen, der feine Erhebung hoher Bonavartefcher Protection 
verdankte, hatten das gleihe Schickſal. Die Naypoleoniden in Weitfalen und 
Berg fielen von jelbit weg. Das waren die Sühnopfer, welche für alle er— 
littene Schmach des Bonapartismus gefordert worden find. 

As im Frühjahr die Nation zu den Waffen gerufen ward, fchien es 
ſich freilich um ein größeres Ziel zu handeln, als um die Verjagung von 
Dalberg, Sienburg und Leyen und um die Sanctionirung der von Napoleon 
geihaffenen Souveränetät. Celbit die verfallene alte Verfaſſung des Reiches 
fannte wenigitens im Grundſatz feine fürftlihe Selbſtherrlichkeit, ſei es der 
Reichsgewalt oder den Untertanen gegenüber, und jo troftlos Damals die 
Prarid des oberiten Reichögerichts auch jein mochte, die Imititution ſelbſt 
war eine wohlthätige Schranke gegen die abfolutiftiichen Eouverainetätsgelitite, 
die man im achtzehnten wie im neunzehnten Zahrhundert von franzöftichen 
Vorbildern erlernt hatte. Daß wenigftens dies eine gute Recht der Nation 
wiedergegeben würde, war gewiß ein fehr bejcheidener Anſpruch. Aber fo 
wie die Dinge jeßt lagen, war vorerſt nichts ſichergeſtellt — als die Son- 
verainetät Napoleoniſchen Urſprungs. 

Nachdem die Politik der Sieger ſich den Verbündeten des franzöſiſchen 
Kaiſers jo nachgiebig erwiejen, wie wollte fie denen etwas verweigern, die 
vom Bonapartismus geopfert und verfolgt waren! Wenn Mongelas und 
König Friedrih im Vollgenuß ihrer Beute erhalten wurden und der rhein- 


x) „Une indemnite,* hieß es 3. B. im dem badifchen Bertrage, „compatible 
avec la masse des objets qui seront disponibles a l’epoque de la paeification 
et avec le but @nonce ei-dessus et le plus rapprochee des dimensions actuelles 
des etats de S. A. R.“ Der mit Naffaı abgeichloffene lautete ebenſo. 
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bündijchen Praris die Flügel unbejchnitten blieben, wie hätte man es wagen 
dürfen, Hannover, Braunfchweig, Kurheſſen einftweilen bis zum Frieden unter 
die Obhut der Gentralverwaltung zu nehmen! Und doc war es ein gleich 
folgenfchwerer Mibgriff, der Emigrantenpolitif alle Zügel ſchießen zu laffen. 
Bei den Rheinbündijchen war die Gewohnheit eines gewaltthätigen Regiments 
und die Neigung zur militäriihen Despotie das, was Bedenken wedte; die 
Begriffe eines Rechtsftaates waren ihnen jo fremb geworden, wie die Grin» 
nerung an das Neich und die demfelben jchuldigen Pflichten. Sie hatten 
manches Gute vergeffen, aber doch auch Anderes gelernt, was der Umfchwung 
der Zeiten gebot. Von den Vertriebenen dagegen galt auch in Deutichland 
das Bonaparte'ſche Wort: daß fie nichtd vergeffen und nichts gelernt hatten. 
Sie brachten die ganze Verftoctheit und Härte, den Unverftand und die Un- 
fenntniß der Smigrantenpolitit mit zurück. Welche furdtbare Lehre für 
Fürften wie für Völker aus den jetzt überftandenen Zeiten der Gewalt her— 
ausflang, begriffen fie jo wenig, ald ihnen ein Verſtändniß davon aufging, 
daß in der Napoleonifchen Zeit die Geftalt der Welt und der Geſellſchaft 
eine andere geworden, die überlebten Formen zum großen Theil unwieder— 
bringlich zerftört, aber damit auch mand) fhwerer Bann, der auf der alten 
Zeit lag, durchbrochen und neue Keime und Geftaltungen, die früher in 
Starrheit gebunden lagen, entfeffelt und zum Leben gewect waren. Die 
Revenants der alten Zeit hatten feine Ahnung davon, wie viel einjt ihr 
eigenes Thun zum Sieg des fremden Drängerd beigetragen hatte; in unge» 
duldiger Haft Enüpften fie dort wieder an, wo fie vordem aufgehört, und 
ſuchten eben den franfen Zuftand, ber die Schmah und das Verderben er- 
zeugt, neu ins Leben zu rufen. Darum wäre e& fittliche und politifche Pflicht 
der Verbündeten gewefen, nachdem fie die deutichen Lande vom fremden Joche 
befreit, fie vorerft auch vor der Unfähigkeit und den tollen Launen der an« 
geftammten Herren zu fchüßen. 

In Hannover fam die alte Regierung ganz fo zurücd, wie fie 1803 mit 
Schmach und Lächerlichkeit bedect gewichen war. Die Adels- und Beamten- 
eoterie, deren Unfähigkeit und Selbftiuht damals das Land gebunden dem 
Feinde überliefert, ergriff von Neuem das Ruder, um, wie Sad nachher 
ſchrieb, wieder Alles „einzufchläfern und einzulullen in die alten erbärmlichen 
Manieren und Formen." Mit der Ausrüftung der trefflichen Kräfte des 
Landes zum Kampfe beeilte man ſich nicht,*) dagegen war das erfte Geſchäft, 
womit der Herzog von Gumberland begann: ein Reiterregiment mit aus- 
ſchließlich adeligen DOfficieren zu errichten. Es war, wie Perg jagt, Die 
Truppe, welde, mit Ausnahme einiger Officiere, anderthalb Jahre darauf 
allein aus dem ganzen hannoverſchen Heere, von ihrem muthlojen Oberften 


*) S. die herben Anklagen in der Schrift: Die Eentralverwaltung ber Berbin- 
beten ©. 53 f. 
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geführt, das Schladhtfeld von Waterloo verlieh und den fleckenloſen Glanz 
der hannoverfhen Waffen trübte. Wadere Männer, welche in der Zeit nod) 
unentjchiedenen Kampfes den Widerftand gegen den fremden Herrn organifitt, 
mußten jet zurüdtreten neben den Größen der Emigration, die, wie der 
General Deden, den Umjhwung der Dinge ruhig in England abgewartet 
hatten. Wie im Heere, jo drängte fi) bei den Aemtern das adelige Privi- 
legium raſch wieder vor; die alte fchleppende Rechtspflege, der privilegirte 
Gerichtöftand, die vielen Inftanzen und die langen Sriften, alles das war in 
Kurzem wieder da. Die Juden mußten wieder Leibzoll bezahlen, Stodprügel 
und Gaffenlaufen begannen neu zu floriren, die Juſtiz ward wieder mit ber 
Verwaltung der Polizei und der Domainen vereinigt, und während das Land 
unter jchwerem Steuerdrud jeufzte, wurden die Domainengüter wieder um 
eine Bagatelle an Begünftigte verpachtet. Bei dem Allem und troß der be 
redten Erfahrungen von 1803 regte fi) auch wieder die alte hannoverjche 
Marotte, von der dort die Klügften nicht frei find: etwas ganz Bejonderes 
fein und fih als ein jtiller Mufterftaat zwiſchen Ems und Elbe von dem 
übrigen Deutſchland abfperren zu können. „Die hannoverjche Politik," Flagte 
Arndt Schon bald nad der Reftauration, „ſcheint aller der Kehren, welche die 
legten dreizehn Jahre mit jo blutigen Buchſtaben vorgezeichnet, rein zu ver- 
geffen und nährt dagegen den jammervollen Glauben: fie werde längs den 
Küften um die Geftade der Elbe, Wefer und Ems einen hannoverfchen Staat 
Eilden können, der für fi etwas bedeute, und der auch wohl ohne Deutſch— 
land unter Englands Schuß groß und mächtig daftehen könne.“ 

In Braunfchweig war Herzog Friedrich Wilhelm unter unbejchreiblichem 
Zubel wieder eingezogen, allein auch er wäre beffer an die Spiße einer tapfe- 
ren Freiſchaar als an das Steuer feines Staates getreten. Sein Wille war 
ohne Zweifel gut; aber jeine Unerfahrenheit in ſolcher Arbeit, feine ungeftüme 
Hige und fein Starrfinn leiteten ihn auf falſche Wege. Mit den eingebornen 
Staatsmännern, welche die Lage und die Bedürfniffe des Lande? kannten, 
bertrug er ſich nicht lange; dann holte er fi) einen Fremden als Rathgeber. 
Das Erperiment war nicht glücklich; hier wie in Hannover bewied man ein 
merkwürdiges Geſchick, das Miderwärtige der alten Zeit rafch zurückzubringen 
und das Gute der neuen über Bord zu werfen. Die natürlichen Folgen, 
Verſtimmung der Beamten, Mißmuth der Negierten und Stodung der Ge- 
ihäfte, blieben nicht aus; der Herjog felbft, von Natur launig und durch 
jeine Schickſale verbittert, fühlte fich gefränkt und verbarg feine Unzufrieden« 
heit nicht, die er doch zum guten Theile jelbft verfchuldet. 

Wahre Saturnalien der Reftaurationspolitit erlebte daB jchwergeprüfte 
Kurheſſen. Auch dort war der vertriebene Landesherr mit begeiftertem Jubel 
empfangen worden. Das gute Volk vergaß die Hartherzigkeit und den Geiz 
des Kurfürften, der es jelbft in den Stunden, wo mander treue Heffe fein 
Leben für ihn ließ, nicht über fi gewinnen fonnte, fi von feinem Mam- 


462 v1. 7. Die Heerfahrt nach Paris. 1814. 


mon etwas abzubrechen; als er jegt am 21. November in Gaffel anfanı, 
ward er durch Menichenhände in die Stadt gezogen! Am andern Tage de 
bütirte er mit dem denfwürdigen Befehle: die am 1. November 1806 beur- 
laubten Negimenter follten fich fogleih in ihren zulegt innegehabten Garni- 
jonsplägen einftellen; alle damals mitgenommenen Montirungsftüce, Armatur 
und Lederwerf werden mitgebracht — fo lautete erläuternd die Ordre eines 
Generals. 

Am 2. December ſchloß der Kurfürjt dann mit Defterreich den Vertrag, 
wodurd er dem großen Bündniß beitrat. Er erhielt jofort die Gebiete wie- 
der, welche mit dem Königreich Weſtfalen und dem Großherzogthum Frank: 
furt vereinigt gewejen waren, nebit Kaßenelnbogen und den Salinen von 
Nauheim. Seine Souverainetät und feine Befigungen wurden ihm in ähn— 
licher Weife garantirt, wie den übrigen Fürften. Dagegen verpflichtete er fich, 
12,000 Mann Linie und ebenjoviel Landwehr zu den Waffen zu jtellen, den 
Landſturm zu organifiren und die Stände jeines Landes in die Conftitutionen 
und Privilegien wieder einzufegen, deren fie 1805 genoffen, jedoch ohne daß 
ih Jemand den allgemeinen Laften entziehen könne. 

Jetzt erſt ſchien fi der Kurfürft wieder im Vollgenuß feiner Regierungs- 
macht zu fühlen und zögerte nicht, in dem Geilte, den jener erfte Befehl 
vom 22, November verrathen, weiter zu arbeiten.) Die erften Organifatio- 
nen betrafen das Kriegsweſen. Es wurden die früher geltenden Befreiungen 
vom Militärdienit wieder eingeführt und den auf diefe Weiſe Erimirten über: 
laſſen, in freiwillige Sägercompagnien einzutreten. Es dauerte freilich nicht 
lange, jo wurde allen „Freiwilligen® auferlegt, fi bis zu einem beftimmten 
Tage zu melden, jonjt würde man fie in die Linie oder Landwehr einftellen. 
Alle Officiere hatten fich zu melden, um nad) ihren früheren Graden von 
1806 wieder angeitellt zu werden. Keinerlei Avancement, auch wenn ed durch 
die unzweifelhafteite militärifche Züchtigfeit verdient war, behielt feine Gül— 
tigfeit. Dann wurden ſämmtliche Titel, Würden, Orden und Standeserhöh. 
ungen der legten fieben Jahre aufgehoben. Dagegen lebten drüdende Steuern 
und Laften der Zeit vor 1807 wieder auf. Die weftfälifchen Scheidemünzen 
verfchwanden, das Decimaljyftem ward aufgehoben, die Zinscoupons der weit- 
fäliſchen Staatsfchuld wurden von den Staatscaffen zurüdgewiefen. Der Code 
Napoleon ward abgejhafft und die alten Vorſchriften römischen, deutichen 
und canonischen Rechts, mit allen particularrechtlihen Verichiedenheiten, wur— 
den wieder eingeführt. Der privilegirte Gerichtsitand kehrte zurück; Juſtiz 
und Verwaltung wurden wieder in einer Behörde verfchmolzen. Mehr als 
dreimonatliche Freiheitsftrafe erfannte der Regent jelbft; die Gerichte hatten 
dabei mur ein Gutachten. Entiheidungsgründe durften weder in Givil- noch 
in Griminalfachen gegeben werden. Die Volljährigkeit ward vom 21. Jahr 








*, Bgl, E. W. Wippermann, Kurheſſen feit dem Freiheitskriege. 1850. 
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wieder auf das zurücgelegte 25. Lebensjahr geftellt; Viele, die volljährig ge- 
wesen waren, fielen wieder unter eine Vormundſchaft zurück. Nach dem Allem 
durfte es nicht mehr auffallen, daß alle von der weſtfäliſchen Regierung vor: 
genommenen Beräußerungen der Kammergüter für nichtig erklärt, die Ver- 
leihungen jolher Güter und die Ablöfungen der Kammergefälle an Zinfen, 
Zehnten und Dienften einfach cafjirt wurden. Auch die Allodificirung der 
Lehen ward annullirt, überhaupt das Feudalweſen wieder ganz fo bergeftellt, 
wie ed am 1, November 1806 beitanden hatte. Die adligen Stifter traten 
von Neuem ind Leben, die Veräußerungen ihrer Güter waren ungültig, die 
Käufer mußten fie ohne Erſatz des Kaufgeldes zurüdgeben. Die alte Ge 
meindeverfaffung ward wiederhergeitellt; von den Rathsmitgliedern ward feine 
weitere Bedingung gefordert, als dab fie im Schreiben und Rechnen erfahren 
jeien; die biöher in Function geweienen Maires jollten von den Gemeinde: 
ämtern ausgejchloffen bleiben. Alle Beamten wurden wieder mit den Titel 
bezeichnet, den fie 1806 gehabt hatten; penfionirte wurden auf diefe Weife 
wieder dienfttüchtig, active traten wieder als Ajpiranten in den Borbereitungs- 
dienft zurüd, Zribunalräthe wurden wieder unbejoldete Affefforen,; und dod) 
hatte der Kurfürft im Auguft 1807 aus Holftein dem Minifterium in Gaf- 
jel erklären laffen, er überlaffe e8 feinen Beamten, zu thun was fie wollten, 
da es ihm jegt unmöglich fei, für ihr Unterfommen zu ſorgen. So ward, 
den Zopf und Puder der alten Zeit nicht ausgenommen, im Großen und 
Kleinen Alles auf den Fuß der vornapoleonijchen Zeiten zurückgeführt, die 
fieben Sahre Weltgefchichte jeit Jena und Auerftädt follten einfach ausgeftrichen 
fein. Die Bejegung von 1806, fo lautete jpäter die officielle Deutung, war 
nichts als ein räuberifcher Ueberfall, der weitfäliihe Stantshaushalt ein raf- 
finirtes Plünderungsſyſtem, der Kurfürft war Souverain geblieben und hatte 
ih nur momentan ins Privatleben zurücgezogen. Dann in fein Land heim— 
gekehrt, Hatte er den Feind nach Kriegsrecht vertrieben und ihm das wider 
Recht in Befig genommene Eigenthum wieder entzogen. 

Wenn ed mit diefer Auffaffung ehrlich und conjequent gehalten ward, 
fo ließ fih das ganze Thun auf Rechnung einer contrerevolutionären Mono— 
manie jchreiben, deren Gemeinjchädlichkeit und Gefahr wohl Jedem einleuch— 
tete, der ed aber wenigjtens nicht an Methode fehlte. Allein die bewußten 
Snconjequenzen, die fi das wiederhergeitellte Regiment erlaubte, drücken 
jeinem Berfahren den Stempel tieffter ISmmoralität auf. Wo näm- 
lich die weitfäliichen Einrichtungen zu ſchlechten und eigenmnügigen Dingen 
zu gebrauchen waren, da wurden fie forgfam conjerpirt. Sp dauerten die 
weſtfäliſche Grund. und Patentteuer fammt den Zulagscentimen und andere 
Laften neuer Erfindung unverändert fort; die altheſſiſche Schuld wurde nur 
nad dem Drittelbetrag anerkannt, auf welden fie von Jerome's Regierung 
reducirt worden war, und die von der weitfäliihen Behörde ausgeichriebenen 
Steuern, die noch rückſtändig waren, wurden wie vechtmäßige eingetrieben! 
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Ob wohl Stein der Rechtfertigung bedurfte, wenn er gleich im Anfang 
jeine Bedenken äußerte, einen Fürjten von dem Schlage, wie Wilhelm von 
Heffen, ohne Weiteres ind Land zurüdzuführen?! Gagern rühmt fi), diejer 
Anfiht damald mit Erfolg entgegengetreten zu fein, indem er auf die nad. 
theiligen Eindrüde und Auslegungen hinwies*). Als wenn es nicht eben 
den jchlimmiten Eindrud gemacht hätte, zu jehen, wie ein biederes und treues 
Volk, das die härteften Proben tapfer beitanden, ſchutzlos der Willkür eines 
rachjüchtigen Geizhaljes preisgegeben ward — und das ſchon in den erften 
Flitterwochen der jungen Unabhängigkeit Deutichlands, no ehe der Kampf 
jelbft zu Ende war! 

Aber von allen diefen Staatsmännern hatte nur Stein eine richtige 
Kenntniß der fürftlihen Perjonen und Anjhauungen und lieh fih durch 
feine höfiſche und dynaftiiche Rückſicht abhalten, feine auf Erfahrungen beru- 
hende Meinung geltend zu machen. Er allein war nicht nur von der klaren 
Einfiht von dem, was Noth that, völlig durchdrungen, fondern handelte auch 
ihr gemäß. Darum vermochte er die rührige Bejorgtheit Gagerns um das 
Haus Dranien fo wenig zu faffen, als deffen ſchonende Rüdfiht für den 
Kurfüriten von Heffen; er konnte nicht, wie Münfter, „eine Gefahr" darin 
jehen, wenn man mit der Wiedereinjegung der vertriebenen Fürften ein wenig 
warte**) — eben darum ftand er aber auch ziemlich allein und jein Einfluß 
war unverkennbar im Abnehmen, 

Es fehlte freilich auf allen Seiten an klarer Einficht deffen, was Noth 
that. Mochte man im Kreife der Staatdmänner, der patriotifchen Enthufia- 
ften oder unter der Maffe herumfragen, überall jtellte fih die niederſchlagende 
Thatfache heraus, daß man überrafcht, unfertig und unvorbereitet in die große 
Entiheidung eingetreten war. Während Defterreih die Kaiferwürbe wie 
einen Nefjusrod von fi job, in Preußen ſchon Gedanken an die Main- 
linie umgingen, die Rheinbündifchen vor Allem ihre Souveränetät zu fichern 
bemüht waren, dachte man in dem nichtpreußifchen Norden „an die Herftel- 
lung des Neiched unter einem Kaifer aus dem habsburgifchen Haufe“ und 
meinte, die zum Hanfabunde vereinigten Städte follten einen ebenfo jelbittän- 
digen Beftandtheil des Reiches wie Baiern oder Preußen oder Hannover 
bilden und, um lebensfräftig und geachtet auftreten zu können, fich in fid 
jelbft erneuern***). Wie dann Perthes (im Herbit) da und dort herumfragte, 
lief „von allen Seiten die gleichlautende Antwort ein, daß noch Niemand, 
daß fein König und fein Staatsmann irgend eine Anficht über die politiiche 
Zukunft Deutjchlands habe und daß daher Deutjchland ohne Zweifel das jein 
werde, was der von Zufällen abhängige Gang der Dinge aus ihm machen 


*) Antheil am der Politik I. 221. 
**) &, Castlereagh I. 71. 
***) ©, Perthes Leben I. 303 f. Bol. 325 f. 
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werde.“ Als dann jpäter die Hamburger und Bremer Patrioten in gerech— 
ter Sorge vor Bernadotte's Yüfternheit nach den Hanſeſtädten eine Deputa- 
tion ins Hauptquartier nah Frankfurt jchieften, fanden fie ſchon auf dem 
Wege ein buntes Gewirre von Wünjchen, Hoffnungen und Befürchtungen, 
die Deutjchland erfüllten, und im Frankfurt jelbft zwar beruhigende und 
verjtändige Zuficherungen, namentlich von Stein, aber fie nahmen doch auch 
die Meberzeugung mit, dab „das feite Yand, das fie juchten, noch gar nicht 
vorhanden war." Dergebens hatte Stein noch furz vor dem Cinzuge in 
Frankfurt, am Zage der Schlacht bei Hanau, in einer Denkjchrift an den 
Czaren die Forderung erneuert, die Gebiete des Rheinbundes, die nicht, wie 
Baiern, durch Vertrag dem großen Bunde ſchon beigetreten jeien, dur Gou- 
verneurs leiten zu laffen und die Gewalt ihrer Regierungen bis zum Frieden 
zu fuspendiren; ſchon in den nächſten Tagen ward, wie wir willen, durch 
Deiterreihs und Baierns Bermittelung ein Riegel vorgejhoben. Stein 
jelbit war, um die ſächſiſche Verwaltung zu orgamifiren, in Leipzig zurüdge- 
blieben und entbehrte im diefen wichtigen Momenten der perſönlichen Ein- 
wirkung auf die Entichlüffe des Kaiſers. Seine ruſſiſchen Freunde meinten 
darum auch, es ſei ein geſchickter Coup Metternichs gewejen, den unbequemen 
Mahner und Dränger einftweilen in ehrenvoller Miſſion zu Leipzig feſtzuhalten. 

Es war richtig, was Stein in der eben angeführten Denkſchrift an den 
Gzaren ſchrieb: „Die Rheinbündifchen werden ſich vor den ſiegreichen Ver— 
bündeten beugen, fie werden fih zu Zruppenftellungen verbindlich machen, 
aber uns möglichit die Benußung der Kräfte ihres Landes erjchweren, unjere 
Maßregeln lähmen, uns im Unglück verlaffen und verraten." Die Geſchichte 
des Gentralverwaltungsrathes gab die fprechenden Belege dazu. ine Con— 
vention vom 21. Detober hatte der Behörde ihre Drganifation gegeben. Sie 
jollte fih auf Länder ausdehnen, die momentan ohne Souverain feien, oder 
deren Souverain der Allianz .nicht beigetreten jei. Wie weit fie in Die 
Derwaltung der zum Bunde hinzutretenden Fürſten einzugreifen habe, werde 
von den Verträgen abhängen, die man mit diefen ſchließe. Im den eriten 
Gebieten war fie durch die von ihnen ernannten Gouverneure, in den Teßte- 
ren durch Agenten an den Höfen thätig. Die öfterreichijchen, preußiichen, 
hannoverſchen und ſchwediſchen Beligungen (nad den Stande von 1305) 
blieben ihrer Einwirkung entzogen. Als Beitimmung des Gentralverwaltungs: 
rathes war angegeben: den Unterhalt der verbündeten Truppen anzujchaffen, 
durch Lieferungen und Geldzahlungen aus den verwalteten Gebieten zu den 
Kriegskoften beizutragen, alle militäriihen Hülfsquellen jener Yänder zu ent- 
wiceln und über die innere Verwaltung dur die Landesautoritäten Aufficht 
zu halten*). 





*) Die Centrafverwaltung ber Verbündeten unter dem Freiherrn von Stein. 
Deutichland 1814. ©. 89 ff. 
IV. 30 
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Sp war dad Gebiet, auf welches diefe Behörde unmittelbar einwirfte, 
hen ziemlich eingeengt; es beſchränkte fi auf Sadjen und die wenigem 
Linder im deutjchen Weiten, deren Regierungen nicht dur Verträge in Die 
Goalition aufgenommen waren; Auf die übrigen übte fie nur einen mittel- 
baren Einfluß und mußte außerdem mit einem Minifterrathe im grogen 
Hauptquartier verkehren, deſſen Vorfigender Hardenberg war. Das widtigfte 
Geſchäft war die Ausrüftung der Heereöfräfte in den neu beigefretenen oder 
bejegten Ländern. In Frankfurt ward durch die Mächte eine militärijche Gonz- 
mijfion, an der aud Stein Theil nahm, gebildet; fie jeßte feit, daß der bis— 
herige Rheinbund acht Armeecorps in der Stärfe von 145,000 Manz 
Linie und ebenjoviel Landwehr zu ftellen habe. Die Ausführung ward ter 
Gentralverwaltung übertragen und ihr als jachverftändiger Militär Rühle 
von Lilienftern beigegeben. In ähnlicher Weije wurden die Lieferungen, 
die Geldbeitrige und das Verpflegungsweſen geordnet. 

Die bitteren Erfahrungen, auf die Stein in richtiger Ahnung hingedeu- 
tet, traten jehr rajch ein. Schon die Idee der Volksbewaffnung ftieß auf 
mächtige Schwierigkeiten; fie jegte eine innige Liebe der Unterthanen zur 
Regierung und ein rebliches Vertrauen der Regierung zu den Unterthanen 
voraus. Beides fehlte entweder in vielen Gebieten, oder es ward durd Die 
Thorheit der wiedereingefegten Gewalten rafch untergraben. Trat bei den Einen 
die autofratifche Gewöhnung und die Angft vor der Rückkehr des Zwingherrn 
mißtrauifch und hemmend der Volfsbewaffnung entgegen, jo trug bei den 
Anderen kleinliche Selbftjuht und Engherzigkeit die Schuld des Mißlingens. 
Nicht nur über Württenberg, Baden, Darmitadt u. j. w. hatte man Klage 
zu führen, Hannover, Oldenburg machten ed nicht beſſer. Der Kurfürft 
von Heffen rüftete zwar Truppen genug, wollte fih aber „ald preußifcher 
Feldmarſchall“ von dem DOberftlieutenant Rühle nichts vorjchreiben Taffen. 
„Was Fann das Alles helfen?” — rief Stein unmuthig zu Cinem, der über 
den Kurfürften klagte — „Geben Sie mir Kanonen, mit Bernunftgründen 
ift bei dem nichts auszurichten.” Der König von Württemberg war den 
Anordnungen, die zu Frankfurt befchloffen waren, geradezu ungehorfam; er 
trug fih fogar mit dem Anjchlag, den Oberft Rühle verhaften zu laffen! Daß 
Montgelas, wo er fonnte, der von Stein geleiteten Behörde Hindernifje ent- 
gegenwarf und feinem perjönlichen Ingrimm gegen den patriotiihen Mann 
Inuten Ausdrud gab, fonnte nicht überraſchen. Dieſe Herren hatten freilich 
eben die Erfahrung gemacht, daß fie ed nicht mehr mit Napoleon zu thun 
hatten. Darum erwiederten fie die Großmuth der Sieger mit Widerjpenftig- 
feit und Trotz. 

Wir können bier alle die Widerwärtigkeiten nicht aufzählen, welche dem 
Gentralverwaltungsrathe und feinen Beauftragten bei ihrem Bewaffnungs- 
geihäft in den Weg traten: von der offenen Weigerung an, das Geforderte 
zu gewähren, oder einer nur fheinbaren Erfüllung bis zu der Kümmerlichfeit 
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in Nüftung und Kleidung, welde die Truppen entweder unbrauchbar machte, 
oder als ſichere Beute den Spitälern zuführte. Unter diefen Umftänden war 
es wahrhaft zu bewundern, daß es den patriotiſchen Männern, die diefe un— 
Danfbare Aufgabe auf fih nahmen, doch gelungen ift, noch eine fo refpectable 
Macht aufzuftellen, wie die, welche nachher ins Feld geführt ward. Aber 
Das war doch der allgemeine Eindrud, den fie empfingen: „daß der alte 
Geiſt, welcder jeit Jahrhunderten das zerſtückte Deutjchland von allem Gro- 
Ben zurückhielt, nicht gebefjert durch das Vergangene, fondern verfchlimmert 
erjchien. Möge auch Deutjchland in allen Urfachen feiner Ohnmacht beharren, 
die aus Frankreich ftammende Souverainetät diefer Fleinen Regierungen will 
beftehen und was fie ihrem Meiſter Napoleon nie zu verfagen gewagt haben 
würden, verweigern fie der Erhaltung von Deutichland*).* 

Am empörendften gab fich die Antipathie des rheinbündifchen König. 
thums gegen jede einheitliche Organijation auf einem Gebiete der Gentral« 
verwaltung Fund, dem Lazarethweſen. Deutichland, außer Defterreih und 
Preujen, war in ſechs Kreije abgetheilt, deren jeder unter einer Lazareth— 
direction ftand, die dem Gentralverwaltungsrath untergeordnet war. Der Auf- 
wand ward gemeinfam getragen, die Verpflegung und Einrichtung der Lazarethe 
jollte gleihmäßig fein. ine jolde Gentralifirung war um jo nöthiger, ala 
namentlich jeit dem Beginne des Feldzugs von 1814 die Verwundeten und 
Kranken, welde in die rückwärts liegenden benachbarten Gebiete geichafft 
wurden, den verjähiedenjten Ländern angehörten. Die Ausführung der dahin 
einfchlagenden Gejhäfte übertrug Stein dem Grafen von Solms-Laubach, 
den Tüchtigfeit und Eifer zu dieſem jchwierigen Amt empfahl. Es gelang 
ihm auch, den wohlthätigen Zweck diefer Einrichtung größtentheil® zu erreichen, 
allein welhe Schwierigfeiten und bitteren Erfahrungen gingen voraus! In 
Württemberg weigerten fi die Behörden, andere ald württembergijche Sol- 
daten aufzunehmen, man ließ Kranke und Sterbende auf den Straßen liegen, 
bis die begleitenden Dfficiere fi) den Eintritt mit Gewalt erzwangen. Den 
Aerzten wie den Geiftlichen war es bei jchwerer Strafe unterfagt, den Leiden- 
den hülfreiche Hand zu leiiten. Den Gommifjarien der Gentralverwaltung 
juchte man die Befichtigung der Anftalten zu verwehren, weigerte fih auch 
die jhuldigen Beiträge zu entrichten. Aehnlih trieb es Montgelas; die 
Kranken aus Baiern wurden gut verforgt, die andern ſchmählich vernachläffigt. 
Ja der Minifter erklärte nachher in einem amtlichen Actenftüc; Baiern werde 
die angeblichen Commiſſarien der jogenannten Gentralverwaltung nicht aner- 
fennen, fondern lediglich als Privatreijende betrachten, deren Gejuche und An- 
fragen unerwiebert bleiben würden. Erſt allmälig gelang es, der bejjern Ein- 
fiht Zugang zu erzwingen, nachdem freilich mancher wadere Soldat das Opfer 
diefer Unwürdigfeiten geworden war. 





*) S. den Brief bei Pertz III, 520 f. 
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In charakteriſtiſchem Gegenſatz zu allen diefen Ihmäblichen Vorgängen 
fteht die ungeduldige Gier, noch vor Ausgang des Kampfes möglichft reiche 
Beute zu erhaſchen. Koftete ed der Sentralverwaltung die Außerfte Anftren- 
gung, um die Bewaffnung und Verpflegung der Armeen in Gang zu brin- 
gen, die Beiträge zu jammeln, die Hospitäler zu verforgen, jo hatte gleidy» 
zeitig ihr Chef nicht geringe Mühe, die Lüſternheit abzuwehren, die, kaum in 
ihrem alten Beſitz gefichert, jchon auf neue Erwerbungen ausging und die 
eben erit der Navoleonijchen Ujurpation entwundenen Gebiete jelbft zu uſur— 
piren trachtete. Auch darin wetteiferten mit den Rheinbündiſchen die wieder: 
eingeſetzten Emigrirten*). 


Im großen Hauptquartier zu Frankfurt drehte fich jegt um die inhalt 
ichwere Trage, ob Krieg, ob Frieden, die Verhandlung der Fürſten, ihrer Diplo— 
maten und Felöherren. 

Es lag in der jüngiten Wendung der Greigniffe ein jo gewaltiger Um— 
ichlag, daß es in der That einiger Zeit bedurfte, um fich in dieſe neue Situation 
einzuleben. Die Befreiung Deutichlands Bis an den Rhein war in den Ta— 
gen der Noth Tange Zeit das höchſte Ziel geweien, das man fich vorgejeßt; 
nicht nur die Diplomatie hätte noch zu Prag ich damit begnügt, auch im 
Bolfe brauchte e8 Zeit, um die Grinnerung wieder aufzufriichen, daß das 
linke Ufer des Rheins deutſch und der Verluſt deifelben der Anfang unferer 
Schmad und Ohnmacht war. 

Zwiſchen der Prager Verhandlung und den Kämpfen bei Leipzig lag 
eine gewaltige Geichichte, die das, was dort vielleicht noch als erträgliche Be- 
dingung galt, jetzt als wertblos erſcheinen ließ. Noh war bisher das 
Lojungswort von Navoleons Sturz nicht ausgeſprochen worden; im Angeficht 
des Leipziger Sieged begegneten ich zuerft Männer wie Stein und Gneifenau 
in dem Entſchluß, daß der Krieg fortzufeßen jei Dis zu des Imperators Ent: 
thronung. Es war unter dem Gindrud des gleichen Moments, wo Arndt 
jeine Schrift über den Rhein, als „Deutichlands Strom, nicht Deutſchlands 
Gränze“ jchrieb, wo die einſichtsvollſten und thatkräftigften Officiere des 
preußiſchen Heeres es als die einzig richtige Kriegführung bezeichneten, ſich 
den Geſchlagenen raftlos an die Ferſen zu hängen, ihn über den Rhein zu 
treiben, mit ihm überzugehen und ihm bis nach Paris zu folgen**). So 

*) Aus der Correſpondenz Bülows ergiebt fih, daß fi namentlih in Weftfalen 
auch die Mebiatifirten jehr bemühten, wieder als regierende Herren anfzutreten. 
„Wenn die genannten Herren,“ jchrieb Stein am 27. November an Billow, „fi 
nicht wollen abhalten laſſen, in die Regierung ſich einzumijchen, fo erſuche ich E. E., 
diejelben arretiren und beportiven zu laſſen.“ 

**) Gin Schreiben Bliihers an den König d. d, Gießen 3. November räth dringend 
zur ungeſäumten Fortießung dev Operationen, Am nämlichen Tage ſchreibt Müffling 
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ſehr auch die verbündeten Truppen zum großen Theil der Ruhe und Ergän- 
zung bedurften, und einzelne Gruppen, wie gerade die Schlefiiche Arınee, 
gelitten hatten, e8 beitand doch unter Blücher, Gneijenau, Müffling darüber 
fein Zweifel, da man ohne Zögern über den Rhein geben, in gerader Linie 
auf Paris marſchiren und jo den Feind vollends überwältigen müffe, bevor 
er Zeit gewinne, neue Kräfte zu jammeln*). Vor Ausgang des Jahres 
fonnte dann der Krieg noch zu Ende jein. 

Es galt, wie Gneiſenau fi) ausdrücte**), zwifchen zwei Uebeln das 
fleinere zu wählen. „Warten wir," jchrieb er dem König, „jo vergönnen 
wir dem Feinde die Zeit, Nekruten zu fammeln und Mittel zu entwickeln, 
um jelbige feldfühig zu machen. Wenige Monate werden verfließen und 
wir werden wieder zahlreiche Armeen auftreten jehen, die unfere tapfern Sol. 
daten auf's Neue bekämpfen müffen. Die Erfahrung dieſes Feldzuges hat 
und mehrere Male belehrt, daß wir hinterher mit Blut büßen müffen, was 
wir durch Unterlaffung einer Anftrengung verfäumt hatten. Dieſe Betrach- 
tung erhebt den vorliegenden Gegenftand zu einer Gewifjensfrage. Fahren wir 
hingegen fort, unfere Siegesbahn zu verfolgen, jo liegt hierin eine Härte 
gegen unfern adtungswürdigen Soldaten, der jo viel getragen, gekämpft und 
entbehrt bat. Die Hoffnung jedoch, durch einen vielleicht noch zwei Monate 
verlängerten Feldzug uns zwei Kriegsjahre und Ströme von Blut und zwei- 
felhafte Schlachten zu erfparen, läßt mich über jenen Vorwurf der Härte 
hinwegjeben. * 

Aber dieſe Anficht war doch Feineswegs Die allgemeine; nicht nur Die 
Diplomaten, fondern auch Kriegeleute von Beruf traten ihr entgegen. Das 


an Kueſebeck: „Sehen wir ſchnell auf Holland los und mit Kraft iiber den Rhein, fo 
muß die Eroberung von Holland in zwei Monaten vollendet und ein dauerhafter Friebe 
erlangt fein. Bleiben wir bieffeits ftehen und laſſen uns won Unterhanblungen hin— 
halten (ich meine, fie Finnen ihren Gang fortgeben, wenn wir auch iiber ben Rhein 
find), jo prophezeie ich eine blutige Campagne pro 1814." Eine ausführliche Denk— 
fchrift Gneifenaus (d. d. 20. Nov.), die auch Droyfen III. 205 im Auszug mittheilt, 
dringt gleichfalls auf vafche Fortjegung des Krieges (Aus ber Kneſebeckſchen Corre— 
ſpondenz). Daß Gneifenau ſchon auf dem Marſch von Leipzig in dem Sinne thätig 
war, zeigt das Schreiben vom 31. October in ben Lebensbilbern II. 499. 

*) S. €» W., Zur Kriegsgefhichte der Jahre 1813 u. 1814. ©. 111 f. 
Mitffling, Aus meinem Leben S. 87 ff. Selbft Langeron war jet mit Bliicher 
einig. . In ber handichr. Correſpondenz ber ſchleſiſchen Armee findet ſich ein Brief won 
ihm d. d. 13. Nov.), worin e8 beißt: „Je serai bien affligdE si nous ne passons 
pas le Rhin; non seulement je crois ce passage bien utile pour le bien general, 
mais accoütume & avoir toujours des succes sous vos ordres, je suis fäche de 
nous voir arrötes dans nos victoires, d’autant plus que le mardchal Macdonald 
est & Cologne et a l’habitude d’etre battu par votre Excellence,“ 

**) In der angeführten Denffehrift vom 20. November. 
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Gefühl der Furchtbarkeit Napoleons war in den Leßteren noch jehr lebendig 
troß der jüngften Siege, die Erinnerung an 1792 noch keineswegs weggewilcht, 
der Eindrud der Erfchöpfung der eigenen Kräfte groß genug, um eine Paufe 
als unentbehrlich erfcheinen zu laſſen. Es galt ihnen als eine Verwegenheit, 
Frankreich im Innern anzugreifen, vollends durch einen Winterfeldzug. Wenn 
überhaupt der Krieg dorthinüber getragen werden follte, jo ſei es, meinten 
fie, wenigftens dringend nöthig, bis zum Frühjahr zu warten, ausgedehntere 
Rüſtungen vorzunehmen, Holland und die Schweiz erft zu erobern. Gewiß, 
in jeder gewöhnlichen und normalen Rage durfte man folhe Erwägungen 
nicht überjehen. Die Lage des franzöfijchen Reiches, feine Größe und jeine 
Hülfsquellen, der nationale und militäriiche Geift des Volkes, das Genie des 
Mannes, der an der Spike ftand, das waren Momente, die allerdings zur 
Vorſicht und Befonnenheit riethen. Allein die Lage war ganz außergewöhn- 
lich. Zwei ungeheure Kataftrophen hatten die gewaltige Macht des Kaiſer— 
reiches, wie es vordem bejtand, gebrochen; von beinahe einer Million Solda- 
ten, die Napoleon 1812 und 1813 nah Dften geführt, brachte er jegt noch 
fiebzigtaufend zurüd, und auch diefe tief erfchöpft und matt, zum Theil den 
Keim des Todes in ſich tragend. Das Land ſelbſt war an Menſchen und 
Mitteln verödet, die Nation ohne Luft zum Kriege, die Jugend auf Jahre 
hinaus vorweggenommen, die antinapoleonifchen Parteien zu neuen Hoffnun- 
gen ermuthigt. Die eigenen Feldherren zeigten ſich ſchon lau, ſelbſt zweiden- 
tig; auch in den Schichten, die fonft am treueften am Kaifer hingen, weil 
er ihnen einft aus dem Chaos der Revolution deren große materielle Güter 
gerettet und gefichert, gährte jeßt Faum verhaltener Groll über Steuer- und 
Sonferiptionslaft. Nur was von der alten Armee noch übrig war, focht mit 
gewohnter Hingebung für den Kaiſer; aber es war nicht mehr viel davon 
übrig. Eine Macht von 200,000 Mann, wie die Verbündeten fie am Rhein 
ftehen hatten, dann die 60,000, die unter Bülow und Wingingerode Holland 
bedrohten, und das noch ſtärkere Heer, das Wellington über die Pyrenäen 
nach Südfrankreich hereinführte, erfchienen diefer Bedrängnig gegenüber mehr 
als zureichend, um die Entſcheidung herbeizuführen. 

Sndeffen neben den militärifchen Bedenken fielen die politifchen nod) 
ichwerer ins Gewicht. Napoleon zu entthronen, dad war wohl die Meinung 
Steins und des Blücherſchen Hauptquartierd, aber feineswegs der Wille der 
alliirten Mächte Bon Defterreih braucht man das nicht zu verfichern; 
wir wiſſen, wie viele Mühe es fich gegeben, vor dem Spätjahrfeldzug Na- 
poleon noch eine goldene Brücde zu bauen. Jetzt vollends fchien erreicht, 
was man im öfterreihifchen Intereffe, fo eng wie e8 Metternich fahte, errei« 
hen wollte. Ob das linke Rheinufer wieder zu Deutjchland Fam, fchien die- 
fer Stantsfunft nicht allzuwichtig, wenn nur Defterreih in Syrien, Tirol 
und Stalien feine verlorenen Befigungen wieder erlangte. Dynaftifche Breund- 
haft für Napoleon oder perfönlihe Zuneigung des Faiferlihen Schwieger- 
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vaters hat zu dieſer Auffaſſung wohl nicht viel mitgewirkt; wohl aber ſah 
man lieber eine Regierung in Frankreich, mit der Oeſterreich durch Fami— 
lienbande verknüpft blieb, als ganz ungewiſſe Zuſtände oder eine ſchwäch— 
liche Reſtauration, die vielleicht dem ruſſiſchen Einfluſſe völlig hingegeben 
war. Ja, Napoleon im Beſitz der Rheingrenze ſchien weniger furchtbar, als 
die Ruffen in Polen oder als die ungeſtümen Patrioten des preußiichen La— 
gers, die nicht nur das linfe Rheinufer, jondern bald ſchon Elſaß und Loth. 
ringen zurüdforderten und fich noch immer mit bedenflihen Entwürfen einer 
politifchen Reorganifation Deutichlands trugen. Das Mißtrauen gegen Ruß— 
land war ohne Zweifel ein richtiger Initinet des Wiener Sabinets; nur war es 
eine Eleine und furzlichtige Staatskunſt und hie über der Fünftigen Gefahr 
die gegenwärtige verfennen, wenn man aus Augſt vor Mlerander den fran- 
zöfiichen Kaiſer im Befig der Beute von Campo Formio und Luneville lief 
und damit eben die Zuftände feft begründete, welche die Lage von Aufterlig 
und Sena möglich gemacht hatten. 

In Preußen waren zwar die Stimmungen im Volke und Heere friegs- 
luftig und nicht geneigt, ſich mit einem faulen Frieden zu begnügen, allein 
der König fühlte fih in feiner worfichtigen Weife nicht verſucht, das eben 
Errungene in einem äußerſten Kampfe wieder aufs Spiel zu fegen. Er 
wollte den Frieden und war, als er (13. Nov.) nach Frankfurt kam und 
dort die Dfficiere des Blücherſchen Hauptquartierd für den Krieg thätig ſah, 
namentlih über fie fichtbar ungehalten. Ihre Vorftellungen machten auf 
ihn wenig Eindruck; er prophezeite dem Unternehmen auf Paris ein jchledh- 
tes Ende. Zudem gab es wohl auch in Preußen diplomatiihe Ueberlieferuns 
gen, die einen Kampf links vom Rhein jo wenig wie in den neunziger Jah: 
ren als ein preußiſches Intereffe anfahen und denen der Gedanke einer Ver— 
größerung auf Diefer Seite no fremd war. Ihnen jhien jeder weitere Krieg 
nur die Opfer zu mehren, ohne den Lohn zu fteigern. 

Bon Rußland fürdhteten die Friedliebenden am meilten das Drängen 
zur Eriegerifchen Entſchlüſſen; ſchon der Ehrgeiz, den größten Mann der Zeit 
zu fällen, mußte Aleranders reizbare Phantafie mächtig ergreifen, allein noch 
ſchwankte der Gzar zwifchen Krieg und Frieden und Fam jegt erſt allmälig 
zur Entſcheidung. 

Die britiſchen Staatsmänner fühlten ſich ihrer Natur nach mehr zu Met— 
ternich als zu Stein und den ihm Gleichgefinnten bingezogen. Die englifche 
Nation, ſchrieb damals Caſtlereagh an Aberbeen,*) fei zwar nach den legten 
großen Erfolgen nicht friedfertig geftimmt, allein das Gabinet werde ſich da 
durch nicht leiten laſſen. Es fei bereit, den Frieden anzunehmen und fich 


*) d. d. 13. Now. ©. Castlereagh, I. 74; über feine Bewunderung Metternichs 
ſ. ebendaſ. S. 9. 
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in die inneren franzöfiichen Dinge nicht weiter zu mifchen, auch wenn es im 
Allgemeinen nicht in feinem Intereffe liege, die Verbündeten zu einem un- 
volllommenen Abkommen zu drängen. Aus eigenem Antriebe werde man das 
nicht thun; wenn aber die Afliirten es jo wollten, fi fügen. 

Die neuen Verbündeten, die eben erft den Rheinbund aufgegeben hatten, 
waren natürlich noch weniger als alle andern geneigt, mit Napoleon einen 
Krieg bis zum Meffer zu führen. 

So hatte die entjchiedene Neigung, den Krieg fortzufegen, vornehmlich 
ihre Stüße im Blücherſchen Hauptquartier. Dort wollte man ohne Zögern 
dem erjchöpften Feind zu Leibe gehen, die Armee nach wenig Rafttagen aus 
der Wetterau nach dem Niederrhein aufbrechen Iaffen und fi vor Allem 
Belgiens verfihern, indeffen Bülow Holland von den Franzoſen freimachte. 
Das Ziel der Operationen war natürlih Paris. Meder die Bedenken in 
den diplomatiſchen Kreifen, noch Die gewichtigen Einwände, die ein Mann 
wie Vork aus dem materiellen Zuftand des jchlefiihen Heered entnahm, ver- 
mochten dieſe Anficht zu erfchüttern. Schon am 7. Nov. fegte Blücher feine Armee 
in Bewegung, um ja feine Zeit zu verlieren und den ftörenden Bedenken des 
großen Hauptquartiers keinen Spielraum zu laffen. 

Aber dort war die Friedenspartei in ihrer Weife thätig. Auf denfelben 
1. Nov., an dem Blücher fein Heer aufbrechen lie, war ein großer Kriegs— 
rath in Frankfurt angejagt; bier fanden ſich Blücher und Gneijenau ziemlich 
vereinzelt, denn auch von preußiſcher Seite war der einflußreiche Kneſebeck 
gegen die Operation auf Paris. Mit vieler Lebhaftigkeit verfocht er die An- 
fit: man müffe „Napoleon bei Mainz feithalten*, Bülow Holland erobern 
laſſen und fih ſcheinbar auf Winterquartiere einrichten, um dann unerwartet 
vorzubrechen. 

Ein beſtimmtes Ergebniß hatte dieſer Kriegsrath nicht; nur war von 
ſofortigem Eindringen nach Frankreich keine Rede mehr. Aber es ſchwand 
doch auch die Scheu vor einer Invaſion in Frankreich und man fing an ſich 
an den Gedanken, der Friede müſſe in Frankreich ſelbſt erkämpft werden, 
mehr zu gewöhnen. Es tauchte” jetzt auch aus dem öſterreichiſchen Layer ein 
Snvafiondentwurf auf, der den Beifall des Kaiſers Alerander fand. Statt 
den Feind in der Front anzugreifen, ſollte durch die Schweiz nad) Burgund, 
eingebrodhen und das beherrjchende Plateau von Langres gewonnen werben. 
Das ſchien vorfihtiger und fuftematifher und Hatte zugleich den wefentlichen 
Bortheil, Defterreich die Hauptaction in die Hand zu geben, feine Armee 
der Schweiz und Stalien zu. nähern und das unbequeme Drängen Blüchers 
[08 zu werden. Diefer „erfahrene Feldherr“ hieß es, follte Mainz beobachten 
und Deutjchland deden, d. h. wie Droyfen es treffend nennt, vor Mainz an 
die Kette gelegt werden. Noch hatte indeffen die eigentliche Friedenspartei 
ihre Hoffnung, die Sache in ihrem Sinne zu löfen, keineswegs aufgegeben. 
Vielmehr gab fie eben jeßt, unter dem frifchen Eindrud von Leipzig und im 
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Angefiht der Fampfluftigen Armeen, der Welt eine denfwürdige Probe, was 
fie glaubte wagen zu dürfen. 

Wir erinnern uns, die Friedensbotichaft, die Napoleon auf dem Schlacht- 
felde von Wachau durch Merveldt überfandt, war damals unbeantwortet ge 
blieben; indeffen die öfterreichijche Politik hatte diefen Faden der Anfnüpfung 
doch im Auge behalten. Ein frangöfiicher Diplomat, St. Aignan, war bei 
der Verfolgung angehalten und ins Hauptquartier gebracht worden, um als 
Unterhändler zu dienen. Metternich ſprach zu ihm mit einer Aufrichtigkeit, 
wie fie nur alte, noch nicht ganz ausgelöichte Freundichaft eingiebt. „Der 
Kaifer,“ ſagte er dem Franzofen in Weimar, „macht fich Illuſionen feit zwei 
Fahren; er hat erft geglaubt, den Frieden zu Moskau jchließen zu können; 
dann war er der feiten Zuverficht, ihn zu Dresden zu ſchließen. Cr hat nicht 
geglaubt, daß wir Krieg gegen ihn führen würden; und felbit, wenn wir ihn 
führten, hat er gemeint, die Elblinie halten zu fönnen. Und jeßt, wer kann 
die Neiultate dieſes Feldzuges beredinen? aulaincourt weiß, daß zwijchen 
uns unter dem Siegel der Berfchwiegenheit ein Actenftüc eriftirt, das binnen 
ſechszig Stunden den Frieden herftellen fonnte Aber der Kaiſer glaubte 
immer, wir würden feinen Krieg führen; in einer neunftündigen Unterhand: 
lung habe ich ihn fünfmal darauf vorbereitet, aber nichts Fonnte es ihn glau— 
ben machen. Wir wollten aufrichtig den Frieden; wir wollen ihn noch und 
werden ihn fchließen. Es fommt nur darauf an, die Sache offen und ohne 
Umwege anzugreifen. Die Goalition wird einig bleiben; indirecte Mittel 
können nichts mehr helfen.“*) 

Sn derjelben freundihaftlih mahnenden und vertraulichen Weiſe ſprach 
fi (8. Nov.) Metternich zu Frankfurt aus, wohin ihn St. Aignan auf fei- 
nen Ruf gefolgt war. Er verficherte, die Bündniffe mit den einzelnen deut- 
ſchen Fürften feien fo gefchloffen, da die Eintracht damit auf hundert Sabre 
verbürgt fei; er betonte fein eigenes Einverftändnig mit dem ruſſiſchen Katjer 
und deutete auf die Gefahren hin, die eine Fortiegung des Krieges Napoleon 
und feinem Reiche bringen müſſe. „Jetzt,“ jagte er, „will noch Niemand an 
ferne Dynaftie; auch England ift viel gemäßigter, ald man dachte, nie ift ein 
Augenblick vortheilhafter gewejen, mit ihm zu verhandeln. Wenn SKaifer 
Napoleon wirklich einen dauerhaften Frieden will, fo kann er der Welt und 
Sranfreich viel Unglüd erfparen, aber er muß dann die Verhandlungen auch 
nit um einen Bag binausfhieben.* Am andern Tage nahmen auch 
Neffelrode und Lord Aberdeen, die Bertreter Ruflands und Englands, an 
der Gonferenz Theil; Neffelrode, damals ein warmer Bewunderer Metternichs 
und von feinem Einfluffe beftimmt, Aberdeen, ein Mann von beinahe arg« 
loſer Kurzfichtigkeit und gleichfalls eifriger Verehrer des öfterreihifchen Mini— 
fters, überhaupt nah Einfiht und Weife mehr den continentalen Staats« 


*) S. Bignon, XII. 23. ff. 
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männern als den britiichen ähnlich.) Preußen war wegen Hardenbergs Ab- 
wejenheit unvertreten; Neffelrode führte ftatt feiner Das Wort. Aber alle drei 
Diplomaten, denen ſich ſpäter noh Schwarzenberg anſchloß, zeigten fi jehr 
für den Frieden geftimmt; Aberdeens Aeuferungen namentlich zeigten nichts von 
der Unverföhnlichkeit und dem Uebermuth, deffen der franzöfijche Kaifer gern 
die britiſche Politik anflagte.**) 

So entjtand ein Entwurf, den St. Aignan als Friedensbafis an Napo- 
leon bringen ſollte. Die Eintracht der Allürten, hieß ed darin, ift unauf- 
Yöslih; fie wollen daher nur einen allgemeinen Frieden. Sie find einig, 
Frankreich feine natürlihen Grenzen, den Rhein, die Alpen und die Pyre- 
näen, zu Taffen; die unbedingte Unabhängigkeit Deutfhlands und die Wieder- 
herftellung der alten Dynaftie in Spanien find zwei unerläßlihe Bedingun- 
gen. Ebenſo werden Stalien und Holland unabhängig fein; ihre Regierungs- 
form und die Grenzen Defterreihs in Stalien werden in den Verhandlungen 
erörtert werben. England ift bereit, für einen Frieden auf diejen Grund» 
lagen die größten Opfer zu bringen und die Freiheit des Handels und der 
Schifffahrt anzuerkennen. Werden diefe allgemeinen Grundjäße von Napoleon 
angenommen, jo würde fofort auf dem rechten Rheinufer ein Friedenscongreß 
fi verfammeln; jedoch follte der Fortgang der militärijhen Dperationen 
durch die Berhandlungen nicht unterbrochen werden. 

Es bedarf kaum eines Wortes, um den Charakter diefer Anerbietungen 
zu würdigen. Nachdem man zum zweiten Male eine ganze Heeresrüftung 
Napoleons vernichtet und jegt im Stande war, in feiner eigenen Hauptitadt 
den Krieg zu beendigen, wollte man ihm die Grenzen von Campo Formio 
und Luneville laffen, in denen Frankreich im Grunde mächtiger war, als in 
dem unnatürlich angejchwollenen Gebiete der letzten Zeiten des Kaijerreichee. 
In jedem Kalle konnte von diejen Grenzen aus, nad kurzer Ruhe und 
Sammlung, das alte Uebergewicht in Europa leicht wieder errungen werden; 
Deutihland mit feinen bunten fouverainen Gruppen blieb auf ewig madtlos 
gegenüber einem franzöfifchen Reiche, das zum Lohn für zwanzigjährige Ger 
waltthat und Erpreffung nun noch ein großes Stück deutfchen Gebietes erhielt, 
ohne welches die Unabhängigkeit Deutſchlands unmöglid war. Solche Be- 


*) Wie befriedigt er war, wenn man am Rhein Halt machte, "zeigt auch fein 
Brief vom 2. Nov. an Gent (j. deſſen Schriften von Schlefier V. 46. f.) England, 
fagt ev dort, is satisfied; for the power of France is now reduced within legi- 
timate bounds; and this is all that England ever desired, 

**) Darum bat auch Napoleon, als er nachher bie Actenftilde der Veröffentlichung 
übergab, die Erflärung Aberdeens zum größten Theile ausgelaffen. Natirlih! Die 
Welt hätte daraus erfahren, wie ſchwächlich und nachgiebig das britifche Eabinet im 
November 1813 war, und bas von Napoleon immer noch als Popanz gebrauchte 
Gerede von Englands Haß und Rachſucht wäre Ligen geftraft worben. 
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dingungen unter dem Eindrucke des Leipziger Gottesgerichtes anzubieten, kann 
durch nichts entjchuldigt werden, nicht einmal durch die lange Gewohnheit 
des Dienens und fih Beugens unter den Mächtigen, oder dur die immer 
noch wirkſame Furcht vor feiner Macht. Wie verlaffen und verrathen Deutſch— 
land war, wenn fein Scidjal den Diplomaten in die Hand gelegt ward, 
dafür gab diefer eine Vorgang einen wahrhaft niederfchlagenden Beleg. 
Denn es jtand nun ganz in Napoleons Macht, diefe Bafıs augenblidlid, 
anzunehmen und dadurd die Verbündeten in dem Nee ihrer Zufagen zu 
fangen. Wenn dur irgend etwas die Schmac eines ſolchen Friedens ab- 
gewehrt ward, fo war es gewiß nicht die Meifterfchaft der diplomatischen 
Unterhändler, fondern Napoleons eigene Mahlofigkeit, der man es zu ver- 
danken hatte. Anerbietungen, wie die eben gemachten, mußten freilich jeinen 
Stolz fteigern und ihn in feiner Verblendung über die Lage beſtärken. Fel— 
fenfefte Mannesftärke im Unglüd wird zu jeder Zeit imponiren und Eym- 
pathie erweden; was Napoleon jeßt zeigte, war aber nur die trogige Unbän- 
digkeit de8 Hochmuthes. Auf dem Rückzuge von Leipzig jchien er wohl tief- 
gebeugt; man fah ihn damals ernft und nachſinnend, in feinem Ausdruck 
ungewöhnlich mild, in Gefprächen mit feinen DVertrauten nad) Troſt ſuchend. 
Nah Paris zurücgefommen, war er raſch wieder der Alte; in dem unruhigen 
Drange feines Handelns fchwieg jede mildere und refignirte Stimmung. Es 
wurden neue Opfer gefordert, abermals eine halbe Million Menjchen zu den 
Waffen gerufen, in den officiellen Kundgebungen der ftolze Ton glüclicherer 
Tage angefchlagen. AM die Selbfttäufhung, der Mangel an Wahrhaftigkeit 
und der höhnende Uebermuth, die mit die Urſachen feines Unglüces gewejen — 
fie finden ſich unvermindert in der Rede wieder, die eines feiner Organe, 
Regnault de St. Sean d’Angely, damals halten mußte. Cr ift noch immer 
unbefiegt; der „Verrath“ und die „Barbarei* haben Alles verjchuldet, das 
„englifhe Geld" ift noch immer die Triebfeder aller Auflehnung gegen ihn. 
In diefer Stimmung traf ihn (15. Novbr.) das demüthige Anerbieten der 
Alliirten. Die Antwort, die er am anderen Tage geben ließ, lehnte den Ge- 
danken eines Friedens zwar nicht ab, erklärte vielmehr die Bereitwilligkeit, 
jogleih au einem Congreſſe Theil zu nehmen, und jchlug dafür Mannheim 
vor — allein über die eigentliche Hauptfrage, ob die vorgefchlagenen Friedens- 
grundlagen angenommen würden oder nicht, Außerte ſich die Antwort in vor 
nehm ausweichendem Tone Gin Friede, hieß e8, gegründet auf die Unab- 
hängigfeit aller Nationen, fowohl in Beziehung auf das Feftland als auf die 
Meere, ſei ſtets das Ziel der Faiferlichen Politik gewefen. Gleichzeitig ent- 
faltete dann, wie zum Trotz, der Moniteur den ganzen prahlenden Apparat 
neuer Kriegsrüftungen. Das war nicht der Weg, die Verbündeten raſch 
bei ihren eigenen Zufagen feftzuhalten; nur die ungefäumte Annahme der 
Bedingungen konnte das erreichen. Auch dazu freilich hat ſich vierzehn Tag; 
fpäter der franzöfifche Kaifer, von allen Seiten gedrängt, bereit erklärte 
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Caulaincourt, der neue Minifter des Auswärtigen, jebt wie früher der Für- 
jprecher der Nachgiebigkeit, erhielt die Ermächtigung, auf Grundlage der 
Frankfurter Anerbietungen zu unterhandeln. Freilich bewies der Inhalt feiner 
Inftruction, welch eine weite Deutung Napoleon der Politik der „natür- 
lichen Grenzen* gab. Nicht nur die Brüdenföpfe am rechten Rheinufer und 
ein anjehnliches Stüd von Holland wollte er behalten ; es jollte auch Deutſch— 
land nicht durch eine Bundesverfaffung geeinigt werden dürfen und ein König- 
reich Meftfalen für Seröme beftehen bleiben! Doch es kam nicht mehr bis 
zu diefer Geduldsprobe; die Verbündeten hatten fich indeffen befonnen und 
ihre ſchwächſte Stunde vorerft glüdlich überwunden. Napoleons Zufage kam 
in jedem Falle zu jpät, die Politik des Krieges hatte in Frankreich die Ober— 
band gewonnen. 

Am 13. Nov. war Stein dort angelangt; fein Erſcheinen war vielleicht 
in dieſem Augenblick ebenſo bedeutjam, wie vierzehn Monate früher feine 
Anwejenheit in Petersburg. Er verjtärkte einmal die zürmende Oppofition 
Gneiſenau's und Blücherd, der ungefchent von diplomatiſchen „Schuften® 
ſprach; er war aber auch der einzige Mann, der damald noch auf Aleranders 
Natur jo einzuwirfen vermochte, daß die fühnen und heroiſchen Entſchlüſſe 
über alle Fleinen Bedenken den Sieg davon trugen. Es war zwar traurig 
genug für Deutſchland, daß von den beiden deutjchen Fürften, die an dem 
großen Kampfe Theil genommen, feiner dazu gefchaffen war, eine leitende 
politifche Rolle zu fpielen, und der eine willig, der andere mit Sträuben die 
immer flarer audgeprägte Hegemonie des Gzaren ertrug — aber in diefem 
Moment mußte man es doc als eine höchſt danfenswerthe Fügung preifen, 
daß der ruffifche Ehrgeiz nicht am Rhein ftehen bleiben wollte Kaifer Franz 
und Friedrich Wilhelm TIL. hätten uns damals die Sranzofen ruhig in Mainz, 
Cöln und Aachen gelafjen, um fie nach ein paar Fahren auch wieder an ber 
Donau und Elbe zu haben. 

Dem ruffiihen Widerfpruche ſchloß fich allmälig England an. Man 
war dort nachdenklich geworden über die Zufagen vom 9. Nov., zumal die 
Deutung, welde die Sranzofen gleich darauf den Neuerungen des britifchen 
Berollmächtigten gaben, auch dem Scharffinn eines Aberdeen zeigen Tonnte, 
in welch falfche Bahnen man gerathen war. Lord Gaftlereagh wurde doch 
beforgt, daß die öffentliche Meinung in England bei der Veröffentlihung 
eines Actenſtückes, wie man es St. Nignan bewilligt, in eine fehr unange- 
nehme Aufregung geratben fönne*), und der Friedenseifer, den Aberdeen in 


*) S. die Depeſche vom 7. Dec. bei Castlereagh 90. As Zeugniß für bie 
franzöſiſche Auſchauung wollen wiv die Worte eines Geſchichtſchreibers anführen, ber 
fein blinder Bonapartift, wenn auch in bonapartiichen Anſchauungen aufgewachlen ift. 
Thiers, welcher natürlich Metternichs Getreibe mit St. Aignan höchſt wortrefflich findet, 
bezeichnet (XVIL 93.) die Rüdtehr zu den Grenzen von 1790 als: „un veritable 
debordement de passion.* Als die Führer diefer europäifchen „Contrerevolution“, 
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den erjten Novembertagen gezeigt, ließ fichtlih nad. Die britischen Unter 
händler erwarteten num erſt bejtimmtere Bollmachten. 

Aber nicht nur in England, auch bei uns ließ ſich die öffentliche Mei— 
nung laut und unzweidentig vernehmen. Eben jet drang Arndts jüngit- 
erjchienene Schrift in die Nation ein; fie war eine vernichtende Abfertigung 
der Theorie von den „natürlichen Grenzen, der ſich in diefem Augenblic die 
Frankfurter Diplomatie ebenjo kurzſichtig wie gewiffenfos unterworfen hatte. 
Sie zeigte mit duchichlagenden Gründen und in der beredteiten Form, dat 
das Recht fo gut wie die Politik, die Ehre jo jehr wie die Treue des deut: 
ichen Namens die Wiedererwerbung des linken Rheinufers gebiete. Bon allen 
Seiten famen deutliche und laute Protejte gegen den mattherzigen Caleul 
der Friedenspolitifer. Wenn Rüdert damals in einem feiner Lieder zur 
Strafe für Dresden, Hamburg, Danzig die Vernichtung von Paris forderte, 
oder wenn ein anderer Poet der Zeit fang: 

Mir ftand vorm Blid als letztes Ziel 

Der doppelte Triumph: 

Das Näuberneft der Flamme Spiel, 

Des Räubers Haupt vom Rumpf! 
— jo war dad nur der ftarfe, aber treue Ausdruck des Haffes, der in Mil- 
lionen aufgeflammt war und der die Blüthe deutjcher Nation jiegreicdh bis 
hierher geführt. Ob man es Angefichts jolcher Zeugen wagen durfte, die 
Franzoſen am Rhein zu laffen, war in der That zweifelhaft. 

Indeſſen hatte — Dank dem ftolzen Säumen des franzöftichen Kaiſers — 
auch die Diplomatie Zeit gehabt, zur Befinnung zu fommen und Eindrücke 
aufzunehmen, die auch auf fie die Wirkung nicht verfehlten. Sie ſah, wie 
raſch die Franzoſen aus Holland wichen und Bülow vordrang, fie bemerkte 
die Rührigkeit der antifranzöliichen Partei in der Schweiz, fie konnte den 
bevorjtehenden Abfall Murats als gewiß vorausjegen. Auch in Frankreich 
regten fi) die alten Parteien, jet verftärft durch die Ehrgeizigen und Wet— 
terwendifchen, die, wie Zalleyrand, vormald dem Manne willig gedient, um 
nun, wo das Glück von ihm wich, der fiegreichen Macht fi) zuzuwenden. 
In der zweiten Hälfte des November kam ein Emiffaiv aus diefem Kreije 
nach Frankfurt, jchilderte die Erſchöpfung der Nation, die mißvergnügten 
Stimmungen, die geringen Mittel, die Napoleon noch aufbieten fonnte. 


„qui commengait à souffler comme une temp&te*, nennt er „l’entourage d’Alexan- 
dre compos& d’emigres allemands, l’etat-major de Blucher compos&e des clubistes 
du Tugend-Bund (!), les agents anglais enfin suivant le quartier general à divers 
titres.* Was er dann weiter von ben Preußen als „provocateurs principaux de 
ces resolutions extr&mes“, von dem „fameux comte de Stein“ und jeiner Stellung 
an ber Spite des rewolutionairen Comités erzählt, beweift nur, wie jchwer es auch 
den geiftreichften Franzofen wird, ein annäherndes Verſtändniß der deutſchen Dinge 
zu gewinnen. 
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Dies Alles zuſammen bewirkte den enticheidenden Umjchwung. In einer 
gemeinjamen Berathung vom 1. Dec, wurde die Friedensbafis vom 9. Nov., 
die Napoleon bis dahin nicht angenommen, aufgegeben und der Krieg be 
Ihloffen. Ein Manifeft Fündigte der Welt diefe Wendung an. Nicht gegen 
Frankreich, hieß ed darin, führe man Krieg, fondern gegen jene laut verfün- 
dete Uebermacht, welche der Kaijer Napoleon zum Unglück von Europa und 
von Sranfreih nur allzulange außerhalb der Grenzen feines Reiches ausgeübt. 
Man wünjche vielmehr, daß Sranfreih groß, ſtark und glücklich fei, weil die 
Größe und Stürfe der franzöfiihen Macht eine der Grundlagen des euro- 
päifchen Staatengebäudes ſei. Darum würden die Verbündeten dem franzö- 
fiihen Reiche eine Ausdehnung des Gebietes gewähren, wie fie Frankreich nie 
unter jeinen Königen gehabt habe. Uebrigens würden fie auch die Waffen 
nicht nieberlegen, bevor der politiiche Zuftand Europa’s nicht von Neuem be» 
fejtigt jei, bevor nicht unwandelbare Grundjäge über eitle Anmaßungen ben 
Sieg davon getragen, bevor nicht endlich heilige Verträge Europa den wah- 
ren Frieden verfichert haben würden. 

Den Kunftgriff, einen Gegner, den man befriegte, von feiner Nation 
zu trennen, hatten die Verbündeten von dem franzöfifchen Kaijer gelernt, und 
injofern durfte der Bonapartismus fich nicht beklagen, wenn man ihn jeßt 
mit feinen eigenen Waffen fchlug. Aber wirdiger ward dadurd das Mani« 
feft nicht. Es verfündete einmal eine handgreifliche Unwahrbeit, denn nicht 
mit Napoleon allein, jondern mit den Franzoſen, die feinen Fahnen begeiftert 
folgten, hatte die Welt feit zwanzig Jahren um ihre Unabhängigkeit Fechten 
müffen, und alle Anflagen, die gegen ihn gerichtet waren, trafen auch fie; 
das Manifeft enthielt aber auch eine jchreiende Ungerechtigkeit, denn auf 
weſſen Koften konnte wohl jene Gebietövergrößerung, womit man die Fran» 
zoſen lockte, gejchehen, als zum Nachtheil Deutjchlands, das den erjten und 
größten Erſatz zu fordern hatte? 

Doc vorerft war das Wichtigſte, daß der faule Friede abgewendet war. 
Vergebens Hatte Metternich noch in den Teßten Novembertagen eine dringende 
Mahnung nach Paris gehen laffen, doch ja ohne Säumen die angebotenen 
Bedingungen anzunehmen; zwar wurde jegt Maret im auöwärtigen Amte 
durch den friedfertigeren Saulaincourt erjegt und dem neuen Minifter die 
Ermächtigung gegeben, die Vorſchläge anzunehmen; allein es war zu jpät. 
Als der zuftimmende Beicheid in Frankfurt eintraf (9. Dec.), war bereits das 
Manifeft, das den Brucd mit Napoleon verkündete, in Aller Händen. Der 
Friedenseongreß in Mannheim war aljo todtgeboren, der Friede mit dem 
„natürlichen Grenzen" vorerft glüdfih überwunden. 


Der Krieg war entichieden, allein über das letzte Ziel des bevor- 
ftehenden Feldzuged gingen auch jetzt noch die Anfichten weit auseinander. 
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Mährend Blücher und Gneifenau direct auf Paris gehen und den Impera— 
torenthron umftürzen wollten, war man im öſterreichiſchen Lager weder mit 
diefem Ziele noch mit dem kühnen Weg dazu einverftanden. Politifch wollte 
man dort den Sturz Napoleons nicht, militäriſch Feine Schritte, die vielleicht 
wider Willen zu diefem Ausgang führen fonnten. Die Entwürfe, die jeßt 
in Schwarzenbergd Hauptquartier auftauchten, verftanden ji zwar zum Ein- 
marſch nach Frankreich, aber feineswegs zu der Richtung auf Paris. Man 
wollte durch die Schweiz nad) Burgund eindringen. Die große böhmijche 
Armee, hieß es im einem Schreiben Schwarzenbergs, marſchirt links ab; fie 
geht über den Rhein und fucht in das Innere Frankreichs einzudringen, um 
der Armee Wellingtond und der Armee in Stalien die Hand zu bieten. Die 
Armee Blüchers geht gleichfalls über den Rhein, in der Ablicht, den Feind 
aufzuhalten, ihn zu beichäftigen, ihm gegenüber zu manövriren bis zu dem 
Augenblice, wo die böhmijche Armee die Berbindungslinien des Feindes er- 
reiht haben wird. Durch die Schweiz und durch Burgund aljo wollte man 
vordringen und jo das Plateau von Langres erreihen. Das entjprach der 
im großen Hauptquartier angenommenen Theorie, daß die Hochebene von 
Langres die Zugänge nach Burgund und der Champagne bin beherriche, der 
Feind alſo dur ihren Befiß zum Frieden gezwungen werden müffe Davon 
war man fo feit überzeugt, daß in den Entwürfen zur Invaſion nah Frank— 
reih immer nur die Grreichung diejes Plateaus als letztes Ziel der Opera- 
tionen erſcheint; der Friede fchien fi dann von ſelbſt zu ergeben. Nebenbei 
waren mancherlei politiſche Tendenzen wirkſam; insbefondere die Abficht, bei 
der Gelegenheit die Schweiz dem franzöfijchen Einfluß zu entreißen und mit 
Hülfe der ertremen Neactionspartei dort die alten Zuftände und den öfter: 
reihiichen Einfluß wiederherzuftellen. Darüber ift es nachher, ald der Czar 
die Abficht merkte, faft zur offenen Entzweiung zwiſchen ihm und Metternich 
gekommen. | 

Zu Anfang des neuen Sahres jollte der Einmarſch in Frankreich begin- 
nen, und zwar drang nad dem eben erwähnten Plane die Hauptmacht im 
Südoſten Frankreichs ein, während Blücher zur Unterftügung am mittleren 
und unteren Rhein nad) Frankreich vorbrechen jolltee Die Streitkräfte der 
Berbündeten waren impofanter als je. Das große böhmiſche Heer, durch die 
Baiern, Württemberger, Badener und andere ehemals rheinbündijche Truppen 
verſtärkt, follte mehr als dritthalbhunderttaufend Mann mit etwa 700 Geſchützen 
ſtark jein; Blüchers ſchleſiſche Armee, mit der fich Kleifts Corps vereinigen 
jollte, Fonnte ohne die Zuzüge aus Heffen und Thüringen wieder auf einige 
90,000 Mann und mehr als 400 Kanonen gebracht werden; beide ftanden 
jhon dicht am der franzöfifchen Grenze Außerdem war Bernadotte in 
Schleswig, Bennigjen bei Hamburg; Bülow, der mit Winkingerodes ver- 
heigener Verſtärkung 60,000 Mann vereinigte, war in Holland eingerückt, 
Wellington ftand mit mehr als 100,000 Mann dieſſeits der Pyrenäen, Belle- 
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garde mit 80,000 in Italien; andere Gontingente aus dem mittleren und 
nördlihen Deutichland waren noch in der Ausrüftung begriffen, Wenn die 
ganze Maffe dieſer Heere gleichmäßig Frankreich angriff, jo wiren 6— 700,000 
Mann in Bewegung, um den wankenden Kaiſerthron umzuftürzen; man wußte 
es freilich jo einzurichten, daß kaum ein Drittheil diefer Zahl nachher zu 
gleicher Zeit den Kampf in Frankreich begann, und auch die 200,000 Mann, 
die den Feldzug eröffneten, wurden jo aufgeftellt, daß Glaufewig meint: wenn 
die franzöfiichen Streitkräfte überhaupt im Stande gewejen wären, der ver 
bündeten Macht gefährlich zu werden, jo war es nur auf dieje Weije möglich. 

Die Gewinheit des Erfolges Tag denn auch nicht in diejen impojanten 
Zahlen, jondern vornehmlich in der Situation des Gegners; alle Zerjplitte- 
rung der Kräfte und alle Unvollkommenheit der Kriegsleitung bei den Alliir— 
ten vermochten nicht jo viel zu verderben, als die Erihöpfung feiner Mittel 
gut machte. Allerdings bot Napoleon das Aeußerſte auf; die Grund» und 
Patentjtener für das Jahr 1814 ward erhöht, die läftigen Auflagen, die von 
Perfonen, Mobilien, Thüren und Fenſtern erhoben wurden, jogar verdoppelt, 
und außer der im Dxtober ausgejchriebenen Conſeription von 230,000 Re- 
fruten ward einen Monat fpäter eine neue von 300,000 Mann verfügt. 
Allein Frankreich vermochte nicht mehr zu leiften, was er forderte. Seit 
1512 waren nahezu eine und eine Viertel -Million Menjchen aus dem Reiche 
ausgehoben worden; die kaum reife Sugend, die er 1813 zur Schladhtbanf 
geführt, Hatte zum größten Theil in Deutſchland ihr Grab gefunden oder 
erlag jegt — man jchäßte die Zahl der Opfer zwifchen fiebzig- und hundert- 
taujend Mann — dem furcdtbaren Typhus, der die Folge der Strapagen 
und Leiden diejes beifpiellofen Feldzuges war. So jtanden die Opfer, Die 
er forderte, zum guten Theil nur auf dem Papier; die Soldaten kamen nicht 
mehr zu den Fahnen, die Steuern nicht mehr in die Caſſen. Frankreich 
fonnte nicht mehr leisten, was er forderte und brauchte; jelbit wenn jeine 
Gegner nur ein Drittheil ihrer Kräfte gegen ihn zu Felde führten, hatte er 
nicht mehr Mittel genug, fein Land gegen fie zu vertheidigen. 

Indeſſen ward Holland von Bülow erobert, die Schweiz den Verbün— 
deten geöffnet, durch Murats Abfall Stalien wahrfcheinlih verloren. Die 
Conceſſionen, die Napoleon jegt dem Papfte und den ſpaniſchen Bourbons 
machte, famen zu ſpät, um ihm zu helfen; fie dienten nur eben dazu, aller 
Welt feine Schwäche zu verrathen. 

Die franzöſiſche Nation felber war erınüdet und abgeitumpft; an mate- 
riellen Mitteln wie an Begeifterung verarmt, war fie gleichgültig geworben 
gegen die kaiſerliche Glorie und verwünſchte die friegerijche Unerſättlichkeit 
des Mannes, der fie nach fünfundzwanzigjährigen Kämpfen und Erjhütterun- 
gen zwang, mit aufgezehrten Mitteln um ihre Eriftenz zu fechten. Die 
Feldherren jehnten ſich nad Frieden, der Mittelitand nach Ruhe und Stabi- 
lität; jelbit der Bauer, dem der erſte Conſul einft der Erretter geweſen aus 
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den Schreden der Revolution, der in ihm die populären Ideen des freien 
Grundeigenthums, der Gleichheit vor dem Gejeße, der Zugänglichkeit aller 
Stellen geehrt und fih an jeiner militärifchen Glorie in den Tagen des 
Glückes beraufcht, ſelbſt der Bauer war jeßt ermüdet durch die unfäglichen 
Opfer und erbittert dur die Verödung feiner Familie „Weg mit der 
Eonfeription, weg mit den vereinigten Gebühren!“ war der Auf, der ihm 
auch aus dieſen Kreifen als Anklage entgegenklang. Noch war in der Maffe 
des Volkes Feine Spur bourboniſcher Begeifterung zu ſpüren, aber es fehlte 
auch die thatkräftige Hingebung für die Sache des Kaiſers. Indeſſen fingen 
bie Royaliften an, fich zu regen; fie nährten gefchiett den Unmuth über die 
fortdauernde Laſt des Krieges, fachten die faft erftorbene Grinnerung an das 
alte Königshaus wieder an, ftellten fi) der Härte Faijerlicher Beamten und 
Soldaten in wohlberechneter Mohlthätigkeit für die ärmere Klaſſe gegenüber, 
übten durch die Frauen eine wirkſame Propaganda des Haffes gegen das wilde 
cäſariſche Regiment, das dem Ehrgeiz eines Einzigen den MWohlitand, die 
Freiheit und die Selbftändigkeit der Nation zu opfern drohte.*) 

Unter ſolchen Umitänden ward am 19. Dec, der legislative Körper er- 
öffnet, deffen Berufung Napoleon noch auf dem Rückzuge von Leipzig ver- 
fügt hatte. DVergebens juchte der Kaifer in feiner Anſprache den Eindrud 
der erlittenen Niederlagen zu mindern, vergebens die Schuld des Mißlingens 
der SFriedensunterhandlungen von fih auf die Verbündeten abzuwälzen. 
BVielleiht hätte eine wahre und ungeſchminkte Darlegung der Lage auch jeßt 
noch den nationalen Stolz zu Thaten begeiftert, aber wahr und offen zu 
jein, hatte der SKaifer nie gelernt. Seine Rede brachte die alten abgenußten 
Ziraden von britiihem Ehrgeiz, Frankreich unter feine Gejeße zu beugen ; 
jeine Taktik, gegenüber den Gejeßgebern, zeigte die alte Neigung, jeden freien 
Ausdrud der öffentlichen Stimme durch die Schminke der Servilität zu be 
decken, die verheißene Mittheilung der diplomatifhen Actenſtücke war halb 
und unvollitändig, er wollte nicht, daß der legislative Körper die wirkliche 
Lage erfenne. Bergebens beihworen ihn die Getreueften, die noch um ihn 
waren, die falfche Zurückhaltung aufzugeben, er war nicht im Stande, die 
italienische Arglift und Menfchenverahtung alzuthun, die ihm zur andern 
Natur geworden. Aber der legislative Körper, lange zur unwürdigen Schein- 
repräjentation verurtheilt und in den Zagen des Glückes gefügig wie alle 
andern, fand jetzt die Vermegenheit des Troßes in den Stunden der Noth. 
Stumm hatte er die Faiferlihe Anrede aufgenommen, die Mitglieder der 
Sommijfion, weldhe die Adreſſe entwarfen, waren ganz im Sinne der Dppo- 
fition beitellt, ihr Berichterftatter Laine forderte (28. Dec.) laut und nad) 
drücklich den Frieden und deutete unverblümt auf die Herjtellung der gejeß- 


*) ©. über den letzten Punkt die Bemerkungen von Ott, Geſchichte der lebten 
Kimpfe Napoleons I. 43. f. 
IV, 31 
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lichen Freiheit ald die Vorbedingung aller nationalen Anftrengungen hin, die 
Redner der Commiſſion ergingen fi) in bitteren Anklagen gegen das Syitem. 
„Wenn es ſich darum handelte," fagte einer der Redner in Bezug auf den 
Frankfurter Entwurf, „erniedrigende Bedingungen zu verhandeln, jo hätte 
der Kaifer die Vorjchläge des Auslandes feinen Völkern nur befannt zu ma- 
chen brauchen; allein man will und nicht erniedrigen, nur und auf unfere 
Grenzen bejchränfen und den Aufihwung einer ehrgeizigen Thätigfeit hem- 
men, die jeit zwanzig Sahren allen Völkern Europas jo verhängnißvoll ge- 
worden ift. Solde Vorſchläge jcheinen und ehrenhaft für die Nation, weil 
fie beweijen, daß das Ausland uns fürchtet und achtet. Es find nicht Die 
Fremden, die unferer Macht Grenzen feßen; es iſt die erjchredite Welt, Die 
das gemeinfane Recht der Nationen anruft ...... Derhehlen wir uns 
nichts; unfer Unglfie ift auf feinem Gipfel; das Vaterland ift bedroht an 
allen jeinen Grenzen; der Handel ift vernichtet, der Ackerbau liegt darnieder, 
die Induſtrie ift im Erlöſchen und es giebt feinen Franzoſen, der nidt in 
feiner Familie oder feinem Vermögen eine graufame Wunde zu heilen hat. 
Der Landmann geniet feit fünf Jahren nicht mehr, er Tebt kaum nod und 
die Früchte feiner Arbeit dienen nur dazu, den Schaß zu vergrößern, deſſen 
Mittel alljährlich wergeudet werden für zerrüttete und ausgehungerte Armeen. 
Die Gonfeription ift durch ihr Uebermaß für ganz Franfreih eine gehäffige 
Geißel geworden. Seit zwei Jahren mäht man dreimal im Sahr; ein bar- 
barischer Krieg verfchlingt periodenweife eine Iugend, die der Erziehung, dem 
Aderbau, dem Handel und den Gewerben entriffen wird. Sind denn die 
Thränen der Mütter und der Schweiß der Völker das Erbtheil der Könige? 
Es ift Zeit, daß die Nationen aufathmen; es iſt Zeit, daß die Throne fich 
befeftigen und daß man aufhöre Frankreich vorzuwerfen, es wolle in die ganze 
Welt jeine revolutionären Brandfadeln tragen.” 

Sp wahr und einjchneidend dieſe Anflagen waren, wir mögen darum 
die nimmermehr loben, die in den Zeiten des Glückes fchwiegen, um erit 
in den Stunden der Noth das beredte Wort politiſchen Freimuthes wieder: 
zufinden. Aber e8 waren die Früchte des eigenen Syſtems, die man jetzt 
erntete. Nachdem man jeden gefeglichen Widerfpruch in der Zeit des Friedens 
ſtumm gemacht, mußte man darauf gefaßt fein, im Moment der Bedrängnif 
einer factiöfen DOppofition zu begegnen. Nachdem Alles auf den Ehrgeiz, 
die Herrichjucht, den materiellen Genuß geftellt und jede edle fittlihe Trieb— 
feder als „Sdeologie* verjhmäht worden war, durfte man num nicht über: 
rajcht jein, wenn auf allen Seiten die feile Selbftfudht den vom Glüd ver- 
laffenen Fahnen des Gebieterd treulos ward. 

Der Stolz ded Kaijerd vermochte ed nicht, das Gejchehene zu verſchmer— 
zen und durch Gejchmeidigfeit den unerwarteten Sturm der Tribüne zu be 
ſchwören. Die aufregenden Reden und Adreffen der Gejeßgeber wurden po— 
lizeilich unterdrückt, die Verſammlung felbft aufgelöft, die ſcheidenden Mit: 
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glieder am Neujahrstage mit einem fulminanten Ausfall und den Bbitterjten 
Schmähungen gegen die Führer der Oppofition überhäuft. Das hatte noch 
gefehlt, um aller Welt die Kluft Fund zu thun, die zwifchen dem Kaiſer 
und der von ihm ſelbſt geichaffenen Repräjentation beftand. Das Ausland 
fannte nun die Stimmungen in Frankreich; das Frankfurter Manifeft vom 
December hatte in Paris ein beredtes und unzweideutiged Echo gefunden. 

So war der Verſuch miglungen, mit den Organen der Faiferlichen Ver- 
fafjung einen nationalen Auffhwung bervorzurufen; der Kampf blieb vorerft 
nur ein militärijcher. Die Reſte der alten Armee jchlugen ſich gegen das 
Ausland, fonft Niemand. Und wie fümmerlih waren dieje Neite! Was 
jegt in den legten Tagen des Sahres 1813 und im Sanuar 1814 ihm zu 
Gebote ftand, betrug im Ganzen ‚nicht über 150,000 Mann; was davon als 
Feldarnee an der Grenze aufgejtellt war, erreichte kaum die Zahl von fiebzig- 
taufend! Sn Mainz ftanden die Reſte von Bertrands Corps unter Morand; 
am Oberrhein Bictor mit etwa 16,000 Mann; an der Mofel Marmont mit 
einer etwas zahlreicheren Macht, am Niederrhein Macdonald mit feinen und 
Lauriſtons Meberreften, etwa 20,900; die Reſerven, die Ney bei Nancy, Mor- 
tier an der Marne fammelte, waren erft im Werden begriffen. Die Rhone— 
armee unter Augerenu zählte noch nicht 2000 Mann; die Beſatzung Hollands 
mußte eben vor Bülow den Rückzug antreten. 

So ſchwach war die Heereöfraft, die er der fremden Invaſion entgegen: 
zujegen hatte; der Sieg war nicht zweifelhaft, wenn die Gegner raſch an— 
griffen. 

Napoleons feite Hoffnung war denn auch, daß Die Feinde einen Win- 
terfeldzug nicht unternehmen würden; ließ man ihm aud nur ſechs Monate 
Zeit, fo hoffte er wenigftens eine Mannjchaft aufzubringen, die zur Verthei— 
Digung des franzöſiſchens Bodens genügte. Den Gedanken, daß feine Gegner 
wirklich die Kühnheit haben würden, direct auf feine Hauptitadt loszugehen, 
zog er gar nicht in Berechnung; das wäre ein unfinniges Project, rief er 
faft zürnend aus, ald ihm Marmont einmal im Anfang November die Wahr: 
jcheinlichkeit einer ſolchen Dperation vorſtellte. Wie durchaus richtig darum 
die Vorſchläge Gneiſenau's und Blüchers geweſen find, läßt fi erſt aus den 
franzöfifchen und napoleonifhen Duellen völlig erkennen. Die jchleunige 
Eröffnung des Feldzugs und der Marſch auf Paris waren die entjcheidenden 
und für Napoleon verderblichiten Operationen; gingen die Gegner vorfichtiger 
und Tangjamer zu Werke, jo war die ganze Lage eine andere geworben. 
„Konnte,” jagt Marmont, „der ganze Winter der Bildung einer Armee gewid- 
met werden, jo würden wir im Frühjahr wenigitens an Zahl impojante 
Kräfte aufgeftellt haben. Aber die Ereigniſſe drängten fih und es 
war nichts bereit, nichts organifirt, als wir gendthigt wurden, 
ins Feld zu rüden.“ 

In der That waren nicht nur die Streitkräfte ſehr ſchwach, fondern auch 
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alles Uebrige machte den Eindruck größter Unfertigfeit. Bon den Truppen 
war zudem, was nicht Nationalfranzofe war, des fremden Joches überdrüffig; 
jobald die Verbündeten einmal den Rhein überjchritten hatten, liefen Behör- 
den und Gensdarmen auf dem ehemals deutjchen Boden eilig weg und die 
Mannſchaft deiertirte in Maffe*). 

Napoleon verhehlte ſich diefe Schwäche nicht; wir find noch für nichts 
im Stande, ſchrieb er jelber in der zweiten Hälfte November an Marmont. 
Und als der nämliche General jpäter fich durd die Nachricht des Moniteur 
von einem Yager in Chalons irre leiten ließ und den Kaifer fragte, ob er 
von dert Verftärfungen heranführe, erwiederte derjelbe troden: „Gar nichts; 
es it nicht ein Mann in Chalond.* Oder auf die weitere Frage, womit er 
denn fechten wolle, antwortete er: „wir wollen das Glüd verjudhen mit dem, 
was wir haben; vielleicht ift ed und günſtig.“ So jcharf er diefe Lage erfannte, 
darüber fam er indefien doch nicht hinweg, daß er fich über die Bewegun- 
gen der Gegner Sllufionen machte, wie fie feinen Wünjchen entipradhen. 
Sein Urtheil über den Marſch auf Paris haben wir ſchon erwähnt; jo hielt 
er auch gegen allen Widerſpruch den Gedanken aufrecht, daß die Feinde nie 
am Oberrhein ihren Hauptangriff machen würden, jondern ficherli über 
Cöln und Weſel. Ja als das Gefürchtete erfolgt war, wurden ſelbſt die 
Marſchälle mit Nachrichten und Zahlen getäufcht, die der Wirklichkeit wider- 
jprachen**). 


So ſchnell freilich, wie Blücher und Gneifenau gewollt hatten — gleidy 
im November über den Rhein und wo möglid noch vor Neujahr in Paris 
— fo ſchnell war der Aufbruch nad Frankreich Schon aus den befannten po- 
litiſchen Urfachen nicht erfolgt, aber die Verbündeten hatten doc den Werth 
der Zeit richtig erfannt und ſich jo jehr beeilt, als es die jchwerfällige Or— 
ganijation einer ſolchen Allianz zulieh. Das Jahr 1813 hatte einen Maß— 
ftab dafür geliefert, was die Schöpferfraft des Gegners wert) war. Drum 
fonnte ihm nichts unerwünjchter fommen, als die Nachricht, daß die Genner 
nicht, wie er hoffte, am 4. März, fondern fhon am Neujahr den Feldzug 
begannen; ja die Vorbereitungen dazu waren durch die jcheinbare Unthätigkeit 
der Alliierten ihm jo glüdlich verborgen geblieben, daß er die Eröffnung des 
Krieges erſt erfuhr, als fie Schon geichehen war. Diefe Ueberrafhung Eonnte, 
wenn fie richtig benußt ward, auf das fchnelle Ende des Krieges den aller 
entjcheidendften Einfluß üben. 

Der Eiumarſch in Frankreich erfolgte in einer langgeſtreckten Linie, die 
fih vom Genfer See bis nad der Nordfee hin ausdehnte; während Bülow 


*) &, bie Notizen bei Marmont VI. 7. 9. 14. 19. 116. 122. 
**) Marmont VI, 23. 80, 81. 131. 
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als rechter Flügel in Holland vordrang, ſchlug die fchleftihe Armee vom 
Rhein aus den geraden Weg nad) dem Herzen des frangöfifchen Neiches ein; 
die große Armee jollte dur die Schweiz und Burgund nah dem Plateau 
von Langres vorrücen, wo die Marne, Aube und Seine entipringen. Gegen 
Ende December überjchritt diefelbe an verfchiedenen Punkten die Grenze 
und breitete fih vom Elſaß bis nah Burgund hin aus. Am 17. Januar 
hatte Giulay Langres erreicht; ihm näherte fi) der württembergiiche Kron- 
prinz von Lothringen her. In Lothringen ftand auch noch Wrede, Wittgen- 
ftein im Elſaß. Die ruſſiſchen und preußischen Garden und die übrigen 
öfterreichiichen Streitkräfte (die Divifionen von Bubna und Morig Liechten- 
ftein, die Corps von Colloredo, Aloys Liechtenjtein und die Reſerven unter 
dem Erbprinzen von Heffen-Homburg) waren nur langſam den vorgejchobe- 
nen Gorps in der Richtung auf Langres gefolgt. Hier jchlug Fürft Schwar- 
zenberg am 18. Sanuar jein Hauptquartier auf. In der Art dieſes Bor: 
rückens erfennt man die alte Weife der großen Armee*); denn wie jehr auch 
wechjelnde Witterung und grundloje Wege hemmen mochten, es fiel doch die 
Sangjamkfeit und noch mehr die Verzettelung des Marjches in die Augen; um 
Langres waren anfangs nicht mehr als 40,000 Mann vereinigt. Hätte Na- 
poleon auch nur die gleiche Zahl oder etwas mehr vereinigen können, jo war 
es kaum zweifelhaft, daß er ſich mit Meberlegenheit auf die einzelnen Theile 
des großen Heered werfen und fie jchlagen konnte. Aber zum Glück waren 
die Franzoſen alfenthalben zu ſchwach und vollkommen überraiht; ohne gro- 
Ken Widerftand wichen fie vor dem Andrang der feindlichen Maffen zurüd. 

Indeſſen war auch das jchlefifche Heer in Frankreich eingebrochen. In 
der Nenjahrsnacht ward der Rhein überjchritten; Saden erzwang bei Mann- 
heim den Uebergang, St. Prieft bei Lahnjtein und Goblenz, das Centrum, 
Vorks Corps und Langeron, überrafchte, von dem Eifer der Bewohner am 
Ufer- unterftüßt, bei Caub die Poften des Feindes; unvergehlich war der 
Moment begeifterten Zubels im Heer und Volk, als am Nenjahrsmorgen die 
Helden von der Katzbach, Wartenburg und Möckern den wieder freigeworde- 
nen dentſchen Boden betraten**). Die Franzojen waren allenthalben in Eile 
und Verwirrung zurücgewichen und ließen Gefangene und Kriegsvorräthe in 
den Händen der Verfolger zurüd. Ein Theil von Langerons Corps blich 
zur Belagerung von Mainz zurüd; nur ein Infanteriecorps unter Olſufiew 


*) Schwarzenberg klagte über den ruſſiſchen Kaiſer, der durchaus am Jahrestag 
des Uebergangs über den Niemen den Rhein habe überſchreiten wollen und dadurch 
die Langjamleit des Marſches veranlaßt hätte. 

**) Der Empfang auf dem linken Rheinufer war warm und herzlih bis an bie 
Grenze des eigentlich franzöſiſchen Sprachgebietes. Mitffling ſchrieb am 5. Jan. aus 
Kreuznach an Kneſebeck: „Wir werben fo aufgenommen, baß ber General Eaden (bev 
in die veichften Gegenden gekommen ift) hat Befehlen mitffen, die Unterthanen Tollten 
ſeinen Leuten an Wein umd Branntwein nur das Nöthige reichen. ... In unferer 
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und eine Neiterabtheilung unter Barasdin blieben bei Blücher. Das Corps 
Marmonts wich gegen die Mofel und auf Meß zurüd, das jchlefifche Heer 
folgte. Die Hoffnung Blüchers , durch einen raſchen Handjtreich die Moſel— 
feitungen zu gewinnen, erfüllte ſich nicht; er mußte Vork gegen fie zu» 
rüclafjen. Auch St. Prieft blieb vorerft an der Moſel. Mit Sadens 
Sorps und den Abtheilungen von Langeron, im Ganzen etwa 28,000 Mann, 
wandte fih dann der Feldmarſchall füdwärts gegen Nanzig, um fi der 
großen Armee zu nähern. Einen Tag ehe Schwarzenberg jein Hauptquartier 
zu Langres aufihlug, war das feine in der alten Refidenz der lothringiſchen 
Herzöge. 

Es war, wie wir fehen, eim guter Theil der beiden Heeresmaffen, die 
zunächft in Frankreich einrücdten, bei den Feftungen an der Grenze zurück 
geblieben; Langeron mit etwa 20,000 Mann vor Mainz, York und St. Prieft 
an der Mojel, Wittgenftein im Elſaß. Außerdem ftand Wrede mit etwa 
40,000 Mann noch zurück. Fürft Morig Liechtenftein und die öſterreichi— 
ſchen Reſerven waren zur Seite detachirt. Zählte man dies Alles ab, jo 
waren es nicht über 130,000 Mann, die fi jegt zur Vereinigung an der 
Aube auf dem Mariche befanden. Freilich immer noch eine ftattlihe Macht, 
wenn man fie mit der franzöfifchen verglich, eine Macht, die ſelbſt für die 
Entiheidung wohl binreichte, wenn fie gemeinfam, nicht getrennt agirte. 
Denn die franzöfiichen Marſchälle hatten allenthalben weichen müffen. Victor 
Marmont und Ney waren in das obere Mofelthal, Mortier an die Aube 
zurücgegangen, Macdonald zog fih die Maas hinauf nah Chalons. Blü- 
chers Vordringen und die Annäherung Wrede's bejtimmten fie, fih noch wei- 
ter bis nah Vitry an der Marne zurüczuziehen. Am 24. Sanuar hatten 
fie an diefem Fluſſe 30— 40,000 Mann vereinigt; noch war Napoleon jelbit 
nicht da, erjt zwei Tage jpäter traf er in Vitry feine Marſchälle. Indeſſen 
war Blücher an ihmen vorüber, die ihm in der Flanke ftanden, unbemerkt 
ſüdwärts marjchirt, zur Vereinigung mit Schwarzenberg; am 27. Sanuar 
erreichte er bei Brienne die Aube. Er hatte fih auf diefe Weiſe der großen 
Armee vorangefhoben und ſchien bereit, den erften Stoß des frangöfiichen 
Kaijers auf fich zu nehmen. 

Bis hierher waren die Dinge im Ganzen erwünfcht gegangen; der 
Feind war offenbar überrafcht, jeine Rüftungen unfertig, koſtbare Stunden 
für ihn verloren worden. Trotz manden Zögernd und der Zerftrenung der 


Armee ift ein ganz herrlicher Geift, jeleft in den ruffifchen Körpern (corps) fängt an 
jo ein Ding zu kribbeln, was am Ende Enthuſiasmus, wenigftens militärischer werben 
könnte.” Sonft finden fih in den Correipondenzen ber ſchleſiſchen und namentlich 
der Norbarınee bittere Klagen über das Benehmen dev Ruſſen; befonders in Weft- 
falen jcheinen fie gräulich gehauft zu haben. Wenigſtens ſpricht Oberpräfident Binde 
in einem Briefe an Borftell von „unerhörten Abjcheulichkeiten aller Art” und nennt 
die Ruſſen „cingefleiichte Teufel.” 
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Streitkräfte war e8 eben dadurch Blücher nicht ſchwer geworden, ungefährdet 
die Vereinigung mit Schwarzenberg vorzubereiten. Won einem Volkskriege 
der Mafjen zeigte ſich zunächit feine pur; die Bevölkerung benahm ſich 
jtill, niedergejchlagen, bie und da ſprach fich der Umwille gegen Napoleon und 
feine unerfättliche Kriegsluft aus. So ſchienen alle Zeichen günftig zu ſtehen 
für eine rajche und glüdliche Entjcheidung. 

Gleichwohl zögerte man im Hauptquartier zu Langres, wo fich ſeit dem 
22. Januar die Monarhen und Diplomaten eingefunden hatten. Die Trup- 
pen wurden in Gantonirungen gelegt und es jchien nicht die Abjicht, ener- 
gijch vorzugehen. Es waren in erfter Linie wieder die bekannten politijchen 
Deweggründe, welche das Zaudern herbeiführten. Defterreich juchte den ab— 
gerifjenen Faden der Frankfurter Berhandlung wieder aufzunehmen und mit 
Napoleon den Frieden anzubahnen, wäre e8 auch um den Preis der Nhein- 
grenze. Durd die Perſon des Oberfeldheren, des Fürften Schwarzenberg, war 
diefe Politif im Stande, auf den Fortgang der Kriegsoperationen einen uns 
mittelbaren Drud zu üben. Hardenberg, weich und nachgiebig wie immer, 
war von Metternicdy gewonnen, der König ſchwankte. Die britiichen Diplo: 
maten, namentlic; Aberdeen, von dem Metternich ſelber damals jpöttelte, 
„er ſei die Einfalt als Diplomat, * waren laute Bertheidiger der Friedens- 
politif; Gaftlereagh, der jegt mit Münfter eintraf, um der Unzulänglichkeit 
der britiihen Vertretung im Hauptquartier zu Hülfe zu fommen, ſchlug ſich 
gleichfalls auf Metternich& Seite; auch Neffelrode war wie vorher in Frank— 
furt für die Anficht des Wiener Cabinets. Die entgegengejeßte Meinung ward 
unter den Monarchen nur durch Alerander, unter den Diplomaten von Stein, 
Münfter, Pozzo di Borgo entjchieden behauptet. Auf ihrer Seite ftand na- 
türlih aud Blücher mit feinem ganzen Hauptquartier. 

Aber nicht nur mit politifchen, auch mit militäriichen Gründen ward Die 
Friedensanficht verfochten und zwar von einflußreichen Männern, welde Blü- 
her und Gneiſenau früher gewohnt waren, als Gleichgefinnte zu betrachten. 
Auch Kneſebeck nämlich machte fih zum Wortführer einer jtrategiichen Theorie, 
der zufolge man nicht über das Plateau von Langres hinausgehen dürfe. 
Ihn hatte Gneifenau ſchon vor der Ankunft in Langres auf andere Gedan- 
fen zu bringen verſucht.“) Triumphirend berief er ſich in einem Schreiben 
vom 15. Sanuar darauf, daß Holland — was ihm aud vorher Niemand 
hatte glauben wollen — binnen wenig Wochen erobert worden jei. Hätten 
wir, fagt er, jofort den Rhein überjchritten, ald wir an diefem Strome an- 
Yangten, wir hätten mehrere der beveutenditen Feſtungen erobert und wären jeßt 
in Paris. Berwirrung und Niedergefchlagenheit herricht jegt, nachdem dem 
Feinde acht Wochen Zeit gelaffen ift, fih zu erholen und herzuftellen, Drum, 
meint er, jolle man die Feftungen einfach liegen laſſen und auf die Haupt: 








*) Das Folgende ift der handſchr. Eorrefpondenz Kneſebecks entnommen. 
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ſtadt losgehen. Das Schlimmfte, was geſchehen könnte, feien einzelne Er- 
curfionen der Garnifonen von Mainz und Straßburg, aber weit Fönnten 
auch diefe nicht reichen. Indeſſen würden Mari und Schlacht vollendet, 
der Sieg und der Friede erfohten. Prüfen Sie, ſo ſchloß er, diefen kriegs— 
fegerifchen Gedanken und theilen Sie mir Ihr Urtheil darüber mit. Ich 
weiß, wie ſehr ich von den Weberzeugungen der Kriegsfünftler hier abweiche, 
aber ich weiß auch, daß das Abweichen von der Kriegsregel oft mehr frommt, 
als das Befolgen derfelben. 

Kneſebeck war nicht fo fanguinifh. Er gab zu, daß Manches hätte bej- 
jer und jchneller gemacht werden fünnen; die Defterreicher, meinte auch er, 
feien dur) den Jura „gefrabbelt." Auch er war nod für Fräftiges Vorrüf- 
fen*), um den Frieden zu erfämpfen, aber er blieb dabei, daß es beffer ge- 
weien, die Dinge fo zu machen, wie man fie gemacht, ald Blücher und 
Gneiſenau's drangender Rafchheit zu folgen. „Die Gewalt des Manövers, 
fagte er, ift eine magifche Kraft, die den Sieg vorbereitet.” Wiederholt drang 
Gneifenau darauf (26. Jan.), den Krieg mit furzen und enticheidenden 
Schlägen zu beendigen. „Der Geift der franzöfiihen Nation, ſchrieb er, ift 
gebrochen, ihr Vertheidigungsſyſtem erſchöpft. Die Nation ſehnt fih nad 
einer befjeren Regierung; die alten Soldaten find verfchwunden; eine ganze 
Generation ift vertilgt; die neuen Soldaten haben nicht Muth, noch Zutrauen ; 
die unjrigen haben das Gefühl des Siege. Die Vorſehung hat uns die 
Mittel gegeben, Die gepeinigten Völker an einem Ungeheuer zu rächen. Thun 
wir es nicht, fo find wir ſolcher Wohlthaten nicht werth.“ Und Müffling 
ſchrieb am nämlichen Tage: „Sch bin fo gewiß als von meiner Eriftenz über- 
zeugt, daß unfer Heil in der Schnelligkeit unjerer Operationen liegt. Paris 
hat den Kopf verloren; Taffen wir es nicht zu fich felbft kommen, frifch drauf 
lol! — — 

Aber die Luft des Hauptquartierd wirkte auf Kneſebeck fichtlich mehr, 
als die feurigen Mahnungen jeiner Waffengefährten. Am 27. Januar ſchrieb 
er ein Gutachten, das zu beweiſen fuchte, man dürfe nicht über das Plateau 
von Langres hinausgehen. „Die Sache, für die wir fechten, ift viel zu groß, 
als daß fie je übereilt oder einer Kloßen Gloriole geopfert werden follte — 
nad Paris zu gehen." Durch die gegenwärtige Stellung habe man dem 
Machthaber diejenigen Länder entriffen, durch welche er feine Uebermacht be- 
gründete. Bon hier müffe man die Frage an ihn ftellen, ob er die Geftaltung 
eines unabhängigen Europa's anerfennen wolle oder nit. Von dem Ja 
oder Nein werde die Frage des Krieges oder Friedens abhängen. Die gegen- 
wärtige Aufitellung bei Langres fchien Kneſebeck fo vortrefflih zu fein, daß 
er große Bedenken trug, fie zu verlaffen; bei jedem Vorrücken werde man 
ſchwächer, die Schwierigkeit, die Truppen zu unterhalten, größer. 


*) Der Brief ift noch aus Veſoul vom 22, Januar datirt. 
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Dagegen meinte Gneiſenau, es ſei viel bedenklicher, vierzehn Tage zu 
verlieren. „Vierzehn Tage, ſchrieb er, ſind ein langer Zeitraum, den man 
Napoleon zu ſchenken keinen Anlaß hat. Wollte ich in Gemeinplätzen argu— 
mentiren, ſo würde ich ſagen: Strategie iſt die Berechnung des Raumes und 
der Zeit, und zwar nicht allein der Zeit, worin man jenen, den Raum, zu— 
rücklegen kann, ſondern auch derjenigen, welcher der Feind bedarf, um Rü— 
ſtungen zu Stande zu bringen, gewiſſe politiſche Zwecke zu erreichen, Wir— 
kungen auf Volk, Armee, Cabinete hervorzubringen. Man weiß ja, wie 
die Diplomaten ſind, mit welchem Heißhunger dieſe Claſſe von Menſchen 
nach Negotiationen greift und, wenn einmal darin begriffen, wie ſchwer ſie 
ſich wieder davon trennt.“ 

So verlor man in thatloſem Zaudern wichtige Stunden und hätte 
wahrſcheinlich noch länger geſäumt, wenn nicht Kaiſer Alexander gedroht 
hätte, er werde im Nothfall allein den Krieg fortſetzen. Das brach denn 
die Unentſchloſſenheit des preußiſchen Monarchen; er erklärte, ihn nicht ver— 
laſſen zu wollen. Dadurch war es Oeſterreich ſchwer gemacht, in ſeinem Wi— 
derſtande zu beharren. Nicht als wenn nun die kräftigeren Entſchlüſſe rück— 
haltlos angenommen worden wären; vielmehr machte man etwas Halbes, indem 
man zwar die Operationen fortzuſetzen beſchloß, aber gleichzeitig auch unter— 
handelte. Das hatte für Napoleon immer den Vortheil, ſein erſchüttertes 
Anjehen etwas zu heben und die Action der Gegner zu lähmen. Auch 
wurde es durchaus nicht aufgegeben, die Art der Kriegführung, die man von 
Anfang an verfochten, auf jede Weife zur Geltung zu bringen. Man 
jchiekte unter anderen den Oberſt Steigenteih ins Blücher'ſche Hauptquartier, 
um dafjelbe zur Sriedenspolitif zu befehren. Das hatte natürlich feinen Er: 
folg, vielmehr nahm eher Steigenteih die Meinung der Andern an. „Bei 
Euch, Freunde,* jagte er beim Abjchied, „wird es einem alten Soldaten wohl; 
Ihr Habt das Gefühl von Kraft und Sicherheit, die fid) daraus ent— 
wicfelt*).* 





*) Bon allen biefen Vorgängen und Peratbingen weiß das Birch des öſterr. 
Major Thielen iiber den Feldzug won 1814 (Mien 1856) nichts. Dafür erzählt 
uns ber Berfaffer das Märchen, daß im „Hoflager ber hohen Berbündeten” zu 
Langres der Marih auf Paris eine ganz ausgemachte Sache gemejen ſei. (a. a. O. 
36.) Da er indeflen jelbit den klaſſiſchen Brief abdrudt, worin Gneiſenau in 
Ermwiederung von Steigenteſch's Sendung alle Gründe fir den Marih auf Paris 
berebt zujammenfaßt und schließlich den Feldmarſchall „beihwärt, Die Armee 
nicht halten zu laſſen,“ fondern worzurüden nad der Dauptftadt, fo 
ergiebt fih ein handgreifliher Wideripruc, der auch dem Majer Thielen fühlbar wird. 
Er tröftet fih mit dem Geftändniß, „daß es ihm durchaus nicht befannt jei, wie ber 
Feldmarſchall Blücher dazu kam, zu glauben,” daß Schwarzenberg eine andere Meinung 
batte als er! Zum Ueberfluß theilt er jelber in feinen eben erfchienenen „Erinnerungen aus 
dem Kriegesfeben eines 82 jährigen Veteranen” (S. 184—186) Briefe von Schwarzen» 
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Es begann ein langfames Vorrüden. Aber wie waren die verbitndeten 
Heeresmaffen aufgeitellt! Bon Bar fur Aube bis gegen Genf, von Dijen 
bis Aurerre und bis an die Maas und Mofel waren fie auseinandergezogen 
und außer Stande, fi raſch zu vereinigen. 

Das war der Augenblic, wo Napoleon in Chalons eintraf, den Feldzua 
zu beginnen. Er hatte eine raſtloſe Thätigkeit entfaltet, um die Mittel zum 
Kampfe zu Schaffen; die legten bitteren Tage hatten ihm nichts von der 
Straffheit feines Weſens und der Unerfhöpflichfeit feiner geiftigen Mittel 
genommen, eher jhien das Zufammenftürmen aller Unglüdsfälle aufrichtend 
und ſtählend auf ihn zu wirken, er war jung und lebensfrifch, wie in feinen 
beiten Tagen. Aber die Gegner hatten ihn doch überrafcht, ihm Eoftbare 
Zeit abgewonnen, er hatte ihr Vorrüden, er hatte Blüchers Marſch an Die 
Aube, zur Vereinigung mit Schwarzenberg nicht hindern können. Mitten in 
feinen Vorbereitungen überfielen ihn die dringenden Botjchaften feiner Mar: 
jhälle; er nahm in Gegenwart der Führer der Nationalgarde von Gemahlin 
und Kind feierlichen Abjchied, ohne zu ahnen, dal; es der feßte jei, und ver 
ließ die Tuilerien, um fie erjt im März 1815 noch einmal wieder zu betreten. 
Am Abend des 25. Januar war er in Chalons. 

Er kam freifih ſchon zu jpät, um fich zwifchen Blücher und Schwar- 
zenberg in die Mitte zu werfen und ihre Vereinigung zu hindern. Bei 
Vitry und St. Dizier, wohin er aufbrach, erhielt er erit genauere Kunde 
über die Stellung der Gegner und beſchloß, fih mit den Corps der drei 
Marſchälle und den Verſtärkungen, die er herangeführt, zunächit gegen Blücher 
zu wenden. Nachdem er eine detachirte Abtheilung des fchlefifchen Heeres 
bei St. Dizier zurücdgedrängt (27. Januar), jchlug er den mühenollen Weg 
durch den Wald von Der ein, um auf dem geraden Wege Blücher an ber 
Aube zu erreihen. Der preußiſche Feldherr war entichloffen, den Feind zu 
erwarten; er zählte auf die Unterftüßung des großen Heeres. Diele ward 
auch in Bewegung gejeßt, Eonnte aber wahrjcheinlih exit anfommen, nachdem 
der Angriff ſchon gefhehen war. Blücher ftand mit jeinen Truppen, gegen 
30,000 Manı, von denen einzelne Abtheilungen auf die Flanken entjendet 





berg mit, weiche auch für ihn jeden Zweifel befeitigen fönnten. Am 26. Jannar 
Ichreibt nämlid; der Fürſt aus Langres: „Bier jollten wir Friede machen, Das ift 
mein Ratb, unſer Katler, auch Stadion, Metternich, jelbft Caſtlereagh find vollkom— 
men diefer Meinung, aber Kaiſer Ulerander!" Am 27. Januar aus Chaumont: „Nicht 
Gründe, fondern Lilfternbeit leiten Aleranders Schritte; der Glanz, die Welt mit 
ihrem Vorurtheil, das gilt; Verſtand gleitet biev ab. Ich glaube, wir fommen bie 
gegen Paris, auch nad Paris, aber werden wir bort den Frieden finden? Ober ftir 
zen wir ums vielmehr in ein Chaos? Ich glaube Das Letztere“ Dann am 29: „Blü- 
her und mehr noch Gneiſenau — denn der gute Alte muß feinen Namen leihen — 
treiben mit einer fo wahrhaft kindiſchen Wuth nach Paris, daß fie alle Regeln des Krieges 
mit Füßen treten.“ 
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waren, bei Brienne und Lesmont; daß Napoleon durch den Wald von Der 
auf feiner rechten Seite erfcheinen werde, erwartete er nicht, bis die Meldun— 
gen der leichten Neiterei und Ausſagen eines gefangenen Dfficierd in ber 
Naht vom 28. Januar jeden Zweifel befeitigten, daß die Maffe der Feinde 
ſchon ganz nahe ftand und der Kaifer jelber fie führte. Weber die Aube 
hinüber zu weichen, dazu ſchien es jchon zu ſpät; ſich auf die große Armee 
zurückzuziehen, hatte um des Cindruces willen, den es auf ihre fchüchterne 
Strategie wahricheinlich machte, fein Bedenken. Blücher mochte hoffen, daß 
Napoleon am eriten Tage mit feiner ganzen Macht noch nicht anfommen 
werde, und daß, wenn er dann den angebotenen Kampf annahm, Schwarzen- 
berg ſich genöthigt fühlen werde, ihm beizujtehen. Er ließ daher Olſufiew 
mit feinen 6000 Mann und 24 Kanonen Brienne beießen; Sackens Corps 
war hinter der Stadt auf der Straße nah Bar jur Aube als Rückhalt 
aufgeftellt. Witterung und Wege verzögerten auf beiden Seiten die Entfaltung 
der Streitkräfte. 

Erſt am Mittag des 29. Januar vermochte Napoleon feine Reiterei 
aus dem Walde von Der berauszuführen ; er ftieß zunächſt auf Pahlen, der 
mit 3—-4000 Reitern nad dem Walde vorgejchoben war und, als die Ueber: 
nacht herankam, ſich kämpfend auf Brienne zurüc;og. Hier entipann jich‘ 
dann am Mittag ein hitziges Gefecht, Sacken näherte fih won Lesmont her 
Napoleon entwicelte die Corps von Ney und Victor. Der Verſuch, Sadens 
anmarjchirende Maffe zu trennen und abzujchneiden, gelang nicht; wohl dran- 
gen die Franzofen einen Augenblick in das Städtchen ein, aber fie wurden 
nach heftigem Strahenfampf wieder hinausgeworfen. Auch ein le&ter ener- 
giſcher Verſuch, Brienne von drei Seiten zugleih anzugreifen, ward glücklich 
abgeichlagen, die Stadt brannte an mehreren Stellen, und die Sranzojen 
wichen zurück. 

Indeſſen war aber eine Abtheilung feindlichen Rußvolfes in die Sou- 
terraind des, Schloſſes von Brienne eingedrungen, jenes Schloſſes, wo Napo— 
leon als Schüler feine erfte militärische Bildung empfangen, und wo jeßt 
Blücher jein Hauptquartier aufgeichlagen hatte. Als der Feldmarſchall, nach 
dem Ende des legten Angriffes auf die Stadt, in der Dämmerung hinauf: 
ritt, jah er ſich ylöglih vom Feinde umgeben und beinahe abgejchnitten. 
Auch in die Stadt war während der Dunfelheit ein Trupp franzöfiicher Reis 
ter wieder eingedrungen und hätte faſt Saden, ja Blücher ſelbſt gefangen 
genommen. Denn in ihm regte fih etwas unbändig der alte Huſar; Taum 
war er abzuhalten, fih mit dem Säbel in der Fauſt ihnen entgegenzuwerfen. 
Auch Napoleon war an diefem Zage wiederholt in Gefahr geweſen; noch jet 
am Abend Hatte fi eine Handvoll Koſaken verwegen in jein Gefolge ein- 
gedrängt und juchte ihn abzufangen. 

So wurde in der Nacht der wilde Kampf erneuert. Blücher wollte 
nit, dab „der Kerl in Brienne jchlafe." Er nahm den Kampf mit frijchem 
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Eifer wieder auf, hielt auch glücklich die Stadt; aber aus dem Schloffe ver: 
mochte er den Feind nicht zu verdrängen. Nachdem man in dem nächtlichen 
Gewirre Mann an Mann mit größter Erbitterung gefochten, ließen beide 
Theile erihöpft ab; den Ruſſen war die Stadt, den Branzofen das Schloß 
geblieben. Napoleon felbit gab den BVerluft des Tages auf 3000 Mann, 
den der Gegner (wohl übertrieben) auf vier- bis fünftaufend an.*) 

Nah Mitternacht entjchlog fih Blücher zum Rückzug gegen Bar jur 
Aube. Die Berfolgung des Feindes, der den Abmarſch erft am Morgen be 
merkte, war auf das Feuer der Geſchütze beſchränkt. Blüchers Rüdzug führte 
ihn den Berjtärfungen entgegen, die vom großen Heere kamen, den Corps 
des Kronprinzen von Württemberg und Giulay's. Der Kronprinz jelbft traf 
mit der Vorhut bereits ein und hbeftimmte den Feldmarjchall, den Rüdzug 
nicht weiter fortzufegen. So hielt er, etwa 3 Stunden vom Schlachtfeld ent: 
fernt, auf den Höhen von Trannes; das Corps des Kronprinzen entwicdelte 
ih zur Rechten, Giulay zur Linken auf der Straße nah Bar. Es waren 
jo zwiſchen fünfzig und jechzigtaufend Mann vereinigt, den Feind zu erwarten, 

Im großen Hauptquartier hatte dieſer erjte heftigere Kampf einen tiefen 
Eindrud gemacht; man überihäßte die Bedeutung der Affaire und glaubte 
fich ſelbſt Schon der Wucht eines Napoleoniſchen Angriffes ausgeſetzt. Do 
ward nicht verfannt, daß es vor Allem gelte, Blücher zu unterftüßen. So 
wurden denn MWrede und MWittgenftein angewiefen, gegen Napoleons Tinte 
Flanke aufzubrechen, und dem Feldmarjchall Verſtärkung zugefandt. Außer 
dem Kronprinzen, Giulay und einem Theil von Wittgenfteins Reiterei zogen 
fi) da8 Grenadiercorpd von Rajewsfi und zwei Divifionen Kürafliere an ihn 
heran. Noch eine Strede zurüd jtanden die Garden. Ohne diefe mitzuzäh- 
len, fonnte danacd bis zum Morgen des 1. Februar eine Macht von 85,000 
Mann bei Trannes vereinigt ſein“). 

Napoleons Berfahren ftimmte nicht zu jeiner jonjtigen Weiſe. Er un- 
ternahm am Zage nad) dem Treffen von Brienne nichts; wie es fchien, weil 
er noch Gerard und Marmontd Anfunft erwarten wollte Wie dann der 
günftige Moment zum Angriff verloren war, zögerte er zurüdzugehen und 
lieg am 31. Januar ruhig die Streitkräfte heranfommen, die ihn mit Ueber- 








*) Memoi:cs du Roi Joseph X. 39. 

**) Davon waren freilich num 46,600 Dann unmittelbar umter Blücher geftellt ; 
über die 12,000 Mann ruſſiſche Grenadiere und Kitraffiere fonnte ev nur bedingt ver- 
fügen und die 27,000 Mann Wredes führte biefer nach eigenem Ermeſſen. Es ift 
denn auch während des Kampfes vorgefommen, daß Alerander, ohne Blücher zu 
fragen, Uber einen Theil der Grenadiere verfiigt hat. (S. Denkwürdigkeit. des Gene- 
ral Toll IV. 290. 293.) Daß Blücher anfangs weiter zurückweichen wollte und nur 
durch die Borftellungen des großen Hauptquartiers zuriidgehalten worden ſei, biefe 
aus inneren und äußeren Gründen zweifelhafte Mittheilung der öfterr. Militärzeitichrift 
iſt ebendaſ. 270—272 beiprocen. 
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macht erbrüden jollten. Es dünkt uns, als hätten diefelben Sllufionen, die 
ihn in jüngfter Zeit jo oft irre geführt, ihn auch jetzt befangen gemacht. 
Das Treffen in Brienne, fchrieb er am Abend des 31. Januar an jeinen 
Bruder Joſeph, die Stellung unferer Truppen und die Meinung, die man 
davon hat, Fönnten wohl den Abſchluß des Friedens beichleunigen. Er zählte 
alfo auf die Entmuthigung des großen Hauptquartiers und jchien von ihm 
Anträge zum Frieden zu erwarten. 

Aber jtatt des Friedens rüftete man fih dort zur Schladt. Ungefähr 
in der Mitte zwijchen Brienne und den Höhen von Trannes, wohin fic) 
Blücher zurüdgezogen, bei dem Dorfe La NRothiere und auf deſſen Seiten, 
hatte der franzöfiiche Kaifer am 31. Sanuar feine Aufitellung genommen, 
Zur Rechten jtand Gerard mit zwei Divifionen, im Gentrum Victor, zur 
Linfen Marmont; die zweite Linie hielt Ney mit drei Divifionen der Garde. 
Es waren im Ganzen gegen 40,000 Mann, eine Macht, die nicht hinreichte, 
das weitläufige Zerrain zu vertheidigen. Dem Kaijer jelbjt mochte die Auf- 
jtelung „etwas luftig“ vorkommen, wie fie ein militäriſcher Schriftjteller 
nennt,*) denn ald der Morgen des 1. Febr. anbrad und nad reichlichem Re— 
gen ein Nachtfroft die Schwierigkeit der Bewegungen noch jteigerte und dich— 
te8 Schneegejtöber allen Ueberblick hemmte, traf er die Anftalten zum Rück— 
zug. Da kam aber die Meldung, daß der Feind jchon zum Angriff ber- 
anrücke. 

Die Dispoſition Schwarzenbergs zur Schlacht wird von militäriſcher 
Seite nicht gelobt, eher die ſeltene Anſpruchsloſigkeit, womit der Oberfeldherr 
an dieſem Zage auf Kaijer Aleranders Wunſch das Commando an Blücder 
überließ und fich jelbft begnügte, mit den beiden Monarchen von Rußland 
und Preußen bejcheidener Zujchauer zu fein. Es war freilih aud nur für 
died eine Mal; dab nad dem glüdlichen Ausgang des Kampfes die beiden 
Armeen getrennt operiren follten, war ſchon jetzt beichloffene Sache. Um 
Mittag ſetzte ſich Blücher zur Schlaht in Bewegung. Die Mitte jeiner Li— 
nie bildete Saden, dem Olſuwiefs Divifion und die Reitercorpd von Waj- 
ſiltſchikfff und Pahlen folgten; ihre Richtung ging auf La Rothiere. Zur 
Linken wandte ſich Giulay gegen Dienville, aus dem Walde zur Rechten rückte 
der Kronprinz von Württemberg vor, noch weiter rechts näherte ſich Wrede; 
Rajewski's Grenadiere und die Küraffiere ftanden bei Trannes als Reſerve. 

Sadens Artillerie begann den Kampf im Gentrum; unter dichtem Schnee: 
gejtöber ging fie auf dem faſt ungangbaren Boden vor und eröffnete ihr 
Feuer gegen La Rotbiere. Der Verſuch Nanſouty's, mit feiner Neiterei von 
der Garde fich auf die noch ſchwach gedeckten Gejhüße zu werfen und das 





*) Geſch. der Kriege XIL ©. 67. Thiers will nur 32,000 Mann zugeben, läßt 
aber natürlich überall 170,000 Verbündete figuriren, wiewohl er nicht in Abrebe 
ftellen faun, daß nur ein Theil diefer Macht auf dem Schlachtfeld gegenwärtig war, 
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erft im Anmarjch begriffene Fußvolk zu verwirren, war nicht glüdlid. Zwar 
gelang es ihm im eriten Anlauf, Lanskoy's Gavallerie aus dem Felde zu 
ſchlagen, dann warf fih aber Wafliltihifoff mit allem Nachdruck auf Die 
Franzoſen, durchbrach ihre Linie und trieb fie mit Verluft eines großen Theiles 
ihrer reitenden Artillerie eine weite Strede zurüd. Sn der Zwifchenzeit hatte 
ich Sadens Fußvolt gegen La NRothiere entwidelt und drängte in einem 
fraftvollen Angriff den Feind aus dem Dorfe hinaus. 

Auf den Flügeln behaupteten fich noch die Franzojen. Zur Linken fuchte 
vergebens Giulay das von Gerard tapfer vertheidigte Dienville zu nehmen, 
zur Rechten vermochte der Kronprinz, vom Terrain gehindert, nur langfamı 
vorzudringen und ftieß beim Dorfe La Giberie auf Fräftigen MWiderftand. 
Schon näherte fih freilich, noch weiter rechts, Wrede dem Schlachtfelde und 
bedrohte von dort den ſchwachen linfen Flügel der Franzoſen. Seine erſten 
Divifionen gingen auf Ghaumesnil los, das im Rüden der noch hartnädig 
feitgehaltenen Pofition von La Giberie lag. So war, ald der Nachmittag 
fih neigte, auf den Flügeln der Kampf noch im Gleichgewicht und nur bei 
Shaumesnil drohte den Franzoſen ein überlegener Angriff der Gegner; aber 
im Gentrum lag dur die Wegnahme von La Nothiere der Erfolg auf Sei- 
ten der Verbündeten. Nur mit Mühe ward ihr Hervorbrechen aus dem Dorfe 
abgewehrt. 

Es begann Schon zu dämmern, als Napoleon mit feinen Garden einen 
friihen Angriff unternahm, um La Nothiere wieder zu nehmen Er hoffte 
wohl nicht mehr auf einen Sieg; nur den Rüdzug follte ihm der Beſitz des 
Dorfes decken helfen. Seine Garden drangen auch ein; in den Gafjen des 
Dorfes entipann ſich, bei ſchon einbrechender Dunkelheit, ein wilder und ver- 
worrener Kampf; Blücher jelbit war mitten im dichteften Gewühle, bis es 
den Verbündeten gelang, mit frifchen ruſſiſchen Batailloren Ya Rothiere 
abermals zu erftürmen und den Feind bis gegen Brienne zurüchzuwerfen. Um 
dieje Zeit hatte auch Wrede fih Chaumesnils bemächtigt, der Kronprinz La 
Giberie genommen; ein neuer Angriff der Franzoſen auf Chaumesnil ſchlug 
fehl und foftete ihnen einen Theil ihrer Geſchütze. 

Sp war der Sieg fait an allen Stellen entſchieden; nur Dienville hielt 
Gerard noch bis Mitternacht feit. Aber die Flucht der übrigen Golonnen 
glich fait der Auflöjung; in wildefter Verwirrung, die einzelnen Waffengat- 
tungen regellos gemijcht, eilten fie gegen Brienne, wo es Mühe foftete, fie 
wieder nothdürftig zu fammeln und zum weiteren Rüdzug nad Lesmont zu 

ordnen. Hätte Blücher im Augenblik der Flucht eine frifhe Infanterie- 
divifion zur Hand gehabt, jo konnten die Feinde wahrfcheinlich dem Andrange 
nicht widerftehen und ein fräftiger Stoß reichte bin, ihre verworrene Maffe 
auseinanderzufprengen.*) Der ganze Krieg konnte hier fein Ende finden. 





*, ©. Damitz, Gejchichte des Feldzugs won 1814. I. 510. 
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Der Kampf hatte jeden Theile gegen 5000 Mann gefoftet; die Sieger 
zählten aber ald Trophäen über 3000 Gefangene und 73 Kanonen.*) Cs 
war die erfte größere Schlacht auf franzöſiſchem Boden; jie endete mit einer 
Niederlage, die, wenn die Sieger ihr Mebergewicdht mit rechtem Nachdruck 
brauchten, die Auflöfung des franzöfiichen Heeres nach ſich ziehen konnte. 
Napoleon hatte offenbar noch zu wenig Truppen, um den Gegnern zu wider: 
ftehen; feine Rüftungen waren kaum recht im Zuge, als man ihn ſchon zwang, 
mit unfertigen Mitteln auf das Schlachtfeld herabzufteigen. Er jelbit machte 
fih darüber feine Sllufionen. Mochte er auch vor der Welt die geringihäßige 
Miene annehmen, als fei feine eigentlihe Schlacht vorgefallen, in der Wirk: 
lichkeit ftellten fich ihm die Dinge ſchon hoffnungslos genug dar. Aus dem 
Briefwechjel des Kaifers mit feinem Bruder Joſeph ergiebt ſich, daß es noch 
mehr an Geld und Waffen, ald an Menjchen fehlte; auf den Beitand der 
politiihen Verbältniffe war fein Verlaß mehr. „Was ſollen wir,“ fragte 
Joſeph vier Tage nah der Schlacht beim Kaijer an, „was jollen wir im 
Falle großen Mißgeſchickes für eine Regierung bejtellen, um zu hindern, daß 
fich nicht die erften beiten Intriguanten an die Spige irgend einer Bewegung 
jtellen?" Sa man legte fi) die Frage vor, was geſchehen folle, wenn fi) 
der Feind mit einem raſchen Streich der Hauptitadt bemächtige. Der Kaifer 
zwar furhte auch den Vertrauteſten die Dinge befjer zu ſchildern, als fie wa- 
ren, allein er geftand doch jelber ein: „Die Lage ift ſchwierig; der jchlechte Geift 
der Talleyrands und die Leute, welche die Nation einjchläfern wollten, haben 
mich gehindert, fie zu den Waffen zu führen; die Folgen liegen nun vor.“ 
Auch konnte er nicht hindern, dat die Nachricht der Niederlage in die Maffen 
eindrang und namentlich die Hauptitadt mit peinlicher Unruhe erfüllte. Alles 
rief nach Frieden, ald dem legten Rettungsmittel in der Noth. „Jedermann, * 
ihrieb damals Joſeph Bonaparte, „ijt überzeugt, daß der Friede allein helfen 
fann; die Page der Staatscaffen und der Zeughäufer ijt für Niemanden mehr 
ein Geheimniß, und welde Wunder man auch von Shrer Erfahrung und 
Gejchiclichkeit erwarten mag, man glaubt nicht, daß Sie allein gegen die 
Schwierigkeit der Menjchen und der Verhältniffe ringen können.“ Auch der 
Kaijer hielt jegt für nöthig, in das amtliche Blatt Artikel einjenden zu laſ— 
jen, welche die Hoffnung nähren jollten, daß die Sriedensverhandlungen vor- 
wärts fchritten.**) 

Fakt man dieſe Berhältniffe genau ins Auge, jo fcheint es kaum zweifel: 
haft zu jein, daß ſchon dieſer erſte Act des Krieges der letzte werden Fonnte, 


*) Nah Bismarks Aufzeichnungen S. 319 wären e8 nur 54 Geſchütze geweſen, 
weil die von der bairiihen und wilrttembergiichen Neiterei genommenen Kanonen 
doppelt berechnet worben feien. 

**) ©, Memoires du Roi Joseph. X. 41. 43—47. 56. 58. 61. 63. 68, 69. 
90. 91. 


496 VI. 7. Die Heerfabrt nach Paris. 1814. 


Die Alliirten genoffen jet den ganzen Vortheil der Ueberraſchung und Neber- 
legenheit, der erite große Kampf war ihnen zum Siege ausgeſchlagen; wenn 
jie diefen Bortheil raftlos nüßten, den geichlagenen Feind unermüdlich dräng- 
ten, ihm feine Zeit ließen, die Truppen zu ſammeln, die Rüjtungen zu voll- 
enden, den gejunfenen Muth Aller wieder zu heben, jo war ein rajcher Aus- 
gang fait gewiß. Napoleons mäßige Streitkräfte waren jo erſchöpft, durd) 
Dejertion der Rekruten jo gelichtet, daß ein einziger Fraftvoller Stoß feine 
Macht vollends zertrümmern konnte. Diefer Stoß ift nicht geführt und da— 
mit ein unwiederbringlicher Moment verloren worden. Zwei Monate eines 
blutigen und wecjelvollen Feldzuges bat e& bedurft, bis die Verbündeten auch 
nur annähernd wieder in der Situation waren, wie nad dem Schlage bei 
La Rothiere. 

Es herrſcht faſt in allen Berichten der Zeit nur eine Meinung darüber, 
daß es nicht militärische Gründe waren, welche diefe raſche Entſcheidung ge- 
hindert haben. Abermald war es die Politit, welche den kriegeriſchen Be- 
wegungen ihren Gang vorzeichnete. Nicht Defterreih allein, das unverkenn— 
bar auf den Frieden hinarbeitete, trat einer rafchen Verfolgung entgegen, auch 
der ruſſiſche Kaiſer benahm fich nach der Schladht zaudernd und bedächtig. 
Kam es dod Müffling jo vor, als wollte er die Zeit mit Anftand hinbrin- 
gen, damit Napoleon das Mittel, durch den Congreß von Chatillon feinen 
Frieden zu machen, nicht abgejchnitten werde. Die Verfolgung, die am Mor- 
gen nach der Schlacht Giulay, den Baiern und Württembergern übertragen 
ward, lieferte darum auch fein erhebliches Refultat; es Fam wohl noch zu 
bigigen Gefechten, allein der übenwundene Feind hatte fih doch vom eriten 
Schreden erholt und jeine Haltung wiedergefunden. 

Sp erfüllte ſich vorerſt Blücherd Ahnung, „daß man den Tyrannen aus 
Rückſichten zu wohlfeil Ioslaffen werde.” Er hatte ſchon am Abend vor dem 
Brienner Kampfe an Vinde die klaſſiſchen Worte gejchrieben: „Wihr guht 
gelinnten wollen Schlagen, aber die Deplomatiquer haben hundert andere 
Projecte; joll die Sache guht Führ die Menjchheit werden, jo müffen wihr 
nad) Paris. Dohrt können unjere Monarchen einen guhten Frieden jchließen, 
ich Darf jagen Dictiren. Der Tiran hat alle Hauptitädte befucht, geplündert 
und bejtohlen; wihr wollen uns jo was nicht jchuldig machen, aber unjere 
Ehre fordert das Bergeltungsrecht, ihm in feinem nejte zu bejuchen.“*) 

Aehnlich hat er fih damald auch mündlic im Hauptquartier ausgeipro- 
hen, allein ed ftanden jeiner Meinung mächtige Einflüffe entgegen. Ein 
großer Kriegsrath, der fih am 2. Februar zu Brienne verfammelte, zeigte 
die Lage in ihrem wahren Lichte. Defterreich focht dort offen für den Frie— 
den; die meilten andern neigten wenigjtens dahin. Nur Alerander und aus 
feiner Umgebung Stein und Pozzo di Borgo, im Einverftändnig mit den 


*) ©. den Brief nebft Facfimile in Binde’s Leben von Bodelſchwingh I. 532 f. 
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meiften preußifchen Feldherren, vertraten entjchieden die entgegengejeßte Mei- 
nung.) Es ſchien einen Augenblid in der That zweifelhaft, ob man nad 
dem erjten Siege nicht das Schwert in die Scheide ſtecken werde; daß. die 
Benutzung des Sieges unvollfommen Klieb, war ſchon gewiß. In dieſem 
Widerſtreit der Meinungen kam man auf eine ſeltſame Auskunft. Noch 
ward zwar die Fortſetzung des Krieges vorerſt beliebt, allein zugleich die 
Trennung der Armeen beſchloſſen. Während Schwarzenberg mit dem großen 
Heer den Spuren Napoleons folgte, jollte es Blücher erlaubt fein, mit Sadens 
Corps und Olſuwiefs Infanterie fih der Marne zu nähern und dort die 
Preußen unter York und Kleift nebft dem von Langeron verfügbar gewor- 
denen ruffiihen Infanteriecorps von Kapezewitich am fich zu ziehen. Das 
brachte die Macht des Feldmarſchalls auf 50-—60,000 Mann. Gr und 
Schwarzenberg jollten dann getrennt gegen Paris operiren und fih im Fall 
der Noth gegenjeitig Unteritügung leiten. So lie man den Feind ent- 
Ihlüpfen und gönnte ihm Zeit, fih zu erholen und zu verftärfen. Indem 
man ich theilte, gab man ihm den erwünjchten Anlaß, mit feiner geringeren 
Macht auf die getrennten Heere zu fallen umd fie einzeln zu jchlagen. Der 
Dualismus, der das Hauptquartier der Goalition politifch fchied, Fam auch 
militärijh zur Geltung. Dem einen Oberbefehl, der raftlos zum Angriff 
drängte und den Krieg mit äußerſter Anftrengung zu führen entichloffen war, 
ftand ein anderes, friedliebendes und zauderndes Commando gegenfber, das 
feine Eingebungen aus dem öſterreichiſchen Cabinet empfing. Es lieh fi 
wohl vorausjehen, daß dies leßtere Sommando, Das zudem über die größere 
Maſſe gebot, feine Gelegenheit verſäumen werde, ſich der Fühnen und raſchen 
Action des erjten dämpfend entgegen zu jtellen. 


Blücher fegte fi, nach der Verabredung von Brienne, mit Sackens und 
Dlfuwiefs Truppen ungefäumt gegen Chalons in Marſch, um fidy mit den 
Corps, die ihm zugewiefen waren, mit Vorf, Kleift und Kapezewitih zu 
vereinigen. 

York war am Tage, wo bei La Rothiere gefohten ward, aufdem Marſch 
von St. Dizier nad Vitry; von den feindlichen Truppen befand fi) ihm 
am nächiten Macdonald, der von Chalons her im Anmarſch war, um bie 
Verbindung mit Vitry zu gewinnen. Der Verſuch des preußiichen Feldheren, 
diefen letzten Ort durch Ueberraſchung vorweg zu nehmen, gelang nicht; das 
gegen ward dem anrücenden Feinde auf halbem Wege zwijchen Vitry und 
Chalons eine tüchtige Schlappe beigebracht. Auf die Nachricht von dem Siege 


*) S. N. Tourgueneft, La Russie et les Russes, I. 32. 33, womit Sir Ch. 
Stewarts Memorandum vom 29, San. (in Castlereagh, Correspondence III, Ser. I. 
535 f.) libereinftimmt. 
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von Fa Rothiere und von Blüchers Anmarſch entſchloß ſich Vorf zum Angriff; 
ein Theil der Nefervereiterei unter Jürgaß und Kapelers Borhut, im Ganzen 
einige zwanzig Schwarronen, follten am Morgen des 3. Februar den Feind 
auf dem Marjche überfallen. Daraus entjpann ſich das Treffen bei La Chauj- 
jee, eines der glänzenditen Neitergefechte des ganzen Krieges. Die Franzoſen 
hatten ſich eben in zwei Linien formirt, als die preußijche Neiterei herankam; 
fie erwarteten den Kampf mit vieler Kaltblütigfeit und gaben auf wenige 
Schritte eine Karabinerjalve, aber in demjelben Augenblid war auch ſchon 
die Gavallerie der Preußen in ihren Reihen. Die bepanzerten Küraſſiere 
und Karabinierd fonnten dem Choe der Hufaren nicht widerjtehen; ihre erſte 
Linie floh in Unordnung und riß einen Theil der zweiten mit ſich fort. Es 
wurden mehrere Gejchüge genommen und mit Hülfe der erften Bataillone 
Fußvolk, die indeffen anfamen, der Feind aud aus dem Dorfe verdrängt. 
Zwar beganı er fich jenjeit3 von Neuem zu formiren; aber die Preußen be» 
drobten jeine Flanke und zwangen ihn zum Rückzug. Wie er fi dann noch 
einmal zu ftellen fuchte, machten Jürgaß und Graf Hendel, leßterer mit den 
litthauifchen Dragonern und fünf Schwadronen Landwehr, eine glänzende 
Attake, welche die Franzoſen zur Flucht zwang und die Standarte der polnijchen 
Lancierd als Trophäe einbrachte. Sie wichen auf Chalons zurüd.*) 

Dorthin folgte am andern Tage das Corps von Vork. Die Borhut 
Kapelerd war jhon Morgens herangefommen, drang auch in eine der Bor: 
ftädte ein, aber des Plaßes jelbit, den Macdonald mit feinem Corps bejegt 
hielt, vermochte man, auch als das Gros anrücdte, jo raſch nicht Meiſter zu 
werben. Gefährlicher als der Feind war den tapfern Leuten der ſüße Schaum- 
wein ded Landes geworden; fie hatten in den Vorftädten große Vorräthe ge 
funden und lagerten, vom Rauſche überwältigt, ziemlich jorglos an der feind- 
lichen Linie. Ein Sturm auf die Stadt ſchien Vork doch ein zu hoher Preis, 
er verfuchte ed am Abend mit einem Bombardement, das auf die Einwohner 
wenigitend den Eindrud nicht verfehlte. Sie legten fi ins Mittel und da 
eö feinen Zwed hatte, Chalons um jeden Preis zu halten, auch Macdonald 
ohnedies entjchloffen fchien, am andern Morgen abzuziehen, kam in der Nacht 
ein Abkommen zu Stande, wonach die Feindjeligkeiten eingeftellt wurden. Am 
Morgen (5. Febr.) räumte der franzöfiihe Marfchall die Stadt und zog ſich 
auf Epernay zurück. Auch Vitry ward von der franzöfifchen Bejagung 
verlaffen. 


*) S. bie eingehende Darftellung im Militärwochenblatt 1835. Nr. 1005 ff. 
und Hendel8 Erinnerungen ©. 267 f. 459. Der Letztere bemerkt: es habe eigentlich 
Niemand commanbirt, obwohl er nie ein Gefecht mitgemacht habe, das jo „in Ordnung, 
gut und fröhlid vom erſten Augenblid an von Statten ging." Bergl. die Denl- 
würdigk. des Meckl. Hufarenregiments S. 177 f., eine ber frifcheften und anmutbigften 
Monographien zur Schilderung des bamaligen Kriegslebens. 
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Die Vereinigung der Streitkräfte, die Blücher zugewiefen waren, konnte 
nun ungehindert erfolgen. Er jelbft führte Sadens und Dljuwiefs Corps, 
zufjammen etwa 24,000 Mann, heran und nahm jein Hauptquartier in Sou- 
dron, wenige Stunden ſüdwärts von Chalons, wo Vork mit feinen 18,000 
Mann jhon ftand, Kleift und Kapczewitich, der eine mit acht-, der andere 
mit fiebentaujend Mann, in den nächſten zwei Tagen eintreffen follten.*) 

Mit diefer Macht wollte der Feldnarjchall ohne Säumen auf Paris Ios- 
gehen; fie war ja allein jo ftarf wie Napoleons Armee, und auf einige Mit- 
wirkung Schwarzenbergs glaubte er doc rechnen zu dürfen. Am 6. Februar 
traf er jeine Anordnungen. Während York auf der großen Straße nad) 
Epernay und Chätenu-Thierry Macdonald Spuren nachging, ſollte Saden 
auf der jogenannten kleinen Straße, die ſich weiter ſüdlich parallel mit der 
großen über Etoges und Montmirail hinzieht, jeinen Marſch gegen die Haupt: 
ſtadt antreten. Als Reſerve folgte ihm Olſuwief, bei welchem Blücher ſelbſt 
jein Hauptquartier halten wollte. Am 8. Februar, jo lautete die Anordnung, 
jollte Saden in Montmirail eintreffen; am Tage darauf wollte der Feld— 
marſchall ſelbſt dort jein, am 10. follten Kleift und Kapezewitſch in forcirten 
Märſchen den Ort erreicht haben. Es war die Hoffnung Blüchers, während 
Vorf dem franzöfifhen Marſchall auf dem Fuß nachfolgte, durch raſche Be— 
wegungen nod) vor Macdonald die untere Marne zu erreichen und denſelben 
dann zwijchen zwei Feuer zu bringen. Darum trieb er unermüdlich, ver- 
mochte aber in diejen unfteten Wintertagen doch nicht, Raum und Zeit mit 
der Sicherheit zu beherrfhen, die zum Erfolge nothwendig war. Bielmehr 
waren jeine Streitkräfte ziemlich auseinander gezogen; am 8. Februar war 
Vorks Borhut ſchon bei Chäteau-Thierry, Das Gros jtand noch gegen Dor- 
mans und Epernay zurüd; Saden hatte am gleihen Tage wirflid Mont: 
mirail erreicht und feine Neiterei ftreifte am Lage nachher ſchon bis Ya Ferte; 
Dlfuwief war mit dem Hauptquartier bei Champaubert und Etoges, Kleijt 
und Kapezewitich dagegen, denen ein Naittag dringend Noth gethan, jtanden 
noch gegen Vertus zurüd und auch die anderen Corps mußten langjamer 
gehen, wenn fie ſich nicht zu weit von dieſen beiden trennen wollten. So 
war die gefammte Macht von 50—60,000 Mann auf eine weite Strede an 
fünf bis ſechs verjchiedene Punkte vertheilt, und zwijchen jeder Gruppe blieb 
einem raschen Feinde Raum genug, fi hineinzuwerfen und fie einzeln zu 
ihlagen. Wenn freilich die große Armee nicht unthätig blieb und, der Ber: 
abredung gemäß, Wittgenftein die Verbindung zwijchen beiden Heeresjäulen 
unterhielt, jo war der Gegner bejchäftigt, und die Gefahr einer foldhen Ueber- 
raſchung jhien abgewendet. Aber die eine Erwartung war jo trügerijch wie 
die andere. Die Führung der großen Armee lieferte eine Probe von Schlaff- 
beit, die auch hinter den beſcheidenſten Hoffnungen zurücdblieb, und Napoleon 


*) S. Damit 44. 46. Ueber das Folgende vergl. die Ordre ©. 538. 539. 
32* 
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entfaltete die ganze Fülle und Clafticität jeines Geiftes, wie in feinen beſten 
Tagen. Das hat der bis jegt allenthalben fiegreihen ſchleſiſchen Armee das 
ſchwerſte Mißgeſchick bereitet, das ihr in dem ganzen großen Kriege der drei 
" Sahre widerfahren ift. 

Es ift uns noch in frifchem Andenken, wie Napoleons Lage fih nad 
der Schlacht bei La Nothiere geftaltet hatte; feine Truppen waren ftark er- 
ichüttert und vermindert, die Benölferung entmuthigt, Paris voll Angit und 
Sorge, feine Stellvertreter rathlos und hofften allein vom Frieden ihre 
Rettung. Dazu Famen noch die Hiobspoiten von der Groberung Hollands 
und dem Abfall Murats. Auf ihn ſelbſt machte aber die Nachricht von 
Blüchers Erjcheinen bei La Fere Champenoife und die Furcht vor einer Um— 
gehung über Nogent unverkennbar tiefen Eindrud.*) Darum jchten es jelbit 
ihm jeßt unvermeidlich, etwas einzulenfen; er gab in feinem Moniteur fried- 
fertige Artikel und fandte nach Chatillon eine unbedingte Vollmacht für Cau— 
laincourt, den Frieden abzujchließen. 

Es war das freilich nur ein Opfer, das er den Umſtänden und Stim- 
mungen brachte; an den Mißgriffen der Gegner fand er rafıh die ganze Zu- 
verlicht wieder. Durch Verſtärkungen war fein Heer wieder auf 53,000 Mann 
angewachjen; davon hielt er einige 40,000 bei Troyes vereinigt, mit 10,000 
ſtand Marmont bei Arcie. Die Sieger von La Rothiere hatten ihn erft 
ungenügend verfolgt, um dann ganz unthätig zu Bleiben. So wagte er es 
ihon drei Tage nach der Niederlage wieder, die VBortruppen der überlegenen 
Gegner anzugreifen, feitzuhalten und der Friedensitrategie im Hauptquartier 
zu imponiren. Alles, was von Schwarzenberg geſchah, war eine weitläufige 
Umgebung, durch die man den Kaifer von Troyes wegzubringen hoffte. In— 
deffen bejchäftigte dieſer faft unausgefegt die Vorhut der Verbündeten in leb— 
haften Gefechten, zog dann feine Truppen zufammen, und wid ungejtört 
gegen Nogent zurück, Troyes dem Gegner überlaffend. Am 7. Febr. zog 
Schwarzenberg in die verlaffene Stadt ein. Volle ſechs Lage hatte aljo die 
große Armee gebraudht, um vom fiegreihen Schlachtfelde von La Rothiere 
bis Troyes zu fommen, Das heißt einen Weg von kaum ſechs Meilen zu- 
rüczulegen; nach dieſer Anftrengung gönnte man dem Heere drei Tage 
(79. Febr.) Ruhe in Troyes! Das überfteigt freilih fo jehr ſelbſt die 
außerften Grenzen militärischer Vorſicht, daß man ſich der Bermuthung nicht 
entichlagen kann, die Diplomatie habe hier wieder den Soldaten ihre Operatio— 
nen borgezeichnet.**) Die Züchtigung einer ſolchen Kriegsweiſe ift denn auch 


*) ©, Bernhardi in Tolle Denkwürdigkeiten IV. 331. 332. 

**) Da neuerlih von öfterreichifhen Schriftftellern der Gegenfaß einer friedlichen 
und Friegeriihen Richtung im Hauptquartier theils angefochten, theils völlig ignorirt 
worden ift und biefelben mit einem ganz unnöthigen Aufwand von fittliher Entrüftung 
weltbefannte Thatfachen in Abrede ftellen, fo vermweifen wir, aufer ben im Xert ſchon 
mitgetheilten Briefen und Urkunden, noch auf Pert Leben Steins (III. 513 f. 515. 
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raſch gefolgt, nur haben die Unfchuldigeren am härteften büßen müſſen. Wäh— 
vend Blücher higig bis zur Unvorfichtigfeit vordrängte, war Schwarzenberg 
voll Sorgen. „Kaiſer Alerander, jchrieb er am 11. Febr., beiteht darauf, 
bis nach Paris vorzudringen; ich fürchte, wir werden dieſe Reiſe mit viel 
Menſchenblut bezahlen." Nach feinem eigenen Geftändnig (14. Febr.) ſetzte 
er den Krieg „nur mit größten Unmuth“ fort und ging nur wider: 
jtrebend einer Schlacht entgegen, die, wenn fie gelinge, nur der Eitelkeit 
fröhnen, und wenn fie mißlinge, Alles in unabjehbare Verwirrung jtürzen 
könne. Auf dieſe Art, meinte er, müffen Ströme von Blut fliegen, um einen 
Frieden zu erfämpfen, den man vor wenig Tagen uns aufdringen wollte. *) 
Nah Blüchers Miflingen war er vollends tief herabgeſtimmt; „trenne id) 
meine Armee, jo kann ich en detail gefchlagen werden, verjammle ich fie, fo 
jterbe ich vor Hunger. Meine Bewegungen waren auf den Frieden berechnet, 
den haben wir erobert; weiter zu gehen, erklärte ih als Zollheit, 
dennoch mußte ich gehorchen.* 

Napoleon zeigte den Gegnern, was die Zeit wert) war. Gie ließen 
ihm eine Woche Frift, fih zu erholen und zu verftärfen; jie hatten, ftatt ver- 
eint ihm den tödtlichen Schlag beizubringen, ſich getrennt, um ſich vereinzelt 
ihlagen zu laffen. Als er jet in Nogent eintraf (7. Febr.), erreichten ihn 
Macdonalds Berichte, da Chalons und Vitry geräumt, Blücher auf dem 
Marſche gegen Paris ſei. Was die Meiften betroffen machte, gab ihm jelbit 
die Hoffnung des Gelingens wieder. Die Gegner unterliegen es alfo, ihn 
mit vereinten Kräften zu erdrücden, fie operirten getrennt, Blücher jelbit war 
wahrfcheinlich in vereinzelten Golonnen auf dem Marſche — welche treffliche 
Gelegenheit, fih zwiichen ihn zu werfen und ihn dur Fraftwolle Schläge auf 
lange hin unſchädlich zu machen! Noch in der Nacht trafen Nachrichten ein, 
welche jein Vermuthen zur Gewihheit machten. Wie unzeitig kamen ihm 
jegt die Vorſchläge von Chatillen, welche ald Friedensbedingung die Grenzen 
von 1792 boten! Im erften Moment hatten fie ihn wohl ſelbſt betroffen 
gemacht, und er wollte fie doch an den Geheimen Rath nach Paris zur Be— 
rathung jenden, aber noch in der Nacht drängten fi die Botſchaften, Die 
Blüchers Vereinzelung unzweifelhaft machten. Im Tone der alten Zuverficht 
518. 529. 533, 535. 536.), auf des Letzteren Depefhe an Lieven (TIL. 722) und 
auf feine Selöftbiographie (VII. Beil. S. 191. 192 f.). Das Werk über Stein ſcheint 
freilich wie wiele andere „im Reich“ erfchienene jenen Autoren unbekannt geblieben zu 
fein; oder wie ber Major Tpielen jagt (Erinnerungen S. 260): „wenn man eine 
beftimmte Beichäftigung hat, kann man nicht Alles leſen.“ 

*) Diefe und ähnlich Hingende Aeußerungen des Oberfeldherrn laſſen kaum einen 
Zweifel dariiber, daß er durch Caulaincourts Auftreten in Chatillon veranlaßt an bie 
Aufrichtigkeit Napoleons glaubte, den Frieden auf die Grenzen won 1790 hin abzu- 
ſchließen; es ift aber nichts gewiſſer und durch Napoleons eigene Worte (f. unten 
S. 518. 519. 523. 526.) beftimmter bewiefen, als daß dies ein Irrthum war. 
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äußerte er num gegen Maret, der die Antwort nach Chatillon entworfen: 
„Jetzt handelt e8 fih von andern Dingen. Ich bin eben daran, Blücher 
mit dem Auge zu Schlagen; er gebt auf der Strafe nah Montmirail vor, 
ich breche auf; ich werde ihn morgen, übermorgen jchlagen. Hat diefe Be- 
wegung den Erfolg, den fie haben muf, fo wird ſich die ganze Lage der Dinge 
ändern, und wir wollen dann weiter jehen.” *) 

Menn er von Nogent aus in nördlicher Richtung, allerdings über mühe: 
volle Wege, gegen die Marne und auf die Straße von Chalons nad) Paris 
vorbrach, konnte er ſich zwifchen Blüchers getrennte Corps hineindrängen, fie 
überrajchen und einzeln ſchlagen. Es gehörte dazu freilich die vollftändige 
Sicherheit gegen einen Angriff Schwarzenberge, Aber er mochte wie Bei 
Aspern denfen: „Sch habe meine Gegner ja fennen gelernt" — und verließ 
fich feft darauf, dak man im Hauptquartier zu Troyes nicht fühner und 
ichneller fein werde als bisher. Victors und Gerards Corps nebſt Mil- 
hauds Reitern blieben bei Nogent; ein neugebildetes Corps von Oudinot 
ftand bei Provins und Nangis; dazu kamen dann noch Nationalgarden und 
junge Truppen, die erft in Bildung begriffen waren. Das mochten im Ganzen 
30,000, vielleiht wenn die erwarteten Zuzüge eintrafen, in einigen Tagen 
gegen 40,000 Mann fein; fie jchienen ihm genügend, um die mehr als vier- 
fache Macht der Gegner im Schach zu halten! 

Mit den übrigen Truppen, ungefähr 30,000 Mann, brach Napoleon 
gegen Blücher auf. **) Mit äußerfter Anftrengung warb die Schwierigkeit 
der Wege und der Witterung überwunden; am 9. und 10. Februar war er 
ihon im Anmarjh gegen Champaubert, wo Blüchers ſchwächſte Colonne, die 
Divifion Oljuwiefs, ftand. Ganz in der Nähe, in Gtoges, hatte der Feld- 
marjchall jelbft am Abend des 9. jein Hauptquartier aufgefchlagen. Den 
Vorwurf forglofer Kühnheit konnte man gegen die Führer des fchlefijchen 
Heeres wohl erheben. Sie wußten jhon, daß Schwarzenberg, ftatt fich zu 
nähern, fid) entfernt, daß er Wittgenjtein an ſich gezogen, und jegt auch noch 





*) So berichtet Fain, Manuseript de 1814. S. 95—97. In ähnlicher Weife 
jhreibt er am nämlihen Tage an feinen Bruder (Memoires du Roi Joseph X. 54): 
Je ne crains point l’ennemi; je suis plein d’esperance dans l’&venement. 

**) Auf 30,000 Mann giebt Napoleon jelbft in den Briefen an feinen Bruber 
(a. a. O. 76.) feine Stärke an. Die dort enthaltene Berechnung ift auch im anderer 
Hinfiht von Intereffe. In dem Moment, wo er gegen Blücher aufbricht, ift er ſchon 
dabei, auh Schwarzenberg „mit dem Auge zu fchlagen.“ Si je rdussis, ces deux 
ou trois jours, à Ecraser l’armde de Silesie, je deboucherai sur Nogent ou sur 
Montereau,. Er hoffte dazu jeine ganze Macht, 70—80,000 Mann, zu vereinigen. 
Si je ne me trouve pas assez fort pour lattaque, au moins le serai-je assez 
pour le contenir et le harasser pendant quinze à vingt jours: ce qui donnera 
lien à de nouvelles combinaisons. Nur in dem Testen lag ein Rechnungsfehler ; 
Blücher ließ ihm nicht 15—20 Tage Zeit, ſich mit Schwarzenberg zu beichäftigen. 
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K leiſt zur Verſtärkung verlangte, aber fie verfäumten es doch, zur rechten Zeit 
IS orforge zu treffen. Gneiſenau und Müffling waren verjchiedener Meinung; 
Sneijenau erwartete von der Seite her, von welder der Feind anrüdte, 
Höchſtens Recognoscirungen, und glaubte auch dann noch an keine Gefahr, 
als am Abend des 9. Februar ein ruffischer Offtcier mit dem Rufe: „Der 
Seind ift da!" ins Zimmer ftürzte. *) Die erften franzöfifchen Reiter waren 
angefommen und hatten das Duartier Olfuwiefs überfallen. Die Anord- 
nungen, die noh am Abend und in der Nacht getroffen wurden, trugen 
nicht Das Gepräge der rafchen Entjchloffenheit, die jonft die Führung dieſes 
Heeres auszeichnete; es geſchah Nichts zur fchnellen Vereinigung der Streit: 
kräfte. Olſuwief blieb mit feinen 4—-5000 Mann bei Champaubert allein, 
Saden erhielt Befehl, in Montmirail zu bleiben, das Hauptquartier jelbit 
ging nah Vertus zurüd. Die Vereinigung von Saden, Kleift und Kap- 
czewitſch mit Olſuwief, die bei Champaubert aud jet noch möglich war, 
unterblieb demnach; ebenjo der Rüdzug Oljuwiefs auf die Corps von Kleift 
und Kapezewitich. Vielmehr ftand jede der Heerestruppen mehrere Meilen 
weit auseinander, und die am folgenden Tage angeordnete Vereinigung bei 
Vertus Fam theils zu ſpät, theild war fie zu fchwierig und umftändlich. **) 
Der erite Stoß des Feindes war gerade gegen die ſchwächſte Stelle ge- 
richtet. , Es waren ungefähr 4000 Mann mit 24 Geſchützen, die Olſuwief 
bei Champaubert beifammen hatte; ihm näherten ſich am Morgen des 10. Fehr. 
Marmont und Ney. Sich ſchnell zurüdziehen wollte der ruffiiche General 
nicht; obwohl jo gut wie ifolirt, war er zum Kampfe gegen die überlegene 
Maſſe entichloffen. Der Ausgang des heftigen, aber ungleichen Gefechtes 
ließ fich vorausfehen. Nah Mittag war Dljuwief von der Uebermacht um: 
faßt, ihm der Weg nad Montmirail wie nad Etoges verjperrt. In Cham: 
paubert jelbjt erlag eine Abtheilung nad tapferjtem Widerftande; bei dem 
verzweifelten Verſuch, ſich nach Etoges durchzuſchlagen, ward der General 
überwältigt und gefangen. Nur etwa 1600 Mann mit 15 Gejchüßgen ge 
lang e8 unter den Generalen Karnilof und Udom, auf fchwierigen Waldwegen 
zum Feldmarſchall zu entfommen. Die Divifion war alfo zerjprengt, Napoleon 
itand zwiſchen Saden und Blücher, inmitten des ſchleſiſchen Heeres. 

Jetzt wandte fih der Kaifer gegen Saden. Nur ein Theil von Mar- 
monts Corps und Grouchy's Reiterdivifion blieben bei Etoges zurüd; mit 
der Maffe von einigen 20,000 Mann brach er noch am Abend gegen Mont: 
mirail auf. Saden, der in der Verfolgung Macdonalds fi bis gegen La 
Fertö an der Marne vorgefchoben, hatte auf dem Wege die Ordre Blüchers 
erhalten, welche ihm die verjpätete und fruchtloſe Vereinigung bei Vertus 





*) Sp verfihert Müffling. S. 119. 


**) Preußiſche Militärfchriftfteller jelbft heben das Tabelnswerthe biefer Anordnung 
bevor, S. Schulz, Geſch. d. Kriege XII. 1. 109. Damit II. 92. f. 102. 
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vorichrieb; fie zu vollziehen, machte er fih am Abend vorher auf, um Dur 
einen Nachtmarſch Montmirail zu erreichen. Vork näherte- ih von Chätenn 
Thierry ber gegen Montmirail. Ihn hatten die Befehle des Obercommrar- 
dos, die in der That unfiher und durch die Ereigniffe überholt waren, be— 
forgt und mißmuthig gemacht. Die Goncentrirung bei DBertus, worauf 
Blüchers legte Ordre hinwies, jchien ihm mit Recht ſchon nicht mehr auı$- 
führbar; er überfchaute die Gefahr der Lage richtiger, als das Hauptquar- 
tier. Am Tiebften wäre er dur) eine Bewegung, welche die ganze Arnnzee 
rücwärts an der Marne zwiſchen Chäteau Thierry und Epernay vereinigte, 
dem Stoße Napoleons ausgewichen, aber die Weiſung des Feldmarfchalls Ixız- 
tete zu beitimmt, um fich ihr zu entziehen. Er nahın daher wohl Maß— 
regeln, welche jene Bereinigung rückwärts an der Marne unterftüßen fonntezz, 
allein er jeßte doh auch den größeren Theil ſeines Corps gegen Montnti- 
rail in Bewegung, um, wie befohlen war, fih mit Saden zu verbinderz. 
Die Truppen waren auf's höchſte angegriffen, die Pferde erihöpft, die In— 
fanterie vielfältig ohne Schuhe und die Straße, die fie zu pajfiren hatte, 
fteinig und unwegfam. So famen fie am Bormittag des 11. Febr. unter 
großer Anftrengung nah Viffort; von da waren ed noch drei Stunden bis 
Montmirail, der Weg grundlos und für Artillerie faum zu pajliren.*) 

Vorf wäre unter diefen Umftänden gern dem Kampfe ausgewichen; er 
lie Saden Vorftellungen in dem Sinne machen, allein der ruffiihe General, 
der nur einen unbedeutenden Feind ſich gegenüber glaubte, blieb dabei fid 
zu Schlagen und bat um die preußijche Unterftügung. Es jcheint auch Faum 
zweifelhaft, dab eine Bereinigung beider Corps dem Feinde verderblich werben 
mußte. Indeſſen Vork jeßte wenig Vertrauen auf diefen Kampf und fandte 
fofort eine Brigade und das jchwere Geſchütz zur Dedung des Rückzu— 
ges nad Chätenu Thierry; mit den andern Brigaden (Pirh und Dorn) 
und mit der Nejervecavallerie brach er zur Hilfe Sadens gegen Mont: 
mirail auf. 

As er am Nachmittag eintraf, war das Gefecht in vollem Gang. Die 
Ruſſen leiſteten zähen Widerftand gegen den heftigen Andrang der Gegner. 
Um das Dorf Marchais hatte fih der heftigite Kampf entjponnen; wiederholt 
war ed genommen und verloren worden, doc hatten fich zuleßt, ehe Vork 
ankam, die Rufen darin behauptet. Noch jchien eine ernfte Gefahr nicht 
vorhanden; gleihwohl jah York mit Sorge der Kortfegung des Kampfes zu. Bon 
Gefangenen erfuhr er, daß Napoleon ſelbſt gegenüber ftehe und am Tage 
vorher Olſuwief bei Champaubert aufgerieben habe. Eben jeßt ſetzte der 
Feind feine legten Bataillone daran, um einen Erfolg zu erringen; ed ge 
lang ihm, erft Marhais, dann das nahe Bailly den Ruffen zu entreißen, 
fie mit Verluft zurüdzudrängen. Die Dämmerung war angebrochen, der 


*) S. Droyfen III, 288. Hendel ©. 279, 
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Feind entjchieden im Vortheil, die Lage der Ruffen auf dem aufgeweichten 
Boden höchſt bedenklich und die Möglichkeit des Rückzuges nad Chäteau 
Thierry ſchon zweifelhaft. Nur Vork vermochte jetzt das ruſſiſche Gorps 
vor dem Untergang zu retten. Wahrſcheinlich Hätte er durch etwas weniger 
Borficht vorher die fhlimme Wendung verhüten können; in jedem Falle bot ev 
jegt Alles auf, um eine Kataftrophe abzuwenden. Ein heißer nächtlicher 
Kampf, der den Preußen alle Ehre machte, ihnen freilich über 800 Mann 
und 31 Officiere Eoftete, hielt den Feind auf und ficherte den Rückzug nad 
Shätenu Thierry. 

Dem franzöfiihen Kaiſer war fein Schlag gegen Saden gelungen, wenn 
auch das Schlimmfte noch abgewendet ward. Die Nuffen hatten 27— 
2800 Mann verloren, 13 Geſchütze und einen Theil ihrer Bagage einge 
büßt; der Verluft der Preußen war auch groß genug. Und was für ein 
Rückzug nad) fol einem Kampfe, mitten in der Nacht, auf bodenlojen und 
ungebahnten Wegen! Die beiden Generale jelbft waren über einander erbit- 
tert; Saden Hagte über Vork, daß fein Zögern und Hinhalten den gewiſſen 
Sieg vereitelt habe, während Vork dem „hochmüthigen Leichtfinn‘ des ruf 
fifchen Feldherrn die Schuld der erlittenen Schlappe zufchrieb. 

Noch war aber die Gefahr feineswegs vorüber; als Nächſtes ſtand der 
Marne-Mebergang bei Chätenu Thierry bevor (12. Febr). Es ließ ſich er- 
warten, daß Napoleon Alles aufbieten werde, die Gegner dort noch zu er- 
reichen und zu ſchlagen. Der Rückzug der Ruffen war langſam gegangen, 
viel Bagage war noch zurüd; auf Sackens dringendes Begehren jollte Vork 
den Feind fo lange aufhalten, bis die Ruſſen den Fluß paffirt hätten, York 
jtellte fid) mit Horns und Pirchs Brigaden nebſt einigen ruffiihen Jäger: 
und Reiterabtheilungen eine Strede jüdlih von der Marne dem Andrange 
des Feindes entgegen. Ein mächtiger Reiterangriff brachte troß tapferer 
Gegenwehr die Cavallerie der Ruffen und Preußen zum Weichen und ge- 
fährbete auf's Außerite die Stellung des Fußvolkes. In der Front und auf 
den Flanken bedroht, konnte dafjelbe kaum unter fortwährendem hartnädigen 
Gefecht den Marneübergang erreichen; Horns heroijche Kaltblütigkeit und die 
unverdrofjene Bravour feiner Truppen theilten fih mit dem tapfern Sohr 
und jeinen brandenburgifchen Hufaren, die wir von Mödern her fennen, in 
die Ehre dieſes heißen Tages. Nachdem die Infanterie jeden Fuß breit Lan- 
des jtreitig gemacht und fi noch um den Mebergang in beftigem Gedränge 
wehren mußte, Hatte ihr Sohr zur rechten Stunde dur friſche Attaken 
Luft gemacht. Aber verluftwoll genug war der Kampf; der Tag hatte den 
beiden verbümdeten Corps 3000 Mann, den Preußen drei, den Ruffen acht 
Kanonen und einen Theil ihrer Bagage nekoftet. 

Den Tag nad) diefen blutigen Gefechten bei Chäteau Thierry, als Na- 
poleon eben den legten Spuren des weichenden Feindes nachdrängte, kam die 
Nahriht von Marmont, die noch unberührten Theile des jchlefiihen Heeres, 
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Kleiſt und Kapczewitſch, bei denen fi das Hauptauartier befand, feien zum 
Angriff übergegangen und hätten heute (13. Febr.) den Marſchall von Eto- 
ges auf Champaubert zurücdgedrängt. Ein erwünſchter Anlaß für den fran- 
zöfijchen Kaifer, fi) mit Ueberlegenheit auf Blücher jelbft zu werfen. Noch 
in der Nacht ließ er die Truppen gegen Montmirail und Etoges umkehren, 
um ſich mit Marmont zu vereinigen. Damit Blücher heranfomme und er 
ihn mit Webermacht anfallen könne, ward Marmont nah Vauchamps zurück— 
gerufen, wo Die von der Marne herbeigeeilten Maffen in verdeckter Aufftel- 
lung ihn erwarten jollten. Blücher war von den Vorgängen der legten Tage 
nur unvollfommen unterrichtet und chne rechte Kenntniß von der Stellung 
des Teindes; zudem hatte ihm offenbar Napoleon ſelbſt falſche Nachrichten 
in die Hände gejpielt. Abzuwarten, bis ſich die Lage mehr geklärt, vermochte 
Blücher nicht; es drängte ihn, aus der unfreiwilligen Unthätigfeit der legten 
Tage berauszufommen. So brach er am Morgen des 13. mit feinen mä- 
ßigen Streitkräften (die Angaben über ihre Zahl ſchwanken zwiſchen funfzehn- 
und zwanzigtaujend Mann) gegen Etoges auf, ohne zu ahnen, daß er der ver- 
einigten Macht des Gegners in die Arme eile. Wie Marmont gegen Champau— 
bert zurück wich, beſtärkte ihn das in jeiner Anficht, nur einen Theil der franzö— 
fifchen Armee vor fih zu haben.*) 

Am Morgen des 14. Februar rückte Zieten mit dem Vortrab auf das 
Dorf Vauchamps heran, hinter welchem der Feind, durch anfteigendes Terrain 
und Gehölz verdeckt, die Verbündeten erwartete. Wie bei Chätenu Thierry, 
jo hatte er auch bier eine überlegene Reitermaffe beifammen. Cs war für 
die Alliirten, die allein mehr Reiterei befaßen, ald Napoleon im Ganzen 
Soldaten zählte, etwas Beihämendes und zeugte von der wunderbaren orga- 
nifatorifchen Fähigkeit des Mannes, daß er mit fo dürftigem Material an 
Menſchen und Pferden eine Gavallerie zufammengebracht hatte, die noch an 
mehr als einer Stelle durch Ueberlegenheit und fühnen Angriff den Ausschlag 
gab. Auch Hier hat fie entjcheidend gewirkt. Bis gegen Mittag lieg Napo- 
leon das Gefecht nur hinhalten, um jeine Truppen in rechter Stärfe verei- 
nigen zu können. Die Solonnen der Alliirten waren erft in der Entwidlung 
begriffen. Dann wandte er die Kraft feines Angriffes gegen Vauchamps 
und warf troß des hartnädigften Widerftandes Zietend Corps hinaus. Auf 
-die weichenden und Iofen Bataillone ließ er einen Theil feiner Gardecavalle- 
rie einreiten und trieb fie mit großem Berlufte zurüd. Nur ein Eleiner Reft ver- 
mochte fih noch unverjehrt auf die nächſten ruffiichen Golonnen zurückzu— 
ziehen. 

Im alliirten Lager fonnte man nun nicht mehr daran zweifeln, daß 





*) Die Franzofen geben ihre Stärke auf höchſtens 21,000 Mann An; barımter 
waren aber 7000 Reiter, das Fünffache von dem, was Blücher an Cavallerie hatte. 
S. Damit II. 160 f. 
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man es mit Napoleon jelbit und feiner Hauptmacht zu thun hatte Durch 
einen gefangenen Dfficier wurde Sadens und Vorks Mißgeſchick bekannt; 
Zietend Niederlage hatte man vor Augen. Es blieb feine andere Wahl, als 
der Rüdzug. Aber wie ihn ausführen, in einer offenen, ungebedten Gegend, 
unter der Wucht der überlegenen feindlichen Reiterei? Bis man den mehrere 
Stunden weit entfernten Wald bei Etoges erreichte, konnte das Corps zer- 
iprengt, vielleicht die Führer jelbit gefangen fein. In fortwährendem Gefecht 
und in Duarres gejchloffen, wichen die Truppen noch ohne bedeutende Opfer 
gegen Champaubert zurüd, aber gerade die letzte Strede bot die größte Ge- 
fahr. Grouchy's und Nanſouty's Reiter drängten eifrig nad; ſchon drohte 
der erjitere von der Seite her Shampaubert vor den Weichenden zu erreichen 
und ihnen den Rückweg zu verlegen. Selbſt Blücher verlor jet einen Mo» 
ment die Hoffnung eines rettenden Ausweged; um der gefürditeten Gefan- 
genfchaft zu entgehen, jchien er entjchloffen, lieber im dichten Gewühle den 
Tod zu fuchen; nur die dringenditen Voritellungen der Seinen hielten ihn 
von einem verzweifelten Schritt zurück, deffen Folgen für den ganzen Krieg 
verhängnißvoll werden mußten. 

Mit äußerſter Anftrengung brachen ſich zuerſt von Kleift die noch übri- 
gen acht Bataillone Bahn durch Grouchy's Reiter. Im Sturmmarſch dran- 
gen fie, von ſechs ruſſiſchen Gefhügen unterftügt, zwiichen den Feinden durch, 
bildeten gegen die von drei Seiten andringenden Reiter, denen zum Glüd 
das Geſchütz nicht hatte folgen können, raſch ihre Vierede und fchafften in 
wiederholten Attafen fih Raum, bis fie den jchügenden Rand des Waldes 
erreicht hatten. Dort in gededter Stellung vermochten fie dann die nad: 
rüdenden Schaaren von Kapezewitih und Zieten aufzunehmen. Ohne nam— 
hafte Einbuße ward freilich die Bewegung nicht durchgeführt; zwei preußifche 
Bataillone, die in Champaubert zurüdgeblieben, wurden zum größten Theil 
gefangen und niedergemacht, aber die Maffe war doch gerettet. Die Dunfel- 
heit brad an, als fie fih Etoges näherte. Immer noch drängte der Feind nach 
und brachte den Ruffen in dem Dorfe felbjt durch nächtlichen Ueberfall be: 
trächtliche Berlufte bei. Das Aergſte war indeffen abgewendet, wenn auch 
um hohen Preis. Die Preußen berechneten jelber ihren Verluſt auf beinahe 
4000 Mann und mehr als achtzig Dfficiere; fieben Kanonen hatten fie zu- 
rücklaſſen müffen. Die Rufjen mögen ungefähr 2000 Mann verloren haben; 
auch fie vermißten neun Geſchütze.“) 

Sp hatte aljo die ſchleſiſche Armee binnen vier Tagen ungefähr 15,000 
Mann und über fünfzig Geſchütze verloren; das kam dem Ergebniß einer 
großen verlorenen Schlacht gleih. Es war zu begreifen, daß Napoleon trium- 
phirte. Mit einigen breißigtaufend Mann hatte er fiebenundfünfzigtaufend 

*) Die gefahrvollen Momente find lebendig gefhildert von Karl von Raumer, 
Erinnerungen. S. 78. 
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geichlagen, und es waren feine grimmigften und gefährlichiten Gegner, die 
der Schlag getroffen ; e8 war die Armee, in der recht eigentlich die bewegende 
Kraft des ganzen Krieges ja. Schon am 10. Febr., als Olfuwief zerfprengt 
ward, redete Napoleon zu feinem Sriedensgefandten in Chatillon aus einem 
andern Zone, als fünf Tage früher; nach den Erfolgen gegen Saden und 
Vork erflärte er ihm, unter die zu Frankfurt angebotenen Bedingungen werte 
er in feinem Fall herabgehen; jegt nach dem Kampfe von Vauchamps ſprach 
aus ihm diejelbe prahlende Zuverficht, wie in den ftolzeften Lagen feines 
Glückes.“) Es war ein neuer Muth) des Gelingens über ihn gekommen; er 
rief die Maffen jebt zu den Waffen, und ſah ſchon im Geiſte den Reſten 
der gejchlagenen Feinde eine Kataftrophe bereitet, wie er fie felber in Ruß— 
land und Deutjchland erfahren. Aber wie waren auch in feiner Armee und 
im Volke die Stimmungen mit einem Male gewendet! Jene tiefe Nieder- 
geichlagenheit des Soldaten, die nody vor acht Tagen auf dem Marche von 
Troyes nach Nogent aus allen Mienen ſprach, fie war verjhwunden; in ber 
Bevölkerung, die eben erſt widerwillig und ablehnend gegen die angejonnenen 
Opfer ſich gefträubt, regten ſich wieder die alten Sympathien, ſelbſt die 
Gegner zwang er zur Furt und Bewunderung. Gelang ed, dem Kriege 
den nationalen Aufihwung zu geben, der im Sanuar völlig erlofhen ſchien, 
jo wurde die ganze Lage verändert; die Invafion ins Innere, der man An» 
fangs den fichern Erfolg verheigen durfte, erfchien in der That ald das Wag— 
niß, wofür es die Wengjtlichen ausgegeben hatten. Den Friedensmännern im 
grogen Hauptquartier dünfte dann wahrfcheinlich jedes Abkommen gut genug, 
das ihnen die goldene Brücde zum Rückzug baute. Wie auf die ehemaligen 
Freunde und Vaſallen die jüngjten Nachrichten wirkten, darüber gab gleich 
nachher ein aufgefangener Brief Friedrichs von Württemberg, der Napoleon 
zu jeinen Siegen Glück wünfchte, belehrenden Aufſchluß. 

Greigniffe, wie die vom 10. bis 14. Febr., und der Anblick einer plöß- 
lich veränderten Phyfiognomie des Landes, verfehlten aber auch auf die Un- 
erjchrodenften ihren Eindrucd nicht. Die tapferen Truppen des jchlefiichen 
Heeres hatten nicht nur an Zahl eine fchmerzliche Einbuße erlitten; durd die 
legten Märjche und Kämpfe in diefer Jahreszeit und auf jolden Wegen 
waren fie auch auf's Aeußerſte erichöpft; fie mußten ſich durch den Koth müh- 
jam durchwinden, unter Regen, Schnee und Eis campiren, mit nothdürftiger 
und fchlehter Nahrung ſich begnügen. Die jüngften Erfolge hatten zudem 
das Volk aus feiner Betäubung aufgerichtet; im ganzen Marnethal wurde es 
lebendig, jchon fammelten fi bewaffnete Haufen, die Dörfer wurden verlafjen, 
das Vieh weggetrieben, die Vorräthe zerftört. Von georbneter Verpflegung 
des Soldaten war alfo feine Rede mehr; er mußte jelber jehen, wie er ſich 

*) S. namentlich den Brief, den er am Abend des Kampfes von Bauhamps 
an Joſeph ſchrieb. Memoires de Joseph X. 110 f. 
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vor Hunger und Kälte ſchützte. Es Fam ſchon vor, daß ganze Dörfer ver- 
ihwanden, um als Breunftoff für die Bivouacd zu dienen. Mie das auf 
die Bewohner des Landes wirkte, läßt fih denken; aber auch der Soldat 
mußte verwildern, wenn der Krieg diefer Art lange währt. Bon den ge- 
rühmten Reizen des „jchönen Frankreichs‘ wollte ohnedies Niemand im deut: 
ihen Lager etwas willen; Dfficiere und Soldaten fanden, daß hier Schmuß, 
Mangel und Armuth ärger feien, ald in Polen. *) 

Eine höchit bedenkliche Krifis war daher kaum abzuwenden, wenn Na- 
poleon jeßt den gefchlagenen Feind nicht mehr zur Ruhe fommen lieh, jon- 
dern ihn drängte und verfolgte, bis die fchlefiiche Armee wirklich zertrümmert 
war. Statt deffen ließ er ab, ohne Zweifel in dem feiten Glauben, dies jei 
ſchon erreiht. „Der Kaiſer,“ ließ er Berthier an Marmont fchreiben, „hat 
die beſte Armee des Feindes, faſt 80,000 Mann ftarf, zertrümmert und kampf— 
unfähig gemadt." Die Erfahrungen vom Jahre 1813 hätten ihn davor be- 
wahren follen, die Glafticität diefer Gegner zu unterfhäßen. Cr mochte 
jeßt hoffen, Blüchers und feiner Leute auf lange hin entledigt zu fein; Die 
Itanden aber jhon acht Tage nach der furditbaren Heße bei Vauchamps wie 
der an der Seine, zur Schlacht bereit. **) 

Napoleon wandte ſich zunächit gegen die große Armee der Allüirten. 


Mir verließen das große Heer in dem Augenblid, wo es fih langſam 
bis Troyes vorgeſchoben hatte und dort feine Nafttage hielt. Die Haltung 
der Gegner Tieß bald erkennen, daß Napoleon fih nach der ſchleſiſchen Armee 
hingewendet und nur einen Fleineren Theil feiner Truppen an der Seine zu- 
rücgelaffen hatte; indeffen zu energifchen und fühnen Thaten fühlte man fi) 
im Hauptquartier zu Troyes doch nicht verfuht. Was in dieſen Tagen dort 
unternommen worden ift, zeugte darum wohl für die Bravour der einzelnen 
Führer und ihrer Truppen, allein für die Entjcheidung im Großen ift es 
ohne Bedeutung gewejen. Der Kronprinz von Württemberg erjtürmte 
(11. Febr.) Sens, Fürft Mori Liechtenftein nahm Aurerre, Platofs Koſaken 
ftreiften in den nächſten Tagen bis über Fontainebleau hinaus, andere ruf 
fifche Abtheilungen bedrohten Orleans. Dagegen der Seine-Uebergang bei 
Nogent ward von Bourmont gegen Pahlen und Wrede tapfer behauptet 
(11. Febr.), und wie der Prinz Eugen von Württemberg und die bairifche 
Divifion Rehberg am andern Tage den Sturm erneuerten, hielten fich die 
Franzofen bis zum Abend, und ficherten dann durch Sprengung der Brücke 
ihren ungeltörten Abzug. 





*) ©. die Schilderungen im Preuß. Correfp. Nr. 24. 49. 50. 
**) Eine eingehende und jcharffinnige Würdigung dieſes folgenreihen Schrittes 
von Napoleon hat neuerlich Bernhardi gegeben, Denkwürdigk. IV. 432—445. 
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Fürft Schwarzenberg hat zwar in einem Schreiben an den Czaren nad)» 
drücklich betheuert: er fei niemals gebunden geweſen, und habe „immer in 
Folge rein ftrategiicher Gombinationen* gehandelt; hier ftehen aber Zeugniffe 
und Thatjachen dem entgegen. Die öfterreihifche Diplomatie und mit ihr 
im Bunde Gaitlereagh predigten gerade in diefen Tagen wieder laut und 
eifrig für den Frieden, und zwifchen Alerander und dem britifchen Minifter 
iit e8 damals beinahe zur offenen Entzweiung gefommen, weil der rufjiiche 
Kaifer in Paris, Lord Gaftlereagh und feine Freunde zu Chatillon den Krieg 
beenden wollten. Kaifer Franz hatte feinem Feldherrn geradezu unterjagt, 
die Seine zu überfchreiten. *) Es liegt darum die Vermuthung fehr nabe, 
daß diefe Momente es waren, durch welche damals zu Troyes die ABER en 
Sombinationen Schwarzenbergs beftimmt worden find. 

Schon am 11. Febr. Fam die Nachricht von Drfuwiefs Niederlage; 
AUlerander war jehr aufgebracht, und warf den Friedensmännern geradezu vor, 
das jei die Frucht ihrer Künfte, während freilih diefe nur einen Grund 
mehr darin erblicten, zum Frieden einzulenfen. Metternich, Gaftlereagh und 
Hardenberg forderten Damals den Ezaren in aller Form auf, feinen Gejandten 
zur Unterzeichnung des Friedens zu bevollmächtigen; denn der Zwed des 
Neichenbacher Bündniffes fei erfüllt.**) Alerander, von Stein berathen, und 
durch Mittheilungen, die vom Prinzregenten aus London Famen,***) in jeiner 
antibonapartejchen Stimmung bejtärft, Iehnte das ab und beharrte dabei, daß 
nur die fraftvolle Fortſetzung des Krieges einen dauerhaften Frieden zu ſchaffen 
vermöge. Da trafen Schlag auf Schlag die Botſchaften von den Unglüds- 
füllen ein, die als bittere Frucht der Friedenstaktit das ſchleſiſche Heer bei 
Shampaubert, Montmirail, Chätenu-Thierry und Vauchamps getroffen hatten; 
ed läßt fich denken, weldhe Stimmung fie im Hauptquartier weckten. Hatte 
man vorher nach einem entjhiedenen Siege, wie der bei La Nothiere war, 
fich gefcheut, vorwärts zu gehen, fo erjchien unter dem Eindrud der Nieder- 
lagen der Ruf nad Frieden doppelt begründet ; auch Alerander gab jet den 
dringenden Vorjtellungen der vereinten Diplomatie Defterreihs, Englands 
und Preußens nad, und erflärte fich bereit, feinen Gefandten zur Friedend- 
unterzeichnung zu bevollmächtigen. Nur davon ging er nicht ab, daß zu- 
gleich die Kriegsunternehmungen thätig fortgefeßt werden jollten. 

Schon auf die erite Nachricht won dem Ueberfall bei Champaubert hatte 


*) So verfidert Stein an Yieven (bei Bert III. 725) und beruft fich dabei als 
„preuve incontestable“ auf eim Reſeript, das dem Czaren erft jpäter mitgetheilt 
worden fei. Vgl. auch feine Selbftbiographie bei Berk VI. Beilagen S. 193. Ueber 
das Reſeript des Kaifers Franz, worauf fih Außland in einer amtlichen Denkſchrift 
berief, |. Bernharbi IV. ©. 406. Die neueren Ableugnungen öfterreihiiher Scrift- 
fteller haben dem gegenüber durchaus feine Bedeutung. 

**) ©, Pertz 111. 537. 538. 
***) 5, die Lieven’sche Depeiche bei Castlereagh, Correspond, I, 267 f. 
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der Szar unter unverblümten Vorwürfen bei Schwarzenberg darauf gedrungen, 
dat etwas geſchehe, um Blücher Luft zu machen. Zwar gelang es ihm nicht, 
eine energifche Operation zu bewirken, indefjen wurden doch Wittgenftein, 
Wrede und der Kronprinz von Württemberg angewiefen, fi der Seine: 
übergänge bei Nogent, Bray und Montereau zu bemächtigen; Golloredo’s 
Corps, das jegt Bianchi führte, Giulay und die öfterreichiichen Reſerven follten 
den Marſch gegen Send und Fontainebleau fortjegen. Am 13. Febr. waren 
die Uebergänge bejeßt, Victor und Dudinot hatten ſich zurücdgezogen. Aller 
dings Fam Dies zu jpät, um die Schläge gegen Blücher abzuwenden, und die 
Macht des großen Heered ward dadurch auf eine lange Strede, von Fon- 
tainebleau bis Mery, auseinandergezogen; allein in dieſem kritiſchen Augen- 
blick hatte ſelbſt eine jo beſcheidene Diverfion ihre Bedeutung. Das Vor- 
gehen der Koſaken bis FSontainebleau machte Eindrud; war es doch eine gar 
geringe Entfernung von der Hauptitadt, und ein plöglicher Stoß gegen diefe 
jeltit Tag wenigjtens nicht im Bereich des Unmöglichen.*) Für Napoleon 
warfen dieſe Nachrichten jedenfalle ein Gewicht in die Wagſchale der Ent- 
ſcheidung; er ließ in dein Augenblid, wo ein energiſches Verfolgen jeiner 
Bortheile gegen die jchlefiiche Armee große Wirkungen haben fonnte, von 
Blücher ab, und wandte fih gegen die Seine, um aud die große Armee 
raſch durch einen unerwarteten Streih zu treffen. MWittgenjtein war dort 
eben bis Nangis vorgerüct, Wrede ftand zwiſchen Nangis und Bray, der 
Kronprinz von Württemberg bei Montereau. 

Mit erftaunlicher Schnelligkeit war der gefürdhtete Gegner da. Er war, 
den Zay nach dem Kampfe bei Vauchamps, mit der Maſſe feiner Truppen 
(nur Marmont und Groudy blieben bei Montmirail zurück) gegen Meaur 
geeilt, um fich mit Victor und Dudinot, die hinter den Vores zurückgewichen 
waren, zu vereinigen. Außer ihnen hatte er Ney, Gerard, Macdonald, einige 
neugebildete Divifionen und die Reitercorps von Nanjouty, Milhaud und 
Kellermann bei fih, im Ganzen wohl über 50,000 Mann Infanterie und 
15,000 Reiter. Noch am 14. hatte er bei Vauchamps gefochten, am 17. 
ftand er jhon im Angeficht der überrajchten Verbündeten an der Seine. Hier 
ſtieß er zuerit auf Pahlens Vorhut von 3—4000 Mann, die nad einem 
tapferen, aber ungünftigen Gefecht überwältigt und zeriprengt ward. Nangis 
wurde von den Franzojen bejeßt. Dann ließ Napoleon fein Heer in drei 
GSolonnen nad) der Seine vorgehen. Victor, ein Reitercorpd und einige an- 
dere Abtheilungen wurden auf Montereau dirigirt, Macdonald und zwei 
Reiterdivifionen gegen Bray, Dudinot und die übrigen Reiter nach Provins. 

Die Aliirten begannen, als er jo plötzlich herankam, fich etwas dichter 
*) Tenez ferme aux barrieres de Paris, hatte Napoleon ſchon am 7. Febr. au 


Joſeph gefchrieben (X. 54). Er hielt aljo eine vorübergehende Bedrohung ber Haupt- 
ftadt für wahrſcheinlich. 
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an der Seine zufammenzuziehen. Bis die Goncentrirung erfolgt war, follten 
die Flußübergänge, gegen die der Feind im Anmarſch war, jo lange mir 
möglich gehalten werden; bei Nogent ftand zu dem Zwede Wittgenfteir, kei 
Bray Wrede, bei Monterenu, wo die Vonne in die Seine mündet, war ber 
Kronprinz von Württemberg. Gegen diefen war der erſte Stoß Napoleon? 
gerichtet. 

Der Kronprinz hielt mit ungefähr zehntaufend Mann die jteilen Höhen 
bejeßt, die fih am nördlichen Ufer der Seine erheben; beim Schloffe Sur- 
ville und bei Billaron ftand feine Hauptmacht; ſüdlich vom Fluffe, bi Mon- 
terean jelbit, hatte er nur einige tauſend Mann aufgeftelt. Am Morgen 
des 18. Febr. begannen die Franzojen ihren Angriff auf der Nordfeite; es 
waren erjt VBictord Corps und Pajols Reiterei, die den Kampf dort eröffneten, 
dann führte Gerard Berftärfungen heran. Obwohl heftig bedrängt, hielt Der 
Kronprinz jeine Stellung bis nah Mittag feft. Dann fam der Kaifer jelbit 
mit friichen Kräften; gelang es ihm mit feiner nun überlegenen Macht,*) Die 
Stellung der Württemberger zu überwältigen, fo drohte ihnen, den Abhang 
hinunter über Brüden und Deftleen, ein ſehr bedenklicher Rüdzug. Dies ab- 
zuwenden, ließ der Kronprinz vorerſt die Reiterei und das Geſchütz über die 
Seine zurücdgehen; bis die andere Truppenmaffe den Fluß paffirt hatte, joll- 
ten das Schloß und der Park von Surville mit Aufßerfter Anftrengung ge- 
halten werden. Schon drängten aber die Franzofen hitzig nad, beim Ueber— 
gang waren Freund und Feind bunt durch einander gemifcht und nur ein 
neuer Angriff jchien im Stande, den Weichenden Luft zu machen. Der 
Kronprinz juchte wieder vorzugehen, aber fein Angriff prallte an dem hef- 
tigen Feuer der Gegner ab; bier war es, wo Napoleon fi perfönlich zu 
den Geſchützen begab, fie gegen den anftirmenden Feind zu richten. Der 
Rückzug war nun nicht mehr aufzuhalten; in lebhaftem Handgemenge dräng- 
ten die Franzoſen bis in die Stadt nad; doch gelang es der Reiterei der 
Miürttemberger, fie jo lange feitzuhalten, daß der Rückzug nach Bray voll: 
zogen werden Eonnte. Weber viertaufend Mann hatte der Kampf den Alliir- 
ten gefoftet. 

In denſelben Stunden, wo bei Monterenu jo heiß gefochten ward, war 
Macdonalds Golonne gegen Bray vorgegangen, aber von Wrede abgewiefen 
worden; Dudinot rüdte von Provind gegen die Seine vor, ohne daß es zum 
Gefecht Fam. 

Napoleon durfte ſich aljo abermals eines Erfolges rühmen, wenn der: 
jelbe gleich nicht fo durchfchlagend war, wie er ihn braudte Das Corps 
ded Kronprinzen zu zeriprengen, war nicht gelungen; vielmehr hatte der tapfere 
Widerſtand dem großen Heere einen Tag Zeit gegeben, ſich feiter zufammen- 

*) Damit berechnet (II. 288) feine Stärke auf ungefähr 30,000 Mann mit 
60 Geſchützen. 
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zuziehen. Napoleon überfchäßte aber die Frucht diefes Sieges in ungemeffener 
Weiſe. Wir werden fpäter fehen, wie er fi) abhalten ließ, bei den Ver— 
handlungen in Chatillon die damals entjchieden friedfertige Stimmung der 
Gegner zu nügen, und wie er eben jeßt feinem Geſandten die Bollmadht, 
den Frieden zu unterzeichnen, entzog. In den Briefen an feinen Bruder 
Ihlägt er einen wahrhaft übermüthigen Ton an. Als Schwarzenberg jebt 
unmittelbar vor dem Kampf bei Montereau einen Waffenjtillitand, den er 
früher abgelehnt, felbit anbieten fie, fchrieb Napoleon: „Es iſt ſchwer, feig 
zu fein bis zu dieſem Maße. Die Elenden, beim erften Miflingen fallen 
fie auf die Knie. Aber ich werde feinen Waffenftillitand gewähren, fo Tange 
fie nicht mein Gebiet geräumt haben.” Und doch Fonnte er täglich aus den 
Berichten feines Bruders erfahren, wie es im Reiche ftand; die Stimmungen 
hatten fich wohl gewendet, aber die bittere Noth, der furchtbare Drucd des 
Krieges, der Mangel an Geld und Waffen dauerten unverändert fort. „Die 
Bevölkerung von Paris,“ fchrieb ihm Joſeph vier Tage nach dem Treffen 
bei Montereau, „bewundert Shr Genie; aber fie wird doch nur tiefer bewegt 
durch die Hoffnung eines nahen Friedens und ift durchaus nicht Dazu ge- 
ftimmt, gegen ein Armeecorps eine wirkliche Vertheidigung zu übernehmen 
oder Abtheilungen der Nationalgarde über das Weichbild- der Stadt hinaus- 
zuſenden.“ Darum blieb er bei einer ſchon vorher ausgejprochenen Meinung: 
die Dinge nicht zu überjpannen, fondern den dargebotenen Frieden zu er» 
greifen, aud wenn die Gegner das franzöſiſche Gebiet nicht räumten. Aber 
ſolche Reden mißfielen dem Kaijer; er wies fie als unzeitige „Friedenspredigten 
in raubem Zone zurüd.*) 

Mir werden ung nachher aus der Geſchichte der Friedensunterhandlun- 
gen überzeugen, daß dieſe Ueberhebung ihn einen unwiederbringlihen Mo- 
ment verlieren ließ; auch feine blindeften Bewunderer haben darum hier einen 
Teifen Tadel nicht unterdrücen fönnen,**) denn im verbündeten Lager neigte 
jet in der That Alles zum Frieden. Nach dem Tage von Montereau, der 
doc) in Feinem Falle die Bedeutung einer Niederlage der großen Armee hatte, 
ward beihloffen, den Rückzug nach Troyes anzutreten, und bier vor Allem 
die Vereinigung mit Blücher abzuwarten, che man ſich in eine größere Schlacht 
einlaffe. 

Blücher hatte indeffen, zwei Tage nach dem heißen Kampfe bei Bau- 
champs und Etoges, in Chalons fein Heer wieder vereinigt, neu geordnet 
und durch zwei ruſſiſche Corps (Nudezewitih und Korff), die 6000 Mann 
Infanterie und 4000 Reiter zählten, die Verlufte der legten Kämpfe einiger 
maßen gededt. Cr war fo wenig herabgeftimmt, daß er am liebften wieder 
gleich gegen Paris aufgebrochen wäre, aber von Schwarzenberg fam die Nach— 


*) ©. M&moires du Roi Joseph X. 133. 137. 144. 152. 153. 
**) Bignon, XIII, 373. 
IV, 33 
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richt (18—19. Febr), daß die große Armee fih auf Troyes zurüdziehe und 
dort die Vereinigung mit ihm erwarten werde, um am 22. einen großen Ans» 
griff zu unternehmen. Blücher ſäumte nicht zu erwiedern, daß er am 21. 
Febr. fi) mit 53,000 Mann und 300 Kanonen bei Mery an der Seine zur 
Schlacht bereit einfinden werde _ 

Allein mit der angefündigten Schlacht war e8 nicht fo ernſt gemeint. 
Bei Troyes angelangt, fand man eine Menge von Bedenken, die dagegen 
ſprachen. Schwarzenbergs bittere Klagen aus diejer Zeit haben wir ſchon 
früher erwähnt. Wie öfterreichifche Quellen verfichern, waren es jchlimme 
Nachrichten aus dem Süden, die Schwächung der Armee durch Entfendungen, 
Kämpfe und Märſche, der Mangel an Berpflegung und die Schwierigkeit, 
diefelbe inmitten einer audgejogenen und feindlich geſtimmten Bevölkerung zu 
fichern, endlich die fchlechte Jahreszeit — was im großen Hauptquartier jo 
ernfte Sorgen wedte*) „Die Haupturfache,” jchrieb Fürft Schwarzenberg 
jelbft wenige Tage ſpäter, „warum ich der Schlacht auswich, war die wichtige 
Bemerkung, die mir nicht entgehen durfte, daß, wenn die Schlaht unglücklich 
für uns ausfallen jollte, ein Rückzug von Troyes bis über den Rhein unfere 
Armee gänzlich würde aufgelöft haben. Die ganze Winterbewegung,* fügt er 
hinzu, „war darauf berechnet, den Kaifer Napoleon zu überrajhen, in allen 
feinen Vorbereitungen zu hindern und auf diefe Weife einen vortheilhaften 
Frieden ihm gleichſam abzuringen. Wie konnte es meine Abficht fein, in 
diefer auf Feiner Bafis ruhenden Operation fortfahren zu wollen, wenn, wie 
e8 bier der Fall war, der Friede der beftimmte Zwer war und aus was im— 
mer für Urjachen nicht erreicht wurde?!" 

Mir können nicht entſcheiden, wie weit militärische Bedenken diefer Art 
durch die FSriedensftimmung der Diplomaten im Hauptquartier unterſtützt 
wurden; in jedem alle durfte man von ihnen nicht größere Kühnheit for- 
dern, wenn die Feldherren fo urtheilten. Schon vor den legten Unfällen 
regte fich eine unüberwindliche Scheu gegen die Außerfte Entiheidung. Män- 
ner wie Knejebed 3. B. fuhren fort, gegen den Marſch auf Paris zu agitiren, 
und fochten jetzt den Satz eifrig durch: Napoleon habe aufgehört gefährlich 
zu jein. „Wollen wir,” jchrieb er, „auch unfererfeits jo weit geben, als 
unfer Schickſal uns treibt? Wollen wir das Spiel unferes Gegnerd ganz 
ipielen? Der Menſch verfuche die Götter nicht!" Er jah, wenn man weiter 
ginge, einen „Abgrund“ vor Augen; in Paris fürchtete er einen Aufftand 
und einen Kampf auf Leben und Tod. „Wollen wir der Welt Glück und 
Frieden, Trankreih Ruhe geben und mit Ruhm gekrönt nad Haufe ziehen, 
jo füge man Mäßigkeit zu Heldenfinn und ſchließe zu Chatillon ab, wie wir 
heute abjchliegen Eönnen.“**) 


*) J. B. Schels, die Operationen ber verbündeten Deere gegen Paris I, 17. 18, 
**) d. d. Troyes 12. Febr. (In Kneſebecks Eorreiponden;). 
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Das hatte Kneſebeck gefchrieben, ehe die letzten Unglücksbotſchaften erfolgt 
waren; es läßt fich denken, daß er nun nur noch ungebuldiger zum Frieden 
drängte. Dies Friedensfieber hatte aber die Meiften ergriffen. „Die In- 
ftructionen nad Chatillon,“ jchrieb Hardenberg am 16. Februar, „find noch 
geitern in der Nacht abgegangen und Lord Caſtlereagh ift auch gleich dahin 
abgereift. Es wird nichts verfäumt werden, um fo jhnell abzu— 
ihließen, als es möglich jein wird," Nur das meinte der Stants- 
kanzler noch anempfehlen zu müffen: daß man den Ton nicht zu jehr herab- 
ftimme, weil dies vom Zwed eher entferne als ihm näher bringe. Ein genau 
eingeweihter Dfficier aus Blüchers Umgebung, Müffling, jchrieb damals 
(18. Febr.) refignirt: „Sch jehe, daß man fi) nicht entſchließen wird, Napo» 
leon zu dethronifiren; ift dies der Fall, jo muß man Frieden machen.“ Selbft 
die Preußen im großen Hauptquartier neigten jet mehr zu Defterreih als 
zu Rußland; es jcheint, daß auch fie die Sorge vor der öftlichen Nebermacht 
anfing zu beunrubigen, zumal eben jet in Danzig und an der MWeichjel die 
ruſſiſchen Verbündeten fih fo benahmen, als wollten fie fih auf immer hier 
niederlaffen. Nur der König ſtand mehr auf des ruffiichen Kaiferd Seite. 
Hardenberg Eagte damals, er laſſe ihn gegen Alerander im Stich, und ſprach 
wegwerfend „von romanhaften, firen Ideen,“ durch die man fich habe irre 
leiten laſſen. 

Solde Stimmungen machen es wohl begreiflich, daß man auch mit der 
mehr ald doppelten Macht — fo viel hatten Schwarzenberg und Blücher jeßt 
an der Seine beijammen*) — nicht wagen wollte, einen entjcheidenden Schlag 
zu führen. Um Rückzug oder Waftenftillitand drehten fi die Gedanken der 
Meiften. Was dem Einen oder Andern folgen werde, war faum zu berechnen: 
im beiten Falle ein unficherer Friede, im fchlimmeren ein Umſchwung, ber 
Napoleon Zeit ließ, feine Kraft vollends zu entwideln und den Eingedrun- 
genen eine Kataftrophe zu bereiten. Schon dachten die Einen an den Rück— 
zug bis Langres und wenn Andere meinten, das führe bi8 zur Retirade an 
den Rhein, jo wurde ihnen aus der Umgebung des Oberfeldherrn erwiedert: 
„deito beffer! dann gehen wir flußabwärtd und belagern Mainz in aller 
Zorm.***) Es war wieder einer von den peinlihen Momenten, wo man fait 
die einzige Hoffnung auf des Gegnerd unbeugfamen Stolz und Uebermuth 
jeßen mußte. 

Den Eindrud, den diefe Nachrichten im ſchleſiſchen Hauptquartier mad: 


*) Damit (IT. 330) zählt auf Napoleons Seite, ohne das erft nachrückende 
Eorps Grouchy's 63,700 Mann; die beiden alliirten Deere berechnet er auf 153,000 
Mann. Geringer giebt Stein in feiner Depeſche an Lieven (Per III. 724) bie Zahl 
an; er fagt: 130 mille combattants d’apres le calcul le plus striet se trou- 
verent rdunis, 

*#) So verfihert Schulz (Geſch. der Kriege XII. 2. 170.) umd giebt die Mitthei- 
fung als verbirgt. 
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ten, brauchen wir nicht zu fchildern. Blücher hatte fein Verſprechen gelöft 
und ftand am 21. Febr. zu Mery an der Seine. Nun kam Gneiſenau, den 
er nach Troyes gefandt, um die verheifene Schlacht zu verabreden, und 
brachte dieſe Nachrichten vom Nüdzug und Warffenftillitand. Sie erregten 
die größte Entrüftung. Aber was zu thun jei, ließ ſich jo leicht nicht jagen, 
obwohl Alle darin einmüthig waren, daß man fich nicht in diefe Rückzugstaktik 
verwickeln laſſen dürfe Ein Vorjchlag Grolmans ward zulegt allgemein gut 
geheißen. Wenn es nicht zur verfprocdenen Schlacht fomme, jo wollte man 
lieber bei den Monarchen die Zujtimmung dazu erwirfen, daß Blücher ſich 
von der großen Armee trennen und wieder auf eigene Hand, freilich ftärfer 
als vorher, die Dffenfive gegen Paris ergreifen dürfe Erlaubte man ihm, 
die Gorps von Bülow und Wingingerode an fi zu ziehen, jo gebot er über 
eine Macht von hunderttaufend Mann und durfte e8 wohl wagen, geradezu 
auf Paris loszudringen. Am 22. Febr. ging Grolman mit diefen Vor— 
ihlägen nad) Troyes. Sein Bemühen, die verſprochene Schlacht zu erwirfen 
und den Nüczug in die Defenfive zu hindern, war fruchtlos; glücklicher war 
er mit feinen übrigen Anträgen. Die beiden Monarchen von Rufland und 
Preußen wurden dafür gewonnen; der Dberfeldherr gab feine Zuftimmung. 
Blücher follte fih mit Bülow und Winkingerode vereinigen und gleih am 
andern Tage aufbrechen dürfen. 

Es war die entjheidende Bewegung des ganzen Krieges. 
Noch war damit freilich nicht Alles abgemadbt; denn im Hauptquartier der 
großen Armee ward zu gleicher Zeit der denfwürdige Beichluß gefaßt, wegen 
eines Waffenjtillitandes zu verhandeln, gegen Bar jur Aube zurückzuweichen 
und den Erfolg von Blüchers Operationen vorerit abzuwarten; es fiel alſo 
auch diesmal wie bei der erſten Trennung die ganze Laft wieder nur auf 
Blücher. Aber er hatte jeßt doch Kräfte genug, um den entjcheidenden Stoß 
zu führen. 

Damals richtete Blücher voll Freude jenes berühmte Dankichreiben an 
Kaiſer Alerander, worin er alle Nachtheile des Nüczuges — Bewaffnung 
des franzöfifchen Volkes, Entmuthigung der eigenen Heere, Schwierigkeit Die: 
jelben zu verpflegen und MWiederherftellung des Napoleonijchen Einfluffes — 
in gedrängten Zügen zufammengefaßt und im Hinblid auf den Anſchluß Bü— 
lows und Wingingerodes mit den Worten jchlieht: „In dieſer verbintung 
werde ic) auf Paris vordringen, ich Scheune fo wenig Keißer Napoleon wie 
feine marſchalle.“ 

Aber er eilte zugleich mit dem Aufbruch; ed Fonnte ja die Leute im 
Hauptquartier wieder reuen, daß fie die Zufage gegeben. Die Blücher'ſche 
Armee hatte eben (22. Febr.) durch den nahdrüdlichen Stoß, wodurch fie 
die Franzoſen aus Mery und vom rechten Seineufer verdrängte, ein deutliches 
Lebenszeichen ihrer Anwejenheit gegeben und dargethban, daß fie keineswegs 
vernichtet oder unjchädlic gemacht fei, wie Napoleon acht Tage vorher ge- 
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prablt; am andern Tage jegte fie fih aber raſch und ohne Geräuſch in 
Bewegung. 

Das große Heer räumte zur nämlichen Zeit Troyes und das linke Ufer 
der Seine und feßte den Rückzug fort gegen Bar fur Aube. Unter den Füh- 
vern hatten die Sriedensgedanfen völlig die Oberhand gewonnen; die Soldaten 
waren tief herabgeſtimmt über dieje Kriegführung, die ſich zwiichen Eraftlofem 
Vorrücken und Zurücdgehen theiltee Sie empfanden natürlih alle Mühen und 
Entbehrungen des Krieges in nicht geringerem Maße, als wenn fie fi in 
heftigem Kampfe herumgetummelt hätten. 

Als die Armee in Bar war, famen die Friedensmänner darauf zurüc, 
den Rüdzug beider Armeen zu fordern*); hier war jedoh die Grenze von 
Aleranderd Nachgiebigkeit; er drohte geradezu, jeine Truppen vom großen 
Heere zu trennen und mit Blücher zu vereinigen. In einem Kriegsrath, 
der am 25. Febr. jtattfand, wurde zwar bejchloffen, da Schwarzenberg den 
Rückzug Dis Langres fortjegen fünne, allein es ward doch auch die Vereini— 
gung Bülows und Wingingerodes mit Blücher feftgehalten; außerdem follte 
das Corps, das der Herzog von Weimar in den Niederlanden führte, dem 
preußijchen Feldherrn unterjtellt jein und Bernadotte die rücwärtsliegenden 
Feſtungen im Schad halten. Es blieb alfo bei dem, was die beiden Mo— 
narchen drei Tage vorher zugefagt hatten: Blücher ward die eigentliche Action 
überlaffen und damit die günftige Entjcheidung des Krieges möglich gemacht. 
Die große Armee erhielt eine Nebenrofle, oder wie der König von Preußen 
fih ausdrüdte, ihr fiel die Aufgabe zu, welde in dem Auguſtfeldzug von 
1813 urjprünglich dem jchlefiichen Heere zugetheilt war.**) 

Aber ehe die Entſcheidung erfochten wird, müſſen wir einen Augenblid 
den Kriegsjchauplag verlaffen, und den Diplomaten bei ihren Friedensver— 
handlungen nachgehen. 


*) Schon vorher war durch mehrere Weiſungen an Blücher, die der Grolman— 
ichen Berabredung widerſprachen (j. Beige III. 263), in dieſer Richtung fondirt worden 

**) Der Brief, den der König nah dem Kriegsratbe an Blücher ſchrieb (ſ. Da— 
mit II. 584 f.), bebt dies Verhältniß ſcharf hervor. „Es ift jeßt beichloffen worden, 
ichreibt er, daß die Armee des Fürften Schwarzenberg die Rolle übernehmen wird, 
welde der ſchleſiſchen Armee beim Anfang der Operationen nah Ab- 
lauf des Waffenftillftandes in dieſem Sommer vorgeidrieben war; 
demgemäß wird fie für jett ihre rüdgängige Bewegung noch fortiegen. Die Armee 
unter Ihrem Befehle hingegen tft beftimmt, die Offenjive zu ergreifen 
EUER der Ausgang biejes Feldzuges liegt von nun an zunächſt 
in Ihrer Hand. Ich und mit mir Die verbündeten Monarchen rechnen mit Zus 
verficht darauf, daß Sie durch eine ebenfo kräftige als vorſichtige Leitung Ihrer Ope- 
rationen das in Sie geſetzte Vertrauen vechtfertigen und bei ber Entſchlußkraft, 
die Ihnen eigen ift, e8 nie aus den Augen verlieren werden, daß von ber Sicherheit 
Ihrer Erfolge das Wohl aller Staaten abhängig ift.” 
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Die Geſchichte des Friedenscongreffes führt auf jene Frankfurter Ver- 
handlungen zurücd, die durdy das Manifeft vom December und den Beſchluß, 
den Rhein zu überjchreiten, unterbrodhen worden waren. Napoleon jelber 
hatte damals durch unzeitiges Zögern den günftigjten Moment der Unter: 
handlung verſäumt, und der Friegerijhen Partei im Lager der Gegner Zeit 
gegeben, eine Entjheitung in ihrem Sinne durchzuſetzen. Wie er endlich 
Gaulaincourt nad) der Vorpoften der Verbündeten jchickte, war der Umſchwung 
ihen eingetreten; der beabfichtigte Friedenscongreß zu Mannheim war begra- 
ben, Metternich, der Freund der Ausſöhnung mit dem Napoleonifhen Franf- 
reich, gab ausweichende und zögernde Erklärungen; der Diplomatie war jett 
jene ausjchlieflihe Leitung der Dinge entihlüpft, die fie in Frankfurt einen 
Augenblie in der Hand zu haben ſchien. aulaincourt ward bei den Vor- 
poften nicht durchgelaſſen; Metternich erflärte, erit auf Lord Gajtlereaghs 
Ankunft warten zu müffen. Indeſſen bereiteten die Heere und die Feldherren 
die Entfcheidung vor, der Rhein ward überfchritten, Bülow fing an Holland 
zu erobern, die Invafion begann unter allen Aufpicien eines raſchen Er- 
folges. 

Napoleon felbft gab vorerst die Friedenshoffnungen auf und rüftete fich 
eben, Die Actenftüde der Frankfurter Verhandlung in jeinem officiellen Or— 
gane drucken zu laffen, um darauf den Vorwurf faljcher und unfriedfertiger 
Gefinnung gegen die Alliirten zu begründen, als, ihm eine Note Metternichs 
vom 14. Januar zufam, worin der Gedanke eines Friedens wieder aufgenom- 
men, Chatillon in Burgund als Gongrefort vorgefchlagen, und Caulaincourt 
eingeladen war, fi) dort einzufinden. Noch waren die Frankfurter Anerbie- 
tungen nicht ausdrücklich zurücdgenommen; es Iohnte fi alfo wohl der Mühe, 
die dargebotene Verhandlung zu ergreifen. Große Hoffnung auf das Ge: 
lingen des Friedens hatte freilich Napoleon nicht; die Politif Englands, jchrieb 
er furz vorher an Gaulaincourt, der Hat des ruffifchen Kaijers wird Defterreic) 
mit fortreigen. Aber die Verhandlung hatte doch ihre günftigen Chancen; 
fie Fonnte ihm vielleicht Zeit gewinnen, alfo das Unentbehrlichite, was er 
zur Sammlung und Rüftung feiner Kräfte braudte. So ging er denn auch 
willig auf den Vorſchlag ein; die ſchon gedrudten Blätter des Moniteur 
wurden wieder zurückgenommen, Ganlaincourt follte fih nad Ghatillen be- 
geben. 

Die große Schwierigkeit des Friedens lag nicht im Bereich der Diploma- 
tie; wir haben zu Frankfurt gejehen, wie leicht fie damals den Gegner hätte 
entjchlüpfen Taffen. Das mächtigfte Hindernif war Napoleons eigene Ver— 
gangenheit. Bon den Staatsleuten und Diplomaten konnte dieſelbe vielleicht 
vafch vergeffen werden; in den Völkern, in den Heeren — und dieſe ent- 
hielten jeßt den edelften Kern des Volkes — ward fie e8 nicht. Ermaß man 
die Fülle gerechten Haffes, die feit einem Jahrzehnt und länger erweckt, und 
immer friſch genäbrt worden war, gedachte man des unerbittlichen Druckes, 
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den der übermüthige Sieger auf Deutihland gelegt, erinnerte man ſich auch 
nur an Hofer, an Schill Waffenbrüder, an Vandamme's und Davouft’s 
ſcheußliches Gebahren, fo erſchien es als eine fittlihe Unmöglichkeit, mit dem 
Manne, der Urheber und Träger all diejes Elendes war, fi) in Frieden aus— 
einanberzufegen. Dafür bedurfte es einer andern Sühne, als daß man am 
Ende aller Kämpfe und Opfer ihn und fein Haus auf dem immer noch mäd)- 
tigften Throne Europa's beitehen Tief. Was man von Blücher erzählte, daß 
er einem Diplomaten, der ihn darauf vertröjtet, Napoleon werde durch die 
Parteien im Innern zu Grunde gehen, zornig erwidert habe: „Die Schled- 
tigkeit der Franzojen ift für uns feine Revanche, wir müffen ihn berunter- 
werfen, wir“ — das ſprach in einem Worte die Meinung der vielen Tau- 
jende aus, die fich zum Kampfe gegen ihn erhoben hatten. Seit der Rhein 
überfchritten war, wog dieſer Bactor der populären und kriegeriſchen Meinung 
doch nicht fo Teicht, wie ihn die Metternich, Neffelrode und Aberdeen zu 
Frankfurt angefchlagen hatten. Es ſprach fih aber auch in dieſem volks— 
thümlichen Snftinft eine ganz richtige Würdigung der politifhen Lage aus. 
Ein Friede mit Napoleon, wie auch immer die Bedingungen waren, ver- 
mochte in der That eine Elare und genügende Löfung der großen Krifis nicht 
zu Schaffen. Denn entweder ward der Friede mit der Nheingrenze gewährt; 
dann blieb Napoleon mächtig genug, um über das jchußloje und geipaltene 
Deutichland feine Suprematie allmälig wieberherzuitellen, oder e8 ward ein 
Friede gefhloffen, der Frankreich auf die Grenzen von 1792 zurückführte, 
dann hatten wir in Kurzem den Krieg wieder auf deutjhem Boden. „Hätte 
ich," jo jchrieb Napoleon jelbit im Februar an feinen Bruder, „den Frieden 
mit den alten Grenzen unterzeichnet, fo wäre ich zwei Sahre 
fpäter wieder zu den Waffen geeilt und hätte der Nation er 
klärt: das jei fein Friede gewefen, was ich unterzeichnet, fon- 
dern eine Gapitulation.” *) 

So drängte, von allem Haffe und von der verdienten Vergeltung ganz 
abgejehen, die politiiche Situation felber auf den Umfturz des Napoleonifchen 
Kaiferreichd bin; mit demfelben war fein Friede denkbar, der und auch nur 
nothdürftig unfer gutes Recht verfchaffte und einige Dauer verhieß. Napole— 
ons eigenes NRaifonnement gab diefer Anficht eine unleugbare Unterftüßung. 
Er war entichloffen, von der Forderung der fogenannten natürlichen Grenzen 
nicht abzugeben; mit der Abtretung Hollands, Italiens und des deutichen 
Nordweitens, dem Verzicht auf den Rheinbund, die Schweiz, Illyrien und 
die Königreiche der Napoleoniden, allerdings, wenn man e8 im Ganzen über 
idhlug, einem gewaltigen Gebiet, ſchien ibm der Friede theuer genug erfauft. 
Die Grenzen von 1792 ſah er in feiner Stellung ald eine unmögliche Be- 
dingung an. Ein folder Wechſel, fo urtheilte er, wäre von der MWiederher- 


*) S. Me&moires du Roi Joseph. X, 134, 
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ftellung der alten Königslinie der Bourbons nicht zu trennen; nur fie wären 
im Stande, ein ſolches Syſtem aufrecht zu halten. „Ich jelbit aber,” jagte 
er, „fann es nicht; ich darf Frankreich nicht Eleiner aus den Händen Der 
Verbündeten zurüdnehmen, als ich es einjt 1799 empfangen habe. Wenn 
darum die Verbündeten nidyts Anderes gewähren, als die alten Grenzen, fo 
bleiben nur drei Wege, entweder im Kampfe fiegen, oder im Kampfe unter- 
gehen, oder, wenn die Nation mich nicht unterjtügt, die Abdication.* *) 

Diefes Raiſonnement veranfchaulicdhte freilich das Verzweifelte feiner Lage. 
Vermochte er es nicht, ohne feinen Urjprung und jeine Vergangenheit zu 
verleugnen, die Grenzen von 1792 anzunehmen, fo konnten ihm die Verbün- 
deten, ohne fich jelber und dem Zwecke ihres Bundes untreu zu werden, nicht 
mehr als dies gewähren. Wenn fie zu Frankfurt einen Augenblid mehr ge— 
boten hatten, jo war dies eine faum verzeihlihe Schwäche gewejen; jetzt be 
ftanden aber die Frankfurter Verhältniffe nicht mehr. Seitdem hatte die 
Politit des Krieges die Oberhand gewonnen, Holland warb erobert, die 
Schweiz bejett, Frankreich von mächtigen Heeren überfluthet. Sn dieſer ver- 
änderten Lage war ed in der That eine ſeltſame Prätenfion, die Frankfurter 
Anerbietungen, die Napoleon jelbjt gezögert anzunehmen, als fortbeftehend zu 
betrachten, oder gar wie eine unverbrüchliche Zufage zu deuten. 

Den Frieden auf dem Wege der Unterhandlungen zu erlangen, hegte 
der franzöſiſche Kaiſer felber wenig Hoffnung; er dachte noch immer, fih ihn 
am erften mit den Waffen zu erkämpfen. Aber die Verhandlung Fonnte ihm 
doc eine mächtige Hülfe gewähren, indem fie die Srift feiner Rüftungen ver- 
längerte. In diefem Sinne war fein erfter Schritt, womit er Metternichs 
Anknüpfung im Sanuar erwiderte. Er ſchlug einen Waffenftillitand vor; 
vielleicht waren die Gegner gutmüthig genug, gegen die Räumung einiger 
ohnedies verlorenen Feſtungen ihm die Zeit zu gönnen, deren er zur Vorbe— 
reitung des Kampfes noch bedurfte. Um auf Kaijer Franz zu wirken, warb 
zugleich die ſchwiegerväterliche Saite geſchickt angefchlagen. Allein Metternich 
gab an dem Tage, wo Napoleon mit Blücher den erften Strauß bei PBrienne 
beitand, einen ablehnenden Beſcheid; als Bevollmächtigter für den Gongrek 
fündigte er den Grafen Philipp Stadion an und betonte mit auffälligem 
Nachdruck, daß er jelder mit diefem Staatsmanne in Gedanken, Anſichten 
und Wünfchen vollflommen einig fei. Die Berufung auf die dynaftifchen 
Bande beantwortete der öfterreihifche Diplomat durch eine Warnung von be 
denklihem Klang. „Wenn der Kaiſer Napoleon,“ fchrieb er an Gaulaincourt, 
„jegt nur die Stimme feiner Vernunft hört, wenn er feinen Ruhm in dem 
Glüd eines großen Volkes jucht, jo wird der Kaifer Franz fi gern zu dem 
Augenblick zurückdenken, wo er ihm fein liebftes Kind anvertraut hat. Wenn 
aber eine beflagenswerthe Verblendung Ihren Herrn taub machen jollte gegen 


*) S. Bignon XIII. 305, 
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den einmüthigen Wunjch feines Volkes und Europa's, jo wird ber Kaiſer 
von Defterreich zwar das Schickſal feiner Tochter beklagen, aber darum den 
Zug feiner Armeen nicht aufhalten.” Vertraulich ließ er durch Sloret, einen 
Beamten der Gefandtichaft, dringend rathen, nicht einen Augenblick zu zögern, 
jonft werde e3 gehen wie zu Prag und zu Frankfurt. 

Der Bevollmächtigte Napoleons, Gaulaincourt, würdigte die Dinge un- 
befangener als fein Herr. Er jah die Eridlaffung des Volkes, das allge 
meine Drängen zum Frieden, er hörte die ſchon laute Anklage, der Kaifer 
allein jei die Urfache des Krieged. Die Namen der Abgejandten, welde Die 
Coalition nah Chatillon ſchickte, deuteten nicht auf Frieden. Für Defterreich 
Stadion, für Preugen Wilhelm von Humboldt, für Rußland Raſumowsky, 
für England Aberdeen und Sir Charles Stewart, denen Lord Caſtlereagh 
jelbft beobachtend und leitend zur Seite ftand, das waren, die britifchen Ver— 
treter vielleicht noch am erjten ausgenommen, lauter Perjönlichfeiten, von 
denen eher Haf gegen das Bonaparte'jche Weſen, als ſchwächliches Nachgeben 
zu erwarten war. Die Neußerungen, die Saulaincourt jonft vernahm, ftimmten 
dazu vollfommen. Er fand höchſtens bei den Defterreichern noch Neigung 
und Glauben an den Frieden; die übrigen waren fihon zweifelhaft; vom 
Gzaren hieß ed, er brenne vor Ungeduld, zur Vergeltung für Moskau feine 
Garden nach Paris zu führen. Daß die Frankfurter Anerbietungen jegt von 
den Ereigniffen überholt waren, darüber täufchte ſich Gaulaincourt nicht mehr. 
Er mochte an Prag und an das verhängnißvolle „Zu ſpät“ Dort denken 
und bat darum jeinen Katfer, dat er nicht lange ſäumen, fondern ihn er- 
mächtigen möge, auch auf anderen Grundlagen, als denen von Frankfurt zu 
unterhandeln. Aber zu Chatillon wie zu Prag war es ae Schidjal, die 
Kaffandra jeined Herrn zu fein. 

Soldye Eindrüde empfing der Bevoflmächtigte, noch ehe der Kongreß 
begann und ehe Napoleon feinen erften Waffengang mit den Verbündeten 
gemacht Hatte Nun folgten die Botichaften von den Schlachtfeldern: fie 
meldeten den unfruchtbaren Kampf bei Brienne und die Niederlage bei Pa 
Rothiere. Es lag damals, wie wir wiffen, wahrfcheinlich in der Hand der 
Sieger, mit einem vafchen Schlage den Krieg zu beendigen. Unter dem 
unmittelbaren Eindruck diefer Kunden, die Gaulaincourt zwar aus feindlichen 
Duellen, aber im Ganzen doch nicht übertrieben empfing, bat er feinen 
Kaiſer Flehentlih, auch nicht eine Stunde mehr zu zögern. Es handele fi) 
jeßt darum, Frankreich als Frankreich zu erhalten; 300,000 Mann jeien gegen 
ihn im Anmarſch, das Land ſelbſt Habe feine Energie mehr, ein völliger 
Umfturz jei ſchon nicht mehr fern. 

Napoleon blieb noch ungebeugt. Er behandelte den Schlag von La 
Rothiere wie eine unbedeutende, nichts enticheidende Sache und wid dem 
Berlangen beitimmter Snftructionen zum Frieden aus. „Es ift ja noch zwei 
felhaft,“ jagte er, „ob der Feind unterhandeln will; wozu alſo Vollmadten 
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und Weifungen? Theilt man Ihnen die Bedingungen der Gegner mit, jo 
ſteht es Shnen frei, fie anzunehmen oder binnen 24 Stunden an mid) zu 
berichten.” Nicht nad) einer Niederlage, nur nad) einem Siege wollte er über 
den Frieden verhandeln. 

Am 5. Februar ward die erfte Friedensconferenz zu Chatillon abgehalten. 
Schon vorher hatten fih die Alliierten darüber verftändigt, daß die Verhand— 
lungen den Gang der friegerifchen Greigniffe nicht aufhalten dürfe; jegt tra» 
ten fie vor Allem mit der Erklärung hervor, daß fie nur vereinigt im Na- 
men von ganz Europa den Frieden verhandeln würden und zwar nur in der 
Form gemeinfamer Sigungen, von denen Protokolle aufzunehmen feien. Bon 
dem Inhalt der Bedingungen verlautete noch nichts; der ruſſiſche Bevollmäch— 
tigte, hieß es, fei noch nicht mit allen Formalien verjehen. Sie waren alſo 
einig und fuchten von vornherein jeder ftillen Hoffnung, als ob den einzel- 
nen Gliedern des Bundes der Friede abzuringen fei, nachdrücklich zu begeg- 
nen. Das war auch der Eindrud, den der Vertreter Napoleons empfing; 
es fchienen die alten Gegner nicht mehr zu fein und es waren die gewohnten 
Künfte nicht mehr zu gebrauchen. 

Den Tag nad diefer erften Sigung erhielt Gaulaincourt bedeutſame 
Nahrichten. Der Kaifer, jo fchrieb ihm Maret, ertheile ihm „carte blanche,“ 
damit er die Unterhandlungen zu einem glüdlichen Ende führe, die Haupt- 
ſtadt rette und einer neuen Schlacht vorbeuge. Es war aljo doch ein Wed: 
fel in der Stimmung Napoleons. eingetreten. Die Nachricht von Blüchers 
Erideinen bei La Fere Champenoife, die Gefahr, von ihm die Seineüber- 
gänge im Rücken beſetzt zu ſehen und vielleicht mit einem jchwer erfchütterten 
Heere eine legte Entjcheidungsichlacht an der Seine wagen zu müffen, die 
in diefem Augenblid kaum eine Ausfiht auf Erfolg bot, dies Alles hatte 
einen mächtigen Eindruf auch auf ihn gemadt. Nicht als wenn er mit 
einem Male zu dem Gedanken aufrichtiger und dauernder Nachgiebigkeit um- 
gefprungen wäre; er hielt e8 nur, unter dem zwingenden Drud der Um: 
ftände, für nöthig, etwas von feiner Sprödigfeit nachzulaſſen. Noh am 
Morgen hatte er an Saulainceourt den Entihluß Fund gegeben, lieber noch 
eine Schlacht und jelbit den Berluft von Paris zu wagen, als die Grenzen 
von 1792 anzunehmen; wenige Stunden fpäter ließ er ihm ankündigen, er 
gebe ihm freie Hand abzufchliegen. Der Unterfchied diefer Zeiten war freis 
lich fo gering und die Wendung jo plößlih, dag Gaulaincourt jelber fein 
rechted Vertrauen zu ihrer Dauer hegte. Bielleiht, daß beim erften Anlaß, 
wo er die „carte blanche* gebrauchen wollte, es den Kaifer ſchon wieder 
reute, fie ihm ertheilt zu haben. Er ſollte diefe Erfahrung fehr bald machen. 

In der zweiten Sigung des Friedenscongrefjed jtellten die Gejandten 
einmüthig die Grenzen von 1792 als Bedingung auf. Gaulaincourt lehnte 
dies nicht ab, aber er wagte es auch nicht, in richtiger Kenntniß feines Herrn, 
fie einfach anzunehmen. Gr zeigte ſich bereit, fich über den Vorſchlag zu er- 
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flären, wenn die Bevollmächtigten fi darüber ausſprächen, welchen Gebraud) 
man von den abzutretenden Gebieten machen wolle und ob die ungefäumte 
Annahme jofort den Uebeln des Krieges eine Grenze jeßen würde. Die Ge- 
fandten erflärten, darüber erft Bericht einholen zu wollen. Die Aufnahme, 
welche diefe Bedingungen bei Napoleon fanden, vechtfertigten Caulaincourts 
Zurhefhaltung im Gebrauche feiner Vollmacht. Der Secretair des Kaifers 
hat uns den heftigen Ausbruch beleidigten Stolzes gejchildert, womit er die 
Vorſchläge von Chatillon empfing‘) „Was wäre ich für die Franzoſen,“ 
jagte er unter Anderem, „wenn ich ihre Erniedrigung unterzeichnet hätte? 
Mas könnte ich den Republifanern im Senat antworten, wenn fie von mir 
ihre Rheingrenze forderten? Gott bewahre mid vor ſolchem Schimpf! Sagt 
Gaulaincourt, daß ich ſolche Bedingungen verwerfe. Lieber will ich die ärg— 
ſten Gefahren des Krieges beftehen.“ Alles, was feine tief heraßgeftimmte 
Umgebung von ihm erlangte, war, daß der Gefandte in Chatillon ermächtigt 
ward, nicht geradezu abzubrechen, und die Vorſchläge dem geheimen Rathe in 
Paris überfandt werden follten. Gaulaincourts Rage war darnach rathlos ge- 
nug; er war völlig ſich jelber überlaffen. Lehnte er ab, jo warf ihm fein 
Herr wahrfcheinlich vor, den Bruch verfchuldet zu haben; kam er mit Nach— 
giebigfeit entgegen, jo mußte er fürchten, von Napoleon desavouirt zu werden. 
In diefer peinlihen Verlegenheit wagte er dann doch einen Schritt auf eigene 
Hand; er wandte fih an Metternidy und erklärte ſich bereit, die Bedingung 
der Grenzen von 1792 einzugehen und die Räumung der Feftungen zu ge- 
währen, wenn dadurch eine fofortige Einftellung der Feindjeligkeiten erfauft 
werden fünne „Sch bitte Sie," fügte er hinzu, „legen Sie meinen Brief 
dem Water der Kaiferin vor Mugen; er joll jehen, welche Opfer wir zu brin- - 
gen bereit find, und dann entjcheiden.* 

Sndeffen hatte Napoleon jene vorübergehende Anwandlung von Nad- 
giebigfeit vollends überwunden; jeinem gekränkten Stolze kam die Hoffnung 
zu Hülfe, den Gegnern mit den Waffen in der Hand beffere Bedingungen 
abzuzwingen. Erſt hatten fie ihn nad dem Schlag von Fa Nothiere kaum 
verfolgt, dann ihre Armeen getrennt. Wir erinnern uns, eben an dem Tage, 
wo Gaulaincourts aufregende Botihaft aus Ghatillen Fam (T. Febr.), er- 
hielt er auch Nachricht über Blüchers ijelirten Mari an der Marne. Das 
gab ihm die alte Zuverficht wieder; er dachte nicht mehr daran, die Grenzen 
von 1792 zu gewähren, er war, wie er jagte, bereits daran, „Blücher mit 
dem Auge zu jhlagen,* und ſetzte fich zu dem Zuge in Bewegung, der ihm 
die fiegreihen Zage von Champaubert, Montmirail und Vauchamps ge: 
bracht hat. 

Mit diefer Umftimmung kreuzten fih ganz ähnliche Gedanken jeiner 
friegäluftigften Gegner. Der Kaijer von Rußland, der von Anfang an dem 


*) Fain, manuscrit de 1814. ©. 93— 9. 
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Gongreffe nicht geneigt war und befonders jeit La NRothiere lieber durch 
fraftvolle Waffenthaten den Frieden erlangt hätte, drängte auf den Abbruch 
der Verhandlungen, die ihm die Beſorgniß erwedten, es könne zu eilig «uf 
Gaulaincourts Anerbieten eingegangen werden. Gr rief Rajumowsfy vor- 
laufig ab und erklärte, fi erſt mit feinen Verbündeten verftändigen zu 
müjjen. Eine Note der Bevollmächtigten vom 9. Februar theilte dies 
Gaulainconrt mit dem Bedeuten mit, daß die Gonferenzen vorläufig jusper- 
Dirt ſeien. 

Allein es war doch nur einer der Verbündeten, der dieſe kriegeriſche 
Anficht vertrat. Daß die Andern mehr vom Congreſſe ald von den Waffen 
die legte Entiheidung erwarteten, bewied jchon die Kriegführung jeit dem 
2. Februar, der langſame Marſch nad Troyes und die dreitägige Naft, Die 
man dort hielt. Die früher gejchilderten Vorgänge prägen diefen’ Zwieipalt 
im allürten Lager deutlich aus. Alerander will Blüchers Operation energifch 
unterftügt wiffen, die Andern überlaffen ihm allein die Laft des Kampfes; 
der ruffiiche Katjer denkt bereits an die Entthronung Napoleons und wird 
durd Mittheilungen, die vom Prinz-Regenten aus London ftammen, zuerft 
auf die Bourbons hingeleitet; Metternich und Caſtlereagh find folden Ge— 
danken noch fremd und wollen die Anträge, die Saulaincourts letztes Schrei- 
ben gebracht, feineswegs von der Hand weifen. Da kommt (11. Febr.) die 
Nachricht von dem erften Mißgeſchick, das der ſchleſiſchen Armee bei Cham: 
paubert widerfahren. Alerander fieht darin eine bittere Beſtätigung feiner 
Warnungen, die Friedenspartei nur eine Mahnung mehr zur Unterhandlung. 
Es kommt zu lebhaften Grörterungen zwifchen dem Gzaren und Yord Galt- 
lereagb, wobei der britiiche Staatsmann den Vorwurf hören muß: er habe 
dur völliges Hingeben an die Meinung des öfterreichiichen Gabinets dazu 
beigetragen, den Gang der Kriegsunternehmungen zu lähmen. Für die Frie- 
denspartei freilich find die jüngften Nachrichten nur der Anlaß, eine größere 
Rührigkeit zu entfalten; nachdem Metternih und Caſtlereagh auch Darden- 
berg zu ſich hinübergezogen haben, thun fie jenen gemeinfamen Schritt bei 
Alerander, der ihn bewegen joll, jeinen Gefandten zur Unterzeichnung des 
Friedens zu *bevollinächtigen. Der Gzar lehnt das ab (15. Februar) und 
begründet zupleih unumwunden feine Weberzeugung, dag nur Napoleons 
Sturz die Befreiung Europa's vollenden, das Glüd Frankreichs und die Ruhe 
der Nachbarſtaaten wiederherſtellen werde.*) Aber in dem Augenblid, we 
er dieje Erklärung abgegeben hat, drängen fih auch die Nachrichten von den. 
Niederlagen des fchlefiichen Heeres; fie find natürlih eine wirkſame Unter- 
jtügung der Friedenspartei. Hatte fie vorher beim Abbruch der VBerhandlun- 
gen mit MWiderftreben dem ruſſiſchen Kaiſer nachgegeben, jo mußte er unter 
dem frijchen Eindrucd der Niederlage fih ihrem Drängen fügen. Es ward. 





— — — 


*) Berk, Leben Steins III. 538. 
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ein neuer Sturm auf ihn gewagt und ihm nad) heftigem Kampfe die Zujage 
abgenötbigt, Raſumowsky zur Unterzeihnung des Friedens zu ermrächtigen. 
Sndeffen hatte auch Metternich fi) bereit? an Caulaincourt gewendet, feine 
vertraulichen Mittheilungen zu erwiedern. Sch habe, jchrieb er am 15. Febr., 
bis jeßt nicht geantwortet, weil ich Shnen nichts zu fagen hatte, Jetzt haben 
wir die Verhandlungen wieder in Gang gebracht. 

So deutete Alles auf Frieden. Wenn jemals, jo war jetzt der Moment, 
wo ſämmtliche Alliierten bereit waren, auf Grundlage der Grenzen von 1792 
ihn zu unterzeichnen; das haben felbft diejenigen bonapartiftiihen Geſchicht— 
ichreiber zugegeben, deren Taktik es fonft ift, lieber zu bejtreiten, daß es der 
Soalition mit dem Frieden jemals Ernft gewejen ſei.) Die Aeuferungen 
von der andern Geite laffen vollends feinen Zweifel darüber, daß Deiterreich 
und England mit allem Eifer den Moment benußen wollten, wo man den 
ruſſiſchen Widerfpruch überwunden hatte. Die preußiſche Diplomatie hätte 
ih Dann wie gewöhnlich von der ftärferen Macht beitimmen laffen. Die 
Stein und Pozzo di Borgo, die unerfchütterlich zum Sturz des Kaiferreiches 
riethen, würden gegen diefe vereinigten Ginflüffe nichts vermocht haben. 

Allein die jüngjten Erfolge hatten auch auf Napoleon ihren Eindrud 
nicht verfehlt; für ihn waren jene bangen Momente der eriten Februartage 
vergeffen, die damald gemachten Einriumungen von den Greigniffen überholt. 
Sleih nah dem erften Erfolge von Champaubert ward Gaulaincourt zur 
Zurückhaltung ermahnt; in Gegenwart feiner Generale jagte er am Abend: 
„Der Feind wird fchneller über den Nhein zurückgehen, als er gefommen iſt 
und ich werde noch einmal an der MWeichjel ftehen.***) Nach dem Siege bei 
Montmirail erihien die drohende Operation auf Paris vollends als befeitigt 
und Alexanders Forderungen wurden als „thörihte Illuſionen“ behandelt. 
Es giebt, hieß es jet auf einmal, feinen andern vernünftigen Frieden, als 
auf den Frankfurter Grundlagen; jeder andere würde nur ein Waffenftillitand 
fein. Alle die dringenden Mahnungen Saulaincourts, fih nicht durch eine 
momentane Wendung des Glüces blenden zu laffen, vermochten dagegen nichts 
auszurichten. 

So wurden am 17. Februar die Verhandlungen in Chatillon wieder 
aufgenommen, Die Alliirten ftellten als Friedensbedingungen auf: die Gren- 
zen von 1792, Unabhängigkeit Deutſchlands, Hollands, der Schweiz, Staliens 
und Spaniens; die Feititellung der neuen territorialen Berhältniffe follte, 
ohne Einmiſchung Frankreichs, durch die verbündeten Mächte allein ftattfinden. 
Caulaincourts Stellung gegenüber diejen Vorfchlägen war in der That eine 
verzweifelte; er kannte die gegenwärtige Stimmung Napoleons zu gut, um 
troß der „carte blanche,“* die ihm gegeben war, auf diefe Bedingungen hin 


*) So namentlih Bignon XIIL 373 f. 
**) Marmont VI. 52, 
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abzuichliegen, aber er fürdhtete ſich auch fie abzulehnen, er ahnte die Kata- 
ftrophe, die dann folgen würde. Als erftes Lebenszeichen vom Kaifer kam 
hierauf in einem Briefe, der des blindeften Mebermuthes voll war, die Nach— 
richt, dat feine unbedingte Vollmacht zurüdgezogen jei;*) Gaulaincourt war 
nun ohne Ermächtigung und ohne Inſtruction. Dann erfolgte die Antwort 
auf die Vorschläge; fie war unter dem Cindrud des Siege bei Montereau 
entworfen und es läßt fich denken, aus welchem Tone fie jprad. Sie be: 
handelte die Vorſchläge einfach als entehrende Zumuthungen, die mit Stol; 
und Grbitterung abgewiejen wurden. „Sch wollte lieber die Bourbons mit 
vernünftigen Bedingungen wieder in Frankreich ſehen, ald die infamen WBor- 
ſchläge unterjchreiben, die Sie mir jenden.* Das Wort fonnte in Erfüllung 
geben, jchneller als er jelber ahnte. 

Menn irgend etwas, jo fonnte Dies dazu führen, den Eifer der Friedens— 
männer im allürten Hauptquartier zu dämpfen und der friegeriihen Anficht 
neue Macht zu geben. Denn das, was die leßtere jeit lange behauptet, daß 
mit Napoleon ein dauernder Friede nicht möglich jei, und daß ihm feine Na- 
tur jo wenig wie jeine Bergangenheit geftatte, Bedingungen einzugehen, wie 
fie Europa jeßt von Frankreich fordern mußte, daß darum die Rüdfehr zur 
alten Dynaſtie nicht wie eine freie Wahl befferer Stantsweisheit, fondern als 
unausweisliche Nothwendigkeit erjcheine, dies Alles geftand er jelber offen zu, 
in feiner ganzen Haltung zu den Gegnern, wie in feinen aufrichtigften Wor— 
ten an die DVertrauten. Weber die gutmüthigen Thoren, die glaubten, er jei 
unter der harten Zucht des Unglüds ein anderer geworden! Mehr als je 
war er des feiten Willens, es nur mit den alten Künften feiner glücklichen 
Tage zu verfuhen. Er trug fih mit der ernftlihen Hoffnung, die Verbün- 
deten zu jpalten. „Es ift nicht unwahrjcheinlich," ließ er am 18. Febr. an 
Gaulaincourt ſchreiben, daß fih in zehn Lagen die Dinge geändert haben 
und die Goalition aufgelöft ift. Er wollte den ehrlihen Gaulaincourt dur 
den Meifter aller Ränke, durch Zalleyrand, erjegen laſſen, aber den hielt feine 
feine politifche Witterung ab, dem Rufe zu folgen. Schwarzenbergs unge 
ſchicktes Verlangen eines Waftenftillftandes machte ihu vollends ſchwindeln; er 





*) In einem Schreiben vom 17. Febr., das für feine Stimmung und Art zu 
bezeichnend ift, um nicht Einzelnes hervorzuheben (j. Fain ©. 325). „J’ai fait 30 
& 40,000 prisonniers (!}); jai pris 200 pieces de canon, un grand nombre de 
generaux, et detruit plusieurs armees, sans presque coup ferir ......... 
position est certainement plus avantageuse qu’a l'époque ot les allies etaient 
a Francfort .„... Nai eu d’immenses avantages sur eux et des avantages tels, 
qu’une carriere militaire de vingt anndes et de quelque illustration n’en pre- 
sente pas de pareils.* Aehnliche Proben finden fih in dem Schreiben an Marmont 
vom 12. Febr. f. deſſen Memoires VI. 189. Man weiß in der That nicht, was 
größer ift, der Ucbermutk oder der Mangel an Wahrhaftigkeit auch gegen jeine Ge- 


treueften. 
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ſprach jeßt von „Elenden, die auf den Knien flehten und denen er feine 
MWaffenruhe gewähren würde, bevor fie das franzöfiihe Gebiet gereinigt hät- 
ten.“*) So blieb er denn auch troß aller Erfahrungen der jüngiten Zeit 
bei dem Glauben, daß es nicht allzufchwer fein würde, die Verbündeten zu 
entzweien. Die mißlungenen Verſuche von Prag, Wachau, Srankfurt wurden 
nod einmal gemadht.**) 

Ein Schreiben an Kaifer Franz (21. Febr.) juchte dieſen zu bewegen, 
auf den Frankfurter Grundlagen fofort den Frieden zu unterzeichnen. Indem 
darin Napoleon die Miene annahm, als wolle er großmüthig die Brücke zu 
dem ſchon gefahrvollen Rückzug bauen, erklärte er auf das Beftimmteite, Bel 
gien und Antwerpen niemals abzutreten. Mit Ausfällen gegen Rußland und 
England reichlich durchflochten, fuchte der Brief dem öfterreihifhen Monarchen 
deutlich zu machen, daß er nur für fremde Sntereffen fechte. Was haben Sie 
für Gewinn davon,* fragte Napoleon, „wenn die franzöfiihe Marine ver- 
nichtet wird? Welches Intereffe kann Sie bejtimmen, Belgien unter einen 
proteftantijhen Fürften zu bringen? .... England will die Zerftörung 
meiner Seemacht, Kaifer Alerander ift nur von Rache und Leidenschaft be 
wegt. Sch kann mid daher nur an E. M. wenden, einft meinen Allürten 
und jeßt die erfte Macht der Gonlition; an E. M., die Sie, wie auch Ihre 
Empfindungen für den Augenblic fein mögen, franzöfiihes Blut in Shren 
Adern haben.” Der Brief war ein in diefem Augenblick doppelt werthvolles 
Document: aus ihm ſprach ebenfo deutlich der alte Galcul, die Gegner zu 
trennen, wie der fefte Entſchluß, die ftolge Unnachgiebigfeit gegen die Be- 
dingungen von Chatillon feftzuhalten. Beides fonnte Niemandem enwünfchter 
fein, ald denjenigen feiner Gegner, die zum Kampfe ftatt zum Frieden riethen. 

Noch gab freilich die Friedenspartei ihre Sache damit nicht verloren. 
Die legten Erfolge Napoleons, die Meinungsverfchiedenheiten unter den Alliir— 
ten und der niederichlagende Rüczug erft nach Troyes, dann an die Aube, 
das Alles erjhien ihr eine dringende Mahnung zum Frieden. Man müſſe 
ihn jchliegen, erflärte jet Lord Gaftlereagh in Troyes dem Kaifer Alerander, 
da ja die Goalition in Auflöfung begriffen jei. Mit Recht wies Alerander 
darauf hin, daß der Friede jegt in jedem Falle nur eine Waffenrube und bei 
dem ohne Zweifel bald wiederbeginnenden Kriege feine Hülfe dann zu weit 
entfernt jein werde. „Sch werde nicht Frieden jchließen, wiederholte er, jo 
lange Napoleon auf dem Throne figt.* Doc fonnte er nicht hindern, daß 
die von Schwarzenberg angekündigte Hauptſchlacht aufgegeben, der Rückzug 
fortgefegt und das Verlangen eines Waffenftillftandes mit neuem Nachdruck 


*) Brief an Joſeph. X. 133. 

**) Daß Napoleon es fogar nicht verfchmähte, damals mit Bernabotte anzu— 
fnitpfen, damit derſelbe Oppofition gegen bie wier Mächte mache, zeigt fein Schreiben 
in ben Memoires du Roi Joseph, X. 201. 
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geltend gemadyt ward. Alles, was er Dagegen durcdhzufeßen vermochte, war 
die Erlaubniß für Blücher, auf eigene Hand zu operiren; dies Eine freilic 
reichte hin, die Enticheidung herbeizuführen. 

Am 24. Febr. ward der Antrag, über einen Waffenſtillſtand zu verban- 
dein, ind franzöfiiche Lager gebracht und dort angenommen. Sn Lufignpy, 
nicht weit von Troyes, fanden darüber in den nächſten Tagen Conferenzen 
ftatt. Sie haben zu feinem Ergebniß geführt. Denn darauf hatte der ruſ— 
fiiche Kaifer doch beitanden, als er in die Unterhandlung einwilligte, dal man 
eine Demarcationslinie für die Armeen forderte, die entſchieden günftig für 
die Verbündeten war und von den Franzoſen verworfen ward. Auf der an- 
dern Geite wollte Napoleon als Preis der Waffenruhe die beftimmte Zufage 
haben, dat ihm beim fünftigen Frieden Belgien verbleiben werde; Das war 
doch auch den Friedfertigen zu thener. 

So empfing man aus allen Schritten, die Napoleon zulegt gethan, den 
gleihen Gindrud; feine Antworten auf die Anträge von Chatillen, fein Brief 
an Kaiſer Franz, die Bedingungen, die er zu Lufigny ftellte, Alles wies un- 
zweidentig darauf bin, daß er mit den Bedingungen, wie die Verbündeten 
fie wollten, niemals einen aufrichtigen Frieden eingehen werde.*) Auch das 
ergab ſich mit voller Klarheit, daß alles Nachgeben nur feine Sprödigkeit 
fteigerte und die Gewalt der Waffen allein ihn zu beugen vermochte. Selbſt 
Oeſterreich fing jegt an, fi zu überzeugen, daß man durch die Sriedenstaftif 
vom Frieden immer weiter abgefommen jei und daß ein Fortfchreiten auf 
diefer Dahn die Eriftenz des großen Bündniffes gefährde, Daß Napoleon 
darauf hinarbeite, zeigte jein jüngiter Brief; aber auch die Friedensdiplomatie 
fonnte es dahin führen, wenn z.B. Rußland und Preußen im Unmutb lie 
ber auf eigene Hand den Krieg fortjegten, als unrühmliche Bedingungen zu: 
ließen. Daß dies auf jede Weiſe gehindert werden müffe, ward auch im 
Öfterreichiichen Lager empfunden. Man beſchloß daher inne zu halten mit 
dem Rückzug und zugleich den Trennungsgelüften des Gegnerd einen Riegel 
vorzuſchieben. Die Frucht diefer Wendung war einmal der Entſchluß zu 
einer neuen Schlacht, den man nicht zu bereuen hatte, dann der Bertrag von 
Chaumont (1. März), der das geloderte Bündniß feiter knüpfte, alle Sonder: 
verträge von Neuem unterfagte, jede der vier Mächte auf zwanzig Sahre hin» 
aus zur Stellung von 150,000 Mann verpflichtete und auch den verbündeten 
Mächten zweiten Ranges ben Beitritt geftattete. Einige Tage vorher hatte 
Kaiſer Franz dem Briefe feines Schwiegerfohnes eine Antwort zu Theil wer- 
den lafjen, die jeden Gedanken einer Trennung des Bundes fchweigen Tief. 
Indem der öfterreichiiche Monarch feine Liebe zum Frieden betheuerte, wies 
er zugleich die Ausfälle auf England und Rußland zurück und betonte es 

*) Daß anch die Friedliebenden anfingen, die Geduld zu verlieren, zeigt Die 
Depeſche Caſtlereaghs vom 25. Febr. (Correspond. I. 290). 
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mit Nachdrud: daß der Friede nur ein allgemeiner fein werde und nirgends 
ſonſt verhandelt werden fünne, als zu Ghatillen.*) 

So waren diefe letzten Tage des Februar durch zwei wichtige Entſchei— 
dungen bezeichnet: den Marſch Blüchers auf Paris und die wiedergewonnene 
Berftändigung unter den Verbündeten. Damit waren die gefährlichiten Fol- 
gen der Niederlagen vom I—18. Februar abgewendet, die Krifis eines un— 
bejonnenen Friedens überwunden, der Weg eines rafchen und fiegreihen Aus— 
ganges wieder geöffnet. 


Wir verließen das Hauptquartier Schwarzenbergs, als er die Dffenfive 
in Blüchers Hand gelegt und mit dem eigenen Heere den entmuthigenden 
Rückzug nad Dar fur Aube fortjeßte. Auch Bar gab er preis und wid 
gegen Chaumont zurücd, indeffen Dudinot mit feinen und Gérards Truppen 
und zwei Neitercorps folgte, die Aube überjchritt und Bar in Belig nahm 
(26. Febr.). Macdonald hatte fi) gegen Bar an der Seine gewendet. Wenn 
in diefen Tagen auf dem fühlichen Kriegsfchauplage Augerenu, der in dem 
erit beinahe ungeſchützten Lyon ein ftattliches Armeecorps zum Theil aus 
Veteranen gefammelt hatte, etwas Nachdrüdliches gegen Bubna unternahm 
und Genf den Aliirten entriß, fo war Faum zu berechnen, wie weit der Rüd: 
zug noch gehen würde. Er that es zum Glück nicht; die Erfchlaffung oder 
der üble Wille, der ſich allenthalben fundgab, Hatte auch ihn ergriffen und 
lähmte feine Thatkraft. 

Im alliirten Lager war ed aber hohe Zeit, daß irgend etwas gejchah, 
dem Weichen Einhalt zu thun; denn es übte phyſiſch und moralifch einen 
jchlimmeren Einfluß auf den Soldaten, ald der mühevollſte Kampf, Es be- 
durfte der Aufrichtung, wenn die Armee nicht in der That Fampfunfähig 
werden follte, was fie nad der ängſtlichen Verſicherung der Triedensmänner 
jeßt jhon war. Diesmal war es nicht nur Alerander, der zur Schlacht 
mahnte, auch der bedächtigere König von Preußen widerfeßte fi) dem weite. 
ren Rückzuge gegenüber einem viel ſchwächeren Zeinde Es ward beichloffen, 
ſich zu Schlagen, und zwar follten die Corps von Wrede, Wittgenftein und 
dem Kronprinzen von Württemberg am andern Tage (27. Sehr.) den Feind 
angreifen.**) Der Zubel der vorher tief herabgeftimmten Truppen war eine 
beredte Anklage gegen die Taktik des Rückzuges. Gleihwohl erwachten noch 
im legten Moment bei dem Oberfeldheren Bedenken gegen die Schlacht. 

Die Sranzofen zählten im höchſten Falle dreißigtaufend Mann; mit der 
übrigen Macht hatte fich der Kaifer gegen Blücher gewendet. Sie hatten die 
Aube überjchritten und Iagerten im Thale, nach den vorausgegangenen Er— 


*) ©, Lebenabilder aus dem Befreiungskriege. III. 94 f. 
**) ©. jiber die Schlacht das Militärwochenblatt. 1841, No. 36—37, 
IV, 34 
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fahrungen fait verwegen geworden und eine Schlacht nit erwartend. Nad) 
Schwarzenbergs Plan jollte nun Wrede mit einigen zwanzigtaufend Mann 
bei Bar den Feind erſt nur bejchäftigen, während Wittgenftein mit ungefähr 
gleiher Stärke gegen Donlancourt, einen Uebergangspunft an der Aube, der 
beinahe zwei Stunden abwärts lag, vorging, um den linken Flügel des Fein- 
des zu umgehen. War dies gelungen, jo jollte Wrede Bar mit Nachdruck 
angreifen und dem Feinde entreißen. 

Als man dem Feind gegenüber ftand, jchien durd einen raſchen Angriff 
auf die jchwach bejegten Höhen das Ziel ned jchneller und entjcheidender zu 
erreichen; Herzog Eugen von Württemberg erbot ſich, Die Franzoſen von den 
Höhen herabzuwerfen, während Wrede den Angriff im Thal unterjtüßte. 
Erjt wurde die Ausführung dieſes Planes bereitwillig ergriffen, dann Fam 
man doch auf die erfte Idee der Umgehung zurück. Die Sranzojen waren 
dagegen nicht mehr unvorbereitet; als Wittgenjtein mit der Abtheilung uns 
ter Gortjchafoff den Feind erreichte, fand er fich einer überlegenen Macht ge 
genüber, die es räthlich jcheinen lieg, auch die andern Gorps, jelbit die zur 
Umgebung bejtimmten, heranzuziehen. Nach einem hartnädigen Gefeht, in 
dem die ruſſiſchen Gejchüge den Ausichlag gaben, wurden die Franzoſen 
zum Rückzug genöthigt; auch aus Bar hatte fie am Abend Wrede ver- 
drängt. Der Kampf hatte ihnen über dreitaufend Mann, den Berbündeten 
nicht die Hälfte gefoftet. Einen Sieg energiſch zu verfolgen, lag nicht in 
des Dberfeldheren Art; auch diesmal iſt nichts von Bedeutung dafür ge 
ſchehen. Allein der Tag hatte darum doch jeine Wichtigkeit; er gab den 
Truppen die erjchütterte Zuverfiht und Haltung wieder. Wie heftige Ge— 
jchüßfener, jo jagt darüber ein Militairjchriftiteller,*) den bewölften Himmel 
aufzuklären vermag, jo hat hier der Schladhtendonner ähnlid auf Geijt und 
Gemüth gewirkt. 

Napoleon war bis zum Morgen des Kampfes bei Bar fur Aube in der 
Nähe geweien. Er hatte in der Ießten Zeit anjehnliche Zuzüge erhalten, 
feine Truppen ergänzt und zum Theil befjer organifirt. Das jtolze Selbit- 
vertrauen feiner glücklichſten Tage war wieder bei ihm eingefehrt; davon 
zeugten jeine Worte wie feine Thaten. Schon jah er deu Augenblick kom— 
men, wo Er den Gegnern die Bedingungen vorfchrieb; ihre Diplomatie wie 
ihre Kriegführung ſchien gleihmäßig darauf hinzuführen. Es war für ihn 
ein jchmerzliches Erwachen aus diefen Siegesträumen, als er fih am 25. Febr. 
überzeugte, daß Blücher, den er von Schwarzenbergs Rüdzug mit fortgezogen 
meinte, auf dem Marjche nach der Marne fei und fi) der Hauptitadt nä— 


*) Schulz, Geld. der Kriege. XII. 2. 52. Ueber die Bervegungen nach ber 
Schlacht, und die Motive des Oberfeldherrn, worüber ſich bie neueften öfterreichiichen 
Darfteller ihre eignen Fietionen gemacht haben, j. die Bemerkungen von Bernhardi 
IV. 562 ff. 
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here.) Im Moment überjchaute er mit aller Klarheit die Folgen diejes un« 
geahnten Umjhwunges; das ganze Schickſal des Krieges, fagte er, hat fi 
gewendet. Am Tage vor der Schlacht bei Bar traf er die Maßregeln zum 
Aufbruch, um in Eilmärſchen den raftlofen Gegner einzuholen. Am frühen 
Morgen des 27. war er mit der alten und mit der jungen Garde, mit 
Victors Corps und mit drei Reitercorps auf dem Marfche nad Sezanne. 

Blühers Marſch nach der Marne, in größter Stille vollzogen, hatte 
alle Berechnungen der Franzoſen durchkreuzt. Marmont wäre beinahe im 
Nücken gefaßt und aufgerollt worden; faum gelang es ihm noch, Mortier bei 
La Ferte jous Jouarre zu erreihen und mit ihm vereinigt ih auf Menur 
zurücdzuziehen. Ihr Erſcheinen, jo nahe bei der Hauptitadt und mit jo Elei- 
ner Macht (fie zählten zufammen nicht über 16,000 Mann), ließ ſchon die 
ganze Gefahr überjhauen, in der fi Paris befand; eben war man noch mit 
Siegesberichten überjchüttet worden und nun hörte man auf einmal, Blüchers 
Corps, das die Bulletins wiederholt vernichtet hatten, jei im Anmarſch gegen 
die Hauptjtadt. 

Noch zögerte freilich der Feldmarfchall, gerades Weges auf die Haupt: 
ſtadt loszugehen; feine wichtigfte Sorge war vielmehr die Vereinigung mit 
Bülow und Wingingerode; ohne diefe fofort auf Paris zu marfchiren, ſchien 
doch zu verwegen. Erſt dachte er fie an der Marne erwarten zu fönnen; 
allein die Gefahr, bier von den beiden Marfchällen und von Napoleon zu- 
gleich gefagt zu werden, lie es räthlicher erjcheinen, nach der Aisne den bei- 
den verbündeten Corps entgegen zu ziehen.**) Während Blücher unter unfäg- 
lihen Schwierigkeiten, wie nur diefe Jahreszeit, das Wetter und die ange- 
ftrengtejten Nachtinärjche fie bieten Eonnten, dahin aufbracdh, war auch Napoleon 
bereits im Anzug und beflügelte feine Schritte, um dem Feldmarfchall, den 
er auf voller Flucht nad Belgien glaubte, wo möglich bei Laon den Weg zu 
verlegen und ihm eine entjcheidende Niederlage zu bereiten. Er zählte dar: 
- auf, da Eoiffons, der Hauptübergang über die Wisne, Das mit einer Bes 
faßung verjehen war, fi gegen die von Norden andringenden Streitkräfte 
Bülows und Wingingerode's jo lange behaupten werde. Indeſſen hatten fich 
aber diefe dem Fluſſe bereits genähert, rüdten mit jtarfer Macht auf Soij- 
jons und drohten es zu erjtürmen, ald der Sommandant durch Gapitulation 
die Thore öffnete.) Die Vereinigung war nicht mehr zu hindern. Am 


*) Den erften Nachrichten wollte er durchaus feinen Glauben ſchenken; wie 
Marmont bei dem Anlaß richtig bemerft (VI. 198): depuis longtems il s’etait 
montre inerddule A tout ce qui contrariait sa maniere de voir. 

**) Bon ben Corps von Bülow und Wintingerode, fagt die handſchr. Aufzeich- 
nung eines höheren Dfficiers, wußte man nichts Beftimmtes; es eriftirte nur eine 
confufe Sage, daß fie fi in der Gegenb von Laon aufhielten. 

*4*) cher bie Kapitulation von Soiffons bringt Löwenftern, der daran ben Haupt— 
antheil batte, ausführliche Mittheilungen. S. Denkwürdigk. eines Livländers II, 
34* 
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4. März hatte die jchlefifche Armee die Aisne überfchritten und verband ſich 
mit den beiden befreundeten Heeren. Es war eine Macht von 110,000 Mann 
und mit nahezu 500 Geſchützen verjehen, die jetzt au der Aisne vereinigt 
ftand. Es waren aber nidyt nur die Maffen, die bier ins Gewicht fielen, 
aud der Stoff jelber war vortrefflih. Es ftanden hier die Truppen und die 
Seldherren beijammen, die jeit dem Sommer 1813 das Meifte zum Siege 
gethan; die preußifchen Gorps von Vork, Bülow und Kleift, die ruffifchen 
von Saden, Langeron und Wingingerode. Raſche und entjcheidende Erfolge 
ließen jich bier mit Zuverficht erwarten. 

Bülow hatte, feit wir ihn verließen, den Siegen vom Herbit 1813 neue 
Lorbeeren hinzugefügt. Als der Feldzug des vergangenen Sahres bei Leipzig 
ausgefochten war und Bernadotte ſich nach Norddeutjchland wendete, um feine 
dänifchnorwegijchen Sntereffen zu verfolgen, da war es jein eifrigited Be— 
mühen gewejen, von dem Schweden Ioszufommen, Damit er eine eigene freie 
Thätigkeit entfalten Fünne Die Erfahrungen, die er von Großbeeren an bis 
zum lebten Leipziger Schladhttage gemacht, haben dieſen Wunjch zur Genüge 
motivirt. 

Der Kronprinz von Schweden hatte weder fi noch feine Politik geän— 
dert; vielmehr gab er nach dem Siege feinen Sonderinterefjen einen noch 
ungeduldigeren Ausdrud, als während des Kampfes. Seht ſchien ihm vollends 
die Groberung Norwegens die wichtigite Angelegenheit der Melt zu fein und 
der Plan, den Feldzug über den Rhein zu tragen, erweckte ihm peinliche 
Sorgen. Er lie durch Krufemark den König von Preußen „flehentlich Bitten 
und beihwören, nicht durd ein joldhes Unternehmen das Schickſal der Welt 
aufs Spiel zu feßen."*) Die Grenzen von Campo Formio Letrachtete er 


194 f. 287 f. Im Uebrigen fpielt bei ben Bonapartiften dieſe Capitulation eine 
ähnliche Rolle wie im Jahre 1813 der Abfall Baierns; wie diefer die Kataftropbe 
von Leipzig mit verſchuldet und großartige, folgenreihe Combinationen int Keime er- 
ftidtt hat, jo find auch bier wieder fihere Siege und die unfehlbare Vernichtung Blü— 
cher durch den Fall jenes Platzes verhindert worden. Dieje- Uebertreibungen fanden 
eine gewiffe Unterftügung durch den Nahbrud, den man in Bülows und Winkinge- 
robes Hauptquartier gern auf dieſe That gelegt hat. Uns fcheint, die Darlegung von 
Bernbarbi IV. 599 f. bat die Meinung iiber die nahen Erfolge Napoleons umd tiber 
bie angeblich verzweifelte Lage Blüchers, die nur durch ben Fall von Soiffons ab- 
gewendet worden jein foll, erſchöpfend gewürdigt. Wie weit übrigens Die Uebertreibung 
ſich hier fteigert, läßt fih Schon aus Thiers erjehen, deſſen Darftellung der Ereignifje 
von 1814, der politiſchen wie ber militärischen, freilich an Einfeitigkeit und Befangen- 
heit nichts zu wünſchen übrig läßt. Die Uebergabe von Soiffons ift ihm „levene- 
ment le plus funeste de notre histoire, apres celui qui deyait un an plus tard 
saccomplir entre Wawre et Waterloo“; die Uebergabe von Soiſſons „coüta & 
Napoleon l’empire, et à la France sa grandeur“!| 

*) Nach einem handſchr. Berichte Kruſemarks d. d. Celle 22. Nov. 1813 und 

gleichzeitigen Schreiben Kalkreuths. 
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natürlid als einen „annehmbaren und dauerhaften" Frieden. Hielt er doch 
gleih nachher die Organifation der Landwehr in den ehemals preußiſchen Ge- 
bieten lints vom Rhein für anftößig; die Einwohner müßten erft des Eides 
gegen ihren bisherigen Landesherrn entbunden fein! 

Der Mari über den Rhein war indefjen troß Bernadotte's Widerſpruch 
beihlofjen worden. Da ſuchte er denn das Unabwendbare auf andere Weiſe 
in feinem Intereffe auszubeuten. Er lie} dem König von Preußen verfihern: 
er wünſche nichts jehnlicher als perfönlih über den Rhein zu gehen und dort 
eine Rolle zu jpielen, deren Glanz felbft die Grenzen feiner Einbildungsfraft 
überfteige. Um noch deutlicher zu reden: da weder Friedrich Wilhelm noch 
Ulerander auf den franzöfiichen Thron Anfprüche machen würden, möchte viel- 
leicht feine perjönliche Hoffnung nicht allzukühn erſcheinen. Für Preußens 
SInterefje dürfte e8 wohl nicht zweifelhaft fein, daß Bernadotte auf dem fran« 
zöſiſchen Throne ein jehr vortheilhafter Taufch mit Napoleon wäre, Indeſſen 
jeien vorerft jeine nächſten Pflichten dem Lande zugewendet, das ihn zur 
Thronfolge berufen; auch gebiete ihm die Klugheit, nicht „ein jchönes, maf- 
fives, wohnliches Haus gegen ein zwar reizendes und prächtiges Luftſchloß zu 
vertaufchen.**) 

Unter diefen Umftänden hing wieder wie früher Alles davon ab, daß 
Bilow möglichſt freie Hand hatte. Sit man erft, ſchrieb Reihe treffend, 
vom Kronprinzen los, jo wird fid) das Uebrige ſchon finden. Es hatte Bü- 
low einige Mühe gefoftet, die Erlaubniß zum Vorrücken gegen die Vffel zu 
erwirfen, aber fie ward doc gegeben und damit einer der rafcheften und 
fruchtbarſten Erfolge des ganzen Feldzuged errungen. Die Bevölkerung in 
Holland jah mit Sehnjucht dem Moment entgegen, wo das franzöfiihe Joch 
abgeichüttelt werden fonnte; die Kräfte der Franzoſen waren zu ſchwach, das 
Sand zu halten. Noch im November ftreifte Bülows Avantgarde weit ins 
Land hinein; am 30. Nov. erftürmten die Sieger von Großbeeren und 
Dennewig die Feftung Arnheim; überall erhob ſich jegt das Volk, der Dra- 
nier fehrte zurücd, die Franzoſen felber gaben noch vor Ende ded Jahres 
Breda, Willenftadt und Gertruydenburg preis. Zwar traf Napoleon ener- 
giiche Anftalten, das Verlorene wieder zu gewinnen, mehr Truppen und 
tüchtigere Führer hinzufenden, allein das Uebergewicht der Verbündeten war 
bereits entjchieden. Es war ein englifches Hülfscorps gelandet, gegen Ende 


*) Nach dem angeführten Berichte Kalkreuths. Es Liegt bemfelben auch ber 
bandichr. Entwurf eines Manifeftes an bie Franzofen aus Bernadotte's Feder bei, 
woraus die Abſicht auf den Thron infofern deutlich herausſpricht, als barin ben 
Franzoſen gejchmeichelt und gegen Napoleon eine Reihe bitterer Anklagen erhoben ift. 
Außerdem war e8 eine befannte Sade, daß Bernabotte in einer Anrede an gefangene 
franzöfifche Offtciere bei Leipzig unter Anderm yefagt hatte: „Ihr habt einen Korjen 
genommen, um Euch zu regieren, es gab wohl andere Generale in ber Republik, 
Ih, ih bin aus dem Lande Heinrichs IV.“ 
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Januar Fam endlich auch Winkingerode und drang gegen Lüttih und Namur 
vor. Bald war in Holland von feiten Plägen nur Gorfum, in Belgien 
noch Antwerpen in den Händen der Tranzofen. Um diefen Plag, auf den 
Napoleon fo großen Werth legte, mußte fih freilih noch ein hartnädiger 
Kampf entipinnen, deffen Ausgang Bülow um jo weniger abwarten wollte, 
als ihm Blücher aufgefordert, die Operationen des jchlefiihen Heeres zu um: 
terftügen. Er überließ die Belagerung dem engliihen Corp und den in- 
zwifchen angelangten deutjchen Gontingenten, die der Herzog von Weimar 
führte, und beſchloß nach Frankreich aufzubrechen. „Ich glaube,“ fchrieb er 
am 14, Februar an Blücher, „die Operationen der jchlefiichen Armee nicht 
befjer unterftügen zu fünnen, als wenn id ungefäumt in das Innere von 
Sranfreih mit möglichfter Macht und Schnelligkeit vorzudringen juche, un- 
geachtet mir die vorliegende Kette ftarfer Feftungen, die gegen einen Hand— 
ftreich gefichert find, Feine geringen Schwierigkeiten in den Weg legt. Se 
mehr ſich aber der Feind durch diefe Feftungen auf feiner nördlichen Grenze 
fihergeftellt glaubt, deito mehr wird er ſich überraiht finden, wenn man 
fühn genug ift, durchzudringen.“) Wenige Lage nachher fammelte er den 
größten Theil jeines Corps bei Mons; bier erreichte ihn der Befehl ver 
Monarden, die Vereinigung mit Blücher, die er eben vorbereitete, zu voll— 
ziehen. So traf er in den erjten Tagen des März an der Mine mit dem 
Feldmarſchall zuſammen. 

Müffling hat uns den Eindruck geſchildert, den die von Rauch geſchwärz— 
ten, mageren und bärtigen Geſichter der Blücher'ſchen Soldaten, denen man 
freilich die kriegeriſche Energie anſah, deren Kleider aber zerriſſen, deren Waffen 
unpolirt und deren Pferde ungeputzt waren, auf die ſauberen und glänzend 
uniformirten Schaaren Bülows damals gemacht haben. Aus anderen Berichten 
wiſſen wir, daß das, worüber Bülow und ſeine Leute betreten waren, längſt 
Vorks Ingrimm und Murren erregte; er klagte jetzt, wie zur Zeit der Schlacht 
an der Katzbach, die „geniale“ Strategie an, die Truppen in regelloſen und 
ungemeſſenen Anſtrengungen theils zu verwildern, theils aufzubrauchen. Leug— 
nen ließ ſich allerdings nicht, daß die Preußen zwar unvergänglichen Ruhm 
in den Kämpfen der letzten zehn Monate errungen hatten, aber daß fie auch 
mit der koſtbaren Wehrfraft, die fie ind Feld geftellt, nicht eben ſparſam um- 
gegangen waren. Das hatte jeine politiichen Bedenken; es konnte jo kommen, 
daß Preußen, welches zum fiegreihen Erfolg das Meiſte gethan, beim Frie— 
den zu wenig Kräfte übrig behielt, um fein gutes Recht durchzufegen. Sept 
bei Soifjons, wo fih der Kern der preußischen Waffenfraft und die ange 
ſehenſten Dfficiere vereinigt fanden, wo fich alte Freunde und Männer gleicher 
Gefinnung, die feit den Jahren des Druckes eng verbunden gewefen, wieder 
begrüßten, find diefe Bedenken zur Sprache gefommen und haben unverfenn- 





*) Aus Bülows Correipondenz. 
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baren Eindruck gemadt. Selbſt ein Fühner und energifcher Mann wie Gnei— 
jenau ward einen Augenblick irre an feiner eigenen Strategie und ſprach die 
Anficht aus, man müffe aus der activen Kriegführung in die paffive übergehen 
und die große Armee jolle endlich auch einmal etwas thun.*) 

Dazu fam das tiefe und wohl auch berechtigte Miftrauen, das man 
namentlih in Bülows Lager gegen Bernadotte empfand. Ob es richtig iſt, 
was Müffling erzählt, man habe Dort geradezu gefürchtet, der ſchwediſche 
Kronprinz könne von Püttich aus, wohin er nad) dem däniſchen Frieden vor: 
gerückt war, im unglüdlichen Falle den Allürten in den Rücken fallen, ver: 
mögen wir nicht zu entjcheiden; aber das erfehen wir aus Bülows Gorrejpon- 
denz, daß man im Kreiſe diefes Generald dem Bernadotte'ſchen Bemühen, 
im Trüben nach der franzöfiichen Krone zu fiſchen, mit mißtrauiſcher Auf: 
merfjamfeit gefolgt war. Es waren nicht nur „Klatſchgeſchichten,“ worauf 
nach Müfflings Ausdruck ſich Das gründete Die Berichte der preußiſchen 
Dfficiere in Bernadotte'3 Hauptquartier gaben Material genug an die Hand, 
Muh hatte Bülow die Gewigheit, daß der Kronprinz durch geheime Agenten 
mit Paris in Berbindung ftand; eben jeßt verliefen fih in Bülows Lager 
zwei Männer, die angaben, mit einer Milfion an Bernadotte verjehen. zu 
jein. Mit den Aufträgen jelber thaten fie geheim und räumten nur im 
Allgemeinen ein, daß es ihr Zweck jei, dem Kronprinzen das Schicjal Frank— 
reich8 ans Herz zu legen und ihn ald Vermittler anzurufen zur Einſetzung 
einer andern Negierung. Auf der andern Seite war es nicht unbekannt ge 
blieben, dal; zwijchen Bernadotte und dem Napoleonifhen Lager Boten hin- 
und bergingen, auf deren Treiben man wenigitens alle Urjache hatte auf- 
merkſam zu jein.** Bülow hielt dies Alles im Zufammenhange mit Dem, was 
er vorher beobachtet, für bedeutend genug, um dem Staatskanzler davon eine 
ausführliche Darlegung zu geben.***) 

Es jcheint Faum zweifelhaft, dab diefe Verhältniffe und Bedenken eine 
lähmende Wirkung auf die Thätigfeit des Blücherſchen Hanptquartiers geübt 
haben; wenigitens vermißt man diesmal im Großen und im Einzelnen das 
Raiche und Unermüdliche, das fonft die Kriegführung dort charakteriſirt hat. 
Dies Zögern Fonnte um jo bedeutungsvoller werden, da eben jegt Napoleon 
alle Mittel jeines raftlofen Geiftes entfaltete, gegen Blücher einen Scylag zu 
führen, der ihm von diefer Seite Ruhe jchaffte. Zwar den Gegner noch 
Dieffeit8 der Nisne und vor der Vereinigung mit Bülow und Wingingerode 


*) So verfihert Müffling: Aus meinem Leben S. 150. 171. Vergl. C. v. W. 
Zur Kriegsgeihichte S. 227. 228, 

**) &, Mdmoires du Roi Joseph X. 197. 200. 201. Daß man auch im 
britifchen Lager unzufrieden mit Bernabotte war, beweift Caſtlereaghs Depeſche in 
deffen Correspondence I. 245. 

***8) Es iſt das Schreiben d. d. La Fere 13, März. 
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anzugreifen, das war mißlungen; allein er Hatte die Hoffnung noch nicht 
aufgegeben, ihn auf dem wie er glaubte eiligen Rüdzug zu faffen und zu 
ichlagen. Am Morgen des 5. März war Rheims dur Ueberfall genommen 
und dort eine Abtheilung Ruſſen gefangen worden. Napoleon dachte num 
die Aisne zu überfehreiten, auf die Straße, die nad Laon führt, einzubiegen 
und dann duch eine Umgehung ded einen feindlichen Flügels Blücher eine 
Niederlage zu bereiten. Während Marınont und Mortier in der Richtung 
auf Soiſſons entjendet waren, überjchritt der Kaijer die Aisne und traf 
am 6. März in Gorbeny ein, um den andern Tag feinen Plan aus- 
zuführen. 
Das verbündete Heer war im Begriff, fih langjam von Soiffons gegen 
Laon zurüczuziehen, als die Nachricht eintraf, Napoleon ftehe ſchon in ber 
Flanke. Die Gelegenheit, ihn anzugreifen, ſchien günftig genug, da Mar- 
mont und Mortier, zur Bereinigung mit ihm, erjt im Anmarjh waren. Es 
ward darum auf den 7. März ein umfafjender Schlag vorbereitet. Während 
Bülow ſich Laons verficherte, jollten das Fußvolk Wingingeroded und Sadens 
Gorps auf dem jteilen Platenu, das fich gegenüber von Craonne erhebt, eine 
Aufftellung nehmen und dort den Angriff des Feindes erwarten. Indeß Nas 
poleon fih hier in einen Angriff verbiß, hatte dann Wingingerode die Auf 
gabe, mit dem größten Theile der Gavallerie und den reitenden Batterien, 
mehr als 10,000 Pferden und ſechzig Geihügen, den Feind zu umgehen 
und ihm in den Rüden zu fallen. Vork und Kleift waren bereit, feine 
Bewegung nöthigenfall® zu unterftügen; Langeron ward noch auf das Pla- 
tenu gezogen. Die Operation, deren Gelingen dem franzöfischen Kaijer einen 
vernichtenden Schlag gegeben hätte, jcheiterte an Wingingerodes Ungeſchick 
und Langſamkeit; jtatt am Morgen im Rücken des Gegners zu fein, führte 
er noch am Nachmittag weit von der entjcheidenden Stelle jeine Reiter in 
der Irre herum. Auch in der Leitung des Hauptquartierd war nicht jene 
Energie und Präcifion wahrzunehmen, die bis jet ein Vorzug von Blüchers 
Oberbefehl gewejen war.*) So fiel denn die ganze Wucht des franzöfifchen 
Angriffs auf die Ruffen, die das Plateau bei Graonne beſetzt hielten; in 
der Sront faft unzugänglid, war die Pofition nur durch Umgehung zu er: 
jhüttern. Darum entjpann ſich einer der wüthenditen Kämpfe des ganzen 
Krieged. Angriff und Abwehr waren gleich bewunderungswürdig; vergebens 
juhten die Sranzofen ihre Gegner von Laon abzudrängen, ihre heftigen 
Stürme fojteten ihnen nur gewaltige Opfer. Aber der urjprüngliche Entwurf 
Blüchers war ſchon durch Wintzingerodes Ausbleiben vereitelt; er gab daher 
Befehl zum Rüdzug, der unter fortwährendem Kampfe, aber in aller Ord- 
nung angetreten ward. Gefangene und Trophäen waren auf feiner Seite 
errungen worden; um jo größer waren die Opfer an Todten und Verwun—⸗ 


*) ©, die Ausführung bei Droyfen III. 339 ff. 
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beten; die Ruffen, die fich Bitter Geflagten, daß man fie allein den Stoß 
habe aushalten laſſen, zählten beinahe 4800, die Franzoſen verloren achttau« 
fend Mann.“) Das mußte freilich den Werth diejes Tages für Napoleon 
weſentlich vermindern; es war einer der Siege, von denen das befannte Wort 
des Königs Pyrrhus galt, und Siege der Art konnte jet Napoleon nicht 
mehr viele ertragen. 

Er jelber täuſchte fih nicht darüber, daß der fürdhterlihe Kampf 
auf dem Plateau von Graonne nur ein unvollftändiges Ergebniß geliefert 
und daß, um fi) Blüchers zu entledigen, eine zweite Schlacht nothwendig 
jei. Aber er war auch entjchloffen, fie zu ſchlagen; die Nachrichten von Cha- 
tiffon und dem eben erneuerten Bündniß der vier Mächte zeigten Faum einen 
andern Weg der Rettung, als die legten Kräfte Daranzujegen, um einen 
Sieg zu erfämpfen und durch einen Sieg beffere Bedingungen zu erlangen. 
Die Gegner freilich noch in der Entwidelung zu überrafchen oder fie auf 
flüchtigem Rüdzug duch rafche Verfolgung zu bedrängen, wie er hoffen 
mochte, gelang nicht; fie hatten fich bereit® auf Laon zurücgezogen und wa- 
ren entjchloffen, dort die Schlaht zu erwarten. Laon ſelbſt jollte als ein 
fefter Punkt von Bülow gehalten, die übrigen Corps rechts und linfs auf- 
geftellt werden, um im alle eines Angriffe hervorzubrehen. Mer Laon ge» 
jehen hat, jagt einer der Mitkämpfer, muß in der That geftehen, daß e& wie 
dazu gemacht war, auf diefe Weife einer zurückgehenden Armee zum Haltpunfte 
zu dienen. Die Stadt liegt auf einem hohen Berge und rund herum dehnen 
fi) weite Ebenen aus, die durd Dörfer, Feine Wälder, jumpfige Miejen 
und Flüffe durchichnitten werden, Die von Soiffons und Rheims fommen- 
den Feinde Fonnten nur in getrennten Colonnen anrüden; denn zwiichen 
beiden Heeritraßen breitete fi eine fumpfige Niederung aus. In Laon ftand 
wie Schon erwähnt, Bülow; den rechten Flügel bildete, ſich bis in die Niede— 
rungen ausbreitend, Wingingerode, den linken, bis zum Dorf Athies vorge: 
ihoben, Kleift und York; hinter Laon ftanden als Rejerven Saden und Lan— 
geron. Gegen eine Macht von über 100,000 Mann in folder Aufitellung 
ein nicht halb jo ftarkes Heer zum Angriff heranzuführen, erjchien jelbft wenn 
Napoleon der Führer war, wie eine Vermeffenheit, die ih nur durd die 
Annahme erklärt, daß er ein falfches Bild von der Situation der Gegner 
hatte. 

Dennody war ein Erfolg nicht ganz undenkbar, wenn man die Verhält- 
niffe im andern Lager betrachtete. Die verbündete Armee entbehrte im Grunde 
der oberften Leitung; Blücher war £örperlich leidend und wohl auch durch die 
legten furdhtbaren Wochen innerlich erjchüttert, Gneifenau konnte ihn den ein- 

*) S. Militärwogenblatt 1837. Nr. 45. 46. Eine gute Schilderung von 
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zelnen Generalen gegenüber perfönlich nicht erjegen*) und es war begreiftich, 
daß er, jo gelähmt, nicht die gewohnte Klarheit und Energie entfaltet bat. 
Es fehlte alfo der leitende Mille, der bie dahin allen Antrieb und alle Rich: 
tung gab und dem das Selbitgefühl wie die Rivalität der Einzelnen gewohnt 
war fih zu fügen. Niemand, jagt Graf Brandenburg, der im Vorfichen 
Hauptquartier ftand, Niemand mußte mehr, woran er war, und nur das lin- 
gefähr leitete in diefen Tagen die Bewegungen der Armee, welche im kläg— 
lichiten Zuftande von der Welt, in Lumpen gehüllt, fih nur mühſam ernäh- 
rend vom Raub der Dörfer, daherzog.**) 

Es war Napoleons verwegener Plan, dur einen Weberfall, den eine 
nächtlihe Umgehung unterftügen jollte, Laon jelbft, den Schlüffel der feind- 
lichen Stellung, wegzunehmen. Das jcheiterte freilih an den natürlichen 
Schwierigkeiten. Zwar drangen die Franzoſen in der Naht vom 8. 
zum 9. März an einer Stelle auf dem rechten Flügel der Verbündeten 
glücklich vor, warfen die Ruſſen zurück und famen bis an eine der Vorftädte 
von Laon; hier empfing fie aber das mörderifche Feuer von Bülows Corps 
und Lradte die Vorgedrungenen zum Meichen. Geraume Zeit beichränfte 
fi dann der Kampf auf gegenjeitiges Feuern; dichter Nebel bededte die 
Gegend und Napoleon ſelbſt hatte, nach dem Miplingen des Ueberfalles, ein 
Intereffe, den Kampf hinzuhalten, Bis alle jeine Streitkräfte heran waren, 
Als dann gegen Mittag der Nebel ſich verzog und man von der Höhe die 
Aufftellung des Feindes überjah, gingen Bülow und Wingingerode zum Au— 
griff vor. Der Mangel einheitlicher Leitung und gleihmäßigen Sneinander- 
greifens ließ ihn fehlſchlagen; nach einem hitzigen Gefecht zogen ſich beide 
Theile in ihre früheren Stellungen zurüd. Jetzt Fam, in den eriten Nach— 
mittansitunden, Die Nachricht, auf der Straße von Rheims her rücke Der 
Feind heran; e8 war Marmonts Corps, das, vom Kaifer jehnlich erwartet, 
fih der linken Seite der Alliirten näherte Hier ſchien der enticdheidende 
Kampf erit zu beginnen; darum wurden Saden und Langeron zur Inter: 
ſtützung dieſes Flügels, der aus Vorks und Kleiſts Truppen beſtand, heran: 
gezogen. Aber es fam zu feiner entjcheidenden Affaire mehr; der Tag neigte 
ih ſchon zu Gnde, ald Marmont und die Preußen einander nahe kamen; 
der Kampf beichränfte ſich dort auf das Feuer der Gejchüße, das fortdauerte, 
bis die Nacht kam. 

Der ganze Kampf diejes Tages war alſo ohne NRejultat geblieben; doch 
war am Abend faſt die ganze Armee Napoleons beifammen, Marmont aller: 


*) Mie Nork im fteter Oppofition gegen Gneifenau ftand, tft befannt; aber auch 
Saden war damals jchwierig geworden. Daß durch Billews Ankunft die Fronde 
gegen Gneifenau eine Stüte fand, zeigt die Mittheilung bei VBarnhagen, -Leben bes 
Grafen Billom-Dennewig S. 363. 

**) Aus deſſen handſchriftlichen Aufzeichnungen. 
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dings vom Kaifer durch einen jumpfigen, unwegſamen Strich getrennt. Ein 
nächtliher Ueberfall konnte hier vom glüdlichiten Erfolge fein; in Vorks 
Umgebung tauchte denn auch bald der Vorſchlag auf und fand bei Kleijt wie 
im Hauptquartier bereite Zuftimmung; nur Saden zeigte fih abgeneigt. 
Vork gab die Anordnung zum Kampfe; das Vorrüden follte in gejchloffenen 
Eolonnen und mit lautlofer Stille gefhehen; Fein Schuß follte fallen, nur 
mit dem Bayonnet angegriffen werden. Schon um adt Uhr Abends begann 
in aller Stille der Aufbrud. Der Plan gelang vollftändig; ganz unvorbe— 
reitet wurden die Bataillone des Feindes überraiht, feine Geſchütze genom— 
men, die Reiterei von den Preußen theils niedergeritten, theils nach kurzem 
Kampfe in die Flucht gejagt. Im namenlojer Verwirrung drängten fich Die 
Franzoſen durch einander, ihre Reiter zum Theil auf das eigene Fußvolk ein- 
hauend oder dem unaufhaltſam nachdrängenden Verfolger in die Arme eilend. 
Die Ordnung der Sieger, jagt der jhon erwähnte Zeuge, hätte bei Tage 
nicht größer fein fünnen. Der Sturmfdritt, der in der Mitte eines jeden 
Bataillond geichlagen wurde, die lauttönenden Flügelhörner, das Hurrahrufen 
und Siegesgefchrei, dazu die Dunkelheit, nur durch das brennende Dorf Athies 
und die fernen Machtfeuer auf dem Feljen von Paon zum Theil beleuchtet, 
das Alles machte, mit dem Gefühl des Sieges verbunden, eine Wirkung, die 
fih nicht bejchreiben läßt. 

Das Corps Marmonts war völlig zeriprengt; es vermochte fich exit bin» 
ter der Aisne wieder zu jammeln; außer 2500 Gefangenen und 1500 Todten 
und Verwundeten hatte es fast feine ganze Artillerie, 45 Geſchütze und 131 
Munitionswagen verloren. 

Ward diefer Sieg fo glücklich benußt, wie er erfochten war, jo Fonnte 
der Krieg hier jein Ende finden. Die Verfolgung Marmonts mußte von 
jelbjt den no an der Aisne jtehenden Mortier mit in die Auflöfung ver: 
wiceln; Napoleon ftand dann mit noch einigen 30,000 Mann einem Feinde 
gegenüber, der zahlreich genug war, ihn in der Front bei Laon feitzuhalten 
und ihm zugleich mit überlegener Macht den Rückzug zu verlegen. Das 
war auch der erjte Gedanke bei Allen, und die Anordnungen, die noch 
in der Nacht aus dem Hauptquartier famen, ordneten in dieſem Sinne die 
Verfolgung an. Schon hatten am Morgen Kleiſt und Vorf Fetieur erreicht, 
als der Befehl fam, Halt zu machen. Das Eritaunen war allgemein; bie 
und da hörte man entrüftete und bittere Worte, aber e8 blieb dabei. Wie— 
derholte Sendungen angefehener Dfficiere vermochten Feine Abänderung zu 
erwirfen; vielmehr folgte dem erjten Befehl, der Halt gebot, jpäter ein zwei: 
ter, der fogar die Rückkehr in die Stellung von Athies vorſchrieb. Das 
Hauptquartier zu Laon jihien, wenn man feiner früheren Thaten gedachte, 
fih jelber nicht mehr zu gleichen; es fand nun mit einem Male die Dispo» 
fition, die Napoleon wahrjcheinlich vernichtet hätte, zu kühn und wollte, bei 
des Feldmarfchalls Krankheit, die Verantwortlichkeit nicht auf fich nehmen. 
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Es war freilich nit die Krankheit allein, auch nicht blos die Rüdficht auf 
Schonung der Truppen, die bei der fiheren Erwartung eines nahe beworite- 
henden Endes bejonders geboten ſchien; wohl hat aber, wie es jcheint, die 
perjönliche Gegenwart des franzöfifchen Kaifers, die font auf Alle, nur nidt 
auf die Führer des jchlefiihen Heeres, eine Tähmende und einjchüchternde 
Wirkung übte, diesmal aud an den bis jegt Furchtloſen ihren Zauber be- 
währt. Einem Meduſenſchilde gleich wirkte auf fie Napoleon, der in dreiſter 
Sicherheit bei Laon erft aushielt, dann am Morgen jogar angriff und eine 
Strede weit vordrang; man glaubte fih mit Bülow und Wingingerode nicht 
ftart genug, einen Angriff feiner 30—35,000 Mann auszuhalten, und 
rief auch die andern Corps zurüd. Am Nachmittag trat dann der Feind den 
Rüdzug gegen Soiffons an, der drohenden Vernichtung wie durch ein Wun— 
der entgangen”). 

Im verbündeten Lager drohte Died Unterlaffen und die ſäumige Kriegs- 
leitung der nächſten Zage zu einem fürmlihen Bruch zu führen. Vork war 
außer fih; er ſchien entichloffen, die Armee zu verlaffen und kaum gelang es 
einigen begütigenden Zeilen Blüchers, ihn, als er fi) jhhon auf den Weg ges 
macht, wieder zurüczubringen**). 

Dat im allüirten Lager fich ſolche Unzufriedenheit regte und Manche den 
Kampf bei Laon faft wie eine verfehlte Sache anfahen, läßt fi wohl be 
greifen; wenn man fih aber auf des Gegners Seite verjeßte, Eonnte feine 
Lage doch nicht anders als jehr bedenklich erjcheinen. Sein Plan, dem Blü- 
cherihen Heere einen Schlag zu verjegen, war völlig mißlungen; die Tage 
von Graonne und Laon hatten ihm etwa 17,000 Mann gefoftet, die zu er- 
jeßen jchon feine Kräfte überſtieg. Und dod war die Führung der Gegner 
faum je ſchwächer gewejen, als eben jetzt. Wie nahe hatte ihm eine völlige 
Kataftrophe geitanden, wenn das Hauptquartier Blüchers jo kühn und raftlos 


— — 





*) Gneiſenau felbft hat jpäter einem glaubwürdigen Zeugen erzählt, im Kreife 
der Generale habe fih damals der Verdacht geregt, es fei nicht nur Förperliche Krank— 
beit geweſen, von der Blücher befallen war. Unter eine Ordre an York habe er 
3. B. feinen Namen verkehrt gefchrieben. Da fieht mar es, habe e8 dann geheißen, ber 
Alte ift wieder verrückt geworden, wie früher in Pommern; es iſt alſo eigentlich 
Gneifenau, ber ums befiehlt, das müſſen wir nicht leiden. Es ſei dann ber Plan 
aufgetaucht, den Prinzen Wilhelm als Oberfeldheren zu verlangen, wobei man freilich 
vergaß, daß nah der militärischen Hierarchie Langeron hätte an Blüchers Stelle 
treten müffen. Das mußte um jeden Preis vermieden und Blüchers Oberbefehl 
wenigftens dem Namen nad erhalten werben. Ob es dabei Gneifenau wagen durfte, 
auf eigene Hand wichtige Anorbnungen zu treffen, mochte unter biejen Umftänden 
allerdings zweifelhaft fein. S. 8. v. Raumer, Erinnerungen S. 90. 

**) Das Schreiben Blüchers lautet wörtlih: allter waffengefehrte, verlaffen fie 
bie armeh nicht, da wihr an fiehl find, ich bin fehr Frank und gehe ſelbſt fo ballde 
der fampff vollendet. Laon, ben 12. März 1814. Blücher. 


Lage nach ber Schlacht bei Laon. 541 


handelte, wie man es fonft von ihm gewohnt war! Auf allen Seiten jchien 
aber das alte Glück von ihm zu weichen. Gerade in diefen Tagen drängten 
fih die Unglüdsnahrihten aus Norden und aus Süden; dort war Holland 
nicht mehr zu halten, bier hatten gegen Augereau die Defterreicher, gegen 
Soult die Engländer das Uebergewidt. Da und bort regten ſich fchon die 
Royaliſten, Paris war offenbar nicht in der Lage und Stimmung, ſich jelber 
zu halten, von Shatillon gab Caulaincourt feine tröftlichen Berichte. 

Ganz ohne Eindrud Fonnten dieje vereinten Schläge auch an ihm nicht 
vorübergehen; wenigftens in den Weifungen an Caulaincourt war etwas mehr 
Neigung zur Nachgiebigkeit wahrzunehmen, aber äußerlich blieb die ftolze 
Haltung des eifernen Mannes ungebeugt, der Zon feiner öffentlichen Kund» 
gebungen Hang jo zuverfichtlih wie je. Drei Tage nad dem Abzug von Laon 
hatte er fich wieder aufgerafft und ftand bei Rheims, um ſich auf ein Corps 
Nuffen und Preußen zu werfen, das St. Prieft zur Verſtärkung heranführte. 
Durh die Siegesnachricht von Laon in falſche Sicherheit gewiegt, hielt ber 
ruſſiſche General die Nähe Napoleons nicht für möglich; er glaubte ihn, was 
allerdings das Wahricheinlichite war, von den Siegern bei Laon eifrig ver- 
folgt und hatte darüber die Mafregeln der Vorſicht gegen einen Ueberfall 
verſäumt. Napoleon erſchien (13. März) und jprengte in einem überlegenen 
Angriff von wenig Stunden das Corps auseinander. Don neuntaufend Mann 
wurden faum viertaujend gerettet, der General jelber hatte jeine Sorglofigkeit 
mit dem Leben gebüßt. 

Es gab ſich eine Elafticität des Geiftes in dem Allen fund, die am den 
jugendlihen Sieger von 1796 erinnerte. Aber die Umftände hatten ſich ge- 
wendet. War ihm damals das Ehidjal in Allem Hold geweſen, jo daß jelbit 
das DVerwegenfte und Ungewöhnlichite im Erfolg feine Rechtfertigung fand, 
jo hatte fich jet das Glück von dem verwöhnten Liebling abgewendet und 
er war in einem vergeblichen Ningen begriffen gegen die Ungunft feindlicher 
Berhältniffe, die er jelbft verſchuldet. Das glänzende Licht einzelner Thaten 
ihien nur beftimmt, den tiefen Abgrund aufzuhellen, an dem er angelangt 
war. So konnte auch der glüdlihe Schlag von Rheims die bittere Wahr- 
nehmung nicht verdeden, daß die Truppen fi mit jedem Tage mehr er- 
ſchöpften und minderten, die Generale den Muth verloren, die Mittel der 
Ausrüftung auf die Neige gingen. Aus Holland meldete Maijon, daß er 
fich nicht mehr lange halten könne, bei Lyon ward Augereau im Schach ge 
halten, im Süden Soult zum Rüdzug genöthigt. Das Erfcheinen der bour- 
bonischen Prinzen drohte alle feindlichen Wünſche und Leidenfhaften um die 
alte Dynaftie zu ſammeln, der Hauptftabt fehlte offenbar der Wille und die 
Kraft, fi der inneren und äußeren Gegner zu erwehren. Eben jetzt famen 
neue Angjtberichte über den peinlichen Eindrud, den das langſame Anrücken 
der großen Armee in Paris erweckte. 

Er machte fih auf von Rheims, um ſich auf die an ber Aube im Marſch 
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begriffenen Gegner zu werfen. Marmont und Mortier, dur nothdürftige 
Zuzüge ergänzt, blieben gegen Blücher zurück; mit dem Reſt, den er noch zu 
verftärfen hoffte, wollte er Macdonald, Dudinot, Gerard und die übrigen 
Neitercorps an fich heranziehen und fo, vielleicht in der Stärfe von mehr als 
60,000 Mann, Schwarzenberg zum Rückzug zwingen. Am 17. März brach 
er von Rheims auf, um über Epernay die Aube zu erreichen. 

Die große Armee der Alliirten hatte fich indeffen nur zögernd zu einer 
Bewegung entichloffen und diefelbe ſehr bedächtig ausgeführt. Was man 
als Grund angab — die Schwierigkeit der Verpflegung, der hohe Kranfen- 
ftand und die Feindjeligfeit der Benölkerung — waren nicht die entjcheidenden 
Urfachen; vielmehr ftanden fich im Hauptquartier die alten Gegenjäße un- 
verjöhnt gegenüber, der ruſſiſche Kaifer forderte ein raſches und energiſches 
Eingreifen; das Obercommando zeigte dazu jeßt jo wenig Neigung wie früher. 
Vornehmlich von Blüchers Bewegungen und Erfolgen jollten die Operationen 
der großen Armee abhängen, nicht. von der eigenen Stärfe und dem Unter- 
nehmungsgeift ihrer Führer. Oder, wie Schwarzenberg in einer Dispofition 
vom 9. März, jelbit für den Fall, daß Napoleon geihlagen war, fih aus- 
ſprach: „der zur Entjcheidung führende Vormarfh der ganzen Hauptarmee 
würde zu verjchieben jein, bis dem Oberfeldherrn über die Verhältnijfe der 
ihlefiihen Armee und über die Art ihrer Vorrückung genaue und bejtimmte 
Daten zugegangen fein würden.**) Inzwiſchen hatte Alerander nicht nach— 
gelafjen, am T. am 8., am 11. und am 12. März mündlich und fchriftlid 
ein thätigered Eingreifen zu befürworten; es war aber vorerft ohne Folge 
geblieben. Erſt am 12. verftändigte man fich in einer Berathung zu Troyes, 
an der Schwarzenberg, Diebitih und Toll Theil nahmen, über eine Opera« 
tion, die auf die drei möglichen Fälle Betracht nahm: einmal, daß Napoleon 
von Blücher geichlagen jei, dann, daß umgekehrt er diefen befiegt, oder drit- 
tens, daß er ohne eine Schlacht geliefert zu haben und folglich unerjchüttert 
ih gegen die große Armee in Bewegung ſetzte. Für den erften und gün- 
ftigften diefer Fälle war ein Vorrücen über die Seine nad) Provins, Nangis, 
Melun feitgejegt; falls dagegen Napoleon fiegreich war, und den rechten Flü- 
gel der großen Armee bedrohte, wollte man ihm an die Marne nah Vitry 
entgegen gehen, und wenn er endlich, ohne eine Schlacht geichlagen zu haben, 
heran Fam, war der Rüdzug nah Chaumont beichloffen.**) Mehr war von 
Schwarzenberg nicht zu erlangen, und aud) dies ftand nod in Frage We— 
nigftens hielt es ein tief eingeweihter Mann wie der ruſſiſche General Toll 
für zweifelhaft, ob man im Falle einer Niederlage Blüchers überhaupt nod) 
eine Schlaht wagen und nicht gleich über den Rhein zurücdgehen werde!***) 

*) Oeſterr. Mil. Zeitihr. 1837. III. 65. 66. 

**) S. Defterr. Mil. Zeitſchr. 1837. III. 71—73. 

***) S. Tolld Denkwürdigk. IV. 652. Unſre Darftellung hatte in der erften Auf- 
lage dieſe Dinge nicht eingehender beſprochen, ſondern nur von einer langſamen Bes 


Die Operationen ber großen Armee (März). 543 


Aud andere wohl unterrichtete Stimmen hielten, wenn Blücher eine Schlappe 
erlitt, den unaufbhaltiamen Rückzug für das Wahricheinlichite. 

Nun kamen, am 13. März, die erften Nachrichten von einem glücklichen 
Kampf bei Laon, und erhielten am 14. die officiefle Beftätigung durch Blüchers 
Adjutanten, Major von Brünned.*) Da wurde denn befchloffen, eine „Bewegung 
vorwärts“ zu machen, aber in jehr gemeffenem Tempo; man kam am 14. nicht viel 
über eine Meile weit vor und aud, ala im Laufe dieſes Tages unzweifelhafte 
Gewißheit über Blüchers Sieg erlangt war, blieb die Langſamkeit und die 
Scheu vor einer entjchloffenen Operation ganz diefelbe. Wie mußte ed erſt 
werden, ald am Abend des 15. März die Nachricht von St. Prieſt's Nieder- 
lage bei Rheims eintraf! Machte fie doch nicht nur in den öſterreichiſchen 
Kreifen tiefen Eindruck, jondern aud) Kaifer Alexander, der bis jegt beharrlich 
die Fühnere Kriegsweife verfochten, war fihtbar davon erjchüttert und neigte 
von düjteren Sorgen gequält, fortan zu der furdhtjameren Auffaffung. Zwar 
famen gleich am anderen Morgen etwas tröftlichere Berichte, Die meldeten, 
dal; Blücher zwiichen Chalons und Rheims ftehe, indeffen der erſte Eindrud 
von St. Prieſt's Niederlage hat doch die nächſten Operationen beitimmt. Wohl 
ift im Detail ein gewiſſes Echwanfen nicht zu verfennen, wie es Die wech— 
jelnde Wirkung der glücklichen oder unglüdlihen Nachrichten hervorrief; auch 
wegung Schwarzenbergs geiproden. Da dies heftige Entgegnungen veranlaßt hat, 
glaubten wir es uns ſelbſt wie der biftorifchen Wahrheit ſchuldig zu fein, dem un— 
klugen Eifer gegeniiber das Detail ausführlicher und nahbrüdlicher erörtern zu müſſen. 

*) In unſerer erſten Auflage hatten wir nur kurz angedeutet, daß ber Sieg von 
Laon das Vorwärtsgehen der großen Armee beftimmt habe; wir waren barüber von 
dem öfterreichijhen Major Thielen (Militärz. 1857 No. 39) hart angelafien und 
geradezu der Unmahrheit bezüchtigt worben, denn, jo verſichert derſelbe, jhon am 
14, jei Schwarzenberg vorgerüdt und doch habe er nicht früher als am Abend des 
17. die „erfte Nachricht über die Ereigniffe von Laon erhalten.” Allein es ift bereits 
aus Plotho (III. 309) längſt bekannt, daß bereits am 14. Nachmittags Major von 
Brünned die officielle Nachricht überbracht bat. Aus Toll (IV. 656) ift zudem zu 
erjeben, daß von St. Prieft ſchon am 13. vorläufige Nachricht an Schwarzenberg 
gefommen war, und e8 liegt ein Schreiben wor, wonach ber Letztere am nämlichen 
Tage „ſehr dankte für die überfandten guten Nachrichten.” Ueber die Sache jelbit 
bat ſchon ‘Plotho, der Augenzeuge und Adjutant des preußiichen Monarden, a. a. O. 
bei Erwähnung der Siegesbotichaft von Laon die Bemerkung gemadt: „erft von 
jegt war es bei dem Hauptheere entſchieden, daß es den Angriff der feind- 
fihen Hauptmacht erwarten wolle und vom Rückzuge wurde ferner nicht mehr ges 
ſprochen“ und, wie fih aus dem Obigen ergiebt, liegt bis jebt fein Grund vor, von 
dieſer Meinung abzugeben. Den Vorwurf einer unwahren Behauptung Fonnten wir 
darum ſchon in ber zweiten Auflage getroft zurüdgeben. Daß der Major Thielen 
beffenungeachtet in ben eben erfchienenen „Erinnerungen” (S. 262) diefelben grund- 
loſen Einwände wiederabdrucken läßt, wollen wir als einen ber vielen Beweiſe von 
Gedankenloſigkeit betrachten, wodurch Dies neueſte Buch ſich auszeichnet. 
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regen fi) bei einzelnen Männern des öſterreichiſchen Hauptquartierd, wie na- 
mentlich bei Radetzky, die Fühneren Gedanfen, die auf eine Goncentrirung bei 
Pitry und Arcis zur offenen Feldſchlacht hinwiefen oder für den Fall einer neuen 
Schlappe Napoleons durch Blücher, vorfchlugen, geradezu auf Menur d. h. auf 
die Hauptftadt zu marfchiren; allein das waren doch nur individuelle Anfid- 
ten, die auf die große Leitung der Operationen feinen Einfluß Feübt Haben. 
Unter jenem erſten Eindrud der Niederlage von Rheims hatte fih einmal 
die Anficht gebildet, daß es nun Blüchers Aufgabe jei, Napoleon durch eine 
glückliche Offenfive zu befhäftigen und wenn dies nicht gelang, man fi) auf 
die Höhen von Trannes zurücziehen müffe Dabei blieb e8 auch in ber 
Hauptſache; die Dispofitionen der nächſten Tage (16. 17. März) hatten, wie 
fih öfterreichiiche Berichte ausdrüden, die doppelte Grundlage: einmal bie 
Armee fo in Bereitihaft zu haben, daß man, im Fall Blücher fiegte, eine 
„kraftvolle Dffenfive* mit ihr ergreifen Fonnte, dann aber, wenn dieſer glüd« 
liche Fall nicht eintrat, man in ber Lage war, fi) ungehindert in der Stellung 
von Trannes zu vereinigen.*) 

Eben in dieſem Augenblicde hatte fih, was man am wenigſten erwartete, 
Napoleon direct gegen die große Armee in Bewegung gejeßt. Gegen Blü- 
cher ließ er Marmont und Mortier zurück; er felbjt brach mit 16— 17,000 
Mann nad der Aube auf, um durch die erwarteten Zuzüge verftärft, den 
Feind dort anzugreifen.) Cr dachte ſich, wie es fcheint, einen großen Theil 
des feindlichen Heeres über die Seine gegen Macdonald in Bewegung und 
ging darım gerade auf Troyes los, um jo den vorgejchobenen Theil der 
Armee von den weiter rücwärts aufgeftellten Corps zu trennen.***) Sm 
verbündeten Hauptquartier wollte man anfangs nicht daran glauben, daß der 
franzöfiiche Kaifer im Ernft eine folde Bewegung im Sinne habe; cher 
ſchien es, als habe er von Blücher noch nicht abgelaffen, und ſuche nur durch 
jeine neueite Bewegung eine Operation gegen diefen zu masfiren. Drum 
erfolgten (17. 18. März) Schritte, die zu dem wirklichen Plane des Feindes 
nicht paßten; und als ſich derjelbe Arcis näherte, ftand die verbündete Armee 
ziemlich weit auseinandergezogen ihm gegenüber. Zwar reichte an Zahl wohl 
ein einziges Corps derfelben hin, ihm die Spike zu bieten; allein ed fragte 
fih, ob man nicht wieder, wie es eben zu Laon gejchehen war, die Stärfe 
des Gegners überjchäßte und fich durch fein perjönliches Erſcheinen über Ge- 
bühr imponiren ließ.+) Noh war man mit Bewegungen gegen die Marne 





*) &. Schels, Operationen der verbündeten Deere. II. 284. 285. 294. 

**) Macdonald ftand mit einigen 30,000 Mann zwiſchen Provins und Nangis, von 
Paris waren 10—11,000 Mann Berftärkungen auf dem Marſch; Alix ftanb mit 5000 
Mann an der Nonne, allein alle dieſe Streitfräfte mußten erft noch vereinigt werben. 

“++, Tolle Denkwürdigk. IV. 674. 675. 
7) Su einer der angeführten öſterreichiſchen Entgegnungen (Militärz. No. 40) 
wird mit Rücdficht auf unfere Darftellung die berausforbernde Frage aufgetworfen und 
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beſchäftigt, als (18. März) der Anmarſch Napoleons fih mit unzweifelhafter 
Gewißheit heraugitellte. Sekt ward Wrede angewiejen, über die Aube zu« 
rückzugehen und den Fluß jo lange ald möglich zu vertheidigen; Rajewski 
jollte von Mery nad) Troyes aufbrechen und ſich bei dieſer Stadt auf 
dem Wege nad Arcis aufftellen, um den Rüdzug der Heertheile des Kron« 
prinzen von Württemberg und Giulays zu deden. Der Zwed diefer rüd« 
gängigen Bewegungen, hie es in der betreffenden Dispofition, iſt alle Ab- 
theilungen der Armee bei Bar an der Aube zu vereinigen, Napoleon nad 
uns zu ziehen und dadurd dem General Blücher Gelegenheit zu geben, im 
Rüden Napoleons Angriffsoperationen zu beginnen. Indeſſen fchien es doch 
nicht nothwendig, bis Bar fur Aube oder auch nur wie es die früheren Ent- 
würfe gewollt, bis Trannes zurückzugeben; da Napoleon noch nicht fo nahe 
ſtand, hoffte der Oberfeldherr, die Vereinigung des Heeres noch früher voll- 
ziehen zu können. Sa bei genauerer Betrachtung ergab ih ihm, daß Napo- 
leon viel ſchwächer jei, ald es im erjten Augenblick geſchienen und daß die 
früher gehegten Bejorgniffe vor drohender Umgehung ſchon durch die Be- 
ſchränktheit der feindlichen Mittel widerlegt waren. Da entſchloß fi) denn 
Schwarzenberg, diesmal fühner als Kaifer Alexander, welcher nicht ohne Un- 
ruhe jolhem Beginnen zujah, auf den 20. März ſchon in der Ebene 
von Arcis das Heer zu concentriren und den Feind, der eben Plancy erreicht 
hatte, dort anzugreifen. Ein Entichluß, der energifh vollzogen, dem fran- 
zöfischen Kaifer Berderben bringen mußte! Denn es war doch ein mehr als 
verwegened Beginnen Napoleons, mit der bejheidenen Macht, die er bejaß, 
den Angriff der vereinigten großen Armee erwarten zu wollen; ein Beginnen, 
über deſſen Folgen denn auch feine eigenen Beldherren durchaus einerlei Mei- 
nung waren. Aber er hatte fi wieder eine der Illuſionen geſchaffen, die 
er fi durd feinen Einwand oder Widerſpruch ausreden ließ; er glaubte 
Schwarzenberg in vollem Rückzug und rechnete, daß Blücher nicht zur Offenfive 
jhreiten werde;*) daß Schwarzenberg felbjt zum Angriff entjchloffen ſei, durfte 
nenerlih in den ſchon erwähnten „Erinnerungen“ wiederholt: „Wer kann behaupten, 
daß in dem Feldzuge von 1814 irgendwie der Name Napoleons entidieben 
ober nur gewirkt babe?" Wir find fo kühn, das aufs nachdrücklichſte zu 
behaupten und berufen uns dabei, außer allem andern, namentlid auf die Tage 
von Laon und Arcis; dagegen befien wir bie Kühnheit nicht, wie jemer treffliche 
Autor, zu verfichern, daß „Napoleons Name ſchon feit 1812 feinen Nimbus und feine 
Kraft verloren babe” und daß er fich bei Brienne benahm, wie ein „Anfänger.“ 
Bielmebr finden wir es nur überaus bezeichnend für den ftodblinden Eifer biejer 
Gattung Lobredner Schwarzenbergs, daß fie ihrem Helden damit zu dienen meinen, 
wenn fie den Gegner als einen Stümper ſchildern! 

*) L’ennemi avait levd en tofite häte le 19, ses ponts sur la Seine, et 
‚battait en retraite sur Bar sur Aube — — — Il n’est pas possible 
que Blücher fasse aucun mouvement offensif — jo lautet ein Brief, den er am 
20. März an Marmont fchreiben fie. S. Me&moires du Duc de Raguse VI. 329, 

IV, 85 
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ihm nad den früheren Grfahrungen als unwahrſcheinlich vorkommen und 
geftehen wir, daß er wohl ein Recht dazu hatte, denn auch Männer, Die dem 
Oberfeldherrn jehr nahe ftanden, waren durch das Ungewöhnliche des Ent- 
ſchluſſes betroffen.*) 

Allein der Entſchluß war vollkommen motivirt, denn jelten ftanden ſich 
fo ungleihe Kräfte entgegen, wie jet bei Arcis® an der Aube.**) Che noch 
die legten Anordnungen Schwarzenbergs vollzogen jein Fonnten, erjchien am 
Vormittag des 20. März Napoleons Reiterei bei Arcis; bald nah Mittag 
traf er jelber dort ein. Die Entwidlung des verbündeten Heeres ging freilid 
langfam und nit ohne Hinderniffe von Statten; auch jcheint es, als habe 
der Entſchluß zum Angriff nicht die allgemeine Zuftimmung gehabt. Wenigftens 
Kaijer Alerander verbarg vor feinen rujfifhen Dfficieren den Verdruß darü- 
ber nicht, daß der urjprüngliche Plan, auf Trannes zurücdzugehen, aufgegeben 
worden war. inige Störung bereitete ed aud, daß man anfangs den 
Feind bei Plancy anzugreifen dachte und derfelbe nun bei Arcis erfchien. Das 
Corps des Kronprinzen namentlich ſchlug die" Richtung auf Plancy ein und 
vermochte darum am eriten Tage in den Kampf um Arcis nicht einzugreifen. 
Immer aber hatten die Verbündeten eine fichere Ueberlegenheit; das Corps 
von Wrede, die Garden und Referven neben anjehnlichen Reitermaffen rückten 
jüdlih und öftlih von Arcis herbei; der Kronprinz von Württemberg, Gin- 
lay und das MWittgenfteinihe Corps waren von Troyes ber im Anzug. 
Drum ging denn auch die übereinftimmende Anfiht der franzöfiihen Gene 
rale dahin: daß man dem Treffen ausweichen müffe; allein Napoleon blieb 
bartnädig dabei, dat der Feind nur feinen Rückzug deden wolle und war 
entichloffen, den angebotenen Kampf aufzunehmen. Die Verbündeten liefen 
ihm freilich Zeit genug, ſich zu entwiceln; erft gegen 2 Uhr begann ihr An- 
griff. Gleih anfangs entipann fih um das Dorf Grand Torcy, eine Fleine 
Strede öjtlih von Arcis, ein hartnäciges Gefecht, das bis in die Nacht fort- 
gedauert hat. Die öfterreichifche Brigade Volkmann von Wrede Corps 
hielt anfangs den Kampf allein; in heißem Gefecht ward der Ort dreimal 


*) Das beweiſen unter anderem bie Aeußerungen Tolle in den Denfwürbigf. IV. 
697, die Bernharbi zu dem treffenden Wort veranlaffen: „Schwarzenberg ftieg bier 
aus der Rolle.” 

*) Eine bairiihe Reclamation in Nr. 112. Beil, der Allg. 3. von 1857 hat uns 
mißverftanden, vielleicht weil unjer Ausdrud nicht jharf genug war, Wir haben 
nicht behaupten wollen, daß in dem Kampfe bei Grand Torey dreifache Ueberzahl der 
Berbindeten ftattfand, wohl aber auf dem ganzen Umfang des Schlachtfeldes und 
dies räumt die Reclamation jelber ein. Daß troß dieſes BVerhältniffes „auf dem 
wirffihen Kampfplatz“ Napoleon wieder ber Ueberlegene war, ift ficherlich fein Lob 
für die Führung der Alliirten; ob übrigens, wie die von ben Reclamanten angerufene 
Duelle, Böldernborff, behauptet, Wrede „gegen einen viermal ftärkeren Feind ſich 
zu Schlagen hatte“, miüfjen wir nah allen anderen Quellen entſchieden bezweifeln. 
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gewonnen und verloren, bis in den fpäteren Nachmittagsſtunden die bairiſchen 
Divifionen Rechberg und Lamotte wirkſam eingriffen. Bis die Nacht einbrach, 
dauerte das Ringen ohne durchgreifende Entſcheidung; die Franzoſen hatten 
fich im Dorf behauptet, aber die öſterreichiſch-bairiſche Linie zurückzudrängen, 
war ihnen nicht gelungen. An andern Stellen des Scladhtfeldes fanden 
die Dinge nody weniger günftig für die Frangofen. Gleich im Anfang des 
Treffens war auf der Linken, jüdlich von Arcis, die erfte Linie der Reiterei 
geworfen worden, hatte 4 Geihüße verloren, die rückwärts ftehenden Divifio- 
nen in Verwirrung gebracht und eilte num im wilder Verworrenheit nad 
der Stadt zurüd. Nach franzöfiichen Berichten war der paniſche Schref- 
fen jo groß, dat Napoleon ſich jelbit mit dem Degen in der Hand den Flüdy; 
tigen entgegenwerfen mußte, um fie von der jühen Flucht über die Aube zu— 
rüczubalten. Spätere Gefechte vermochten die Wendung des Kampfes an 
diefer Stelle nicht mehr zu ändern; die erneuten Angriffe der Franzoſen 
wurden ftets abgewehrt. Noch weiter links gegen Plancy beftand der Kron: 
prinz gleichfalls ein glückliches Reitergefeht. So war, als der Tag fich neigte, 
nur eben die Niederlage abgewendet. Und wie ftand nun das Verhältniß 
ber beiderjeitigen Etreitfräftel Um 9 Uhr Abends hatte Napoleon die eriten 
Berftärkungen, 6— 7000 Mann erhalten; aber Macdonald ftand noch hinter 
Plancy, Dudinot und die übrigen Zuzüge konnten wahrjcheinlich vor dem 
nächſten Abend das Schlachtfeld nicht erreichen. Bon den Berbündeten 
waren am Abend die preußiichruffiichen Garden und Reſerven herangefont- 
men; als eben die Sonne unterging, zogen fie von den Höhen bei Mesnil 
la Comteſſe nah dem Schlachtfeld berab und die ruſſiſche Gardenrtillerie 
rüdte noch in die Schladhtlinie ein.) Es fonnten jet binnen wenig Stun 
den mindeftens 90,000 gegen 30,000 Mann vereinigt fein. Für Napoleon 
blieb darum aller menſchlichen Wahrjcheinlichkeit nach Fein anderer rettender 
Ausweg, ald der nächtliche Rückzug über die Aube. Aber er beharrte daber, 
fich einzubilden, da Schwarzenberg die Naht den Rüdzug antreten werde 
und machte darum Feine Miene zurüczugehen. Das fonnte ihm, wenn der 
Feind feine Meberlegenheit raſch und energifch benußgte, am andern Morgen 
das DVerderben bereiten. Doch aud bier follte er gegen alle Erwartung 
vor dem vernichtenden Schlage — nicht durch eigenes Verdienſt — gerettet 
werden. 

Die raſche Entichloffenheit, die den Erfolg bringen konnte, war im den 
Mahregeln, weldhe die Verbündeten am Morgen des 21. März nahmen, nicht 
zu erkennen. Zögernd und umftändlih wurden die Vorbereitungen zum 
Kampf getroffen und der Morgen ging darüber hin. Dffenbar wollte man 
den Angriff eher erwarten als jelbit beginnen.’ Es ſcheint, der Widerftand 

*) Schels, Operationen ber werbünbeten Heere I. 357. 

**) Auch dies hat Major Thielen anftößig umd der Wahrheit widerfpredhend ger 
funden. Hören wir jedoch ben officiellen öfterreichiichen ‚Darfteller des Feldzuges 
35* 


548 VI. 7. Die Heerfahrt nach Paris. 1814, 


vom vorigen Tage hatte Eindrud gemaht und war Urfahe, daß man die 
Stärke des Gegners wieder überjchäßte; gewiß iſt, daß Schwarzenbergs Ent- 
ſchluß zur Schlacht auf Bedenken und Widerſpruch ftieß und mande Stimmen 
ed immer noch wie ein Unheil anfahen, daß man nicht gleih nah Trannes 
zurücgegangen war. Napoleon blieb indefjen bei der Annahme, daß der 
Feind im Rüdzug ſei und ſetzte fi gegen 11 Uhr, „um ihn zu verfol- 
gen,* in Bewegung. Er hatte aljo wirklih die Verwegenheit, feine Fleine 
Macht in die Ebene herab dem Höhenrande entgegenzuführen, wo die dreifach 
überlegenen Maffen des Gegners ftanden. Hier freilih anzugreifen mußte 
auch ihm vermeſſen erjcheinen. Während die Reiterei den Feind beichäftigte, 
traf er in freiem Felde die Anjtalten zum Rüdzug Man ließ ibm volle 
Zeit dazu; zwar war um Mittag der Entſchluß zum Kampfe gefaßt, aber 
erft um zwei, nach Anderen gar um drei Uhr das Zeichen zum Angriff gege- 
ben worden, Der größte Theil von Napoleons Heer hatte bereits die Aube 
überjchritten, als fih um Arcis, das Dudinot vertheidigte, das Gefecht ent- 
jpann. Um das Städtchen und den Flußübergang war dann bis zum Abend 
bigig gefochten, Arcis von den Verbündeten erjtürmt, der Feind zum ver- 
worrenen Rüdzug gezwungen. Nicht ohne empfindlichen Verluſt vermochten Die 
legten Colonnen zu entfommen, indejjen fie entkamen doch aus einer Situa- 
tion, in der ein Gegner von Napoleons Art die feindlihe Macht zertrüm- 
mert hätte. | 

Abermald wie bei Laon war die drohende Vernichtung wie durch ein 
Wunder abgewendet worden und der Schreden feines Namens hatte hier wie 
dort auf den Gegner feinen lähmenden Zauber geübt, aber die Kataftrophe 
war doch nur verfchoben. Der Kampf hatte ihm wieder viertaufend Mann 
gefoftet; ein Verluſt, der ſchon jchwer zu erjeßen war. Bor ihm ftanden 
100,000 Mann Feinde; hinter ihm die gleiche Zahl. Er hatte nit noth- 
dürftig mehr die Kräfte, dem einen oder dem andern dieſer Gegner die Spiße 
zu bieten. 

Sn diefem Augenblid ſchwand auch die legte Hoffnung, daß der Friede 
ihn von dem Verderben erretten werde. 


(Schels I. 376), den Thielen in feinem Buch jonft überall fleißig ausgejchrieben bat. 
Derjelbe fagt wörtlih: „Der Oberbefehlshaber Fürft Schwarzenberg ftand auf ber 
Höhe bei Mesquillettre und erwog im tiefen Sinnen das Geſchick des begonnenen 
Tages. Der Fürft erwartete, daß Napoleon auf die Hochfläche vor- 
rüden, baß er vermutben würde, nit Die ganze alliirte Armee vor 
fih zu haben; daß er fih von dieſem Irrwahne verleiten laſſen bitrfte, 
e bit zum Angriff zu fhreiten. Dann boffte der Fürft von feinen überlege: 
nen Streitlräften dem fichern Sieg. Den rechten Augenblid zum allgemeinen Angriff 
auf den Feind wollte er erwarten, wählen, beftimmen, und durch ein gewifjes Zeichen 
den Armeecorps die Borrüdung ankündigen.“ 
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Mir haben die Friedensverhandlungen in dem Augenblick verlaffen, wo 
der Verſuch eines MWaffenftillftandes zu Luſigny geicheitert und Napoleons 
Hoffnung, die Verbündeten zu trennen, durch den Vertrag von Chaumont 
vereitelt war. Noch zeigte fich Deiterreich geneigt, mit den Grenzen von 1792 
den Frieden zu gewähren; ob ihn aber Napoleon um diejen Preis wollte, 
war nad den legten Vorgängen zweifelhbafter ald je geworden. 

Am 28. Februar bielt der Congreß wieder eine Sigung; die Verbün- 
deten beitanden darauf, daß eine Antwort auf ihren eilf Tage früher vorge 
legten Entwurf erfolge*); kaum vermochte Gaulaincourt zu erwirfen, daß 
ihm noch eine Frift bis zum 10. März gewährt ward. Erfüllt von den 
Eindrüden, die er empfangen, jehrieb er dringend an feinen Herrn? Die Geg— 
ner jeien einiger als je, viel beffere Bedingungen als die alten Grenzen 
faum zu erlangen. Die Botjchaft erreichte den Kaifer in dem Augen- 
blick, wo er Blücher nadeilte und ihn noch vor der Nisne zu erreichen und 
zu Schlagen hoffte; fie machte darum feinen Eindruck auf ihn; er zählte auf 
neue Erfolge. Und doch hatte Saulaincourt nur allzu gute Gründe, um 
das Aeußerſte zu erwarten. Metternich äußerte damals: Defterreih habe 
jegt Alles gethan; wenn aber die Unterhandlung nicht bald zu Ende gebe, 
fo könne er für nichts mehr einftehen. Um dieſer Warnung noch mehr Nach— 
druc zu geben, that er einen merfwürdigen Schritt, der bewies, wie viel Defter- 
reich daran lag, das legte Umwiderrufliche abzuwenden. Fürft Efterhazy 
fam nad Chatillon und fuchte Caulaincourt auf. Nicht um Politik zu 
machen, fomme er — fo lauteten jeine eigenen Worte — es jei vielmehr die 
letzte Anſtrengung eines Freundes. „Giebt ed denn,* fragte er, „fein Mittel, 
den Kaifer aufzuffären über feine wahre Lage? Will er durchaus fein Schickſal 
und das ſeines Sohnes auf die Laffette feiner legten Kanone ſtellen?“ Auch 
er wiederholte, was Metternich gejagt: ohne Defterreich wären die Verbünde— 
ten ſchon längft zum Aeußerſten gefchritten, wenn aber der Friede nicht bald 
erfolge, jei alle fernere Rückſicht unmöglich. 

Es war richtig, wenn Gaulaincourt in diefem Schritte das legte ver- 
wandtihaftliche Bemühen Defterreichs erblickte und dringend rieth, zuzugreifen, 
ehe der Bruch folge. „Die Gefahren find ernft,“ ſchrieb er damals feinem 
Herrn, „die Stunden gezählt; der Augenblid wird kommen, wo es nicht 
mehr möglich ift, den Umfturz abzuhalten.” Ahnungsvoll fieht er den Mo- 
ment fchon nahe, wo ihm wie zu Prag nichts übrig bleibt, als ein macht: 
Iofer Zeuge der Kataftrophe zu fein. Lange blieb Napoleon unzugänglich; 
die Bitten glitten an ihm ab; ſeine Hoffnung war auf die Waffen, nicht 
auf die Unterhandlungen geſtellt. Erſt wie es ihm mißlungen war, Blücher 
vor der Aisne zu ſchlagen, und ihm die ganze Expedition nichts einbrachte, 
als den Klutigen, unfruchtbaren Erfolg bei Graonne, da begann er um ein 


*) ©. oben ©. 525. 
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Weniges einzulenten. „Wenn die Verbündeten,” ſchrieb er am 8. März, 
„durchaus auf der Abtretung von holländiih Brabant, Weſel, Gafjel, Kehl 
beitehen und auch in Betreff Italiens einige Wenderungen der Frankfurter 
Grundlagen wünjchen, jo könnte der Friede geichloffen werden. Verlangen 
fie noch größere Opfer, jo haben Sie darüber zu Discutiren; find Sie zu 
einem beftimmten Ultimatum gekommen, jo berichten Sie an Ihre Regierung, 
um deren legte Weifungen zu empfangen. 

Aus diefem unbeftimmten Bejcheid jollte Gaulaincourt die klare und 
deutliche Antwort jchöpfen, die man am 10. März von ihm eriwartete.*) 
Er gab eine weitläufige und gewundene Auseinanderjegung, von der ihm 
fein eigenes Gefühl ſagte, daß ſie ungenügend fei; er fügte, um wenigitens 
den augenblidlihen Brudy zu verhüten, allgemeine Zujagen bei, die im Grunde 
fhon die Grenze jeines Auftrages überjhritten, aber doch vielleidht noch ein 
paar Tage Friſt gaben. Die Benollmädhtigten nahmen die Mittheilungen 
mit kaltem Schweigen entgegen und drangen in der nächſten Gonferenz 
wiederholt auf eine beitimmte und präcije Erklärung, die ihren Vorſchlag 
vom 17. Februar annehme oder verwerfe. Kaum erreichte ed noch Gaulain- 
court, daß ihm abermals eine furze Friſt gewährt ward, um einen Gegenvor- 
idhlag zu entwerfen. Allein die Hände waren ihm ja gebunden; wozu ihn 
jein Kaiſer ermächtigt, das befriedigte die Gegner nicht, und die Gewährun- 
gen, die den Frieden bringen fonnten, hatte ihm Napoleon auf alles Drän— 
gen und Bitten nicht venwilligen wollen. 

Was er daher am 15. März ald Gegenentwurf brachte, war ungenügent, 
wie jeine Vollmacht; es enthielt nur eine Umfchreibung der Aeußerungen, die 
er vorher mündlich gegeben, und daß dieſe im der gegenwärtigen Lage den 
Frieden bringen würden, war in feinem alle zu erwarten.**) Es wäre voll- 


* ©. über die Sitzung vom 10. außer Bignon, Fain etc. namentlich Castle- 
reagh Correspondence I. 334 f. 342 f. 557, woraus fi flar ergiebt, daß aud 
Aberbeen und Catheart nichts mehr erwarteten. 

**) Die wichtigften Abmweihungen von den Forderungen der Verbiindeten waren: 
Stalien erhält Eugen mit der Etſch als Grenze; Holland follte vergrößert, alfo nicht 
ganz Belgien damit vereinigt werben; ber Papſt verzichtete auf Benevent; Napoleons 
Schweſier Elife, Berthier als Fürft von Neuenburg, Sachſen, der Großherzog von 
Berg blieben in ihren Rechten erhalten, Frankreich behielt alles Kriegsmaterial der 
Feftungen, auf Die es verzichtete, die territorialen Feftftellungen follten auf einem 
Congreß ftattfinden. Dem Vertrag ſelbſt ſollte jofort Einftellung der Feindfeligfeiten 
und Räumung des franzöfifchen Gebietes folgen. &. Fain S. 388 ff. Dieſe For- 
derungen waren wohl dazu angetban, bie Friebfertigen aufzuffären. Auch Hardenberg 
war jeßt befehrt und nannte in einem Schreiben vom 19. März das Project ein 
„ſauberes Machwerk.“ Jetzt, meint er, fei die Fortiegung des Krieges mit mög» 
lichſter Energie unnachläßliche, unvermeiblihe Pflicht. Catheart und Sir Charles 
Stewart wollten auch fogleich ohne weitere Frift abbrechen. S. Castlereagh, Corresp. 
©. 359. 
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fommen in der Drdnung gewejen, wenn die Verbündeten jegt ohne Zögern 
abbraden; ftand e& doch außer allem Zweifel, das der Gejandte Napoleons 
nicht ermächtigt war, auf ihre Bedingungen einzugehen. Wenn fie noch 
faumten, fo konnte es nur den Sinn haben, fid über die Form des Bruches 
zu verftändigen. Es war darum auch ohne Bedeutung, daß Napoleon, als 
er (17. März) zu Rheims die legten Mittheilungen Gaulaincourts über die 
Vorgänge bis zum 13. erhielt, jich zu einem weiteren Schritte der Nach— 
giebigfeit entſchloß; er jchien wohl bereit, Belgien aufzugeben, aber nur 
wenn in Bezug auf Stalien die Frankfurter Vorſchläge feitgehalten und in 
Betreff der Colonien günftigere Bedingungen gewährt würden. Es war nicht 
einmal mehr die Frage, in wie weit dies Angebot genügend oder ungenügend 
war; bis das Schreiben nad Shatillon fam, waren dort die Dinge zum 
Bruch gediehen.*) 

Am 18. März hatte die enticheidende Gonferenz ftattgefunden. Die 
Vertreter der Goalition lehnten den Gegenentwurf als dem Geiſte ihres 
Vorſchlages völlig widerjprechend ab und erklärten, es fei offenbar die Abficht 
des franzöfiichen Kaiſers, Verhandlungen in die Länge zu ziehen, die ebenjo 
nutzlos als compromittirend ſeien. Sie mühten daher die zu Chatillon er- 
öffneten Verhandlungen als dur die franzöftiche Regierung beendet anjehen. 
Noch einmal drang Gaulaincourt in feinen Herrn: er möge ſich feine Illuſion 
mehr machen, viel mehr als die Grenzen von 1792 wäre nicht zu erlangen. 
Noch hatte er auf ein paar Neuerungen Metternichd, in denen bie alte 
Sreundfchaft nicht erloſchen fchien, nnd auf Gaftlereaghs Anweſenheit feine 
legten Hoffnungen gebaut, allein es war zweifelhaft, ob die Beiden noch im 
Stande waren, den Waffen Halt zu gebieten, die eben jet zum legten ent» 
iheidenden Gange aufgenemmen wurden. 

Am Tage, wo Gaulaincourt Chatillen verließ, hatte Napoleon vor der 
vereinigten Macht Schwarzenbergs bei Arcis zurücweichen müſſen; hätte er 
freilich den Ausgang der Verhandlungen dort gefannt, er wäre wohl jhwer- 
lich nach Dften auf die Verbindungen der Gegner aufgebrochen. Bier Tage 
ipäter, als die Verbündeten den Bruch der Verhandlungen öffentlich verfün- 
digten und erläuterten, hatten ihre beiden Armeen fi die Hand gereicht und 
begannen den entjcheidenden Marſch auf Paris. 


Die Eroberung der Hauptitadt hatten die einſichtsvollſten und fähigſten 
Kriegsleute ſchon feit lange als das eigentliche Ziel aller ftrategifchen Bewe— 
gungen bezeichnet; dahin nnaufhaltfam vorzudringen, erfchien ihnen jelbit 


*) Daß Eaulaincourt fi immer noch unbeſtimmt und temporifirend verhalten 
ſollte, ſchrieb eine ber Ietsten Depeihen bes Kaifers (d. d. 19, März) ausbridiih 
vor. ©. Lebensb. III, 34. 
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nad allen Regeln der Kriegsfunft das Natürlichfte, jedes andere Verfahren 
gewagt.*) Paris erobern,“ hatte Gneijenau jdhon vor Monaten an Schwar- 
zenberg geſchrieben,“) „heißt des Herzens von Franfreih ſich bemächtigen. 
In feiner Hauptjtadt irgend eines andern Landes ijt Regierung, Staatöhebel 
und Meinung jo centralifirt als in Paris. Alles, was eminent an Geburt, 
Rang, Reichthum oder Talenten ift, bat jeinen eigentlihen Wohnfig in Pa- 
ris. Mit Paris hat man die Meinung von ganz Frankreich gefeffelt; mit 
der Unterwerfung von Paris ift das ganze moralijhe und phyſiſche Berthei- 
digungsfyftem des Feindes gelähmt. Dort mögen unfere Monarchen den 
Frieden gebieten, wie fie ihn zu ihrer Sicherheit bedürfen. 

Sn gewöhnlichen Verhältniſſen hätte der Entſchluß, auf Paris zu mar- 
ihiren, während Napoleon im Rüden jtand, verwegen ericheinen können; 
bier ließ aber die politiihe Situation alle militairiihen Bedenken jchweigen. 
Die Hauptftadt war nur ungenügend geihügt, an Geld, Soldaten, Waffen 
berrfchte bitterer Mangel, und die Bevölferung wandte fih, wie Napoleons 
Bruder und Stellvertreter ihm jchon lange unummwunden angefündigt, in je- 
dem Falle dein zu, der zuerit den Frieden bradte Dem Kaijer war diefe 
Lage nicht verborgen,***) aber jein Stolz jträubte fih, die Noth einzugeftehen. 
„Das Parifer Geihwäß,“ jchrieb er noch am 14. März an feinen Bruder, 
„eümmert mid nicht, die Parijer bilden nur einen Theil des franzöfiichen 
Volkes, und fo lange ich lebe, werde ich überall Meifter in Frankreich fein. 
Sch bin heute noch der Herr wie bei Aufterlig.“ 

Eine folhe Stimmung und die Unfenntnig von dem Brud zu Cha— 
tillon erklärt e&, daß er die gemeinen Regeln militäriicher Vorficht verihmähte 
und nad) den Schlägen von Laon und Arcis nicht mit dem Reſt feiner Macht 
auf die Hauptftadt zog. Ihn beihäftigten noch fühnere Pläne. Er wollte 
fih nad den öftlichen Provinzen werfen, dort neue Kräfte fammeln und im 
Bunde mit dem Volkskriege, der anfing aufzuflammen, die Verbindungen 
der Gegner und ihren Rüdzug bedrohen. So wie er ihre oberfte Führung 
bis jegt fennen gelernt hatte, mußte dieje fühne Diverfion ihnen imponiren, 
fie erjchreden. Die Entblögung der Hauptftadt erfchien ihm darum unbe 
denflih; denn wer mochte denken, nad Allem was vorausgegangen, daß 
Schwarzenberg und das diplomatiihe Hauptquartier auf Paris marfchiren 
würden, während der Gefürdhtete ihnen im Rücken jtand und ihnen den Weg 


*) ©. die Erörterung bei Klaufewis, Dinterl. Werte VIL 367 f. 370. 

**) Aus einem Briefe d. d. Brienne 28. Januar. 

++) Das ergiebt fich jchlagend aus Joſephs Correfpondenz mit ihm; bes Bruders 
Briefe jagten ihm Alles, aber er wollte e8 nicht hören. Statt vieler andern nur ein 
Beifpiel. Nachdem ihm Joſeph in allen Briefen itber den Mangel an Gewehren ge- 
Magt, orbnete er wie zum Hohn eine levee en masse und beren Bewaffnung an 
nnd fügte hinzu: puisque vous avez des fusils, cela doit ätre facile. Memoires 
de Joseph. X. 192, 
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zum Rhein zu verlegen drohte? Und doch war ed jo; die Macht der Dinge 
riß diesmal auch die furchtſame Vorſicht zu einem enticheidenden Entſchluſſe 
fort und machte aus der fühnen Bewegung ded Gegners einen Rechnungsfehler 
nicht minder verhängnißvoller Art, als jene trügerijchen Friedenshoffnungen 
zu Moskau und Leipzig gewejen waren. 

Blücher war indefjen am 18. März wieder über die Aisne gegangen und 
näherte fich der Marne, um Schwarzenberg Luft zu machen, fall® ihn der 
Gegner mit gefanmter Macht angriff. Auf dem Wege fing er ein Schreiben 
Napoleons auf, aus dem fich ergab, daß er fich bei Arcis fruchtlos geichlagen 
und nun gegen St. Dizier gewendet hatte. Das war alſo die Richtung nach 
Diten; der Bereinigung beider verbündeten Heere ftand nun nichts mehr im 
Wege. Denn Marınont und Mortier waren weit gegen Chätenu-Thierry zu- 
rücd, als fie der Befehl erreichte, gegen Vitry aufzubrechen und fi mit dem 
Kaijer zu vereinigen, Wie fie dann dahin aufbraden, fanden fie jchon alle 
Verbindungen durch die Nähe des jchlefiichen Heeres unterbrochen. Ungehin- 
dert überfchritten Blüchers Truppen die Marne; am 23, März war jeine 
GSavallerie auf halbem Wege zwifchen Chalons und Areis fur Aube angelangt 
und reichte hier den vorgejchobenen Reitern Schwarzenbergs die Hand. Beide 
Armeen waren aljo vereinigt. 

Das große Hauptquartier war noch an der Aube Die Nachrichten, 
die dort eintrafen, ließen zwar über Napoleons Diverfion nad Diten feinen 
Zweifel, beftätigten aber auch die Entblöhung, die Sorge, die Rathlofigkeit 
die Paris beherrſchte. War das Eine wohl dazu angethan, Unruhe zu .erre- 
gen, fo mußte das Andere von felber auf den rajchen, enticheidenden Schritt 
hindrängen; in beiden Fällen erjchien es ald zweckmäßig, die Heere zufam- 
menzubalten. Um den Kaijer Franz mit dem bdiplomatiichen Hauptquartier, 
die noch zu Bar fur Aube waren, ficherzujtellen, daß nicht auf dem Wege 
irgend eine Streifpartie des Gegners fie überrafchte, wurde ihnen . gerathen, 
nicht nach Arcis dem Mariche des Heeres zu folgen, fondern ſich fühwärts 
nah Dijon zu begeben. Ohne daß es in der Abſicht lag, war damit der 
(ähmende Einfluß der Friedenspolitifer bei Seite geſchoben. Stein jubelte 
vor Freude, als es jo kam. Auch er befand fih in Bar, ald vor Tagesan— 
bruch die Weifung eintraf, ſofort dem öfterreichifhen Monarden nah Cha— 
tillon und Dijon zu folgen. Zourgueneff, der voll Sorge über diefe neue 
Wendung zu ihm eilte, fand ihn völlig angefleidet und feine Miene ftrahlend 
vor Freude. „Das ift das Befte,* rief er dem erftaunten Freunde zu, „was 
hat fommen können. Der Kaifer ift jet Metternih und die Defterreicher 
(08; er wird auf Paris losgehen, wird handeln fünnen, wie er will, er wird 
handeln und Alles bald zu Ende jein.**) 

Es kam fo, wie Stein es vorhergefagt. Einen Augenblid zwar ſchwankte 


*, &o erzählt N, Tourgueneff, la Russie et les Russes I. 39, 40. 
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man noch im Lager, ob es beffer jei, nach Paris zu ziehen oder Napoleon 
zu folgen; allein es drang dann doch die Ueberzeugung durch, daß es nicht 
nur der kühnſte, ſondern auch der fiherfte Weg fei, direct auf Paris zu mar: 
ſchiren. Wir irren wohl nicht, wenn wir dem Kaifer Alerander einen be 
ftimmenden Einfluß auf die große Entiheidung beimeffen. So urtheilte 
wenigitens Stein, der darüber wohl unterrichtet fein konnte, und eine andere 
glaubwürdige Duelle erzählt: in einem SKriegsrath, dem außer dem Gzuren 
und Wolchonsky nur Barclay, Diebitih und Toll beiwohnten, ſei der folgen- 
reihe Beſchluß gefaßt werden.) Nicht Barclay oder Diebitih, ſondern Zoll 
hat dort die Anficht verfochten, die nachher zur Ausführung gekommen ift. 
Welch großer Schritt damit geihah, war freilih noch den Wenigften flar. 
Selbft der Oberfeldherr, Fürft Schwarzenberg, meinte nachher nur, der Marid 
auf Paris werde dazu führen, die „Corps von Mortier uud Marmont zu 
vernichten, in dem Gentralpunfte der feindlichen Kriegsmittel die Quellen der- 
jelben dem Feinde abzujchneiden, daraus eigene Kriegsmittel zu ſchaffen, die 
Stimmung der Nation günftig zu benugen und dann die rüdwärtigen 
Verbindungen wieder herzuſtellen.“) Daß der Krieg in Paris zu 
Ende jei, davon hatte er alfo am 25., wo er dies. jchrieb, noch feine Ahnung. 
Daß in Paris der Kampf zu Ende jei, das hat überhaupt nur Einer jehr 
früh ausgeiproden, als nod die Meiften den Marjch nad der Hauptitadt 
wie einen abentheuerlihen Einfall befämpften. Damald am Anfang des 
Feldzugs hatte diejer Eine — Gneiſenau — bereits gefchrieben: Mit Paris 
hat man das ganze moralifche und phyſiſche Vertheidigungsiyften des Feindes 
gelähmt; der Befig von Paris giebt allein den Frieden. Das wurde damals 
als „romanhafte, fire Idee“ verlaht. Eben darum ift er ed auch, dem vor 
Allem das bleibende Verdienft und die Priorität des erften Gedankens gebührt, 
nicht Schwarzenberg, auch nicht dem ruffifchen Kaiſer und feinen Rathgebern. 
Davon nachdrücklich Zeugniß abzulegen, ift um fo mehr die Pflicht des Ge- 
ihichtichreibers, je unverantwortlicher jelbft preußiſche Waffengefährten bemüht 
gewejen find, den Mann theild zu verkleinern, theils mit dem Glanze feiner 
Gedanken und Thaten ſich jelber zu ſchmücken. 

So fam denn Gneiſenau's geniale Idee endlich zur Vollziehung. Wäh— 
rend Napoleon durch große Reitermaffen, die ihm folgten, in der Täuſchung 
erhalten ward, die Verbündeten zögen ihm nad, konnte ihre Hauptmacht rafch 
gegen Paris aufbrechen, die unzulänglichen Corps der beiden Marjchälle er- 
drüden und fi der Hauptſtadt bemeiftern. Das Eonnte gefchehen, ehe Na- 
poleon im Stande war, feine Vorkehrungen gegen eine Kataftrophe zu treffen, 
ja ehe er erfuhr, was die Gegner im Schilde führten. Am 24. März traf 
auf einer Anhöhe nicht weit von Vitry der ruſſiſche Kaifer mit dem König 
*) S. Tolls Denkwürdigk. IV. 737 ff. 

*) Aus einem Schreiben an Kaiſer Franz bei Schels II. 32. 33. 
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von Preußen und mit Schwarzenberg zufammen; im freien Felde ward bie 
Legte Berathung gepflogen. Die beiden Monarchen waren einig; and ber 
Dberfeldherr zeigte fi) damit einverftanden. Das Ergebni war: ohne Säu- 
men nach Paris zu marfchiren.*) 

Am 25. März fetten fih die Maffen nach der franzöfiihen Hauptitadt 
in Bewegung, vom großen Heere die Corps des Kronprinzen von Württem— 
berg, Rajewski's, Giulay’s und Wrede's, ſammt den ruſſiſchen und preufi« 
ihen Garden; von Blüchers Armee Langeron, Saden, Vork und Kleift. 
Dem franzöfifchen Kaijer die Operation zu verbergen, ward ihm Wintzinge— 
rode mit achttaufend Pferden nachgefendet, andere Reiterſchwärme ftreiften 
theils zwifchen der Marne und Aube, theils erhielten fie nad Süden und 
Norden bin die Verbindung. Was nach Paris zog, war ohne Wingingerode 
eine Maffe von mehr als 170,000 Mann, lauter Kerntruppen, die der ent- 
jcheidende Entihluß zum Aufbruch mit Freude und Siegeszuverfiht erfüllte. 
Gleich am erften Tage des Marfches ſtieß die Reiterei Pahlens und die vom 
Corps des Kronprinzen nicht weit von Fere Shampenoife auf Marmont und 
Mortier. Die beiden Marfchälle juchten die Vereinigung mit dem Kaifer; 
von der Schlacht bei Areis und der Diviftion nad Oſten hatten fie ebenſo 
wenig eine klare Vorftellung, als fie ahnten, daß fie ſich faſt in der Schuß— 
weite der ganzen Macht der Alliirten befanden. Hielten dieje das Gefecht 
jo lange hin, bis ihre Maffen heran waren, jo wurden wahrſcheinlich beide 
Corps (zufammen etwa 25,000 Mann ftark) völlig erdrüdt und Paris war 
dann ohne Schwertftreich zu gewinnen. Die Ungebuld der Verbündeten ließ 
es dazu nicht kommen; fie griffen ohne Säumen an und gaben dadurch den 
Gegnern noch Zeit, der Uebermacht zu entrinnen. Aber ſchwere Verluſte 


*) Neuerlich ift in der Schrift von Thielen S. 335 f. und in dem Leben Ra— 
degfys von „einem öfterreichiichen Veteranen” S. 263 f. mit vieler Beftimmtheit bie 
Behauptung geltend gemacht worden, Schwarzenberg jei es geweſen, ber am 23. und 
am 24. raſch und aus eigenem Antrieb die Idee des Mariches auf Paris ergriffen 
und die Monarchen dafiir gewonnen babe. Daß das der bisherigen Weife und ben 
wiederholten Aeußerungen bes Oberfeldherrn entiprochen habe, wird fein Unbefangener 
behaupten fünnen. Ja auch jetzt noch, in der begonnenen Ausführung, war ihm Das 
Weſen der Idee jo fremd, daß er nur daran Dachte, von Paris aus ben Krieg fort- 
zufegen und die „rücdwärtigen Verbindungen wieberzugewinnen.“ Dann flimmen aud 
die nächſten Maßregeln, die dem angebliden Entichluffe folgen, wie Bernhardi in 
Tolle Denkwürdigk. IV. 736 zeigt, keineswegs dazu. Endlich ftehen die beftimmten 
Zeugniſſe Steins, Tolls und des Lord Burgerſh (Graf Weftmoreland) damit in Wis 
deripruch, Zeugniffe, die wir auf die Autorität Thielens und des Veteranen bin nicht 
ohne Weiteres verwerfen möchten. Dazu find beide nicht angethan, weder burdh ben 
kritischen Werth noch durch die hiftorifche Unbefangenheit ihrer Schriften. Ueber Weft- 


morelands Zeugniß vgl. noch deſſen Brief an Bernhardi in Sybels hiſtor. Zeitſchr. 
8b. II. S. 325. 326. 
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brachten darum die Kämpfe doch, die am 25. März bei Bere Champenoije 
gefochten wurden. Während die Marfchälle nur in ununterbrohenem Gefecht 
und mit beträchtlihem Verluſt ihren Rüdzug bewirken konnten, gerieth zur 
Seite eine Divifion, die General Pacthod zur Vereinigung heranführen 
wollte, mitten in die Maffen der Feinde; fie ward von den Reitern und 
Gefhügen jo furdtbar mitgenommen, daß ihr nad tapferfter Gegenwehr 
nichts übrig blieb, als fih zu ergeben. Die Franzoſen felbit geben zu, daß 
ihnen diefer Tag 5000 Todte und Berwundete, 4000 Gefangene und 
60 Geſchütze gefoftet; die Angaben der Verbündeten find natürlih noch bö- 
ber. Und wie wenig hatte gefehlt, jo ward die letzte ſchwache Schutwehr 
der Hauptitadt jchon zermalmt. Gelang e8 doch den Marjchällen nur mit 
äußerſter Anftrengung und nicht ohne bedeutende Einbuße, zwijchen den ſchon 
auf allen Seiten dicht herandrängenden feindlihen Maffen noch nad) Paris 
durchzukommen, das ohne fie fait wehrlos war. Den Marſch der Feinde 
aufzuhalten, war aber nit mehr möglid. Im der Naht vom 27— 
28. März hatten die Preußen von Blüchers Armee *jhon Meaur erreicht, 
am andern Tage drängte ihre Vorhut bis Claye. ine franzöfifhe Abthei- 
lung unter Gompans leiftete tapfern Widerftand, mußte aber weihen. Auch 
die Armee Schwarzenbergd war jeßt herangefommen. Blüchers Maffen 
wandten fich rechts auf die Straße von Soiſſons, um Raum zu geben; ihre 
Stelle nahmen die erjten ruffiichen Gorps der großen Armee ein. Alerander 
konnte jeine Ungeduld, die Hauptitadt des Gegners zu erreichen, nit mehr 
bemeiftern; er wollte noh am Abend in ihrer Nähe jein Lager aufichlagen. 
So brah man auf und, wie ed der Czar gewünicht, ftand am Abend 
bed 29. März das große Hauptquartier in Bondy, zwei Stunden von 
Paris. 

Napoleon zog indeffen nad Diten. Am 23. März befand er fi in St. 
Dizier, zwei Tage jpäter in Bar fur Aube, aljo auf den Verbindungen der großen 
Armee. Er lebte der feiten Zuverficht, daß in feinem Rüden nichts zu 
bejorgen ſei. Wintzingerode's geräufchvoller Anmarjd und die Kriegsliſt, emfig 
Duartier zu beitellen für die Monarchen, befeftigte den Kaifer in dem Olau- 
ben, dab die Verbündeten ihm nachziehen würden. Wer einen anderen PVer- 
dacht laut werden lie, fand wenig Gehör. Am 26. wandte er fich gegen 
die Reiterihwärme, die ihm den Marſch der Gegner maskirten, und warf 
fie bei St. Dizier glücklich über die Marne zurüd. Dies deutete freilich nicht 
darauf hin, daß ihm die Hauptmacht der Gegner gegenüberftand. Die Aus. 
fagen der Gefangenen ließen vollends feinen Zweifel darüber; fie berichteten 
übereinftimmend, dak die großen Armeen Schwarzenbergs und Blüchers nad) 
Paris gezogen fein. Wenn Napoleon jegt ohne Säumen aufbrach und in 
Eilmärjchen die Gegner zu erreichen juchte, jo lie ſich wohl denken, daß die 
bloße Nähe feines Erſcheinens wenigftens einen Theil der gegen Paris auf- 
gebrochenen Streitkräfte gelähmt hätte; allein er vermochte es noch immer 
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nicht zu glauben, daß die Gegner mit einem Male fo kühn geworden ſeien. 
Darum feßte er am andern -Tage (27.) fein Heer gegen Vitry in Marſch; 
eine Bewegung, die ihn foftbare Stunden verlieren Tief. Er hatte die Stadt 
erreicht, als ihm am Mittag die Nachrichten zufamen, die alles Gefürdhtete 
beftätigten: den Rüdzug der Marſchälle, die Niederlage bei Fere Champe- 
noife und den Marich auf Paris. Num blieb aud ihm feine andere Wahl, 
als zu glauben, wogegen er fid bis zuleßt geſträubt. 

Dat die Hauptftadt dem eriten Stoße des Feindes erliegen werde, 
mochte er nicht denken, obwohl ihn die Briefe jeines Bruders Joſeph feit Mo- 
naten auf fol eine Wendung vorbereiten mußten. Darum hätte er auch 
jeßt noch lieber fih nach den Vogeſen geworfen, durch den dort regen Bona- 
partejhen Eifer der Bevölkerung fich verftärkt und die Garnifonen aus den 
lothringiſchen Pläßen an fi herangezogen, um dadurch die alliirten Heere 
zur Trennung und zu einem eiligen Rückzug in entgegengeieten Richtungen zu 
zwingen; aber der Kriegsrath feiner Generale, den er ungewohnter Weiſe be» 
rief, beitand darauf, dab der Kaifer die Hauptitabt decken müffe, denn dort 
allein Liege die Entſcheidung. Noch am nämlihen Tage brach er auf; 
Märiche von beifpiellofer Schnelligkeit jollten die verlorenen Stunden erjegen. 
Raſtlos trieb und drängte er, mahnte die Getreuen zur Ausdauer und ver- 
hieß feine nahe Ankunft; allen er fam zu fpät, um Paris zu retten. Schon 
am erjten Tage (28. März) erreichten ihn unweit Bar Nachrichten, die es 
jehr zweifelhaft machten, ob die Reſte von Mortierd und Marmonts Gorps 
im Stande jeien, die Stadt bis zu feiner Ankunft zu behaupten. Den 
Truppen ward zwar das Neuferfte zugemutbet, aber fie waren doch erſt eine 
Strede über Troyes hinausgefommen, an dem Tage, wo der Kampf um bie 
Hauptjtadt Shen entbrannt war. In fieberhafter Ungebuld war der Katjer 
den Seinen vorausgeeilt, um über Sens und Fontainebleaun Paris zu errei- 
hen. Es war gegen Mitternacht (30. März), ald er der Stadt bis auf we- 
nige Stunden nahe gefommen war und jchon die Wachtfeuer der Gegner er- 
blickte; aber hier ſank auch die legte ſchwankende Hoffnung zu Boden. Der 
Kampf vor den Mauern von Paris hatte bereits unglücklich geendet; eben 
jet ward die Gapitufation unterzeichnet, die den Verbündeten am Fommenden 
Morgen die Shore der Hauptitadt öffnete. 

Napoleon hatte es früher wiederholt ansgeiprochen, den Fall von Paris 
werde er nicht erleben; er mochte fich damals fold eine Kataftrophe als ben 
legten Act eines verzweifelten Kampfes vorftellen, in dem er ſelber glorreich 
fechtend untergegangen wäre. Nun war ihm der Mittelpunkt und Schlüffel 
feines Reiches wie durch einen Handftreich weggenommen worden, in einem 
Augenblid, wo er fih mit neuen Angriffshoffnungen trug. Und doch hätte 
er auf diefen Fall nicht umvorbereitet fein follen. Der Bruder, der ihn in 
Paris. vertrat, hatte ihm ſchon Wochen lang vorher eine ſolche Wendung als 
die drobendite Gefahr vorgehalten; feine Briefe find voll von Schilderungen 
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der unzulänglichen Vertheidigungsmittel, des Mangels an Menihen, Warren 
und Geld, des üblen Willens und der Unluft zu jedem hartnädigen Wideritand. 
„Die Dinge find ftärker als die Menſchen,“ Hatte er ihm jhon im Anfang 
Februar gejchrieben; „darum wenn Sie Frieden ſchließen können, jchliegen 
Sie ihn um jeden Preis; können Sie es nicht, jo müfjen Sie entjhloffen 
zur rechten Stunde untergehen, wie der legte Kaijer von Byzanz." Mit Die- 
jem Briefe freuzte fich damals ein Schreiben Napoleons (vom 8. Febr.), worin 
der Entſchluß eines ſolchen Ausganges in Faltblütigen Worten verkündet war. 
„Wenn es dazu kommt,“ jagte er über den Fall von Paris,‘ „jo werde ich 
nicht mehr fein; es wird fih da nicht mehr um meine Perjon handeln. Sch 
wiederhole ed, Paris wird nie bejegt werden, jo lange ich lebe; ich darf wohl 
fordern, daß die mir glauben, die mich hören. . . . Berlafje meinen Sohn 
nicht, hatte er noch vierzehn Tage vor der Uebergabe gejhrieben, und denke 
daran, dab ich ihn lieber in der Seine wüßte, als in den Händen meiner 
Feinde ; das Loos des Aftyanar ift mir immer ald das unglüdjeligite in der 
Geſchichte erjchienen.**) 

Das Schickſal hatte fih graufamer gewendet, als es jeine düfterfte 
Ahnung ihm vorgeſpiegelt. Er Tebte noch, während die Feinde in jeine 
Hauptitadt einzogen. Dem Sohne, dem er einft die Krone der Welt in die 
Wiege gelegt, war ein milderes, aber fein befjeres Geſchick beitimmt, ald dem 
unglüdlihen Königskinde von Troja. Und die Prinzejiin, die er zu fi em- 
porgehoben, hatte Fein Gefühl davon, was es hie, Hektors Gattin zu jein. 

Der legte Kampf um die Hauptitadt war noch hartnädig und blutig 
genug, obwohl die Vertheidigung fat nur von dem beicheidenen Reſt von 
Marmonts und Mortierd Truppen geführt ward, Das waren nah franzd- 
fiichen Berichten ſechszehn-, nach deutſchen noch einige 20,000 Mann Truppen, 
die man im freien Felde verwenden konnte.“, Die übrigen Anftalten zur 


) &. Memoires du Roi Joseph X. 28 f. 33. 78 f. 

**) Nach den Zabellen bei Schels IT. 163 f. und Damig III. 2. 482 zählte 
Marmont 12,300, Mortier iiber 11,000 Mann; dazu kamen die unter Moncey fte- 
benden Nationalgarden in der Stärke von 15,000 und fonftige Poften in ber Näbe 
des Schlachtfelvdes 2270 Mann. Die Angaben Marmonts VI. 241. 356 f. find 
wohl zu gering. Nach den nämlichen Quellen II. 169 ff. und IIL 2. ©. 476 fi. 
zählten die Verbündeten etwa 100,000 Mann vor Paris (dev Kronprinz 15,000, 
Giulay 10,000, Rajewski 12,000, Eugen von Württemberg 16,000, Langeron 17,000, 
Hort 10,000, Kleift 8000, Woronzoff und Stroganoff 12,000 Mann). Wrede mit 
20,000 Mann ftand bei Meaur, Kaifaroff, Seslawins 6000 Kofafen und Fürft M. 
Liechtenfteins Leichte Divifion (4000 M.) waren ritdwärts detachirt, Saden mit 10,000 
M. ftand bei Trilport, Billow mit 17,000 M. bei Soiffons, Wintingerode (7000 M.) 
war Napokon gefolgt. Zählt man die 17,000 Nichteombattanten hinzu, bie Schels 
berechnet, jo fommen bie 181,000 Mann zufammen, mit denen man acht Tage vorher gegen 
Paris aufgebroden war. Bon den 100,000 Mann, bie vor Paris ftanden, famen 
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Vertheidigung, die Rüftung der Nationalgarden, die Bewaffnung, Alles war 
mangelhaft, die Mittel erſchöpft, freiwilliger Eifer und Hingebung im Volke 
verſchwunden. Das Erjcheinen der feindlichen Heere verbreitete panifchen 
Schrecken; unter den Vornehmen entftand eine jühe Flucht, die Kaiferin 
jelbft und ihren Sohn ließ Joſeph Bonaparte nad Tours bringen, nachdem 
der Kaijer wiederholt feinen unzweideutigen Willen fund gegeben, diefe beiden 
Pfänder jeiner Dynaftie überall fonft lieber zu wilfen, als in den Händen 
der Feinde. 

Am Morgen des 30. März rückten die verbündeten Heere an die Stadt 
heran; das fchlefifche als rechter Flügel der großen Angriffslinie, ward auf 
der Nordjeite und gegen den Montmartre bin erwartet; im Gentrum gegen 
die Dörfer Pantin und Romainville ftanden ſchon Rajewski's und des Prin- 
zen Eugen Corps jammt den Garden unter Barclay; als linker Flügel, ge 
gen Vincennes und Charenton, näherte fi) der Kronprinz von Württemberg, 
hinter ihm Giulay. Schon in den frühen Morgenftunden war der Kampf 
in der Mitte entbrannt, erft jpäter famen auch die Corps auf den Flügeln 
beran.*) Im der Mitte hatte Prinz Eugen von Württemberg Pantin bejet 
und den Rand des Plateau’s erftiegen, auf dem Romainville liegt; hier lei- 
ftete ihm aber Marmont heftigen Widerftand, bis nach einem Kampfe von 
mehreren Stunden die Ruffen den Ort behaupteten und auf dem Plateau 
fich ausbreiteten. Bei dem Dorfe war anfangs nur eine ruffifhe Divifion 
zurüdgelaffen worden, die fich zwar, durch weitere Abtheilungen Ruffen und 
Preußen verftärkt, bis gegen Mittag mit großer Ausdauer hielt, aber dod) 
nicht allein ausreichte gegen das mörderijche Kreuzfener, wodurd der Feind 
den eingehenden Winkel bei Pantin beherrichte. Den bisher gejchonten preu- 


Blüchers Heer und der Kronprinz erft gegen Mittag zum Gefecht, Giulay er- 
reichte ebenfalls erft jpät das Schlachtfeld. Das Verhältniß der Kräfte war aljo bis 
Mittag nicht gar ungleich, der Kampf darum jo bartnädig und verfuftvoll. Er koftete 
über 8000 Mann. Damit (a. a. D. 363 f.) nimmt an, daß anfangs gleiche Kräfte 
gegen einander fochten, dann feit 10 Uhr etwa 40,000 Verbündete gegen 30,000 Fran- 
zojen, erft am Nachmittag wuchs die Schlahtlinie dev Erfteren auf 60,000 an. 

) Das Einzelne iiber die Oertlichkeiten und den Kampf jelbft j. bei Beitgfe III. 
472 fi. Bol. Damit III. 2, 250 ff. Helldorff, Aus den Leben des Prinzen Eugen 
III. 35 ff. Den mutbmaßlihen Grund der eigentbiimlichen Aufftellung erörtert 
Bernhardi IV. 772 f. 774. Ueber bie Berjpätung der fchlefiichen Armee ſ. Schulz, 
Geſchichte der Kriege XIII. 1. 124 f. 166. Da ber Bote Schwarzenbergs erft Abends 
zwiſchen zehn und eilf Uhr abgefertigt warb und fich in ber Nacht in unbelannter Gegend 
den Weg mühſam fuchen mußte, war es rein unmöglih, daß Blücher wie die Dis— 
pofition des Oberfeldherrn befahl, Morgens um fünf Uhr den Montmartre angriff. 
Um diefe Zeit fonnte er noch nicht einmal aufbrechen. Das veranlaßt Schulz zu ber 
richtigen Bemerkung, daß dieje überjpannte Eile eben jo ſehr auf ben Bejorgnifien 
bes Oberbefeblshabers, wie auf der Ungebuld Aleranders berubte, 
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ßiſchen Garden, an die fi das Grenadierbataillon der badiſchen Garde an- 
ſchloß, jollte hier Gelegenheit werden, es ihren andern Kameraden gleich zu 
thun. In glänzenden, wiewohl verluftvollen Angriffen erjtürmten fie mit dem 
Bajonnet die Stellung des Feindes und nahmen feine Geſchütze. So hat- 
ten in der Mitte die Bertheidiger ſchon Zerrain verloren, ehe nod die Haupt- 
macht der Angreifer berangefommen war. Erſt nah Mittag rückte auf der 
Rechten Blüchers Heer zum Angriff gegen den Montmartre vor, um dieſelbe 
Zeit näherte fi der Kronprinz von Württemberg dem Walde von PVincen- 
ned. Nun wurde auf der ganzen Linie der Kampf mit allem Nachdruck auf: 
genommen. Die beiden Marfchälle Teijteten den außerften Widerftand, aber 
die Gegner gewannen mit jeder Stunde mehr Boden, ſchon drängten einzelne 
Divifionen bis an die Barrieren der Stadt vor. Es war jeßt ein boff- 
nungölofer Kampf. Bereitd um Mittag halten die Marjchälle von Joſeph 
Bonaparte ein Schreiben erhalten, welches um zehn Uhr ausgefertigt fie er- 
mächtigte, im Nothfall mit den Verbündeten in Unterhbandlung zu treten 
und ihre Truppen über die Loire zurüczuziehen. Nach drei Uhr jchien der 
Zeitpunft gekommen, davon Gebrauh zu machen.) Man kam zunächſt 
über eine Waffenruhe überein, um dann das Weitere zu verabreden. Als 
die Waffenrube jchon gejchloffen war, erftürmte Langeron den Montmartre 
und drängte bis in die nahe Vorftadt; vorher hatte ſich Kleift des Hügels 
von Cing-Moulins bemädtigt, die Corps von Horn, Woronzoff und Stro- 
ganoff waren in die Vorftädte La Chapelle und La Billette eingedrungen. 
Auf der entgegengejegten Seite hatte der Kronprinz den Wald von Bin- 
cennes und Charenton bejeßt, Pahlens Reiterei jtreifte jchon bis vor bie 
Barriere du Trone und nahm dort franzöfifche Geſchütze weg. In der 
Mitte waren die Vertheidiger immer enger an die Stadt hingedrängt wor- 
den, die beberrjchenden Punkte waren in der Gewalt der Angreifer. Ihre 
Wachtfeuer umgaben Paris in einem großen Halbfreife, deſſen beide End» 
punfte fi oberhalb und unterhalb an die Seine anſchloſſen. So lag die 
franzöſiſche Hauptitadt zu den Füßen der Heere, die ſämmtlich das Unrecht 
vergangener Tage zu rächen hatten; jeder längere Widerftand konnte furcht- 
bare Gedanken der Vergeltung weden und Paris der Verwüſtung preisge- 


*) So erzählt Marmont VI. 244 ff. 351 ff. In den Memoires du Roi Jo- 
seph X. 23 ift dagegen das faft gleichlautende Billet von ein Biertel auf ein Uhr 
batirt, und zugleich behauptet, Marmont babe vorher einen Zettel mit Bleiftift an 
Joſeph gefandt, worin er erflärte, den Widerftand höchſtens noch einige Stunden fort- 
jeen zu fünnen. Dem widerſpricht Marmont entſchieden. Es wird jchwer fein, dieſe 
Zeugniffe zu vereinigen, zumal fih in Frankreich jeder Zeit ber Parteigeift in die Frage 
eingemifcht bat und bemüht gemweien ift, auch bier mwieber für eine unvermeibliche 
KRataftrophe ben obligaten „Verrath“ ausfindig zu machen. Daß von fol einer Be- 
ſchuldigung feine Rede fein kann, fondern es fich höchſtens darum handelt, wer in 
einer verzweifelten Lage bie peinliche Initiative ergriffen bat, liegt in ber Natur der Sache. 


Der Einzug in Paris (31. März). 561 


ben. Es blieb nichts Anderes, als die Uebergabe. Die Marichälle, jo lau- 
tete die in der Nacht gejchloffene Gapitulation, follten die Stadt vor fieben 
Uhr Morgens geräumt haben; was nad der Zeit an VBerwundeten und Nad)- 
züglern zurüdblieb, war friegögefangen, die Nationalgarde und die Munici« 
pal-Gendarmerie wurden entwaffnet; die Stadt Paris ward der Großmuth 
der Sieger empfohlen. 

Das find unvergehlihe Momente, wie fie fih im Laufe von Zahrhun- 
derten nicht wiederholen — nach langer Niederlage und Demüthigung ſolch 
ein Triumph! Welch ein Gefühl für die fiegreihen Kämpfer, als fie jegt 
das überwundene Babel der Revolution und der Gäfarenherrihaft zu ihren 
Fügen jahen! Mit gerechter Genugthuung mochten die Ruffen an ihr Mos- 
fau, die Deiterreicher an Wien denfen und wie dem übermüthigen Feinde 
jeßt die Vergeltung kam; im Lager der Preußen, die am tiefiten gebeugt 
gewejen und dod zum Siege am meijten beigetragen, mifchte fi mit den 
Gefühlen gerechten Stolzes die ernfte Erinnerung an die Tage vergangenen 
Leided. Für viele von ihnen war es ein wahrhaft heiliger Moment, noch ein- 
mal Alles im Gedächtniß zu durdlaufen, von den erjten leifen Anfängen einer 
Regung für die vaterländiſche Sade, von Schills und Braunfchweigs Zügen an, 
von Vorks That und den Breslauer Märztagen bis zu diefer Stunde des glor- 
reichſten Triumphes. Es war ein Augenblick, der manches Bittere aus der 
Vergangenheit jühnte. Wie Gneijenau damals an Rothenburg jchrieb: „Was 
Patrioten träumten und Egoiſten belädhelten, ift geichehen. Das allgewaltige 
Schickſal jtand und zur Seite und lieg unjere Fehler dem Tyrannen zum 
Berderben gereichen. Er ſchlug jeden Antrag zur Berjöhnung aus und nöthigte 
jelbjt diejenigen, die ihn germ gerettet hätten, Schritte zu thun, die jeinen 
Sturz berbeiführten.* 

Als gegen Abend die Waffenruhe verfündet ward, drängte fich Alles 
bunt durch einander und wollte die Stadt jehen. Unter andern jeßte ſich 
Dberft Below mit feinen litthauiſchen Dragonern aus der Linie hervor in Marſch 
und durchritt den ganzen Montmartre, um jeinen braven Litthauern Paris zu 
zeigen. Wie York etwas ungehalten ihn darüber zur Rede jtellen lieg, gab 
Below die Auskunft, „dad habe er feinen Leuten fhon in Zilfit verſprochen, 
denn man wiſſe doch nicht, ob fie die Stadt fonjt zu jehen Eriegten.” Dieje 
legte Sorge war allerdings nicht unbegründet. 

Es war gegen eilf Uhr Morgens (31. März), als der Kaifer von Ruß— 
land und der König von Preußen an der Spige ihrer Garden vor der Bar- 
riere eintrafen und umgeben von einem glänzenden Gefolge von Prinzen und 
Generalen ihren Einzug hielten. Durd die, Porte St. Martin, über Die 
Boulevards zogen fie nach der Place de la Concorde und dann den breiten 
Meg der elyjeiichen Felder entlang, wo ſämmtliche Garden in Parade vorbei- 
defilirten. Die Heldenfchaaren Vorks und Kleiſts mußten um diejelbe Zeit 
um Paris herum marſchiren, um eine Strede weit entfernt Quartiere zu be 
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ziehen. „Sehen ſchlecht aus, ſchmutzige Leute,” hatte Friedrih Wilhelm IIL 
geäußert, als ihm Vorf den Zag vor der Parifer Schlacht fein glorreiches 
Armeecorps präjentirte; und" allerdings waren Kleidung und Anfehen, Pferde 
und Waffen nad einem foldhen Feldzug nicht parademäßig befchaffen. Aber 
darum brauchte man das Zartgefühl der Parijer nicht zu fchonen und denen 
die Freude des Cinzuges zu verfagen, die zum Triumphe jelbit das Größte 
beigetragen. Indeffen jelbit in diefen größten Momenten hatte der Zopf der 
alten Zeit feine Geltung bewahrt, und es gerieth beinahe ſchon wieder in 
Bergeffenheit, wie und durh wen man aus der Schmach von Jena emporge- 
hoben worden war. 

Während die Sieger von Laon in kaum verhaltenem Unmuth um bie 
Barrieren der Stadt herumzogen, hatte der Empfang der Monarchen und 
ihrer Garden in größtem Glanze ftattgefunden. Sn allen Fenſtern, auf den 
Dächern und auf den Straßen wogte die Volfsmenge jauchzend auf und ab; 
faum fonnten die Soldaten fih Raum fchaffen. Aus den Fenſtern mehten 
weise Tücher und ein Lilienregen fiel aus allen Stodwerfen auf die fiegrei- 
hen Feinde. Allenthalben vernahm man den Ruf: „Vivent nos liberateurs! 
Vivent Alexandre et Frederic Guillaume! Vivent les allies!'* „Es war 
ein jolcher Zubel,* jagt ein Augenzeuge, „dar ein mit den Greigniffen Un 
befannter unmöglich hätte glauben Fönnen, daß dies der Einzug feindlicer 
Armeen in eine eroberte Stadt fei."*) Dem folgten in den nächſten Tagen 
auf den Straßen und in Schaujpielhäujern Dvationen gegen die Fremden 
und fomödienhafte Ausbrüche des Hafjes gegen den überwundenen Smperator 
in ſolchem Uebermaß, dat die Sieger jelbit fih über „die galliiche Unzudt‘ 
empörten. 

Es mochte ein guter Theil davon feile und werthloie Huldigung des 
Augenblicks ſein oder auf Rechnung der angebornen Leichtfertigfeit dieſes 
Volkes fommen, allein es ſprach ſich doch zugleich ein berechtigtes Gefühl in 
diefem jähen Umfchlag aus: die Sättigung an der Napoleonifchen Herrlicd- 
feit und der Mangel jeder wahren DOpferbereitichaft für fi. Und wer wollte 
behaupten, daß es der gefallene Imperator um dies Volk beffer verdient 
hätte? Wohl erwedt ed tiefen Efel, wenn man das Idol jeßt mit Koth 
bewerfen fah, vor dem man fih eben noch im Staube gekrümmt, aber in 
dieſen Unwürdigkeiten lag doch das Weſen der Dinge nicht. Die Nation 
war ermüdet an dieſer Glorie und jehnte fih in ihrer tiefen Erſchöpfung 
nach einem Regiment friedlicher und gejeglicher Ordnungen. Die Forfijchen 
Künfte ſchlugen jegt ihren eigenen Meifter; der Herrichaft ſchnöder Selbit- 
ſucht gebührte e8, daß fie von der Selbftjucht der eigenen Greaturen verrathen 
ward. 


*) Hendel von Donnersmark S. 317. Aehnlich Steffens VIII. 97. Bol. eben- 
daſelbſt S. 117 und Rahden, Wanderungen I. 316. 
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So folgten fid) raſch die Greigniffe, deren einzelner Verlauf außerhalb 
des Kreifes unferer Darftellung liegt. In Paris regten fih Royaliften und 
Intriguanten, um die Herftellung des bourbonifhen Königthums vorzuberei- 
ten, und fanden bei Alerander jegt williged Gehör. Die eigenen Gefchöpfe 
Bonaparte’iher Macht erhoben fich gegen den Neberwundenen und warfen fi) 
zum Organ einer Volksſtimme auf, die nah ihrer Verfiherung ftatt des 
Soldatenfaijertbfums die legitime Monardie zurüdforderte. Die Wahrheit 
war, daß das Volk, abgemattet und begeijterungsarm, für feine Dynaftie 
und Regierungdform eine lebhafte Syınpathie empfand, aber die Sache der 
Bourbons war darum doch nicht jo machtlos, wie fie häufig gefchildert wor- 
den ift. Die fremden Sieger hatten fi Tange gefträubt (nicht nur Kaifer 
Franz, auch Alerander), der verbannten Dynaftie eine Ermutbhigung zu Theil 
werben zu laffen, allein die Nothwendigfeit der Dinge drängte von jelber 
auf fie hin. Sobald man fi einmal entjchloffen hatte, den Krieg bis zu 
Napoleons Entthronung fortzufegen (und ohne diefe war entweder fein ehren- 
voller oder fein dauerhafter Friede möglich), jo blieb kaum ein anderer Weg, 
als die Bourbons auf den Thron zurüdzuführen. Welcher Art auch die Per- 
jonen und die Motive jein mochten, welde zu Paris am 31. März und in 
den nächſten Tagen die Entjegung Napoleons und die Wiederherftellung des 
Königthums anbahnten, fie folgten nur dem umwibderftehlihen Zuge der Er- 
eigniffe, zu dem die Verbündeten felber fi mehr nachgebend als antreibend 
verhielten. 

Indeſſen fih in Paris die SKataftrophe des Kaiſerthums vorberei- 
tete, war Napoleon nach jener verhängnißvollen Nacht, die ihm den Um— 
fturz faft aller feiner Hoffnungen gebracht, nad; Sontainebleau geeilt, wo ſich 
die Refte feines Heeres, noch einige 50,000 Mann, um ihn fjammelten. 
Mit ihnen einen legten Kampf zu verſuchen, waren wohl der Kaijer felbit 
und auch die Soldaten bereit, aber die Führer wollten nicht mehr. Mar- 
mont ſchloß ein Abkommen mit den Siegern, die andern mahnten verblümt 
und unverblümt zur Abdankung. Die Nation, die hohen Würdenträger, die 
Feldherren liefen den Imperator fallen; das zufammengejchmolzene Häuflein 
feiner alten Soldaten war zu ſchwach, ihn zu halten. Auch hier erntete er 
nur die Frucht der eigenen Thaten. Vergebens klammerte er jih noch an 
die legte Hoffnung: durch eine bedingte Abdankung die Herrichaft feiner Dy- 
naftie zu retten. Es blieb ihm feine Wahl, ald unbedingt für fih und jeine 
Erben auf feine Kronen zu verzichten (11. April). Um diefen Preis gewähr- 
ten dann die Verbündeten dem entthronten Kaijer, daß er feinen Xitel le— 
benslänglich fortführe und mit einer jährlihen Rente von zwei Millionen 
Francz fih als Souverain auf die Injel Elba zurüdziehe. Tür feine Fa— 
milie und feine Getreuen follte in gleicher Weiſe gejorgt werden; 400 Mann 
von feinen Soldaten durften ihm folgen. Gewiß ein jeltjames Abkommen! 


Einem folhen Manne dies enge Aſyl, das war, wenn man der Vergangen- 
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heit gedachte, unendlih wenig und doch für alle Sorgen der Zukunft zu 
viel. Sept freilih, in dem Augenblick, wo er Frankreich verlieh, fchienen 
die Tage feiner Gefährlichkeit für immer zu Ende Im Süden regten ſich 
mit Macht die royaliftiihen Stimmungen und fchienen jelbft jein Leben zu 
bedrohen. Es wird verfidhert, er habe ſich in eine öfterreidhiiche Uniform, preu- 
ßiſche Kopfbedeckung und einen ruffiihen Mantel eingemummt und die weiße 
Cocarde aufgeſteckt, um unerfannt dur die aufgeregten Maffen nach feiner 
Sniel zu entkommen. | 


Am Tage nah der Abdankung Napoleons war Graf Artois in Paris 
eingezogen und übernahm ald Stellvertreter Ludwigs XVIIL die Regierung. 
Mit ihm jhloffen am 23. April die Verbündeten einen Waffenftillitand, wo- 
nad die Rourbons alle Länder und Fejtungen außerhalb des alten Frankreichs 
abtraten, aber die Grenzen von 1792 behielten. In dem Verhältniß, als 
die Auslieferung der noch bejeßten Gebiete und Pläße durch die Franzoſen 
erfolgte, fjollte die Näumung Frankreichs durdy die Alliirten ihren Fortgang 
nehmen. 

Mit dieſen Beftimmungen war dem fünftigen Srieden feine Linie bereits 
gezogen. Frankreich behielt alfo das Gebiet, das es vor der Revolution bes 
jeffen, und alle die patriotijchen Begehren nach Straßburg, dem Elijah, Loth. 
ringen blieben ‚fromme Wünſche. Es Fonnte das Freilich kaum überrajchen, 
nachdem jhon in dem Franffurter Decembermanifeft den Frauzoſen ein Gebiet 
verheigen war, größer ald fie es je unter ihren Königen bejeffen hatten. 
Dieje Verheißung war nie zurüdgenommen, vielmehr auch in jpäteren Er- 
klärungen immer die Taktik feitgehalten worben, den Krieg mit Napoleon 
und die franzöfiiche Nation zu trennen. Bon den vier verbündeten Mächten 
batten zwei, Rußland und England, fein Sntereffe dabei, daß Deutjchland 
wieder zu feinen verlornen Landſchaften kam; dagegen erfchien es als ein 
Gebot europäiſcher Sicherheit, Frankreich nicht jo zu verkleinern, daß die 
ohnedies jehr jchwierige Stellung des wiedereingefegten Königshauſes dadurd 
nod mehr verfhlimmert ward. Um gegenüber diefen Erwägungen das gute 
Rechts Deutſchlands zur Geltung zu bringen, hätten die Monarchen und die 
leitenden Staatsmänner, die Deutſchland vertraten, andere fein müfjen, als 
fie waren. Selbſt ihre nachſichtigſten Beurtheiler mußten zugeben, daß 
Keiner von ihnen im Stande war, dem Webergewicht, das Alerander erlangt, 
die Wage zu halten. In dem Gzaren regte ſich aber neben jenem europätjchen 
Gefihtspunfte und neben der überlieferten ruffifhen Antipathie gegen das 
Wachsthum Deutfchlands zugleich die Leidenschaft, Großmuth zu üben gegen 
die Franzoſen und fih in dem Weihrauch ihrer populären Huldigungen zu 
beraufchen. So fam es, daß von den Härten des Gieges, die Frankreich in 
allen jeinen Kriegen jhonungslos geübt, ihm feine vergolten ward — weder 
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die ungebeuren Nequifitionen, no die Ausplünderung der Hauptitädte, noch 
die riefenhaften Kriegsfteuern. Niemand hätte es unbillig nennen dürfen, 
wenn, wie Stein damals fruchtlos beantragte, zur Erleichterung der jchwer 
heimgeſuchten Nationen, die feit zwanzig Jahren befriegt, beraubt und aus- 
gelogen worden waren, Frankreich eine Contribution hätte entrichten müſſen. 
Aber daran war nicht zu denfen; man holte nicht einmal den noch vorhan— 
denen Raub zurüd. Nur die Trophäen aus dem Dom der Imvaliden, die 
aus der Wiener Bibliothek mitgeichleppten Bücher und Handjchriften umd 
die aus Berlin geraubte Victoria vom Brandenburger Thore wurden zurüd- 
genommen. 

Ueber die Verhandlungen des Friedens haben die Betheiligten bis jeßt 
ein hartnädiges Schweigen beobachtet, jo daß außer dem Ergebniß nicht viel 
and Licht gekommen ift. Indeſſen darüber kann fein Zweifel beftehen, daß 
diejelbe Gruppirung der Mächte, die man bisher beobachten konnte, auch in 
den Friedensconferenzen Statt gehabt hat. Rußland hatte, neben der jcho: 
nenden Rückſicht auf Frankreich, vornehmlich jein Abjehen auf Polen gerich- 
tet und dachte dabei zunächſt nicht auf Widerftand zu ftoßen; England bielt 
vor Allem darauf, daß feine maritimen und colonialen Intereſſen eine voll» 
ftindige Befriedigung fanden; e8 war wie Rußland größeren Abtretungen 
Sranfreihs abgeneigt und jah lieber einen oranijch-niederländiichen Mittel« 
ftant an den Dftgrenzen Frankreichs aufgerichtet, ald Deutichland durch feine 
ehemaligen Vorlande vergrößert. Defterreih war gegen die Intereffen am 
Rhein und im deutichen Welten gleihgültig; ed gab die Niederlande und die 
vorderöiterreichiichen Gebiete willig hin, wenn ihm Tirol, Salzburg, das Inn- 
viertel und in Stalien außer der Beute von Campo Formio eine recht aus: 
giebige Vergrößerung zu Theil wurden. Preußen, dem in Polen Rußland, 
in Norddeutichland Hannover, am Niederrhein und an der Maas Dranien 
den Platz ſchon weggenommen, war am ſchwächſten vertreten. Wir haben 
ſchon vorher das Mißverhältniß wiederholt betont, in welchem die diploma- 
tiſche Leitung Preußens zu feinen militäriichen Opfern und Erfolgen jtand, 
bier wiederholte fih das gleiche Schaufpiel, wie zu Kaliſch, Reichenbach, 
Teplig. Es ward von Hardenberg verfäumt*), das am beiten gelegene Ent- 
fhädigungsobject, das nad) den vorausgegangenen Verpflihtungen noch übrig 
blieb — das Königreih Sahjen — durch einen ausdrüdlihen Vertrag fich 
zufagen zu laffen; ein Begehren, das jet unter dem friſchen Eindrud der 
preußischen MWaffenthaten ohne Zweifel auf feiner Seite großen Widerjtand 
gefunden hätte. Rußland war dafür, England und Dejterreih konnten nad) 
Gewährung ihrer eignen Wünſche eine Gegenleiftung nicht gut weigern, 
*) Humboldt foll ſich der leichtfinnigen Art des Staatskanzlers wiederholt, aber 
vergeblich widerfetzt haben. S. Hagen ©. 317. Auch der König und Stein gaben 
fih (nah Perg IV. 18) fruchtlofe Mühe. 
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Frankreich war hier noch der befiegte Theil und hatte feinen entſcheidenden 
Einfluß. Zwar fehlte e8 den Bourbons, wie wir gleich jehen werden, feines« 
wegs an dem guten Willen, in die Erbichaft der Bonaparte'jhen Gelüfte einzu- 
treten, jo daß jelbit Kaifer Sranz ſich veranlaßt ſah, den eben aus dem 
Winkel geholten König Ludwig darüber mündlich zurechtzufegen; allein vor- 
erst, jo lange die fiegreihen Armeen das Land bejegt hielten, hatte es mit 
diejer Vordringlichkeit noch feine Gefahr. Auf dem fünftigen Congreffe freilich 
war das anders, und Preußen hatte ed dann wahrfcheinlich zu bereuen, daß 
es ſich mit feiner Abfindung bis dahin vertröften ließ. 

Die Franzofen traten mit Prätenfionen hervor, die zeigten, wie wenig 
die Bonaparte'ſchen Gedanken in der Nation überwunden waren. Sie beriefen 
ih darauf, dak man ihneneine Vergrößerung von einer Million Seelen verheißen 
hätte; wann und wo dies geſchehen, wußten fie freilich nicht zu jagen, und die 
verbündete Diplomatie ftellte es entichieden in Abrede, dat je fol eine Zuſage 
gegeben worden jei. Außer der Herausgabe jämmtlicher Solonien und ber 
Ablehnung einer jeden Kriegsſteuer waren die franzöfiichen Forderungen vor 
Allem auf diefe Vergrößerung gerichtet. Um das befreundete Haus Savoyen 
nicht zu verkürzen, jollten Deutichland und die Niederlande die Koften tra. 
gen! Nichts Geringeres als ein Theil von Slandern, Hennegau, Namur und 
der Pfalz ward verlangt, natürlih mit ſämmtlichen feften Plätzen von Nieu- 
port, Pern, Gourtray und Zournay an bis nach Luxemburg, Saarlouis, 
Kaijerslautern und Landau. Da alle Mächte an Gebiet zugenommen hätten, 
jchiene eine ſolche Erweiterung nur billig, „wenn man nicht alles Gleichge- 
wicht zeritören wolle! * 

Das war freilich auch den Zahmften zu arg; das Begehren warb von den 
Unterhändlern der Verbündeten mit Erftaunen vernommen und mit aller Ent- 
fhiedenheit abgelehnt. Ganz fruchtlos zwar find die Bemühungen nicht ger 
blieben. Um doc etwas zu thun, ward in den Niederlanden ein Strich Lan- 
des gewährt, der Maubenge und Givet in beffere Verbindung brachte und 
einige werthvolle Puncte, wie Philippenille und Marienburg den Franzoſen 
überließ; ferner ward Saarlouis preiögegeben und die Dueich ald Grenze 
gewährt, ſodaß fortan Landau unmittelbar mit dem franzöfifchen Gebiete zu— 
jammenhing. Ebenſo jegte Frankreich in einem andern Punct feinen Willen 
durch. Preußen verlangte für die jhmählichen Erpreffungen von 1808 eine 
Entjhädigung von 140 Millionen Franken und ebenjo einen Erfaß von 132 
Millionen für die furdtbare Bürde, die ihm der Durchzug der Armeen im 
Jahr 1812 auferlegt. Der troßige Ton, den das bourboniſche Königthum 
anjchlug, war diesmal von Erfolg; England, Defterreih und Rußland 
übten die wohlfeile Großmuth, Preußen mit feiner Forderung allein zu laffen.*) 

*) S. Thiers XVIII. 116—135. Der Gefchichtihreiber des Kaiferreihs ift 
darum auch mit dem Abſchluß nicht ganz unzufrieden, wiemohl er Alles, was jeit 
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Am 30. Mai ward der Friede zu Paris unterzeichnet. Er bewilligte 
Frankreich die Grenzen vom 1. Januar 1792, mit einer Abrundung an der 
belgischen, deutjchen und ſavoyiſchen Grenze, die jammt den Gebieten von 
Avignon, Denaiffin und den übrigen Enclaven ungefähr anderthalbhundert 
Duadratmeilen mit 450,000 Einwohnern betrug und die Feftung Landau 
mit ihrem Gebiet in unmittelbaren Zufammenhang mit Frankreich brachte. 
Die Rheinschifffahrt follte frei fein. bis zum Meer, Holland, unter die Sou— 
verainetät des Haufes Oranien geftellt, einen Gebietszuwachs befommen, die 
Schweiz unabhängig und felbitändig fein, Italien, mit Ausnahme der öfter- 
reichiſchen Gebiete, aus fouverainen Staaten bejtehen. England behielt von 
feinen maritimen Eroberungen Malta, Tabago, St. Lucie und Isle de France 
mit feinen Dependenzen;z Antwerpen follte in Zukunft nur Handelshafen 
fein. Ueber Deutjchland endlich war beſtimmt: die deutichen Staaten wer- 
den unabhängig und durch ein föderatives Band vereinigt fein. Binnen 
zwei Monaten follte fih ein Congreß fämmtliher Mächte zu Wien verfam- 
meln, um dort die Anordnungen zu treffen, welche den gegenwärtigen Vertrag 
vervollitändigen mußten. 

Zunächſt ward diejer Rriede von den vier verbündeten Mächten und von 
Tranfreih abgejhloffen; in befonderen Urkunden für Defterreih und Preußen 
wurden die Verträge von Bajel, Presburg, Tilſit und Schönbrunn für nichtig 
erklärt, England lie fi von Sranfreih feine Mitwirkung zur Abichaffung 
des Negerhandels verjprechen. 

In einem geheimen Vertrage wurde bejtimmt, daß die Vertheilung der 
von Frankreich abzutretenden Gebiete nur von den vier Mächten, aljo ohne 
Frankreich, feitgejegt werden würde; und zwar follte Dejterreich Oberitalien 
bis zum Po und Zejfin, Sardinien Genua erhalten, mit Holland die zwi« 
hen dem Meere, den neuen Grenzen Sranfreihd und der Maas gelegenen 
Lande für immer verbunden werden, die deutfchen Gebiete am linken Rhein: 
ufer zur Vergrößerung Hollands, zur Ausgleihung für Preußen und andere 
deutjche Staaten dienen. Die franzöfifchen Dotationen im Auslande fielen 
weg; die beraubte Hamburger Bank follte entihädigt, Danzig an Preußen 

zurückgegeben werden.*) 


December 1813 von den Verbündeten verlangt war, wieberholt als „indecent“ 
bezeichnet. Für einen freifinnigen Staatsmann follte e8 inbeffen nichts „inbe- 
centeres” geben, als Dies unverwüſtliche Gelüfte nah frembem Gut und das Be- 
ftreben, jolh eine Begehrlichkeit im franzöfifchen Bolf immer wieder aufs Neue 
anzufachen. Der ganze 18, Band ven Thiers ift aber Tediglih in dieſer Tendenz 
geſchrieben. 

*) Der Hauptvertrag bei Martens, nouv. rec. II. 1. Die geheimen Artikel, 
nach dem k. k. Staatsard)iv, bei Neumann, recueil des traitds et conventions conclus 
dar l’Autriche 1856. II. 473 f. 
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Des DVertrages, den am 3. Zuni Defterreih mit Baiern jhloß, werden 
wir fpäter noch zu gedenken haben. 

Feft geordnet waren alfo vorerft nur die Grenzen Franfreihs, die Ge- 
bietövertheilung in Oberitalien und zum Theil die Vergrößerung Hollands; 
alles Andere blieb noch in der Schwebe und harrte auf die Entiheidung des 
Congreſſes. 


Adhter Abſchnitt. 


Der Wiener Songref. 


Die letzten Stunden ded Parifer Aufenthaltes waren der Belohnung 
der fiegreichen preußiichen Feldherren gewidmet; Blücher ward zum Fürften von 
Wahlftadt erhoben; York, Kleift, Bülow, Tauenzien erhielten den Grafentitel 
und Beinamen von den Schauplägen ihrer vorzüglihen Thaten, Wartenburg, 
Nollendorf, Dennewig, Wittenberg, nebit der Zujage beftimmter Dotationen; 
auch Gneifenau ward in den Grafenftand erhoben; von den Staatsmännern 
ward Hardenberg, wie früher Metternih, dur den Fürftentitel ausgezeich- 
net. Franzöſiſche Blätter rühmten ed ald einen Zug jenes Zartgefühls, wo— 
von wir bei diefem Siege jo viele Proben ablegten, daß König Friedrich) 
Wilhelm III. dieſe Beförderungen zwar noch in Paris (3. Juni) unter» 
zeichnet, aber erſt nach der Abreife aus der franzöfiihen Hauptitadt befannt 
gemacht babe. 

Bon Paris begaben fi die beiden Monarchen von Rußland und Preu: 
ben in Begleitung der Prinzen, Feldherren und Staatsmänner nad London, 
wohin der Prinz-Regent fie eingeladen. In einer Reihe glänzender Feftlich- 
feiten und populärer Huldigungen legte dort die engliſche Nation ihre Freude 
darüber an den Tag, dab die Siege des Feltlandes ihr den günftigiten Frie— 
den erfämpft, den Großbritannien feit lange gefchloffen hatte. Blücher vor 
Allem — und darin ſprach fich ein richtiger Tact ded Volkes aus — ward 
mit Auszeichnungen, Ehren und begeiftertem Jubel wahrhaft beläftigt; Feiner 
von den anmwejenden Fürften feierte ähnliche Zriumphe wie er. Bon den 
Monarchen hatte Kaifer Franz, von den hervorragenden Staatsmännern 
Stein fih der Fahrt nach London entzogen; „ih mag nicht mit nad Eng- 
land,“ äußerte diefer, „um mich vom Prinz-Regenten begaffen zu laſſen.“ 
Er war nun wieder ohne beitimmte Stellung und durfte von ſich jagen: 
ih babe feine Dienftgefchäfte, ich diene Niemandem. Auf den Gzaren übte 
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er, wie die Friedendverhandlungen zeigten, nicht mehr den alten Einfluß; 
zu Preußen ſtand er vorerjt in feinem amtlichen Verhältniß. Unter allen 
Männern, Die zu dem großen Werfe beigetragen, Fonnte er am erften von 
fih rühmen, daß er ed unbelchnt gethban. Die Gnaden, die Alerander ihm 
anbot, lehnte er ab; von Preußen aud wurden ihm, wie es jcheint, feine 
angeboten. 

So belebt und feftlih die Außenſeite der Dinge ſich darftellte, es war 
doch eine bemerfenswerthe Erjcheinung, daß damals die Meiften unbefriedigt 
da8 überwundene Frankreich verlaffen haben; und zwar ging das nicht 
etwa aus der natürlichen Abjpannung hervor, wie fie nah jo gewaltigem 
Kampfe am Ziele von jelber eintreten mußte, fondern aus dem Bewußt- 
fein, daß das Ziel noch nicht erreicht jei. Alerander war mißvergnügt 
über die Bourbons und jchied ohne Glauben an ihre Einfiht und Mäßi— 
gung; Stein ſah mit ernfter Sorge, wie das ruffiihe Intereſſe anfıng 
dem deutſchen entgegenzutreten und den Rathgebern Friedrich Wilhelms 
der feite Wille fehlte, ihr preußifches mit Nachdruck zu wahren; Gneifenau 
ging mit der Befürchtung, daß fi der Keim zu neuen Kriegen jchnell ge- 
nug entwideln würde. In dem Sreife der preußiichen Kriegsleute ward 
ed überhaupt unverholen ausgeſprochen: der Krieg ſei noch nicht beendigt, 
der Friede könne höchitens ein Waffenftillitand fein, nur die Sache Napo- 
leons jei abgethan, die Nationaljache zwiſchen Deutihland und Frankreich fei 
noch nicht ausgefochten, man werde dazu nochmals auf die Wahljtatt zurüd- 
fehren müffen.*) 

Ein ähnliches Mipbehagen hatte die draußen Stehenden überfommen. 
Manche fühne Hoffnung, an der fie fih in den Stunden des Kampfes be: 
geiftert, war num ſchon vereitelt; nach einer Zeit des höchſten Enthuſiasmus 
fam ohnedies die Fahle Proſa gegebener Verhältniffe und Schwierigkeiten 
wieder zu ihrem Nechte. Indeſſen auch abgejehen von diefem natürlichen 
Rückſchlag, gab nicht der Friede, wie er war, Stoff genug zur Unzufrieden- 
beit? Das Meifte war ja darin proviforiih und an die Zukunft verwiejen, 
und das, was als definitiv daftand, war zum guten Theil nicht dazu ange- 
than, zu befriedigen. 

Als die Heere um Neujahr den Rhein überjchritten, durfte man mit 
Recht an der Stimmung fih erfreuen, die, wie feit langer Zeit nicht mehr, 
alle Deutjchen einigte, und der Welt fund that, weld unverfiegbare Duelle 
ded Guten in diefem Volke floh. „Durch alle Völkerſchaften,“ fchrieb da— 
mald Görres im Vorwort zu feinem „Rheinifhen Mercur,* „geht ein Geiſt 
freudiger Entjagung und muthigen Zufammenhaltens, eine jchöne Begeifte- 
rung glüht in Aller Herzen, Statt der vorigen dumpfen Betäubung ift eine 
muntere Regiamfeit eingetreten, eine klare Anſchauung der Weltverhältnifie 


*, ©, Berk IV. 19. 20, 24. Barnhagen, Denkwitrdigt. III. 172. 222. 
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nimmt die Stelle kläglichen Unverſtandes ein, das Talent, das wie verſiegt 
ſchien in flacher Erbärmlichkeit, hat in allen Fächern fi hervorgethan, und 
ein edler Gemeingeift, der den Deutichen jo fremd geworden, umſchlingt den 
großen Bund.“ 

So lange der Kampf noch fortdauerte, war alles Interefje in lebhafter 
Spannung und Eintracht darauf gerichtet; erft wie die Friedensverhandlung 
begann und die fchonende Großmuth gegen die Franzofen in großen und 
Heinen Dingen bervortrat, da regte fih der Unmuth darüber, daß bie 
theuer erfauften Bortheile aljo aus der Hand gegeben würden und man 
fih die Gunft eines nimmer fo wiederkehrenden Augenblickes mit leeren 
Redensarten abjchwagen laſſe. Mit Recht ward die Frage aufgeworfen, 
ob diejer Aufftand der Völker darum ausgebrochen jei, damit die Fran— 
zofen, ihres Raubes in Ruhe genießend, ihr Gefpött treiben könnten mit 
der gutmüthigen Thorheit der Sieger; ob die Armee darum durch jo viele 
Schlachten und Entbehrungen ſich durchgeſchlagen, damit jene, nachdem fie 
alle ihre Schuld auf einen einzigen Mann gewälzt, jo guten Kaufes los 
und ledig nach kurzer Unterbrehung wieder fortfahren könnten, wo fie es zu- 
vor gelafjen? 

Als die erſten, noch jehr verfrühten Gerüchte von der Fünftigen Ge- 
bietövertheilung Deutjhland umliefen, nah denen zwar das Elſaß an 
Deutſchland fallen, aber das linke Rheinufer unter Große und Kleine jo 
zeritüdelt werden follte, wie es nachher geichehen ift, da warb in ber pa- 
triotiihen Preffe ein Schrei der Entrüftung darüber laut, daß man wieder 
einen Markt aufichlagen wolle, wie zur Zeit des Schimpfes. Miß— 
trauijh ward daran erinnert, wie es gewejen war, ehe die Bölfer am 
Kampfe Theil genommen und ald die deutjchen Dinge den Händen der Diplo- 
maten überlaffen waren. Man follte, rieth Görres im Mercur, ben In- 
ftinet des Volkes befragen und auf die Beften hören, die ſich ein Stimm- 
recht wohl erworben. „In dieſen Lilien,” fagte er, „womit fie fih ge- 
Ihmüdt, find immer die alten Bienen und Wespen nod verborgen, die dort 
nad Honig juchen.“ Aber auch ruhigere Naturen ald Görres wurden arg: 
wöhnijh und beforgt, als verlautete, daß man die Grenzen von 1792 den 
Sranzojen gewähren wolle. „Mag immerhin,” jagte damald ein verjtändi- 
ger Beurtheiler, „die Politit fordern, daß Frankreich ein bedeutender Staat 
bleibe; gewiß fordert fie noch mehr, daß das eigene Vaterland es jet und 
fiher bleibe gegen die Franzofen. Oder haben wir vergeffen, welche Drang- 
fale Deutjchland durch Franfreihs Könige von jeher gelitten? Warum hat 
diefes jeit Jahrhunderten Frieden im Innern? Weil eine fefte Grenze es deckte. 
Und führte nicht der Friede den Franzoſen 200,000 geübte und fieggewohnte 
Krieger zurüd, Mittel genug, um den Kampf gegen das ungejchügte Deutſch— 
land zu erneuern?“ 

Als dann der Abſchluß des Friedens kam, fand ſich kaum eine unab- 


or 
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bängige Stimme, die ihn jo recht von Herzen zu preijen wagte Man bat 
ihn damals jo beurtheilt, wie wir ungefähr jet nach funfzig Jahren darüber 
denfen. Man fand ihn unbeftimmt und ungenügend; man verwies die deut- 
ſchen Staatsmänner auf Englands Beifpiel, das mitten in der Großmuth gar 
wohl feinen Vortheil wahrgenonmen und im Schenken Maß gehalten. Der 
„Rheinifhe Mercur* rügte die Gutmüthigfeit, womit man fi der Schwarzen 
in Afrifa angenommen, aber die Deutjhen an der Grenze fremder Sclaverei 
bingegeben babe. Denn daß ftatt der Abtretung des Eljaffes noch Yandicaf- 
ten, die vor der Revolution deutich gewejen waren, den Franzoſen überlafien 
wurden, erregte allenthalben im Volke lebhaften Unmwillen. In den abgetre- 
tenen Gebieten jelbit und in den angrenzenden Strichen ſprach ſich Diele 
Empfindung deutlich genug aus. Mancher hohe Dfficier aus dem Haupt: 
quartier, der von Paris heimfehrte, mußte jelbjt aus dem Munde der Frauen 
am Rhein den Vorwurf hören, da man jold einen Frieden gejhloffen und 
die Sranzofen nicht jchärfer gezüchtigt habe.*) 

In den Heeren, bejonders im preußijchen, walteten natürlich gleiche Stim— 
mungen. Der faum gebändigte Uebermuth der Sranzojen hatte ſich gleich 
wieder geregt, als fie jahen, wie weit die Sieger davon entfernt waren, 
Napoleons Beifpiel nadzuahmen. In vielen Fleinen Zügen gab ſich jenfeits 
der frühere Troß und die unfriedfertige Stimmung fund, während es dies. 
jeits die Rheinbündiſchen ſchon fichtbar gelüftete, die alten Unarten unter 
dem neuen Banner unverändert fortzufegen. Das Mibtrauen in die Dauer 
des Friedend war darum auch BR mne allgemeiner verbreitet, ald in ben 
zurücdfehrenden Armeen. 

Schon wurden auch Mißtöne anderer Art laut. So lange die Gefahr 
droht, klagten bereits die eifrigen Patrioten, werden Alle aufgeboten, da find 
die Starfen willfommen und die Kraft wird geehrt. Iſt aber, was gedroht, 
erſt glücklich abgewehrt, dann befinnt man fi plöglid; die geheime Scheu, 
die der Erbärmlichkeit vor jeder Kraft beiwohnt, fteht wieder auf, und mit 
ihr der ſtille Haß, womit alles Treffliche angefeindet wird. Da kommen die 
fühlen und nüchternen Köpfe, die fi während des Sturmes bedachtſam ver: 
frochen, aus ihren Winkeln hervor und predigen erft Mäßigung, mißbilligen 
dann die „überjpannten Ideen,“ um zulegt vor „revolutionären Köpfen* zu 
warnen, gegen die man auf der Hut jein müffe. Klagen und Befürchtungen, 
die fih allerdings nur zu früh bewahrheitet haben. 

In Kreifen ganz nüchterner und gejchäftlicher Art regten fih wieder 
andere Sorgen. Man fürdtete nad dem Aufhören der Gontinentaljperre 
und der Wiederherftellung der franzöfifchen Zollgrenzen eine ſchwere Krifis 
für die in jüngfter Zeit emporgefomimene Snduftrie, namentlih am Nieder: 


*) 5. ben Auftritt in Andernach, ben Wolzogen S. 273 erzählt. Ueber das 
Andere j. Görres politiihe Schriften I. 192. 346. 409 f. 434. 436. 448. 465. 
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rhein und in Weſtfalen. Man bejorgte, dab die alte Noth der vielen Mauthen 
und Zolllinien wieder aufleben, jeder Staat von dem andern fich abjperren, 
deutfche Arbeit ſchutzlos der Goncurrenz des Auslandes unterliegen werde. 
Man forderte daher für ganz Deutſchland Handelstractate mit Frankreich und 
England, durch die der gegenfeitige Bortheil nach gerechten Grundſätzen aus- 
geglihen würde.*) 

Wie begründet oder unbegründet joldhe Befürchtungen auch fein mochten, 
gewiß war es höchſt erfreulih, daß der Gemeinfinn in allen Richtungen fi 
anfing zu regen und die zum erjten Male frei gewordene Preffe vor Allem 
den vaterländifchen Fragen geöffnet war. Es ift damals in Zeitungen und 
Flugſchriften eine ganze Literatur aufgetaucht, die fih mit den nationalen 
Angelegenheiten befaßte, und manches verftändige Wort ift gefagt worden, 
das wohl Beachtung verdiente. Die angejeheniten Geifter der Nation, Män- 
ner wie Stein, Arndt, Görres, Friedrih Jacobs und Anjelm Feuerbach, ha- 
ben an der Berhandlung Theil genommen.**) Was aus allen diefen Schriften 
herausklang, war einmal die Mahnung, die furdtbaren Lehren der jüngjten 
Zeit zu nügen, dann die loyale Hoffnung, daß jeßt beffere und glücklichere 
Tage fommen würden. Indem die einfichtsvollen Patrioten die aufgedrun- 
genen franzöſiſchen Formen verwarfen, erinnerten fie doch zugleich daran, wie 
morſch und abgelebt viele von den eigenen überlieferten Einrichtungen geweſen 
waren. Wie Feuerbach damals vortrefflih von der untergegangenen Rechts. 
verfaffung jagte: das Volk weidete fih und feine Heerden in forglofer Be- 
baglichfeit unter dem Gewölbe des gotbijchen Gebäudes, deffen Säulen ſchon 
lingft den Einfturz drobten, deffen Mauern ſchon über einem tiefen Abgrunde 
ftanden, welchen die Zeit unmerflih ausgewühlt hatte. Noch jtanden fie, 
aber nur darum, weil die Hand nod nicht erhoben war, die fie von Außen 
mit leichtem Stoße zufammenwerfen follte. 

Es that noth, den blinden Unverftand daran zu mahnen, dab die ein- 
fache Wiederherftellung der alten Formen nur ähnliche Krankheiten erzeugen 
fönne, wie die, welche man eben glüdlich überftanden; oder wie Feuerbad) 
ſchrieb: die Gegenwart mit ihren Erjcheinungen verkfündigt nicht eine Rück— 
fehr zur alten Zeit, jondern nur die Fortjegung und Entwidlung einer ſchon 
lange begonnenen neuen Zeit. 

Das war in den Grundzügen aud die Politik, die von dem damals 
bedeutendften Organ der Zagespreffe, vom „Rheinifhen Mercur,” verfochten 
ward. Hier hatte das begeifterte Pathos der Zeit jeine Rednerbühne auf- 
geichlagen und redete bald im ingrimmigen, bittern Zone des Hafjes, bald 
mit jener Andacht und biblifchen Salbung, die den Stimmungen jener Tage 


) ©. Allg. Zeit. 1814. ©. 768, 
*, S. Jacobs, Deutichlands Gefahren und Hoffnungen. Gotha 1813. 9. v. 
Feuerbach, über die Unterbrüdung und Wieberbefreiung Europens. 
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entiprah. Das Blatt war bedeutend theild durch die Perjönlichkeit, die es 
leitete, theild dur die Männer und Parteien, auf die es fich ftüßte; nicht 
nur Görres, auch Stein, Arndt und die patriotifchen Kriegsleute des preu- 
Bifchen Heeres fanden im „Rheinifhen Mercur* ihren Ausdrud, Daß er 
fih nicht felten ind Vage verlor, oder der Phantafterei und Unflarheit über 
Gebühr nahgab, war wohl nicht allein der Perjönlichkeit von Görres zuzu- 
rechnen; es prägte ſich aud darin die Meife jener Zeit aus. Aber das Blatt 
war zugleich voll von der patriotiihen Wachſamkeit und Eiferſucht, die jegt 
die Stelle des alten Indifferentismus einnahm; es redete überall mit dem 
Feuer und der Energie einer Ueberzeugung, und doch daneben lange Zeit jo 
loyal, fo maßvoll und voll ehrlihen Glaubens an den guten Willen der 
Regierungen, wie eö nur im diejen Flitterwochen der neu errungenen Sreibeit 
möglid war. 

Der „Rheinifche Mercur“ ſuchte Defterreih wie Preußen gerecht zu 
werden. Die öfterreihiihe Macht und MUeberlieferung flöhte ihm natür- 
lichen Refpect ein; das neuerftandene Preußen erfüllte ihn mit Freude und 
Bewunderung. „Es ift nicht mehr das alte Preußen,“ rief er, „durch frei- 
fende Eiferfuht und transfcendentale Pfiffigkeit der Schreden aller Nad- 
barftaaten; es ift wie das alte Sachſenland der Sit der Vaterlandsliebe, 
deutſchen Muthes und rechter Kraft und Tüchtigkeit geworden, und mit 
freudigem Stolze blicken alle deutſchen Völker zu ihm auf.” Feindlich 
und abwehrend jtellte fich der „Mercur“ nur denjenigen Gewalten in Deutid- 
land entgegen, die inmitten aller Erjhütterungen und Umwandlungen diejer 
Zeit lediglich bemüht waren, wieder die rheinbündifche Praris zur Geltung 
zu bringen. 

Auch wo die Oppofition der Zeit einen heftigeren Anlauf nahm, als 
in dem Blatt von Görres, ging fie über eine Bekämpfung der rheinbündifchen 
Staatsmarimen nicht hinaus. Sie fchilderte das reiben Baierns, „des 
Staates, der etwas werden will,“ fie griff das wilde Gebahren Friedrichs von 
Württemberg, die Bonaparte'jche Verranntheit des Darmftädter, die jorglofe 
Nichtigkeit des Karlsruher Hofes an, fie ließ ihren Groll an einzelnen Perjön- 
lichkeiten, wie Dalberg, deſſen Minifter Benzel-Sternau, oder dem Prinzen 
Emil von Heffen aus, fie kämpfte für Preffreiheit und freien Verkehr gegen 
die franzöfiiche Beamten» und Polizeiwirthichaft, gegen die Bonaparte’jche Fis- 
calität und das Uebermaß ftehender Truppen, aber weiter gingen aud die 
nit, die man im Vergleich mit dem „Rheinijchen Mercur* jchon die Eral- 
firten der Zeit nennen durfte.*) 

Mas in dem Blatt von Görres über die Fünftige Geſtaltung Deuifch- 
lands gejagt war, daran konnte man eher die Unbeftimmtheit ala die Maß— 
Iofigfeit tadeln. Der „Mercur,* dem gerade in diefen Fragen Material und 


*) Bol. die Schrift: Beherzigungen vor dem Wiener Congreß von X. 9. 3. 1814. 
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Anregung ven einem Manne wie Stein zufam, kämpfte im Allgemeinen 
gegen eine „elende Halbheit," womit man vielleiht Deutſchland heimjuchen 
wolle. „Nein,“ jagte er, „nicht ein Föderativſtaat, wie die Franzoſen und 
ihre Anhänger ihn nehmen, worin Alle gebieten und darum Keiner etwas 
vermag, it was Deutjchland im Andrange jo vieler in ſich zur Einheit ge 
brachten Staaten erhalten mag. Nein, zur möglihiten Zufammendrängung 
aller Kräfte joll es in ihm kommen; die Selbitändigfeit des Einzelnen foll 
in allen möglichen Richtungen freigegeben fein, nur gegen das Innere jollen 
fie ein Höheres anerkennen, das fie im gemeinfamen Trieb nad Außen richten 
mag. Allem äußeren Einfluß foll es fich ganz und gar verſchließen, eben 
weil es jein eigenes Leben in fich aufgenommen und nicht wie das unge 
borene Kind einem Fremden angehört. Im fi jelbit allein ſoll es alle Ele— 
mente feines Beitandes fuchen. Was dem Süden fehlt, mag der Norden 
ergänzen; was Defterreich abgeht, mag Preußen in die Mafje bringen und 
umgekehrt; darum hat die Natur die Anlagen jo verjchieden vertheilt, Damit 
fie wechjeljeitig fich nachhelfen und unterftügen, und nicht daß fie ſich auf 
reiben ſollen.“ 

Gewiß jehr wohlmeinende Anfichten, die aber die fünftige Geitaltung 
Deutichlands doch ganz im Dunkeln Tiefen. Auch der Wiederabdruck des 
Aufrufes von Kaliſch, der fich Ahnlih im Vagen ergangen, vermochte darüber 
nicht mehr Licht zu geben. Darum, fügte Görres dem Aufrufe bei, haben 
wir diefe Verjprehungen in die Erinnerung zurüdgerufen, weil jegt die Zeit 
ihrer Erfüllung naht. Die Völker haben geleiftet, was man ihnen ange» 
fonnen; fie harten, daß auch jeßt alio gethan werde, wie zur Zeit der Ge 
fahr gelobt und veriprechen worden. Deutichland will eine Berfaffung haben, 
die Fürſt und Volk in Treue und Liebe recht nahe zuſammenhält, die nad) 
Augen ihm Schug verleiht, nah Innen gedeihlich wirkt. Darin find alle 
Völkerſchaften einverftanden, das ift der einzige Preis, um den fie gerungen 
haben. Das Alles joll nicht mit Gewaltthätigkeit geichehen, ſondern in güt- 
licher Webereinfunft zwifchen Fürften und Völkern geſchlichtet werden; Alle 
ſollen gehört werden im Rathe, wo über fie entjchieden wird, aud die Klein- 
sten, „denn Recht und Gerechtigkeit werden nicht mit räumlichen, noch zeitli- 
chem Make gemefien.* 

Ueber ſolch allgemeine Neflerion fommen auch die einläßlichiten Erör- 
terungen des Blattes nicht hinaus, ed wird mehr auf die Schwierigkeiten 
hingewiejen, als der Weg gezeigt, fie zu bezwingen. Die monarchiſche Ein- 
beit ohne Mittelglieder herzuftellen — heißt ed einmal in einem längeren 
Auffage, der kürz vor dem Zufammentritt des Gongrefies geichrieben war — 
dem widerftrebt zuvörderſt die religiöfe Entzweiung, dann der uralte Stammed- 
geift, dann die liebevolle Anhänglichkeit der Völkerfchaften an ihre Fürſten— 
ftimme, endlich die fromme Achtung für das Herfömmliche und den langen 
Beſitzſtand. Darum ift Deutjchland die ſchwerere Aufgabe zu Theil geworben: 
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die Vielherrichaft dur die Macht der Berfaffung und den Gejammtwillen 
der Nation aljo zu bemeiftern, daß fie ftarf wie die Einheit, wenn auch 
nicht zum Angriff, doch für die Bertheidigung wirke. Damit aber der öffent- 
lihe Geift nachwirfen und die FZürjten halten, tragen und in allem Guten 
unterftügen, im Böfen abmahnen und ihm entgegenjtreben könne, muß ihm 
in innerer ſtändiſcher Verfaſſung eine verfafjungsmäßige Stimme und eine 
Einwirkung in das Getriebe der Staatsverwejung geftattet werden. Wäh- 
rend die Fürften ſich felbit in höherer Würde als Reichsftände und Stimm- 
führer ihrer Völker, aber untergeordnet dem Geſetz erkennen, werden fie ab- 
wärts Vertreter diefer ihrer Völker anerkennen und diefelbe Freiheit, vie fie 
politifch nach oben hin in Anjprucd nehmen, aud bürgerlih nad unten hin 
geftatten. Um jedoch auch mit fichtbaren Bändern das Ganze zu verknüpfen, 
muß eine Anstalt ausgefunden werden, die das Ganze von oben herab leitet 
und das Einzelne in feinem Beſtande jchügt. Den größeren Mächten, die 
zugleich im Reiche ftehen und außer ihm, aljo Dejterreih und Preußen, joll 
dann die Gewähr der Einheit anvertraut werden; fie jollen mit ftarfem Arm 
das verfnüpfende Band zufammenhalten, das Weich vertreten vor dem Aus- 
lande, jeine Kriegsmacht handhaben, über die Reichsgejege wachen und jede 
zeritörende Willfür im Innern niederhalten. Ein Rath, den die Fürften zn 
beftimmten Zeiten in eigener Perjon beſuchen, übe unter ihrem Vorſitz die 
gefeßgebende Gewalt und bringe fortichreitendes, fih immer ſelbſt ergänzendes 
Leben in die Berfaffung. Bon diefem Rathe joll dann des Reiches neue 
innere Ordnung ausgehen, daß Alle nach dem gleichen Rechte gerichtet werden, 
daß mit gleihem Maße gemefjen wird, daß die Abgaben unter Alle in gleicher 
Bertheilung umgelegt werden, daß alle Waffenfähigen zur Bertheidigung des 
Baterlandes und alle Verftändigen zu jeinem Dienfte berufen find. So fol 
alfo die Reichsverfaſſung und die jeder Landſchaft ſich einander wechjeljeitig 
nachgebildet fein und daffelbe Grundgejeß, was im Ganzen gilt, aud das 
Einzelne beherrfhen, damit beide ſich unter einander tragen und halten und 
jedes in dem andern feine Gewähr finde.*) 

Eine concretere Geftalt gewinnt die künftige Reichsverfaffung in der 
Schrift, die damals Arndt auf Steind Beranlaffung „über künftige ftän- 
difche Verfaffungen in Deutihland“ gejchrieben hat.“) Darin war ein ge- 
meinfames Oberhaupt über alle Fürften und Lande, das Kaijer oder König 
heiße, verlangt, dann eine gemeinfame Kriegsordnung und Kriegsübung, die 
Begründung von Gejeßen, welde über das ganze Reich gelten, die Stiftung 
großer NReichögerichte und Einſetzung eines deutſchen Reichstages, der alljähr- 
lich in öffentlicher Berathung zufammentreten und zu weldem die Landboten 
von den Ständen der einzelnen Landſchaften des Reiches gewählt. werden jollten, 


*) Görres pol. Schriften II. 27 ff. 93 ff. 
**) E. M. Arndts Schriften II. 67 ff. 
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Man Eonnte vielleicht in diefen Debatten die Uebung vermiffen, die ja 
nur aus der Gewohnheit eines öffentlichen Lebens entipringt, aber ichwerlich 
den guten Willen und manche verftändige Einfiht im Einzelnen. Noch war 
ein unverbrauchtes Capital von Loyalität und patriotiſchem Vertrauen vor 
handen, das, einmal verloren, um feinen Preis jo zurücdgefauft werden konnte; 
e8 zu nüßen und zu befriedigen, hat e8 aber von Anfang an in den leiten- 
den Kreiſen theils an Geſchick, theils an redlihem Willen gefehlt. 
Die Bonaparte’sche Zeit mit ihren despotifchen Gewöhnungen lag den Fürften 
und ihren Rathgebern no völlig im Blut; ihre Freifinnigfeit erſtreckte fich 
in der Regel nicht über die Herablafjung, einige Freiheit zuzulaffen, aber fie 
waren jehr ungehalten, wenn die neu gewährte Gnade im Ernft gebraudt 
ward. Der „Nheiniihe Mercur“ gab dafür ein Tehrreiches Beijpiel. Daß 
die ARheinbundsregierungen des Südens in ihrer Napoleonifchen Praris, feine 
DOppofition zuzulaffen oder im ganzen Rande nur eine Zeitung, die officielle, 
zu dulden, ſehr unangenehm berührt waren über den lebhaften Ton, den bie 
neue unabhängige Preffe anfchlug, war wohl zu begreifen; fie haben denn 
auch nach der Reihe, Baiern, Württemberg und’ Baden, ſich beeilt, das 
Görres'ſche Blatt zu verbieten. Allein auch von öfterreihifcher Seite ward 
wenigftend in der Prefje jehr bald die wohlfeile Denunciation des „Jakobi— 
nismus“ und der „demagogifchen” Gefinnungen gegen das rheinifche Blatt 
vergommen;*) und in Preußen dauerte es noch eine furze Zeit, jo fühlte ſich 
auch dort das alte Syſtem warm umd ficher genug, um dem Beifpiele der 
Andern zu folgen. 

Das waren vorerft nur Fleine Anfänge, die indefjen immer bedeutſam 
genug waren. Sie verriethen früh den Mangel an politifchem Verftand und 
an ehrlichem Willen, unferem nationalen Leben auf dem guten Grunde ber 
Stimmungen jener Tage jeine ungejtörte Entfaltung zu gönnen — eine Ca— 
lamität, an deren Folgen unfer Volk bis heute leidet. 


Bei der Unvolljtändigkeit des Parifer Friedens fah man mit um fo grö— 
Berer Spannung und eine Zeit lang auch mit unleugbarem Bertrauen den 
Verhandlungen des Gongreffes entgegen. Es fügte fich darum nicht glüdlich, 
daß deſſen Zufammentritt fih fo lange verzögerte. 

Er jollte zwei Monate nah dem Frieden, aljo am 1. Auguft ſich ver- 
fammeln; bald ward er um weitere zwei Monate hinausgefhoben, allein auch 
da, im Anfang des October, konnte der Congreß noch nicht als wirklich be» 
gonnen angejehen werden. Vielmehr fand abermals eine Vertagung auf den 
41. November ftatt. Es mußten erft, wie eine amtliche Erklärung nachher 
jagte, zwifchen den Bevollmächtigten ſämmtlicher Höfe freie und vertrauliche 


*) ©, die Auszüge in der Allg. Zeitung. ©. 776. 
IV. 37 
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Erörterungen ftattfinden, und darum erjchien ed rathſam, den Congreß bis 
zu dem Zeitpunfte zu verfcieben, wo die zu entjcheidenden Fragen Den 
nöthigen Grad von Reife gewonnen hatten. Es wird ſich nachher zei- 
gen, daß gerade in allen Hauptfragen diefe gewünſchte Reife völlig zu ver- 
miffen war. 

Don den verbündeten Mächten wünfchte England die Verzögerung; Ruß- 
land war ihr nicht entgegen, zumal der Kaifer ſich erjt in jein Reich begab, 
und Frankreich hatte das größte Intereſſe, noch einige Zeit über die Demiüt- 
tbigung vom Frühjahr hingehen zu laſſen, um dann wieder in der alten zu— 
verfichtlihen Haltung auftreten zu können. Nur für Deutjchland war dies 
Säumen nadtheilig; die Dienfte, die es der großen Sache geleitet, geriethem 
eben fo leicht in VBergefjenheit, wie der Gegner die Erinnerung jeiner Nieder- 
lagen abftreifte; jene Eintracht, die durch die Noth geftiftet und durch glüd«- 
liche Kämpfe befeftigt war, drohte fich zu lodern und mit ihr auch die guten 
Vorſätze und das gegenfeitige Vertrauen zu mindern. 

Seit dem September begannen die Diplomaten und Monarchen fi in 
Wien einzufinden. Es war eine enropäijche Verfammlung, wie die Welt feit 
Zahrhunderten feine gejehen hatte. Neben den Unterzeichnern des Parijer 
Friedens waren jo ziemlich alle wirklichen und gewejenen Souveraine Euro- 
pad vertreten oder perjönlich anwejend: die deutichen Fürſten und die freien 
Städte, der Papft und das Haus Dranien, die itajienifchen wie die nordijchen 
Staaten, die ficiliichen Bourbons und Joachim Murat, die Schweiz ald Ge— 
jammtheit und ihre einzelnen Gantone, die Mebdiatifirten, die Reichsritterſchaft 
und die fäcularifirten Stifter des weiland römiſch-deutſchen Reiches, fie alle 
fanden ſich hier zufanımen — der zahlreichen einzelnen Landichaften, Gorpo- 
rationen und Perfönlichfeiten nicht zu gedenken, die von dem Gongrefje die 
Abhülfe ihrer Beichwerden zu erlangen hofften. Denn wer irgend im dem 
Umfturz der Zeiten Unrecht erlitten hatte oder glaubte erlitten zu haben, der 
ſuchte jegt Recht zu finden vor diefem großen Areopag, der fi den Wieder- 
aufbau der öffentlichen Ordnung eines großen Welttheild ald Ziel geſetzt hatte. 

Es kann natürlich nicht unfere Abficht fein, den ganzen Umkreis der 
Thätigkeit diejer Verfammlung zu durdwandern; was zur Ordnung der aus- 
ländiſchen Dinge, oder für ganz allgemeine Fragen, wie 3. B. die Abjchaf- 
fung des Negerhandels, gefchehen ift, liegt außerhalb der Grenzen unjerer 
Aufgabe, 

Es waren aber vor Allem zwei große vaterländijche Angelegenheiten, die 
zu Paris an die Entjheidung des Congreſſes gewiefen worden waren: bie 
fünftige territoriale Geftaltung Deutſchlands und unfere Verfaffung. Was 
zu Wien in Sachen Deutſchlands von Bedeutung zu Stande gefommen: ift, 
bewegt fi) denn auch wejentlih um jene beiden Punkte, die von vornherein 
den wichtigiten und ſchwierigſten Theil der vom Congreß zu löſenden Aufgabe 
gebildet haben. 
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Neben diejem officiellen Stoffe deutjcher Art ſammelte ſich freilich gleich 
im Anfang reiches Material von anderer Seite, von dem Bieles vergebens 
auf Erledigung barrte, das aber doch einen intereffanten Einblick in die 
deutjchen Verhältniffe gab. Denn aus feinem Theile der Welt waren jene 
förperichaftlichen, dynaftiichen und perjönlichen Anliegen, die fich gleichſam un- 
“ berufen der amtlichen Aufgabe der Staatsmänner an die Seite drängten, in 
jo großer Fülle eingefommen, wie aus Deutidhland; allerdings hatte auch die 
Revolution der jüngiten Decennien, Frankreich ausgenommen, an feiner Stelle 
jo tiefe Spuren zurüdgelaffen wie bier. 

Sleih in den erjten Stunden ftellten fi die Opfer. der Umwälzung 
von 1803—1806 bittend und bejchwerend ein. Zuerft Fam eine Deputation 
der Mitglieder der fäcularifirten Stifter und verlangte, daß die im Reichs— 
deputationshanptichlug ihnen verheißenen Entſchädigungen und Rechte unver- 
fümmert aufrecht erhalten, mehr als bisher fichergeftelt und von mandher 
läſtigen Zuthat befreit werden möchten, welche die Rheinbundszeit auferlegt 
hatte. Gleichfalls in den eriten Tagen erfchienen „für die katholische Kirche 
Deutſchlands“ einige Abgeordnete und ftellten in einer Dentichrift dem Gon- 
greffe vor, mie „entgütert und verwaiſt“ diefelbe fei, wie die biſchöflichen 
Stühle faft alle Ieer, die Capitel verwaift, die Diöcejen verrückt, die Klöfter 
vernichtet, Die Diener der Kirche weltlichen Verfügungen unterworfen jeien. 
Sie verlangten, dat; die Fatholische Kirche in ihre eigenthümlichen Rechte ein- 
gejegt und demgemäh ihr Verhältniß zum Staate wieder auf den Zuftand 
zurücgeführt werden möge, der früher beitanden; fie reclamirten ferner alle 
firhlichen Beſitzungen, welche nody nicht veräußert waren, und von den ver- 
äußerten wenigitens diejenigen, die nach den bejtehenden Rechtöprincipien ein- 
lösbar waren; fie ſprachen zudem das Vertrauen aus, daß für den Reit ihres 
verlorenen Eigenthums durch Entihädigungen in unbeweglichen Eigenthum 
mindeſtens jo viel Erjaß geleiftet werde, ald zur Fundation der Bisthümer, 
Sapitel, Seminarien, Pfarreien, jo wie ihrer kirchlichen und wohlthätigen 
Inſtitute nothwendig fet. 

Während diefe Stimmen eine möglichft weite Reftauration der alten 
Kirche des Neiches verlangten, regten fih aus einem andern Fatholiichen Kreife 
Begehren der MWiederheritellung, aber auch der Reform. Freiherr Ignaz 
Heinrich von Weflenberg, Generalvicar des Bisthums Conftanz, übergab im 
November eine Denkſchrift, welche zwar auch zunächſt das Eigenthum der 
fatholiichen Kirche, aber „noch dringender ihre Verfaſſung, ihre urfprünglichen 
Rechte und ihre Freiheit" zurücforderte Es jollte, jo war Weffenbergs An- 
fiht, für die kanoniſche Einrichtung und Dotation und für die gefeßliche 
Sicherftellung der katholischen Kirche, ihrer Erz und Bisthümer im Umfange 
des deutſchen Bundes, durd ein mit dem päpftlichen Stuhle eheſtens abzu— 
ihließendes Concordat, Fürforge getragen werben, das Concordat einen wejent- 
lihen Theil det Bundesacte und alle Bisthümer zufammen ein Ganzes 
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bilden, als deutjche Kirche unter einem Primas. Die Bisthümer follten fo 
viel wie möglich erhalten und aus liegenden Gründen dotirt, die Güter 
jelbftändig verwaltet, der rechtmähige Beitand aller Pfarr, Schul- und Kir- 
hengüter feierlich garantirt werden; der Stant möge die freie Wirkſamkeit der 
katholiſchen Kirchenbehörde nicht beeinträchtigen, fondern kräftigſt beichüßen. 
In den Ffünftigen Randitänden jollten die Biihöfe und Domcapitel eine ähn- 
lihe Stelle einnehmen, wie die mediatifirten Reichsftände.*) 

Diefe letzteren, deren Schickſal mit der Kataftrophe des deutichen Kirchen- 
ftantes mande Berührung bot, find denn auch ebenjo frühzeitig mit ihren 
Anliegen hervorgetreten.. Am 22. October fand eine Deputation der Standes» 
berren Audienz bei Kaiſer Franz und überreichte ihm eine Denkſchrift, in wel- 
cher fie verlangten, an der künftigen Berfaffung Deutſchlands gleihen Theil 
zu nehmen, damit auch für fie ein den Grundfäßen der Gerechtigkeit entfpre- 
hender Zuftand hergeitellt werde. Im der Ansprache an den Kaijer, welde 
die verwittwete Fürftin von Füritenberg hielt, war mit fihtlihem Nachdruck 
das alte Verhältnig von Kaifer und Reihsitänden betont und an die Treue 
gegen das erlauchte Kaiferhaus erinnert, deren Opfer die mediatifirten Fami— 
lien geworden ſeien. Kaijer Franz gab eine Antwort, die unter den damaligen 
Umftänden eine gewiffe Bedeutung hatte. „Ich babe," fagte er, „meine lieben 
Deutſchen Fennen gelernt, und es ift mir unendlich rührend und jchmeichelhaft, 
den Ausdruck diefer Anhänglichkeit neuerdings zu vernehmen. Ich bin jhon von 
mehreren Seiten angegangen worden, die deutfche Krone wieder anzunehmen, 
und es it auch mein Wunſch, wenn deſſen Erfüllung fih mit dem Sntereffe 
meiner eigenen Länder vereinigen läßt. Ic weig nun,“ ſchloß er, „was die 
Deutſchen für ein gutes und braves Volk find, und Sie können darauf zäh— 
len, daß ich ihr gerechtes und billiges Verlangen, jo viel an mir liegt, unter: 
ftüßen werde. "**) 

Dieje Antwort mochte wohl zu weiteren Schritten ermuthigen. Wenig- 
ftend haben es die Standesherren nicht unterlaffen, ihre Sache in verfchiedenen 
Borftellungen bei den Vertretern der angefeheneren Mächte anzubringen und 
all das Unrecht aufzuzählen, das ihnen die rheinbündijche Souverainetät jeit 
1806 angethan hatte. Namentlich juchten fie, als die Berathung über die 
Derfaffung begann, fid) eine Mitwirkung dabei zu fihern. Doch davon wer« 
den wir jpäter noch hören. 

An die Standesherren ſchloß fi die ehemals reichgunmittelbare Ritter- 
Ihaft. Sie trat nad) den vordem beftehenden Kreijen und Gantonen zufam- 
men und wählte Bevollmächtigte, die ihre Sache in Wien vertreten jollten. 
Im Einzelnen wichen freilich ihre Wünſche vielfältig von einander ab. Wäh— 





*) ©. Hlüber, Acten des Wiener Congreſſes 1.2.23 fi. IV. 310 f. 1.2.28 ff. 
80 ff. II. 255 f. IV. 299. 
**) über I. 2. 37 ff. 
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rend die Nitterfchaft am Rhein und in der Wetterau, an deren Spike Stein 
unterzeichnet ftand, nur verlangte, bei den Rechten geſchützt umd in deren 
Genuß wieder eingejegt zu werden, welche zur Erhaltung der adeligen Fami— 
lien und zur Sicherſtellung des richtigen Berhältniffes des Adels zum Staate 
überhaupt nothwendig und mit der Fünftigen Verfaſſung vereinbar ſeien, 
tauchten daneben bald Begehren auf, deren Erfüllung eine der unzweifelhaft 
wohlthätigen Wirkungen der Revolution von 1803—1806 wieder aufgehoben 
hätte. Im einer Denkjchrift, Die nachher übergeben ward, war vorerft Die 
vollſte Reftitution der früheren Stellung als ein wohlbegründetes Recht ge 
fordert; danach wären das alte perſönliche Vorrecht des Reichsadels, feine 
Autonomie, fein Gerichteftand, die Abgabenfreiheit, das Gorporationsrecht, 
die Hebung der Nechtöpflege und Polizei, das Patronatrecht, die Feftftellung 
der Schafungen und die Freiheit der eigenen Liegenjchaften von jeder Schat- 
zung, jo wie die Erhebung der ehemaligen Abgaben in ihrem ganzen Um- 
fang wiederhergeftellt worden. Indeſſen, meinte dod auch die Denkſchrift, 
wenn die fünftige deutſche Verfaffung gewiffe Einſchränkungen durchaus ge 
bieten jollte, jo fei der Adel wohl bereit, ſich der „eijernen Nothwendigkeit“ 
in fo weit zu unterwerfen, als er gewiffe Rechte durch Vertrag an bie 
Glieder des Fünftigen Bundes abtreten würde Als folde Einriumungen 
waren bezeichnet: die Anerkennung der Iandesherrlichen Jurisdiction, die Auf: 
ficht über die Rechtspflege erfter Inſtanz und die Meberlaffung der zweiten, 
die hohe Polizei, die Landesvertheidigungsanftalten, der Schagungsbezug, die 
Oberfirhenherrlichkeit und die freiwillige Unterwerfung zu fünftigen Schagungs- 
abgaben von den Liegenschaften nad einem billigen Maßftabe Auf den 
übrigen Rechten glaubte man aber beftehen zu müffen,; außerdem ward bie 
Aufhebung des Lehensverbandes gegen die Fürften des Rheinbundes und bei 
den Fünftigen Reichsverſammlungen die Ertheilung einiger Guriatftimmen ge: 
fordert.*) 

Unter den Vorſchlägen, die im diefen Kreifen damals aufgetaucht find, 
bat einer eine gewifje Berühmtheit erlangt. Es follte nämlich ein Adels- 
verein gegründet werden, die „Kette” genannt, defjen Zweck darin beftände; 
auf dem fittlichen und wiſſenſchaftlichen Zuftand des deutſchen Adels vortheil- 
haft zu wirken, im häuslichen wie im öffentlichen Leben, den wahren alter- 
thümlihen Sinn wieder zu erwecken und durch Beifpiel und Zuſpruch dahin 
zu ftreben, daß jede förperliche und geiftige Bildung unter dem deutjchen Adel 
immer mehr fortjchreite. In Kreiſe und Gauen getheilt, durch Vorfteher 
geleitet und zu regelmäßigen VBerfammlungen zufammentretend, jollte der 
Verein den gefammten deutfchen Adel als eine organifirte Körperſchaft um- 


*), Die oben erwähnten VBollmachten ſ. bei Klüber VI. 447 ff. Eine Ausführung 
* über die politische Zwedmäßigkeit des Adels (d. d. 28. Jan. 1815) ebendaj. I. 2, 
124 f. Die Denkſchrift j. I. 3. 106 fi. Der Plan des Adelsvereins VI. 452 ff. 
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faffen, denjelben, „feſt wie die Ringe einer Kette zufammenhalten und weder 
Anfang noch Ende zeigen, an dem die Glieder getrennt und von einander 
entfernt werden könnten.“ Der Plan bat, wie fich erwarten ließ, gleich bet 
feinem Entftehen vielfachen Widerfpruch erweckt und es ift denn auch bei dem 
Entwurfe geblieben. 

An die Ritterjchaft reihte fih der Sohanniterorden mit dem Begehren 

der Reititution; dann dad Haus Taxis, das die Herftellung feiner Poiten im 
Umfange von 1805 verlangte und dafür die mächtige Protection des ruffifchen 
Kaiferd nachſuchte. Die Familie Pappenheim begehrte das Reichserbmarfchall- 
amt zurüd; die Abvocaten und Procuratoren des ehemaligen Reichskammer— 
gerichtd baten um Entſchädigung für die Vergangenheit und um ein anftän- 
diges Auskommen für die Zukunft. Auch Unterthanen der ehemals Reichs— 
unmittelbaren verlangten Recht gegen die Gewaltthaten, welche von dem Rhein- 
bundsregiment über fie verhängt worden waren. Die Reformirten der über: 
rheiniſchen Pfalz wollten Abhülfe gegen die Ujurpationen, welche die Revolution 
und das Kaiferreih an ihnen geübt hatten.*) 

Aber nicht nur diejenigen, welche den jüngften Umwälzungen zum Opfer 
gefallen waren, ſuchten Schuß beim Congreffe, auch die Mitihuldigen des 
Nheinbundes hofften dort Hülfe gegen das zu finden, was die Reitauration, 
um fie zu trafen, verfügt hatte. Sfenburg und Leyen bemühten fih um ihre 
Miedereinfegung;**) Malchus, der bekannte Finanzminister Serome’s, wollte in 
dem Befit feines Gutes Marienrode, geihügt fein, die Käufer der weitfälifchen 
Domainen reflamirten gegen die ſchrankenloſe Reftitution, wie fie der wieder» 
bergeitellte Kurfürft von Heffen zu üben anfing.***) Die jüdiichen Einwohner 
der Stadt Frankfurt juchten den drohenden Berluft ihrer neuerworbenen bür- 
gerlihen Rechte abzuwehren. 

Daneben fehlte es nicht an Anliegen der verfchiebenften Art, die zwar 
mit den jüngften Umwälzungen nicht im Zufammenhang ftanden, aber doch 
von dem Congreſſe Abhülfe hofften. Neben manchen ganz perjönlihen Be- 
gehren befanden fih darunter doch auch Sachen von allgemeinerem Sntereffe. 
Unter andern waren die deutihen Buchhändler zufammengetreten und hatten 
gleich bei Eröffnung des Congreſſes die Bitte geftellt, daß über Prehfreibeit, 
Nahdrud und Buchhandel allgemeine und zweckmäßige Beftimmungen erlafjen 
werden möchten. 


*) Weber den SFohanniterorben ſ. Klüber I. 3. 85 f. V. 490, VI. 463. Die 
Borftellung des ehemaligen Reichsfammergerichts IV. 122 ff. Pappenheims IV. 37. 
Die Beihwerde der Solms-Braunfeljer Unterthanen gegen Naffau IL. 220 fi. Die 
Eingabe der Reformirten II. 260 f. 

**) ©, Kliiber IL. 207 ff. IV. 141 ff. VI. 326 ff. 472 ff. 

***) S. die Eingaben a. a. O. IV. 148, 187 fi. Die Erwiederung ber hır- 
beififchen Regierung ebenbaf. 167 fi. 
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So vielfältig und maffenhaft war das Material, deſſen Bewältigung 
man von dem Gongreffe erwartete. Selbit der unermüdliche Fleiß unferer 
Staatsmänner und Publiciften alter Zeit, ihr ftrenger Gefchäftseifer und 
ihre gediegene Gelehrfamfeit hätten wohl zu thun gehabt, um mit diefer 
Aufgabe ind Reine zu kommen. Indeſſen die Phyfiognomie des Gongreffes 
geftaltete fich aleih anfangs ganz verfchieden von den altwäterifchen Ver- 
fammlungen früherer Generationen. Es war die moderne Salonwelt, bie 
fih in Wien zufammenfand; die Trodenheit und Pedanterie der alten Zeit 
war bier durch Anmuth, Geiſt, Wi und raffinirten Lebensgenuß verdrängt; 
der rauhe patriotiiche Eifer der Freiheitsfämpfer und das Pathos, das die 
Stimmungen während des „heiligen Krieges" beherrichte, ward ſchon bei- 
nabe für veraltet angejehen; nur die Eleganz des Lebens, die vornehme 
Leichtigkeit und der verfeinerte Genuß hatten bier ein Recht zu gelten. 
Dachte man freilih an die Kämpfe und Dpfer, deren Spuren allenthalben 
noch zu fehen waren, jo mußte Einem das Geräufch der Fefte, worin die 
hohe Ariftofratie von Europa ſich zu Wien beraufchte, einen faſt peinlichen 
Eindrud weden; wie Elein und jchal erſchien das Alles, verglichen mit dem 
Manne, der unterlegen war, und den heroiſchen Anftrengungen derer, die ihn 
überwunden hatten! 

Der blendende Glanz diefer feftlichen Lage, zu denen Throne, Höfe und 
alle Theile der feinen Geſellſchaft Europa's ihr Vornehmſtes und Anmuthig- 
ftes aufgeboten, der erfinderische Luxus der Genüffe und das ſorgloſe Behagen, 
womit Groß und Klein ſich in diefem Phänfenleben zurechtfand, das ift uns 
von deutjchen und ausländiichen Zeugen mit anfchaulicher Lebendigkeit darge- 
ftellt worden; fie erzählen und, wie ein brillantes Seit dad andere drängte, 
wie Bälle, Concerte, Komödien und Ballets mit Garouffeld, Paraden und 
militärifhen Schauftücen wechjelten, wie einzelne ihrer Feierlichkeiten durch 
ihren unübertroffenen Glanz Wochen lang das Intereffe gefangen nahmen 
und mander Theilnehmer „von dem empfundenen Taumel erfüllt, mit „dis 
thyrambiſcher Feder" Schilderungen davon ſchrieb, weldhe dann in den Spal- 
ten des Defterreichifchen Beobachters zu lefen waren, Und lange Zeit waren 
dad die einzigen Lebenszeichen des Congreffes, von welchen die Wiener Preife 
Bericht gab. 

Ernte Naturen freilih waren wenig erbaut von dieſen Dingen; fie 
fürchteten mit Recht, e8 möchte fih der frivole Ton der Wiener Genüffe auch 
den Arbeiten mittheilen, zu deren Erledigung man bierher gefommen war. 
Ein Mann wie Stein zeigte fih jhon gleich anfangs beforgt über den end» 
lihen Ausgang; „es ijt*, fchrieb er ſchon Mitte Novembers verdroffen, „es 
ift jeßt die Zeit der Kleinheiten, der mittelmäßigen Menſchen. Alles das 
kommt wieder hervor und nimmt feine alte Stelle ein; und diejenigen, welche 
Alles auf's Spiel gejegt haben, werden vergeffen und vernadhläffigt." Er 
vermied die Gejellichaft, um nicht in das „politiihe Geträtidh der Salons” 
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gemijcht zu werden; er bezeichnete deren Einfluß auf die Gejhäfte geradezu 
als verderblih, „denn“, fagte er, „fie vereinigen die Staatömänner, Die 
Ränkeſchmiede und die Neugierigen, fie erleichtern die Verbindungen und die 
Ausplaudereien.” Aber aud ein Mann von einer dem Gongrejje verwandten 
Rebensphilofopbie, der einst zu den eingeweihten Lieblingen des Prinz Louis 
Ferdinand'ſchen Kreijes gehört hatte, meinte bald naher: „Dringt man von 
der geglätteten trügeriichen Oberfläche in den Sinn ein, jo trifft man auf 
heilloje Ränfe, wo man Offenheit, auf Neid, wo man Vertrauen, auf Klein: 
lichkeit, wo man Yiberalität erwarten follte.**) 

Ald die hervorragendfte diplomatiſche Perfönlichfeit des Congrefſes galt 
den Meiſten Fürſt Metternich, nicht nur in feiner Stellung neben dem Mo- 
nardhen, der die fremden Gäſte bei fich jah, und wegen des Antheils, den er 
als „Miniiter der Goalition” an den entjcheidenden Begebenheiten ver legten 
Jahre gehabt, fondern wejentlih aud darum, weil feine Individualität der 
Phnfiognomie des Gongrefjes am volllommenjten entiprad. Die vornehme 
Leichtfertigfeit feines Weſens, fein elaftijcher Geift und feine Anmuth der 
Formen, jene Neigung zum „Sinaffiren,* die Stein ſchon früher an ihm 
ausgejegt, fein ſchlaues, gewandtes Weſen ohne fittlihen Ernft und wahre 
ftaatömännische Tiefe — das mußte ihm von jelber in diefer Gefellihaft eine 
Veberlegenheit jchaffen, denn er war ihr ächtejter Repräjentant. Engländer 
und Ruffen bewunderten ihn als einen feinen und durdhtriebenen Diplomaten; 
jeine natürliche Anlage zum Moftificiren, jo urtheilten Kenner, hat er im 
Gabinet zu einer Fertigkeit gefteigert, welche durch Zartheit und ftudirte Un— 
befangenheit eine jchügende Aegide für Defterreihs ſonſtige Schwäche fein 
fol. Nicht Alle freilich waren von diefer Meifterichaft erbaut; tiefer blickende 
Menſchen beflagten jeinen Mangel an Wahrhaftigkeit und feine Liebhaberei 
für DBerwidelungen; fie jahen es weder für würdig noch für paffend an, daß 
der Präfident eines Gongrefjes von Europa nur im Myſtificiren groß jei 
und fürchteten gleich anfangs, der Congreß möchte ſich gerade ob feiner Fein- 
heiten und Kniffe zerfchlagen.**) 

Indeſſen im Kreife der Gongreidiplomatie gab ed ihm unftreitig dem 
Dorrang. An Talleyrand fand er ein verwandtes und ebenbürtiges Element; 
Gaftlereagh und Nefjelrode bewunderten an ihm die Art von Feinheit, die 
Anderen bedenklih erſchien. Hardenberg war auf der einen Seite zu leicht. 
fertig und weltmänniſch, um diefem Wejen ein rechtes Gegengewicht zu fein, 
auf der andern doch wieder nit unwahr und durcdhtrieben genug, um dem— 
jelben den Vorrang abzugewinnen. Humboldt, der zweite Vertreter Preu- 
ßens, an Geift, Bildung und Charakter den Meiften überlegen, hätte eine 
trefflihe Ergänzung des Staatsfanzlers fein können und feine raftloje Arkeits- 


*) Noftig Leben und Briefwechſel S. 134. 
**) S. den trefflichen Brief Merians bei Noftik S. 180 f. Stein bei Bert IV. 268. 
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fraft Tieß fich inmitten dieſes vielgefchäftigen Nichtsthuns gar nicht entbehren, 
aber weder feine perſönliche Stellung, noch die falte, ernfte und fpröde Art 
feines Weſens machten ihn geeignet, die Rolle zu fpielen, Die man einem 
Manne, wie er war, wünjchen mußte* Stein, dem es zwar an diploma» 
tiicher Gefchmeidigkeit, Ruhe und Vorſicht gefehlt hat, der aber doch durch 
die fittlihe Gediegenheit und Wahrhaftigkeit feines Mejens, durch die Energie 
feines Character und den Glanz feiner VBerdienite der rehte Mann gewefen 
wäre, um die ſchlaue Pfiffigkeit derer, die „finafirten" und myftificirten, zu 
durchkreuzen — Stein war ohne officielle Stellung auf dem Gongreffe. Ruf 
ſiſcher Minifter war er nicht, preußijcher auch nicht mehr; er blieb nur der 
vertraute Nathgeber Kaifer Mleranders für Die deutſchen Angelegenheiten. 
Das gab ihm, obwohl fein Einfluß auf den Gzaren fi) verringert hatte, 
immerhin eine bedeutende Einwirfung auf Perjonen und Entihlüffe und es 
jteht außer Trage, daß ein anderer Manı an feiner Stelle viel Schlimmes 
in deutichen Dingen hätte zu Stande bringen können, allein den Einfluß 
vermochte er auf dieſem Mege doch nicht zu üben, den von ihm vorzugäweije 
das Vertrauen der Nation erwartete „Die Schwachen und Boshaften,“ 
ſchrieb Gneiſenau fhon im Sommer 1814,**) „Stehen im Bunde gegen Stein: 
jene fürchten, dieſe haffen ihn. Ich fürchte daher, daß feine Einwirkung in 
Mien nicht groß fein wird. Die dfterreichischen Diplomaten bejonders halten 
ihn für einen leibhaften Satanas und möchten ihn aus ihrer Gegenwart 
heraus erorcifiren. " 

“ Unter den Gefandten zweiten und dritten Ranges fehlte es nit an 
ehrenwerthen Perjönlichkeiten, aber gerade an den einflußreichiten Stellen war 
Deutichland nicht genügend repräfentirt; ein Mangel, der um fo fühlbarer 
ward, je mehr Deutichland auf feine eigenen Kräfte angewiefen war. Es ge- 
hörte nicht zu den Schoffindern der großen Mächte, wie die Niederlande oder 
die Schweiz; e8 hatte an Rußland und Sranfreich in jedem Falle eiferfüchtige 
Nachbarn, und auf ihm Taftete noch immer die Ungunft alter Zeit, aus der 
es fich erjt mit eigener Tüchtigkeit herausarbeiten mußte. 

Der Mittelpunkt der Gejchäftsleitung auf dem Gongreffe lag in dem 
Rat der acht Mächte (Defterreih, Preußen, Rußland, England, Schweden, 
Sranfreih, Spanien und Portugal), welche den Parifer Frieden unterzeichnet 
hatten. Doch ergab fid aus der Maffe des Stoffes von felbft die Noth— 
wendigfeit, Die Arbeit auf verjchiedene Ausſchüſſe zu vertheilen. Als die wid: 
tigften Sragen der Verhandlung wurden gleich anfangs bezeichnet: die Wieder: 
herſtellung Polens, das Schickſal Sachſens, die Bundesverfaffung und die 


*) Die Gründe, weßhalb Humboldts Einfluß hinter dem Gewicht feiner Perfün- 
lichleit zurückſtand, hat fein neuefter Biograph R. Haym (S. 319. f. 328) eben aus 
dem Weſen bes Mannes vortrefflich entwidelt. 

**) An Arndt. ©. deffen nothgedrungenen Bericht II. 155. 
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Landesverfaffungen Deutichlande, die Beftimmung Belgiens, die Angelegen- 
heiten Staliens und der Schweiz, die Mahregeln gegen den Negerhandel und 
die Seeräubereien der Barbareöfen. Die europäischen Angelegenheiten jollten 
durch die Minifter von Großbritannien, Defterreich, Preußen, Rußland, Franf- 
reih und Spanien vorbereitet, jedoch die Gebietsfragen, wie ed der geheime 
Artikel des Friedens feitjegte, unmittelbar zwijchen Rußland, Defterreid, 
Preußen und England verhandelt werden. Für die deutjchen Angelegenheiten 
ward ein Ausihuß der fünf größeren deutjchen Mächte, Defterreih, Preußen, 
Baiern, Hannover und Württemberg gebildet. 

Mas in diefem Rathe über die deutihe Verfaffungsfrage verhandelt 
worden ift, um nach vielen Zögerungen und Hinderniffen erft im Sommer 
des Jahres 1815 dem Abſchluß nähe geführt zu werden, bas werden wir 
fpäter in feinem ununterbrodenen Zufammenhange darftellen; in der erſten 
Zeit des Congreſſes hat die Verfaffungsjache Feine hervorragende Bedeutung 
gehabt, weil das ganze Interefje durch territoriale Fragen in Anfpruch ge- 
nommen war. 

Es war vor Allem die ſächſiſche und die polnifhe Sache, um welche fi 
die Thätigkeit und Leidenfchaft der Verſammlung bewegte. 


Es ift früher erzählt worden, in welcher Situation ih das Königreich 
Sachſen befand, ald die Entjheidung bei Leipzig fiel. Einzelne Theile der 
Truppen waren im letzten Augenblid zu den Berbündeten übergegangen, an- 
dere hielten bei Napoleons Fahnen aus, mit ihnen der König jelbit. Seine 
eigenen Truppen hatten ihm den Wunſch ausdrüden laffen, er möge ihren 
Nebertritt veranlaffen; er hatte ed abgelehnt. Noch am Morgen des 19. Dct., 
als der Kampf um die Stadt ſchon wüthete, waren Toll und Natzmer an 
ihn gefandt worden, damit er die Vertheidigung der Stadt aufgebe und bie 
Truppen zurüdziehe; auch dies hatte er verweigert.) Go war er in bie 
Gewalt der Sieger gefallen, ald die Stadt mit ftürmender Hand genommen 
ward. Sie behandelten ihn als Kriegsgefangenen. Eine Sendung von ihm 
an den König von Preußen blieb unerwiedert; dagegen lieh ihm am Abend 
der Erftürmung Kaifer Alerander eröffnen, daß feine perjönlihe Sicherheit 
gebiete, Leipzig zu verlaffen und ſich nach Berlin zu begeben. Die Königin 
erhielt einen Beſuch von dem ruſſiſchen Monarchen, allein die Art, wie dieſer 
fih über Friedrih Augufts Politit ausſprach, gab feine Ausfiht auf eine 
Verſöhnung. Am 23. Dct. verließ" der König Leipzig und warb mit ruffifcher 
und preußifcher Escorte nach Berlin gebracht. 

Sein Fand ging an den Gentralverwaltungsrath über; ein Generalgou- 


*) ©, oben ©. 427. 436. Ueber die fpäteren Borgänge ſ. After, Gefechte und 
Schlachten bei Leipzig IL 341 f. 
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vernement, an deffen Spige der ruffiiche General Fürft Repnin ftand, über: 
nahm die Adminiftration. In den Augen der Meiften galt e8 ald eine aus» 
gemachte Sade, daß died nur ein Uebergang fei, um dann Sachſen an Preu- 
Ben abzutreten. Nachdem die preußifche Diplomatie faft alle anderen Ent- 
Tchädigungsobjecte aus der Hand gegeben, erfchien die Einverleibung Sachſens 
als das natürlichite Mittel, die verheißene MWiederheritellung Preußens auf 
Den Fuß von 1805 zu Stande zu bringen. Die Erinnerung an die unfelige 
Politik, die das Land im Jahre 1813 verfolgt, war noch ebenjo frijch, wie 
Der Eindrud der preußifchen Thaten; darum jchwiegen damals die Dynaftiichen 
wie die politiihen Bedenken. Bon den verbündeten Mächten hatte fih Ruß— 
land am erjten verpflichtet, Preußen einen vollen Erſatz für jeine Abtretungen 
zu ihaffen; es zeigte denn auch in der Sache den größten Eifer. Gleich 
nah dem Rheinübergang ward (6. San. 1814) ein Vertrag zwiſchen ‚den 
beiden Verbündeten von Kaliſch geichloffen,*) der bis jet noch nicht ver- 
öffentlicht ift, deffen Inhalt aber wahrjcheinlich diefe Entſchädigung genauer 
feſtſtellte. Wie Rußland, jo zeigte ih aud Großbritannien damals völlig 
einverftanden mit ſolch einer Löſung; von Oeſterreich jchien fein Widerſtand 
zu erwarten. Erzählte doch Hardenberg ſelbſt dem ruſſiſchen Kaijer (Jan. 
1814), Metternih habe die Geneigtheit Defterreihs erklärt, Preußen eine 
Grenze in Sachſen zu geben.) Auf der andern Seite war e& freili all» 
gemein befannt, da Kaifer Franz von Anfang an der Wegführung Friedrich 
Augufts nach Berlin widerftrebt und daß ehemalige ſächſiſche Dfficiere, wie 
Langenau, die jeßt in öfterreichifche Dienfte getreten waren, von bier aus bes 
müht waren, dem Generalgouvernement in Sachſen Hinderniffe zu bereiten, 
Doch hatte Died zunächft jo wenig eine Wirkung, als der bald nachher ge- 
machte Verſuch des gefangenen Königs, durch ein Schreiben an Alerander die 
Ausföhnung einzuleiten, oder die Bemühungen einer einheimijchen Partei, 
den Ehrgeiz Sachſen-Weimars mit ind Spiel zu bringen.***) Der ruffijche 
Kaifer wies ſolche Verfuche, jelbit wenn, wie hier, feine eigene Schweiter da- 
mit verwicelt war, entjchieden zurück; Defterreich lieh ihnen wenigſtens feine 
offene Unterftügung. Es hat darum die größte Wahrfcheinlichkeit für fich, 
daß es zu Paris Preußen nur ein entſchloſſenes Wort gefoftet hätte, und die 
Angelegenheit wäre endgültig entjchieden worden. 

Daß dies nicht geſchehen war, gab den Gegnern der Einverleibung 
neuen Muth. Obwohl im Lande ſelbſt Kaufleute und Gewerbftand für 
Preußen waren, der Randadel und die Bauern fih ruhig verhielten, hoffte 
man doch eine Agitation herworzurufen, die auswärts Eindruck machte Es 
wurden Adreffen und Bittfchriften von Ständemitgliedern, bürgerlichen und 


*) S. Bignon XIII. 368, 
**) Castlereagh, Correspond. I. 171. 
***) S. Perk III. 495. 549 fi. 712, 
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afademijchen Gorporationen veranlaßt, welde um die Zurüdführung des Kö— 
nigd baten. Es wurden Schritte vorbereitet, Ähnliche Wünfche direct an den 
ruffiichen Kaifer zu bringen. Langenau begab fih, angeblich als Gourier 
nach Belgien reifend, nah Marburg, wo fi) das Hauptquartier der ſächſiſchen 
Truppen unter General Thielmann befand, und bearbeitete die Dfficiere 
dort mit folchem Erfolg, daß fie (2. Sept.) dem General eine Adreffe über- 
reichten, worin fie die verbündeten Mächte um Wiedereinjegung des Königs 
erjuchten, an den fie noch immer durch ihren Eid gebunden feien. Zwar ge- 
lang es, die Dfficiere zu bejtimmen, daß fie die Adreffe zurüdnahmen und 
chne Widerftand den Eid der Treue gegen die Verbündeten leifteten, aber 
die Sache hatte doch Auffehen erregt; in Sachſen jelbit waren ähnliche Pe— 
titionen unter den Soldaten verbreitet worden, und es ließ fi} nicht ver- 
fennen, dab zwifchen dem Lande und den auswärts ftehenden Truppen lebhaft 
verfehrt ward, um die Aufregung der Gemüther zu nähren.*) 

Unter dem frifchen Eindruck diefer Vorgänge trat der Congreß zuſammen. 
Es war bedeutſam genug und unterjtüßte den Verdacht gegen Defterreiche 
ftillen Antheil an den jüngjten Umtrieben, daß zwar noch nicht Metternich, 
wohl aber Kaiſer Franz im perjönlichen Geſpräch ſchon unverblümter feine 
Abneigung gegen die Entthronung des fählischen Königs fund gab. Zugleidy 
war Zalleyrand in Wien erfchienen und nahm gleich in den erften Momenten 
die Miene an, als habe Sranfreich in der Sache mitzureden; eine Anmaßung, 
die der Beſtimmung des Parifer Friedens geradezu widerſprach. Dies Alles 
lieg es auf preußijcher Seite räthlich erjcheinen, einen entjcheidenden Schritt 
zu thun, der die Hoffnungen der Gegner völlig zu Boden ſchlug. Nach 
Steins Anfiht, die er dem ruffifchen Kaifer darlegte, gab es fein befferes 
Mittel, als die Verwaltung des Landes ſofort an Preußen zu überlaffen. 
Alerander willigte ein; in einer Gonferenz, an der Stein, Neffelrode, Har- 
denberg und Humboldt Theil nahmen, ward die Befißnahme bejchloffen 
(23. Sept.). Sachſen jollte ald eigenes Königreich mit Preußen verbunden, 
in feinem jeßigen Umfange erhalten und in den Genuß aller der Rechte und 
Bortheile gejeßt werden, welche die deutſche Verfaffung den preußifchen Lan— 
den zufichern werde. Die Zuſtimmung Lord Caſtlereaghs zu der einftweiligen 
Befegung erfolgte alsbald, auch Defterreich gab auf wiederholtes Andringen 
feine Einwilligung. 

Es war Steind weifer Rath gewefen, den Prinzen Wilhelm, den Bru- 
der des Königs, den fein Character wie feine Thaten im legten Kriege gleich 


*) Mehrere ber angeführten Adreffen f. in ber Echrift: Sächſiſche Aktenſtücke 
1815. Dal. Holzendorfij, Thielmann 160. 257. Miüffling, S. 203. 204. Den 
Urſprung dev Adreſſe fuchte Preußen, wie uns ein handſchr. Schreiben Boyens an 
Thielmann d. d. 21. Dec. beweift, mehr auf Seiten Frankreichs als Defterreiche. 
Thielmann felbft hatte jhon am 5. Sept. in einem Schreiben an Kleiſt dev Thätigfeit 
Langenau's den Hauptantheil zugefchrieben. 
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achtungswerth machten, als Statthalter nad Dresden zu ſenden; das gab der 
Sache eine höhere Sanction, machte die Umkehr jchwieriger und trug ohne 
Zweifel wirkfjam dazu bei, die Verſchmelzung Sachſens mit Preußens zu be 
Tördern. Indeſſen dem König, dem died Vorgehen gegen den jächlifchen Mo- 
rzarchen peinlih war, hatte man den Entſchluß der Befignahme nur mit 
Mühe abgerungen; „ich hab's immer gejagt," äußerte er ſpäter, „dab es ein 
voreiliger Schritt jei, haben aber Alle klüger fein wollen.**) ber wie es 
häufig jeine Weife war, indem er den Schritt mißbilligte, ließ er ihn doch 
geihehen; nur ward dann mit der Halbheit verfahren, die den Monarchen 
wie feinen erſten Minifter charakteriſirte. Man entſchloß fih wohl das Land 
zu bejegen und damit alle jchlummernde Oppofition der Gegner herauszu— 
fordern, aber man jcheute fi) doch, durch Abjendung eines königlichen Prin- 
zen den Schritt unwiderruflich zu machen und zugleich den Ungejchiclichfeiten 
zu begegnen, die dann durch untergeordnetere preußiiche Perjönlichkeiten in 
Sachſen begangen worden find. 

Am 8. November Findigte Fürft Nepnin an, dab die oberite Verwal. 
tung des Königreihs Sachſen in Folge einer zwiichen Rußland und Preußen 
geichloffenen Uebereinkunft, welcher Defterreih und England beigetreten jeien, 
in die Hände des Königs von Preußen gelegt ſei; am nämlichen Tage er- 
folgte zu Dresden die förmliche Uebergabe an das neue Generalgouvernement, 
deffen Leitung der Minifter von Reck und General Gaudi führten. Diefe 
Uebernahme des Landes jollte aber Feine blos provijorische jein. Der abtre- 
tende Gouverneur theilte den Behörden und Ständen des Landes mit, daß 
die Verbindung beider Völker nächſtens auf eine feierlichere Weiſe bekannt ge 
macht werden würde, und bezeichnete zugleich die Bedingungen und Rechte, 
unter denen das Königreih Sachſen mit Preußen verbunden werden jollte, 

Es mochte Vielen dünfen, daß damit die Sache abgemacht jei; aber die 
Gegner gaben ihren Widerftand gegen die Einverleibung fo leicht nicht auf. 
Vielmehr begann erſt jegt die Verwidlung, aus welder die fturmvollite 
Epijode des ganzen Congreſſes erwachien ift. 

Die ſächſiſche Angelegenheit war, wie man fie auch betrachten mochte, 
unerquicklich. An fih ftand es, nad) dem Recht des Krieges, ohne Zweifel 
den Siegern zu, einen Monarchen zu entthronen, der jeine Königsfrone und 
einen Theil jeined Gebietes der blinden Hingebung für Napoleon verdanfte, 
der in der traurigen Zeit der Unterdrüdung eine jeiner willigſten Greaturen 
gewwejen, der im Augenblick der Erhebung durch jein Wiberftreben das Mip- 
lingen des Frühjahröfeldzuges mit verſchuldet, deffen Truppen dann am hei- 


— u. — un 


*) Noftig a. a. DO. 165. Schon im Auguft war zu Berlin bie Occupation 
Sachſens zur Sprache gefommen und vom Staatstanzler, von Blücher und Tauenzien 
lebhaft unterftütt worden; aber ber König war dagegen. Castlercagh a. a, O. IL 
96. 97. 
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jen Kampfe des Herbftes energiſch Theil genommen und der noch im legten 
Momente entweder den Willen oder die Kraft nicht hatte, den unnatürlichen 
Bund zu löſen und den Giegern die Thore jeiner Stadt Leipzig in Frieden 
zu öffnen, ftatt daß fie im Sturme genommen werden mußten. 

Allein es ließ ſich auch nicht leugnen, daß die Schuld Sachſens von 
noch Andern mehr oder weniger getheilt ward. Baiern, die übrigen Rhein- 
bündler, ja Defterreih jelbit hatten Tange genug ein ähnliches Zaudern be- 
wiefen und die große Entſcheidung gehemmt; und doch waren fie in allen 
Ehren in den Bund aufgenommen, ihnen die Souverainetät und der Länder— 
zuwachs der Napoleonifchen Zeit belaffen worden. Der Vertrag von Ried 
und was ihm folgte, Tief das Verfahren gegen Sachſen als Inconjequenz 
erfcheinen und wedte den Verdacht, daß ed die geographifche Lage diefes Lan— 
des und das Verhältniß zu Preußen jei, was die Sieger bewog, mit ungleichem 
Maß zu meffen. 

„Es iſt halt Hart,“ meinte jekt Kaifer Franz, „einen Fürften vom 
Thron zu ftoßen.” Und diefe Saite warb überall geſchickt und rührig an- 
geihlagen. Man zog das Gemüth mit ins Spiel, wies auf die perjönliche 
Ehrbarkeit Friedrih Augufts hin, vergli fie wohl im Stillen mit einer 
Sndividualität, wie Friedrih von Württemberg war, und fand es natürlich 
im höchſten Grade hart, daß der eine im Vollgenuß feiner njurpirten Macht 
erhalten, der andere von Thron und Land verjtoßen werden follte. Für ein 
Volk, das ohnedies gewohnt war, politische Verhältniffe mehr mit dem Maf- 
ftab der Empfindungen als des Verftandes zu meſſen, war ſolch ein Einwand 
bejonders gut berechnet. Und Hatte es nicht zugleich etwas tief Widerſtre— 
bendes, in einem Augenblid, wo man die Wiederkehr der nationalen Selb: 
ftändigfeit feierte, einen ganzen Stamm ungehört und vielleicht wider Willen 
mit einem amdern zu vereinigen? Dad erinnerte ja in der That mehr an 
die Bonaparte'ſche Praris, ald an die Verheifungen vom Frühjahr 1813. 

Wir erwähnen diefe Einwände mehr um des Eindruds willen, den fie 
auf Viele machten, ald darum, weil fie die aufrichtige Meinung derer aus— 
ſprachen, die den politiſchen MWiderftand gegen die Einverleibung Sachſens 
geführt Haben. Denn Defterreih wie Baiern und die anderen Rheinbündler 
mußten ſich wohl hüten, zur Entihuldigung Sahfens auf die Sünden hin- 
zuweifen, in denen eine beredte Anklage gegen fie jelber lag. Selbſt das 
dunaftiihe Bedenken war jo ehrlich und ermftlich nicht gemeint, wie ed aus. 
ſah. Und auch der Vergleich mit der Bonaparte'fhen Praris ftand auf 
ſchwankendem Grunde. Ließ es fi doch kaum beftreiten, daß man, um gut 
zu machen, was die Napoleonifche Zeit verdorben, in vielen Fällen gar nicht 
umbin konnte, Napoleoniſche Mittel zu gebrauchen. Der Congreß jelbit hat 
dafür Belege genug geliefert. Man durfte, um nur das Grellite zu erwähnen, 
weder Belgien mit Holland, noch Oftfriesland mit Hannover, nody Ansbach und 
Baireuth mit Baiern, noch Genua mit Sardinien, noch Oberitalien mit Dejter- 


Die ſächſiſche Frage. 591 


reich, noch die Rheinlande mit Preußen verbinden, wenn man nach dem ſchö— 
nen Grundſatz handeln wollte, die einzelnen Stämme ſelber über ihre Beſtim— 
mung zu hören. Man durfte dann Sachſen noch weniger zerreißen, als es völlig 
mit Preußen vereinigen; denn die Theilung war unleugbar ein größeres politiſches 
und ſittliches Unrecht, als die Uebertragung des ganzen Landes an eine an— 
dere Dynaſtie. Man mußte, wenn man jenem Grundſatz folgen wollte, 
überhaupt darauf verzichten, mit irgend einer territorialen Feſtſtellung wichti— 
gerer Art zum Ziel zu fommen. 

Es find denn auch weder die rechtlichen noch die moralijchen Bedenken 
gewejen, welche dem Widerftande gegen den preußiichen Anſpruch zu Grunde 
lagen; vielmehr entſprang derjelbe einzig und allein aus politiichen Urjachen. 
Die Bereinigung Sachſens machte Preußen ſtark und abgerundet und ftellte 
ed gegen Rußland wie gegen Defterreich mächtiger hin, ald es je vordem ger 
weien. Daß dies im deutſchen Interefje Tag, durfte man von preußischer 
Seite mit gutem Grunde behaupten. Ob dagegen die Vergangenheit des 
kurſächſiſchen Haufes dazu mahnte, aus Gründen der nationalen Dankbarkeit 
oder der Politif den Staat mit diefer Dynajtie fortbeitehen zu laffen, darauf 
gab unfere Geſchichte eine unzweideutige Antwort. Indeſſen eben dies, Die 
Verſtärkung Preußens und die Wegräumung einer dynaftiihen Mittelmacht, 
die jeit lange nur dazu beigetragen, Deutjchland zu ſchwächen, eben dies Mo- 
ment, das am lautejten für die Vereinigung ſprach, war der gewichtigfte 
Grund für die Gegner, fich ihr zu widerſetzen. Alles Uebrige, was man 
eingewandt bat, mochte als Taktik gut fein, enthielt aber nicht den wahren 
Grund der Dinge. Auf der anderen Seite war es freilih ein Irrthum der 
Preußen, vorauszujeßen: ed gebe Feine andere Löſung im deutjchen Intereffe, 
als die Einverleibung Sachſens. Wenn, wie ed im Plane lag, König 
Friedrich Auguft nach Trier, Coblenz und Bonn verpflanzt und das ganze 
übrige linke Rheinufer unter mittlere und Eleinere Fürſten, zum größten 
Theil vom ehemaligen Rheinbunde, zerjchnitten ward, jo war Deutjchland 
unftreitig mehr gefährdet, ald wenn Dresden und Leipzig nicht preußijch wa» 
ren. Gerade am Rhein bedurfte man eines ſtarken Grenzwächters, damit 
die Mifere nicht wiederfehrte, die vorher unjere Ohnmacht verjchuldet.*) Aus 
diejem Grunde mochte es Flüger fein, wenn fi) Preußen gleich beim erjten 
Widerftande gegen feinen ſächſiſchen Anjprud auf die Entſchädigungen am 
Rhein, der Mojel und der Mans warf, aber auch nicht zuließ, daß es 
dort mit Holland, Baiern, Hefjen, Oldenburg und Goburg theilen mußte. 


*) Es freut ums, dieſe Auffaſſung neuerlich duch Thiers, deſſen Zeugniß in 
dieſem Falle beſonders werthvoll iſt, beſtätigt zu ſehen. Er findet wiederholt (XVIII. 
867. 639), daß es für Frankreich viel beſſer war, wenn Sachſen am Rhein entſchädigt 
warb, als Preußen und bedauert herzlich „ees voisins si doux, si commodes, si 
regrettables (die geiftlihen Kurfürften), que nous avions jadis. 
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Darum erwecte die jächfiiche Angelegenheit, wie man fie auch anfah, 
immer den peinlichen Eindruck Heiner Künfte und kurzſichtiger oder niedriger 
Motive. Hatte Preußens Vorjchreiten in der That ein herbes und gehäjliges 
Ausjeben, war feine ungeduldige Haft auf der einen und feine ſcheue Schwäche 
auf der andern Seite wenig dazu angethan, ihm Sympathien zu erweden, 
jo bat bei den Gegnern die undeutſche Mißgunſt gegen Preußens Macht, 
die Furcht und der Neid alten und neuen Uriprunges das Meiſte gethan. 
Die überlieferte Nivalität Defterreihs und der rheinkündiihe Hat von 
neuem Datum, Thugut'ſche und Bonaparte'fche Traditionen find bei dieſem 
Anlaffe wieder wach geworden und haben fi in einer Tonart Luft gemacht, 
die zugleih Scham und Ekel erregen mußte. 

Gleichwohl läßt fi denken, daß Preußen das Ziel jeiner Wünſche erreidt 
hätte ohne die verberbliche Verkettung, in welde jeine eigenen Lenker die 
jächfische Angelegenheit mit den ruſſiſchen Anſprüchen an Polen gebracht haben. 

Wir erinnern uns, wie viel die polnische Frage zur Entzweiung Napo 
leons mit Rußland beitrug. Vergebens hatte der Czar zur Zeit, wo bie 
Allianz Beider noch in Blüthe ftand, Bedingungen gefordert, die für alle 
Zukunft Polens nationale Wiederherftellung unmöglich machen follten; deren 
Ablehnung ward neben den Dingen im Orient der erſte erntere Aulag, das 
Bündniß von Zilfit und Erfurt zu lodern. Der Krieg von 1812 und 1813 
hatte natürlich die Tendenzen der ruffiichen Politik nicht umgeftaltet, nur 
die Mittel wurden verändert. Alexander trat gleihjam in die Fußtapfen 
Napoleons; wie diefer die nationalen Illuſionen der Polen genährt, um fid 
an ihnen gefügige Werkzeuge zu jchaffen, jo verjuchte der ruffiiche Kaiſer 
durch die angeblihe Wiederheritellung feine Herrſchaft über Polen zu begrün- 
den. Die Ueberlieferungen Katharinens blieben diejelben; nur dad Gewand, 
in das fie ſich Eleideten, war ein anderes geworben. 

Allein ed ftanden einer MWiederherftelung des polniihen Reiches und 
Namens unzweidentige Verpflichtungen entgegen. Rußland felber hatte nad 
der dritten Theilung einen Vorbehalt unterzeichnet, durch den es gegemüber 
den beiden anderen XTheilungsmäcdten gebunden war. Im Bertrag von 
Kaliſch hatte es dann Preußen einen Theil von Polen zugefagt, der Altpreu- 
ben mit Schlefien geographiich verband; zu Reichenbach hatte es fich gegen 
Defterreich verpflichtet, das Herzogthum Warjchau aufzulöjen und theild mit 
diefen Spolien, theild mit Danzig Preußen abzufinden. Die gejteigerten 
Erfolge ließen freilih bald den Czaren über diefe Zuſagen hinwegſehen; 
er dachte jet im Ernite daran, das ganze Herzogthum zu nehmen und feine 
Grenze bis Thorn, Gzenftohau, Krakau auszudehnen. Wären indeffen auch 
jene Verpflichtungen nicht geweien, jo durfte man doch in jedem Falle den 
deutjhen wie den auswärtigen Mächten jo viel Scharfjiht zutrauen, daß fie 
nicht ohne Weiteres auf diefem Umwege Polen mit Rußland vereinigen und 
die ruſſiſche Macht bis über die Weichjel und Warthe vordringen ließen. 
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Rußland behielt ohnedies die Beute der Allianz mit dem Imperator, durd) 
die ed vorher die Unterdrückung Guropa’s vollendet; ed that dringend Noth, 
Daß ihm niht auch der Abfall von Napoleon übermäßig belohnt ward. 
IBie wenig in Defterreich dies Bedenken vergeffen ward, haben wir früher 
bei mehr als einem Anlaffe bemerkt; aud England war aufmerkjam gewor- 
den. Sa jelbjt in Preußen, wo man jonft über dem Kampfe gegen den 
verhaften Feind leicht alles Andere vergaß, regte ſich wenigftens bis— 
weilen und in Einzelnen die Sorge über das wachjende ruſſiſche Ueber— 
gewidt. 

Alerander behielt indefjen fein Ziel unverrücdt im Auge. Während des 
ganzen Krieges gingen die Umtriebe in den polnischen Dingen, bald dreiſte 
Zugriffe Untergeordneter, die man im Nothfall desavouiren konnte, bald 
Liebfojungen und Crmunterungen von höchſter Stelle ihren Gang fort; der 
Kaiſer jelbit wußte mit großem Geſchick den yperjönliden Ruf, den er da- 
mals genoß, für feine Zwede ruffiiher Politif zu verwerthen. Er ſprach 
der auswärtigen Diplomatie gegenüber nur von feinen freifinnigen Abfichten 
und feinem Bejtreben, Polen eine Conititution zu geben, welche das Glück 
eines jo großen Volkes verbürgte. Sein Sharafter, meinte er, fei wohl be- 
fannt genug, um Europa Zutrauen einzuflögen.*) Darum erjchien es ihm 
ganz unverfänglich, das Herzogthum Warſchau mit Ruffiich- Polen zu vereini« 
gen, dem Ganzen eine eigene Berfaffung zu geben und es in eine „gemäßigte 
Abhängigkeit" won Rußland zu jegen. 

In diejer Tage trat der Congreß zufammen. Deutſchlands wie Europas 
Snterefje legte ihm die Pflicht auf, den Gelüften ruſſiſcher Machtvergrößerung 
feft und einmüthig entgegenzutreten. Gleich in den erjten Tagen des Octo— 
bers jhrieb darum Stein zwei Denkſchriften, eine für den Kaijer Alexander, 
die andere für Hardenberg, worin die wichtigften Bedenken gegen den ruſſi— 
ihen Plan zufammengefaßt waren. Der Widerfinn, Polen aufrichtig eine 
Verfaſſung zu geben, während Rußland Eeine hatte, die Unvermeidlichkeit 
ihrer engeren Verjchmelzung, die Gefahren, die fol ein Ausgang für Europa 
hatte, das Alles war darin überzeugend dargethan und zugleich die Trage 
furz erörtert, wie weit überhaupt eine nationale Reorganijation Polens durd- 
zuführen jet. 

Daß Defterreih vor Allem diefe Auffaffung theilte, Tieß ſich erwarten; 
auch England war gleicher Anfiht. Lord Caſtlereagh Hatte gleih auf die 
erfte Anzeige, daß Preußen Beſitz von Sachſen nehmen wolle, (11. Detober) 
tem Staaiskanzler erklärt: wenn die Einverleibung diejes Landes nothwendig 
icheine, habe er dagegen weder fittlihe noch politifche Bedenken. Er hatte 








*, So fprad er in der bezeichnenden Unterredung, bie er zur Zeit des Congreſſes 
von Chatillon mit dem Vertreter Großbritanniens hatte. S. Londonderry, Geſch. des 
Krieges von 1813 und 1814, II. 89 f. 
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bei diefem Anlaß das Verhalten Sachſens in herben Worten charakteriſirt 
und es als eine politifhe Smmoralität bezeichnet. Aber er fügte zugleid 
den deutlichen Wink für Rußland wie für Preußen hinzu: falls jedoch diele 
Abtretung als Entihädigung für möglihe Gefahren von’ Diten gelten oder 
als ein Mittel betrachtet werden jollte, Preußen dahin zu bringen, dab es 
mit jhuglofen Grenzen fih in offenbare Abhängigkeit von Rußland begeke, 
jo jei auch nicht die geringite Hoffnung vorhanden, daß England vor den 
Augen von Europa einer folden Anordnung beijtimme. Noch unummwundener 
ſprach fi der britifche Staatsmann in einer Denkſchrift aus, die er den Tag 
nachher dem ruffiihen Kaifer übergab. Darin erinnerte er an die Berträge, 
die Alerander eingegangen, hob die praftijchen Bedenken gegen die Verbindung 
Polens mit Rußland, wie fie der Gzar wollte, hervor und wies mit Ernft 
und Nachdruck auf die Gefahren und Bejorgnijje Europa’s hin, die aus jold 
einer Vergrößerung Rußlands entjtehen müßten. Er hatte nichts dagegen, 
daß Rußland den größeren Theil des Herzogthums Warſchau befomme, nur 
müßten Preußen und Oeſterreich eine militäriiche Grenze erhalten. So lange 
aber der Kaijer auf feinen Forderungen beftehe, jei es unmöglich, einen Plan 
für den Wiederaufbau Europa's dem Gongreffe vorzulegen; wie könuten 
Dejterreih und Preußen fi) mit einer Mapregel einverftanden erflären, die 
fie ohne militärifche Grenze laffe und dem Zwed des Parifer Friedens, eine 
gerechte und dauerhafte Ordnung in Europa herzuftellen, geradezu wider- 
ſpreche?) 

Alexander erfüllten dieſe Einwände mit ſichtlichem Verdruß; er klagte 
gegen Stein, es vereinige ſich Alles gegen ihn, und nahm die Miene an, 
als ſuche er den Grund des Widerſpruchs in Talleyrands und Metternichs 
Intriguen. Die Erwiderungen, die er ausarbeiten ließ, trugen das Gepräge 
perſönlicher Gereiztheit; er ſelbſt verſah die Entwürfe mit ſehr heftigen 
Randgloſſen. 

Preußen war dadurch die Bahn ſeiner Politik deutlich vorgezeichnet. 
Sein eigenes Intereſſe, wie das von Europa, legte ihm die Pflicht auf, den 
ruſſiſchen Entwürfen kräftig zu widerſtreben; es war zugleich der beſte Weg, 
ſich ſeiner Entſchädigung zu verſichern. Mit den meiſten europäiſchen Mäch— 
ten im Einverſtändniß hatte es am erſten Ausſicht, ſeine Wünſche erfüllt 
zu ſehen; trennte es ſich dagegen von dem allgemeinen Intereſſe, um ſich 
von Rußland ins Schlepptau nehmen zu laſſen, ſo gerieth es in Gefahr, 
die eigene gerechte Sache mit den ruffifchen Prätenfionen vermiſcht und 
beide zugleich durch den Widerſpruch Europas angefochten zu ſehen. Das 
hatte Gaftlereangh in feiner Note vom 11. October mit dürren Worten ge- 
jagt; das ergab ſich zugleih mit aller Klarheit aus der ganzen Rage der 
Dinge Wie Stein damals, für alle Zeiten richtig, fhrieb: „Preußen muß 


*) ©. Perg IV. 160 f. 169 f. 175 f. 180. Klüber VIL 6 f. 10. 
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fefthalten an den Grundjäßen der Unterftügung des europätfchen Gleichge- 
wichts, das ift jein wahrer Bortheil; dadurch, dag es fih wieder an fie ge- 
halten, bat es jich gerettet, day es fie verlaffen, fich zu Grunde gerichtet, 
und es ijt bei jeiner MWiederherftellung nur in der Abjicht begünftigt worden, 
um ihm die hinreihende Macht zu verichaffen, das europäiſche Syitem zu 
jtügen.* 

Eine jolhe Politit war um fo unbedenflicher, als in des Czaren nächſter 
Umgebung es an mäßigenden Stimmen nicht fehlte. Wie Stein fi in der 
Sade hielt, haben wir bereits gejehen; aber auch Neffelrode neigte fich mehr 
zu Metternichs als zu des Kaifers Auffaffung und Pozzo di Borgo wies we: 
nigftens mit durchichlagender Klarheit die Nachtheile und Widerſprüche nach, 
die in Aleranders gemiſchtem Syſtem ruſſiſcher Vergrößerung und polnijcher 
Reitauration enthalten waren. So ift denn auch anfangs in feinem Theile 
deö preußijchen Lagers die Neigung laut geworden, jtatt mit Europa zu geben, 
ih an Rußland anzuhängen. Auch der König ſchien feſt; auf dem Mege 
von Dfen nah Wien, den er mit dem Gzaren in einem Wagen machte, 
juchte diejer ihn in ausführlicher Darlegung zu befehren. Friedrih Wilhelm 
hörte ihm lange zu, erwieberte aber zulegt nichts ala: er hoffe, der Kaijer 
werde jeine Meinung ändern. 

Der Kampf ward dadurch einigermaßen erleichtert, daß Alerander mit 
mehr Leidenschaft als Geſchick verfuhr. Cr überwarf fi) beinahe mit Gaitle- 
reagh, er zankte ſich mit Metternich, nannte ihn im Geſpräch mit Frauen 
einen „Schreiber” und jagte, mehr im Tone eines Gardelieutenants als eines 
großen Monarchen, der eigenen Mutter des öſterreichiſchen Minifters: „Ich 
verachte jeden Mann, der nicht Uniform trägt!" Etein mußte den Vorwurf 
hören: „Aud Sie haben ji auf die Seite meiner Feinde geftellt; das hätte 
ih nicht erwartet.” Alles, Elagte er, verſchwöre fih gegen ibn; die 
Engländer mijchten jih ein, während fie doch die Sache gar nichts 
angehe. 

Dieje perfönliche Leidenfchaft des Ezaren gab nur den Gegnern Waffen 
in die Hand. Das ergab fih am jchlagenditen aus dem Schriftenwechjel, 
den er mit Caſtlereagh führte, Die erjte Note des Lords war troden, bis» 
weilen herb und ungejchmeidig abgefaht, aber fie redete offen und ohne Hin» 
tergedanfen. Die Antwort Aleranders war nicht durch die Stärke ihrer Logik, 
wohl aber durch den ganzen Ton und die perjönliche Empfindlichkeit, die er 
darin an den Tag legte, bemerfenswerth. Selten hat ein faum verhüllter 
Ehrgeiz fih jo in die Sprache gefränkter Tugend und moraliſcher Salbung 
eingekleidet, wie eö hier gejchah. Hatte er erjt gegen Stein in jenen Tagen 
geäußert, er müfje Krakau und Thorn haben, um feine polniſchen Befigungen 
auf dem linken Weichjelufer zu deden, jo war jegt in der Erwiederung zu 
hören, daß Rußland im Laufe der legten Zeiten im Grunde feinen Zuwachs 
an Macht erhalten habe. Seine Erwerbungen in Finnland, Befjarabien und 
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Perfien jeien nur für die Vertheidigung berechnet; die Lage deö Herzogthums 
Warſchau begünftige feinen Angriff auf Defterreidh oder Preußen, jondern es 
fei im Kriege eher einer abgefchnittenen Pofition zu vergleichen. Statt der ge- 
wohnten Prahlerei mit Rußlands Macht ward dafjelbe auf einmal als jehr ſchwach 
geichildert; den Krieg gegen Napoleon hätte es ohne den Frieden mit dem 
Türken faum führen fönnen, Schweden habe- bei dem Tauſch, der ihm Nor- 
wegen ftatt Finnland gab, ebenfoviel gewonnen wie Rußland! Seine eige 
nen Erwerbungen ſchienen dem Czaren tief unter der Linie der umgeheuren 
Dpfer zu ftehen, die er gebracht; dagegen fand er, daß feine Berbündeten 
gewaltigen Zuwachs theils jchon erlangt, theils in Ausfiht hätten. Er jtellte 
die Verträge nicht in Abrede, aber er meinte, die Bedingungen von Reichen- 
bad) ſeien nur eventuelle gewejen und durch den glüdlichen Verlauf des Krie« 
ges außer Anwendung gekommen. Die geheime Verabredung bei der letzten 
Theilung Polens fei durh den von Preußen und Defterreih in Sabre 
1812 geführten Angriffskrieg erlojhen, es handle fih jetzt um eine vierte 
Theilung! Rußland verlange ja nur die Linie von Thorn, Kaliih, Czen— 
ftohau und Krafau; was bedeute das gegen die Erwerbungen der deutjchen 
Mächte? Dabei machte der Czar einen wahrhaft unerlaubten Gebrauch von 
dem Vertrauen, das feine Perfjönlichkeit genoß; die Berufung darauf follte 
allen Befürchtungen der Nachbarn, allen gerechten Sorgen Europa’s ihren 
Stachel benehmen. 

Die Erwiederung, die Gaftlereagh (6. Nov.) übergab, entfräftete die 
Beweiſe des Kaiſers mit fiegreihen Gründen. Sie befämpfte das neue 
Staatsreht, wonach die Verpflichtungen eined Vertrages durch Erfolg oder 
Mißlingen aufgelöft würden; fie beftritt dem Gzaren das Recht, einfeitig über 
die polnische Grenze zu verfügen; fie betonte mit allem Nahdrud, daß es 
der Sinn des Kampfes und des Friedens gewejen, die Unabhängigkeit und 
Ruhe Europa’s fiherzuftellen, die man aber dadurch gewiß nicht Eräftige, daß 
man Dejterreih und Preußen mit offenen Grenzen in eine ähnlihe Stellung 
bringe, wie die des Rheinbundes oder Italiens gewefen. Des Kaiſers per: 
ſönlicher Charakter, fagte fie treffend, Fünne nicht ins Gewicht fallen; denn 
die Freiheit und die Sicherheit der Staaten erforderten feſtere Grundlagen, 
als perjönliches Vertrauen oder das Leben eines Menjchen fie gewähren könne, 
Sie rügte Lie Uebertreibungen in des Kaiſers Denkſchrift, wies unumwunden 
auf die Gefahren hin, die in Zukunft vom Dften her drobten, fie beftand 
darauf, daß es nicht in dem Belieben einer Macht Tiegen könne, die Ver— 
träge zu ändern. Die Größe des Erfolges, fügte fie hinzu, entbinde Feine 
der Parteien ihrer Pflicht gegen Europa; der Grundjaß, fi für Kriegskoften 
durch Gebiet zu entjchädigen, falls er fich nicht mit dem allgemeinen Syſtem 
Europa’s vereinige, fondern die Sicherheit der Nachbarn und Verbündeten 
gefährde, könne nicht ftarf genug verdammt werden. Mit folder Lehre könne 
der Friede der Welt nicht beftehen. 
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Es ift nicht zu zweifeln, die einmüthige Einfprache der Alliierten, in 
Diefem Sinne geführt, mußte den ruffischen Kaifer nachgiebig machen. Aber 
wenige Stunden, ehe Gaftlereagh feine Note übergab, war Preußen ins 
ruffiihe Lager übergegangen. Alerander hatte, ald er die Eintracht der An- 
dern jah, erft mit Metternich wieder anzufnüpfen geſucht, dann bemühte er 
fi, Preußen von den Mebrigen zu trennen. Sn einer Gonferenz, die beide 
Monarchen mit Hardenberg hatten, ließ fih der König umftimmen. Ber: 
gebens widerfeßte ſich Hardenberg; ed ward ihm vom König verboten, in der 
Sade fernerhin gemeinfchaftlih mit Defterreih und England zu unterhan- 
deln. Hardenberg fühlte ſich darüber ſehr gekränkt, aber wie gewöhnlich gab 
er der Meinung, die er mißbilligte, doch nad. Damit hatte Preußen feine 
natürliche Stellung verlaffen und die eigene Sache wie die allgemeinen An— 
gelegenheiten auf das unheilvollite verſchoben. 

Einige Schuld freilich an diefer verhängnißvollen Schwenkung Preußens 
trug die Politif Defterreichd, jo wie fie Metternich trieb. Die Kunft des 
„Myſtificirens“ erlebte hier einen Triumph, der fait den Krieg von Neuem 
entzündet und das geeinigte Europa in einen Kampf mit fich® ſelbſt geftürzt 
hätte. Die erjten Eröffnungen Hardenbergs über die Zukunft Sachſens hatte 
der diterreichijche Minifter in einem ausführlichen Schreiben beantwortet, das 
mit den freigebigften Verfiherungen der Theilnahme Oeſterreichs an ber 
MWiederherftellung und Vergrößerung Preußens begann und als nächſtes Ziel 
die innigfte Vereinigung beider Mächte bezeichnete. Diefe Einigung ſolle 
verftärft werden durch einen deutjchen Bund, der ein Ganzes bilde und unter 
dem gleichen Einfluß beider Staaten ftehe. Ein ſolches Syſtem werde freilich 
in erjter inie gefährdet durch die Anſprüche Rußlands auf Polen, dann durch 
das Loos Sachſens und die Vertheilung der proviſoriſch bejegten Gebiete. 
Die polniſche Sache gehe Defterreih und Preußen gleihmäßig an; ohne 
Zweifel werde darum aud der König mit dem öfterreihijchen Monarden den 
gleihen Weg gehen. Die Einverleibung Sachſens ſehe Kaifer Franz nur 
mit Bedauern und erblide darin einen Keim des Mißtrauens gegen Preußen, 
der Anklage gegen Defterreih. Cr wünſche, daß wenigftens ein Theil des 
Landes an der böhmischen Grenze für den König von Sachſen erhalten 
werde. Sollte jedoch die Macht der Umſtände die Vereinigung Sachſens mit 
Preußen unvermeidlich machen, jo würde der Kaijer feine Zuftimmung ein- 
mal davon abhängig machen, daß diefe Trage mit anderen territorialen Feſt— 
ftellungen in Deutfchland in Zufammenhang ftehe, dann daß zwiſchen Defter- 
reich und Preußen über die Grenzen, die Befeftigungen, den Handel und 
die Schifffahrt beitimmte Verabredungen getroffen würden. Der Kaifer, hieß 
e8 dann weiter, wolle zwar Deutjchland niemals in Süden und Norden ge- 
teilt, wielmehr die völlige Einheit ald Grundfag der Fünftigen Bundeöver- 
faffung erhalten jehen; allein um das Gleichgewicht der beiden Großmächte 
berzuftellen, dürfe man das DVertheidigungsfyftem Defterreihs und Preußens 
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nicht vermijhen. Die Mainlinie mit Einſchluß von Mainz, jei zur Verthei— 
digung Süddeutſchlands und für die Sicherheit Defterreihd nothwendig; um 
zugleich die Mittel zu gewinnen, die ſüddeutſchen Fürften für ihre Abtretun- 
gen am Defterreich zu entſchädigen, dürfe Preußen fih nicht bis auf das 
rechte Ufer der Mofel ausdehnen; diefer Fluß müßte vielmehr die Grenz. 
linie bilden. So weit die Note Metternichd. Aus anderen Eröffnungen 
wußte man, und auch die Note deutete darauf hin, daß das Wiener Gabinet 
namentlih Mainz ald Erfaß für Baiern auserfehen hatte, und daß dieſe letzte 
Macht die Herausgabe des Innviertels und Salzburgs an dieſe Abtretung 
knüpfte. Montgelas follte aljo der Grenzhüter Deutſchlands am linken Rhein» 
ufer werden!*) 

Auf der politifchen Linie, wie fie diefe Note vorzeichnete, blieb indeffen 
Metternich nicht jtehben. Das doppelte Spiel, das „Finaffiren,” war ihm 
Bedürfnig geworden. Er näherte ſich gleih anfangs Zalleyrand, erklärte 
ihm ſchon am 8. Oct., über die fächfische Frage ſei er mit Frankreich einver- 
ftanden, fuchte die Anfnüpfungen mit Baiern inniger zu machen und trieb 
mit Behagen fene zweideutigen Künfte der Doppelzüngigfeit, welche der Di- 
plomatie der alten Schule als hohe Staatsweisheit galten. Nachdem er am 
22. Dct. dem preußischen Staatöfanzler nachdrüdlich vorgeitellt, daß Oeſterreich 
und Preußen ein gemeinfames Intereffe hätten, Rußlands Uebermacht zu hin- 
dern, nachdem er am 2. Dec. geäußert, die Nachwelt werde es nie verzeihen, 
dak man Rußland nicht auf angemeffene Grenzen beſchränkt habe, ging er 
zwölf Lage fpäter zu Mlerander, um ihm eine antiruffifche Denkſchrift Har- 
denbergs aus dem Anfang Novembers zu vwerrathen, mit dem Bemerfen, er 
babe folder Schreiben noch mehrere.**) Oder er bot, unter den angeführten 
Bedingungen, Preußen im Nothfall ganz Sachſen an, indem er dabei „auf 
die vollftändigfte Uebereinftimmung beider Höfe in der polnischen Frage“ zählte, 
ging aber gleich darauf zu den Ruffen, um ihnen Defterreich® Nachgiebigfeit 
in Betreff Polens zu verjprechen, wenn der Czar helfe, die Preußen um Sad: 
*) Die Mote bei Kliiber VII. 19—26. Bgl. Pert IV. 182—183. Ebendaſelbſt 
©. 654 ff. fteht Kneſebecks Gutachten über Mainz. Dagegen hatte Talleyrand gegen 
Gagern geäußert (Antheil an der Politik II. 77): Nous voulons que vous ayez 
Luxembourg et les Bavarois Mayence, C'est ma facon de penser. Das bätte 
doch genügen follen! Zumal da Talleyrand fi auch gegen Metternich in ähnlichen 
Sinne geäußert hatte. Die Inftruction bes franzöfiihen Geſandten ſchrieb nämlich 
ausdrücklich wor, zu verhindern, daß Luxemburg oder Mainz in bie Hände Defterreichs 
ober Preußens komme, und in ber Unterrebung vom 8. Dct. machte Talleyrand we— 
nigjtens in Bezug auf Preußen, damit fein Geheimniß. Nous sommes plus pres de 
nous entendre que vous ne croyez, fagte ihm dann Metternich. Bol. Tbiers XVIIL 
372. 400. 

**) Die Note vom 22. Oct. und die Aeußerung vom 2. Dec. f. bei Klüber VII. 
19 j. IX. 268. Die Mitteilung vom 14. Dec, bei Berk IV. 247. 
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jen zu bringen! So erzählte wenigftens Alerander jelbit, fowohl im Geſpräch 
mit Stein, al® in jener verhängnigvollen Gonferenz vom 6. Nov., in welcher 
Preußen umſchlug. Möglih, daß diefe Mittheilung den Entſchluß König 
Sriedrih Wilhelms vollends entjchieden hat. 

Indeſſen begann der Widerjtand gegen die Einverleibung Sacjens fich 
lauter zu regen. Einer Verwahrung des Königs Friedrich Auguft (4. Nov.) 
folgte eine ausführliche Recdhtfertigungsfchrift zu Gunften der ſächſiſchen Po» 
litik;) Schon vorher hatte der Herzog von Sachſen-Coburg fih an Gaftle- 
reagh gewandt und gegen den Plan der Vereinigung Einſprache erhoben; 
von anderen deutſchen Höfen war Aehnliches zu erwarten; eine franzöftjche 
Denkichrift in gleihem Sinne, vorerjt noch ohne Unterjchrift, war bereits 
im Umlauf. Aud die Zeitungen fingen an, fih der Sadhe zu bemächti— 
gen, die deutjchen wie die ausländifhen. In England regte ſich's in der 
Preffe und im Parlament. Zwar galt dort der Widerſpruch mehr der ruf- 
ſiſchen als der preußifchen Vergrößerung; allein Preußen felbjt trug das 
Seine dazu bei, daß man eined mit dem anderen vermengte. Die Be- 
jegung Sachſens und der innige Anſchluß an Rußland, beides fiel beinahe 
in diefelben Tage und machte natürlih auch auf Unbefangene einen übeln 
Eindrud. | 

Am rührigften zeigten fich aber immer die Gegner in Dentfchland; fie 
gaben das Signal zu einer Debatte, die in der ganzen Geſchichte dieſes 
widrigen Handels faft die unerquidlichfte Epifode bildet. Es war als ob aller 
ungejunde Stoff, den man befeitigt glaubte, wieder Tebendig geworden wäre; 
jene Kirchthumspolitif, die rührig für Hannover forgte, aber jede preußifche 
Vergrößerung wie ein Unrecht anſah, oder der Eurzfichtige dynaftifche Eifer, 
der in Preußens Wahsthum ftetd eine Gefahr für Deutſchland erblickte, aber 
daneben die gutmüthige, mit Undank belohnte Illuſion hegte, man könne an 
den englifch gewordenen Welfen und den bolländifchen Draniern die rechten 
Stüßen für die deutjche Föderation gewinnen. Auch der rheinbündifch-bona- 
partefche Haß und der niedrige Neid über Preußens jüngfte Thaten, durch 
die ed frühere Schuld gefühnt, regte fich fchon vernehmlid genug, am Iau« 
teften bei denen, die fi von der Schmach Deutjchlands gemäftet und für 
deffen Erhebung nichts gethan, als daß fie noch zeitig genug ihren Herrn und 
Meilter verlajjen hatten. 

Um fi vorzuftellen, welh ein Abgrund von Gemeinheit fih auf diefer 
Seite aufthat, muß man die Schrift leſen, die damals, wie es allgemein 
hieß, auf Montgelas’ Beranlaffung, ald Antwort auf einige Zeitungsartikel, 
Freiherr von Aretin gejchrieben hat. Es ift der nämliche Aretin, der 1809 
im Tone eines Tollhäuslers Napoleon vergöttert, der damald in dem Gorfen 


*) über I. 2 f. VII 201 ff. 
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„achte Deutjchheit* entdeckt und alle Patrioten als heimliche Verſchwörer der 
Bonaparteihen Polizei denuncirt hatte.*) 

Sn dieſer neueften Schrift behandelt er Preußen und Sachſen als 
„Schlächter und Schlachtopfer,“ ſucht zu zeigen, daß Preußen es zugleich auf 
Böhmen, auf Hannover und auf Hamburg abgejehen habe und jich über- 
haupt mit „weitumfaffenden höchſt beunruhigenden Plänen* befaſſe. Und 
diefe Bedrohung femme von einem Gabinet, „das noch Fürzlih das Mitleid 
der Alliierten angefleht* habe! Die Bemerfung einer Zeitung, daß die geiitige 
Betriebjamkfeit Sachſens durch Verbindung mit einem größeren Staate ge- 
winnen werde, ward mit der Erwiederung bevient, Brandenburg verdanfe ja 
jelber jeine Bildung nur Sachſen und das eigentliche Preußen (die Heimath 
Kants? und Herderö!) gehöre noch unter die barbarifchen Länder. Wenn 
Preußen bei der Beſitznahme Sachſens ihm die Gewähr „aller feiner Rechte und 
Freiheiten” verjprochen hatte, jo fand darin der bairische Publicift einen Ver— 
ſuch, die privilegirten Stände zu gewinnen, und meinte: „ärger fei nod) feine 
Nation beleidigt worden, ald die Sachſen aller Stände und Glaffen durch 
diefe Acht preußifche Zumuthung.“ 

Es veriteht fih von felbit, daß der Anfläger Preußens zugleich die 
Weisheit Baierns höchlich bewundert. Er findet die Staatöfunft von 
Montgelad zugleich weiſe und fittlih. „In der Politif der Großen,” jagt 
er ohne Erröthen, „rächt fih jede Abweihung von der Moral immer felbft; 
darum haben fich jederzeit diejenigen Staaten am beten befunden, die 
fi) den ewigen Gefegen der Gerechtigkeit gefügt." Indeffen das war das 
Aergſte noch nicht. Montgelas mochte denken, wenn er fih denn doch ein- 
mal um feiner deutjchen Politik willen preijen Tieß, könne darin nicht zu viel 
gejchehen. Es iſt damals aus den gleichen Negionen eine Schrift hervorge- 
gangen, die e8 an Montgelas rühmte, daß es ihm vorzugsweiſe Deutjchland 
zu verdanken hätte, wenn ed überhaupt zu Napoleons Zeit noch deutſche Staa- 
ten gab!**) 

Es hat an Gegenjhriften freilich nicht gefehlt, und fie find unftreitig 
das Beite, was die preußiſche Politik in der ganzen Angelegenheit geleiftet bat. 
Zuerft fertigte Staatsrat) Hoffmann den Aretin'ſchen Angriff ab. Sn einer 
gut gejchriebenen Darlegung, deren Ton zugleich fi vornehm abhebt gegen 
die Art der Gegner, wurden die Invectiven und Berläumdungen zurücgewies 
jen, die fähliiche Politik im Einzelnen harakterifirt und ihre Mitihuld an 
den Opfern des Jahres 1813 dargethan. Zugleich werden die Momente her« 








*) ©. oben Bb. III. 229. Seine jegige Schrift führte den Titel: Sachſen und 
Preußen, mit dem Motto: suum cuique. Ueber die Zeitungsartikel ſ. Allg. 3. 
S. 911 f. 918 f. 

**) S. „Preußen und Teutichland, drei Abhandlungen.” Mit dem Motto: diseite 
justitiam moniti, et non temnere divos. Ein Seitenſtück dazu ift bie Schrift: 
„Roten zum Tert: Sachen und Preußen.“ Germanien 1815. 
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vorgehoben, welde für eine innere Verfchmelzung beider Staaten fprachen, 
und darauf hingedeutet, um wie viel bedenklicher es jei, Sachſen zu theilen, 
als es in jeiner Integrität mit Preußen zu vereinigen‘) Nah Hoffmann 
ließen fih dann noch Barnhagen, Eihhorn und Niebuhr vernehmen; der leß- 
tere am nachdrücklichſten und jchlagenditen.**) 

Treffend wird von ihm gezeigt, wie die Stimmung des ſächſiſchen 
Volkes zur deutihen Sache neigte, aber die Politif- des Hofes ihm verbot, 
den beiten Gefühlen ded Herzens zu folgen, und es zwang das zu thun, wo— 
gegen es fi empörte. Im rechten Tone wendet er fih dann gegen die Läſte— 
rungen von Menjchen, welche jelber feine Sadıfen jeien, auch nicht aus Eifer 
für das ſächſiſche Haus, ſondern nur aus Ihändlichem Haffe gegen Preußen 
das Wort ergriffen.***) Dann wird die Politit Sachſens einer ausführlichen 
und ſachkundigen Kritit unterzogen; ſowohl fein Verfahren nach 1806 und 
während der Zeiten Bonaparte'ſcher Macht, als in dem verhängniivollen 
Frühjahr 1813. Ebenſo werden die einzelnen Gründe der Bertheidiger 
Friedrich Auguſts genauer gewürdigt und zuleßt das Intereſſe betont, welches 
das fächſiſche Volk felbit an der Vereinigung mit Preußen habe. Cs war 
dabei namentlich der Gefichtspunft glücklich getroffen, der im nationalen 
Sinne fchwerer wog, ald die localen Vortheile Preußens oder Sachſens. 
„Preußen, ſagte Niebuhr, ift fein abgejchloffenes Land; es iſt dad gemein- 
fame Baterland eines jeden Deutjchen, der fih in Wiffenfchaften, in den 
Waffen, in der Verwaltung auszeichnet. Scharnhorſt war fein geborener 
Preuße; Lebende wollen wir bier nicht nennen. ben dadurd hat Preußen 
ein jo frijches Leben in feiner Nation erhalten, daß die Völferfchaften, deren 
Geſammtname Preußen ift, von jo großer Eigenthümlichkeit find, und daß 
der Staat immer froh geweſen it, fich mit den Blüthen Deutſchlands zu 
ſchmücken.“ 

Nicht ſo geſchickt, wie die publiciſtiſchen Verfechter Preußens, war ſeine 
Diplomatie. Sie zeigte ſich weder an ſtraffer Feſtigkeit den Gegnern ge— 
wachſen, noch vermochte ſie es in ſchlauer Liſt mit Metternich aufzunehmen. 


2) Die Hoffmann'ſche Schrift führt den Titel: Preußen und Sachſen. Nov. 1814. 
Berlin. Sie erſchien auch in engliiher Bearbeitung: Prussia and Saxony, or an 
appenl to the good sense of Europe etc. Lond, 1815. 

**) Varnhagen jchrieb die „Dentſche Anfiht von der Vereinigung Sachſens mit 
Preußen.” Deutihland 1814; Eichhorn: „An die Widerfacher ber Vereinigung 
Sachſens mit Preußen.” Frankfurt und Leipzig 1815. Ihr ging Niebuhrs Schrift 
„Preußens Hecht gegen den fächfiichen Hof.“ Berlin 1814. voran. 

***) Somohl Aretin, als Profeffor Sartorius, der auf höhern Unlaß eine Schrift 
in gleihem Sinne fehrieb und dabei bie Dreiftigfeit hatte, „von einem preußiichen 
Batrioten” auf den Titel zu jeßen, werben S. 12 f. in wenig Sätzen erſchöpfend 
zurechtgerviefen. Es war übrigens eine bemerfenswerthe Sache, daß die Sachen jelbft 
an ber hitigen Polemik ſich verhältnißmäßig am mwenigften betheiligten. 
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Der öfterreichiihe Minifter hatte noch am T. November, den Tag nahdem 
ihn Alerander befchuldigt, fi den Ruſſen angeboten zu haben, dies in aller 
Form abgeläugnet und die beftimmte Verfiherung gegeben, Kaifer Franz habe 
in die Abtretung Sachſens eingewilligt. Indeſſen e8 wurde Deiterreih eini- 
germaßen erleichtert, fih aus dieſen Zufagen allmälig Toszuwideln. Der 
Uebergang Friedrih Wilhelms III. in AMleranders Layer machte allenthalben 
tiefen Eindruck. Nicht nur Defterreih, auch England wurde mißmuthig und 
warf Preußen vor, e8 gebe um Sachſens willen die europäische Unabhängig- 
feit auf. Je unbedingter Preußen fih Rufland bingebe, hörte man fagen, 
um fo enger mühten fich Defterreih, England und — #ranfreih mit ein- 
ander vereinigen. Und es war nit nur das britiiche oder öfterreichijche 
Sonderintereffe, wad mißvergnügt war. Ein Mann wie Stein, der die Dinge 
aus hohem Gefichtspunfte fakte und gewig weder Rußland noch Preußen zu 
nabe trat, warf dem Garen vor, er errege Mibtrauen in Europa, ziehe den 
König von Preußen vom allgemeinen Sntereffe ab und erjcheine in dem Lichte, 
das Vertrauen feiner Verbündeten mißbraudt zu haben. „Durd dieje pol» 
niiche Angelegenheit,” ichrieb Stein treffend, „ilt der Geichäftsgang auf dem 
Songreffe zerrüttet und gelähmt, und der Samen der Eiferjucht zwifchen 
den Mächten ausgeſtreut worden, der feine verderblihen Folgen auf alle Ver- 
hältnifje verbreitet, bejonders zwijchen Defterreih, Preußen und Rußland 
eine Kälte verurſacht, die ein nachdrückliches Eingreifen in die deutfhen An- 
gelegenheiten verhindert und Baiern und Württemberg geftattet, ihre felbit- 
fühtigen Abfichten zu befördern.“ Im der That ftanden die Dinge fo, daß 
man Schon anfing die Frage eines großen Krieges aufzuwerfen und die Meiften 
darauf gefaßt waren, den Congreß aufgelöft zu fehen, nachdem er faum feine 
Arbeiten begonnen. 

Dies Alles gab Metternich den Muth, von feinen frühern Zufagen an 
Preußen einen erjten Schritt zurüczugehen. Sn einer Unterredung, die er 
am 11.Nev. mit Hardenberg hatte, verlangte er, daß dem Könige von 
Sachen wenigitens eine halbe Million Seelen nebft Dresden bleiben mühten, 
und fprad nun unummwunden Mainz für Baiern an. Aus ähnlichem Tone 
redeten Münfter und Wrede. Cs iſt feine Frage, dies Anerbieten (falls es 
ehrlich gemeint war) gab immer noch viel mehr, als Preußen nachher er- 
bielt, und wenn man nicht entjchloffen war, auszuharren bis zum Neußeriten, 
jo hätte die Klugheit Hardenberg wohl gerathen, darauf einzugehen; allein 
er lehnte es ab. ; 

Indeffen gelang ed, den ruffifhen Kaifer zu einer erften Nachgiebigkeit 
zu beftimmen. Bis in die zweite Hälfte des Novembers hatte er fih hart 
nädig geiträubt, irgendwie einzulenten; er zeigte ſich erbittert über Defter- 
reih und England, nährte das preußiſche Mißtrauen gegen die Deiterreicher, 
zeigte ſich verftodt und unzugänglic gegen Verwandte, gegen Freunde und 
gegen bewährte Ratgeber; doc Fonnte er fih auf die Dauer dem Eindrud 
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nicht verfchließen, daß er im Grunde Niemanden auf feiner Seite hatte; 
Deiterreih und England näherten fi Sranfreih und man ſprach von einer 
bevorjtehenden Allianz zwiihen ihnen; Preußen hatte fi zwar von ihnen 
entfernt, juchte aber doch auch durch vermittelnde Schritte die ruſſiſche Sprö- 
bigfeit zu überwinden. Das milderte zunähft den Ton in der Verhandlung 
des Gzaren; er gab es auf, feine Forderungen wie eine unabänderliche Be- 
dingung binzuftellen, und erklärte fich bereit (21. Nov.) in eine freie Bera— 
thung über feine Erwerbungen einzutreten. Man hörte jet, daß er fi) mit 
zwei Millionen und einigen hunderttaufend Bewohnern in Polen zu begnü- 
gen gedenke. Eine Woche fpäter gab er dann die Erflärung ab (27. Nov.): 
er wolle Opfer bringen, nur müßten alle ftreitigen Fragen, fie möchten fi 
auf Polen, Sachen oder die Beſetzung von Mainz beziehen, in einer und 
derjelben Unterhandlung zufammengefaßt und durch einen gemeinfchaftlichen 
Bertrag entfchieden werden. Krakau und Thorn follten freie und neutrale 
Städte werden, eine eigene Verfaffung erhalten und nicht befeftigt werden dürfen 
Sachſen jolle ganz an Preußen übergehen, Mainz eine deutjche Bundesfeftung 
werden, deren Bewachung und Unterhaltung vorzugsweife von Defterreich 
und Preußen abbänge.*) 

Hardenberg hatte an diefer Aufitellung einigen Antheil gehabt, obwohl 
fie nicht ganz feinen Wünſchen entſprach. Cr ſprach fi darüber wenige 
Tage jpäter (2. Dec.) gegen Metternih aus.“) Den Verzicht Aleranders 
auf Thorn und Krakau fah er ald ein wefentliches Mittel zur Ausgleihung 
an und meinte, ein Krieg, ja nur Zwiftigfeiten und Kälte müßten als die größten 
und gefährlichiten aller Uebel um jeden Preis vermieden werden. Vielleicht 
fönne man für Preußen und Defterreich jelbit den Befig der beiden wichtigen 
Plätze erlangen, wenn man fidh verpflichtete, fie nicht zu befeftigen. Sn Be» 
treff der Berfaffung müffe man Garantie für die Ruhe der Nachbarn for- 
dern. Dann ließ fih Hardenberg ausführlih über die Lage Preußens aus. 
Er ſuchte zu zeigen, wie die meilten Staaten gegen den Stand von 1805 
fo bedeutend vergrößert worden feien, daß jelbit die Erwerbung von ganz 
Sachſen für Preußen noch nicht die Vortheile gewähre, welche fo vielen an— 
deren Mächten zugefichert worden fein. Seine Staaten blieben immer auf 
einer unermehlichen Linie vom Niemen bis an die Maas ausgedehnt, kämp— 
fend mit der Schwierigkeit, ſich fchnelle Unterftügung zu leiften, auf der einen 
Seite der Eiferfuht und den Angriffen Frankreichs, auf der anderen der 
Uebermacht Rußlands ausgeſetzt. Das ftimme weder zu den Dienften, die 
Preußen der europäifchen Sache geleiftet, noch zu der Nothwendigkeit, ihm 
eben im allgemeinen Snterefje die zureichende Machtitellung zu geben. Man 
wolle einen Zwifchenftaat zwifchen Defterreih und Preußen gründen, der den 


*) S. Pertz IV, 201—227. 
**) ©. bie Verbalnote bei Klitber VII. 291 ff. 
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Angriff gegen Preußen erleichtere, Sachfen felbft nachtheilig je. Gr berufe 
fih auf die Sachjen jelber; wenn ed möglich wäre, die Stimmen zu zählen, 
jo würden fie fi faft einhellig gegen die Zerftücelung erflären. Biel beſſer 
wäre ed, dem König von Sadjen zu geben, was ihm Preußen anbiete: 
Münster, Paderborn und einige angrenzende Gebiete mit etwa 350,000 meift 
fatholifhen Einwohnern. Nachdem er dann noch einmal den Rehtspunft 
erörtert, fährt der Staatsfanzler fort: Preußen müffe auf der von Dejter- 
reich und England bereitd gegebenen Einwilligung und auf ihren Beiftand 
beharren, denn es trenne feine Sache nicht von der diefer beiden Mächte. 
Um jede Sorge Defterreichd zu bejeitigen, erbiete e8 fi, Dresden nicht zu 
befejtigen und ihm zur Herftellung einer befjeren Grenze einen Theil von 
Dberfchlefien auszutaufchen, durch den es etwa 110,000 Einwohner gewinne. 
Ebenſo wollte der König die Wiege feiner Vorfahren, Ansbah und Baireuth, 
dDiefe Provinzen von lange erprobter Treue, welche mit lauter Stimme Die 
Regierung des Haufe Brandenburg zurücverlangten, der Befriedigung aller 
Theile als ſehr ſchmerzliches Opfer bringen. Mainz fei zur Vertheidigung 
des Nordend und Südens glei nothwendig; man könne ed dem benadh- 
barten Darmjtadt geben, aber es müffe, wie Zuremburg, zugleich als Feſtung 

des deutſchen Bundes zum Bollwerk gegen jeden Angriff dienen. Was 

Preußen im Ganzen verlange, belaufe fi ungefähr auf 9 Millionen und 

800,000 Einwohnern; das zeige Elar, daß es weniger als jede andere Macht 

an DBergrößerungen denke Es wünjche, wenn es fein könne, feine Grenze 

mit Sranfreich zu haben, weil es vergleichungsweiſe am Rhein immer ſchwach 

jein würde; e8 wolle im Stande fein, den Niederlanden die Hand zu reichen, 

und vor Allem wenigitend auf einem Punkte eine concentrirte Yändermaffe 

haben, welche den entfernten Theilen jchnellen Beiftand leiften fünne. Könne 

man ihm daraus den geringjten Vorwurf machen? 

In einer Gonferenz, die Hardenberg am Abend diefes Tages mit Met- 
ternih hatte, warf Diefer Preußen vor: man hätte Alles von Rußland er 
halten können, wenn Preußen im Einverftändnig mit England und Defter- 
reich geblieben wäre. Die Nachwelt werde ed nie verzeihen, daß man diefe 
Gelegenheit verfiumt habe, Rußland auf angemefjene Grenzen zu beichränfen, 
Hardenberg antwortete darauf am andern Morgen in einem merkwürdigen 
Handbillet, das für alle Zeiten Zeugnig ablegt, wie wenig der preußiſche 
Minifter im Stande war, die Verhältniffe und die Perſonen zu würdigen. 
Nachdem er auf die Vorwürfe Metternichd erwiedert hat, daß ja Oeſterreich 
jelbft nur fjehr mäßige Forderungen an Rußland geftellt, daß Preußen die 
gleihe Sprache wie Defterreich geführt und im Ganzen verlangt habe, was 
ed verlangen fonnte, ohne mit fich jelbft in Widerfpruch zu gerathen, führt 
er wörtlich fort: „Machen Sie Mittel ausfindig, theurer Fürft, Die Yage der 
Dinge, worin wir und unglücdlicher Weife befinden, zu Ende zu bringen. 
Retten Sie Preußen aus feinem gegenwärtigen Zuftande. — — Ihr erha- 


Die Krifis auf dem Congreffe. 605 


bener Monarch, theurer Fürſt, iſt die Geradheit, die Aufrichtigkeit, die Ge— 
rechtigfeit jelbft. An Ihn appellire ich.” *) 

Acht Tage, nachdem fi jo der preußifche Minifter Defterreich in die 
Arme geworfen (10. Dec), nahm Metternid in einer Antwort an Harden- 
berg die Gewähryng von ganz Sachen förmlich zurüd; ftatt der drei Vier 
theile bot er nod etwa ein Fünftheil davon an und ſchlug ald weitere Ab- 
findung Preußens Abtretungen in Polen und an beiden Ufern des Rheins 
vor!“) Zwölf Tage jpäter (14. Dec.) ging er zum Kaifer Alerander und 
verflagte Hardenberg wegen feiner ruffenfeindlichen Gefinnungen! Die Staats- 
kunſt des Myſtificirens hatte ihren Höhepunkt erreicht. 

En begannen die Dinge aufs Neue ſich peinlich zu verwickeln. Nicht 
nur von Dejterreih, auch von englischer Seite hörte man jet die Neußerung, 
bei der Löſung der polnischen Sache werde man fi) beruhigen, aber auf der 
ſächſiſchen um jo nachdrüclicher beitehen. Stein dagegen jchrieb eine Denk. 
Schrift, Die nachzuweifen juchte, dat das Eroberungsrecht Sachſen zur Verfü— 
gung der Verbündeten ftelle, day die allgemeine Yage und die neuen Land» 
abtretungen nothwendig zur Bereinigung Sachſens mit Preußen führen 
müßten, dat diefe Bereinigung dem Beten Europa's und Deutichlands ent- 
ſpreche, daß dagegen eine Theilung fowohl für Sahfen als Preußen ſchädlich 
jei und Defterreich Feinen Bortheil bringe Stein fahte die Dinge in ber 
Ihlihten und wahrhaftigen Weife auf, deren die meiften übrigen Diplomaten 
des Congreſſes aus Schwäche, Kurzfichtigfeit oder Falſchheit nicht fähig waren; 
er befämpfte darum auch den Schritt, zu dem ſich damals Rußland entſchloß: 
in England die Prefie und die Oppofition gegen das Minijterium in Bewe- 


*) Klüber IX. 269. 

*5) &, Klüber VII. 28—36. In Betreff Polens war die Linie der Wartha und 
Nida verlangt, dann daß Thorn und Krakau an Preußen und Oefterreich abgetreten 
würden. Die Beſtimmungen ber polnifhen Berfaffung follten gemeinſchaftlich erfolgen. 
Ueber die preußifhen Wünſche in Bezug auf Sachſen war gefagt, daß fie mit den 
Wünſchen der Mächte erften und zweiten Nanges in Widerſpruch, daß ihnen die In— 
terefjen der Einigfeit, die Grundſätze bes Kaijers, die Familienbande und die Grenz- 
und Nachbarverhäftniffe entgegenftänden. Das Ganze war mit reichen Freundfchafts- 
betheurungen gegen Preußen gewürzt, bie freilich wie bitterer Hohn Hangen. Denn 
Redensarten wie die: „l’union entre l’Autriche et la Prusse doit &tre parfaite,“ 
oder „l’Empereur se conduit en ami yeritable et éclairé et nullement en rival 
de la Prusse,* ober „nulle puissance est plus que l’Autriche amie de la Prusse“ 
fonnten in biefem Augenblid kaum einen anderen Eindrud als den boshaften Spottes 
machen. Wie Hug war es, Defterreih um bie Rettung Preußens anzurufen, beweift 
unter Anderem ber zornige Brief, den Gens (Schlefier V. 43, f.) am 23. Nov. an 
Dalberg ſchrieb. Dort ift die Sprache der franzöftihen Geſandten als „moble et correct“ 
bezeichnet und won Talleyrand und feinen Freunden gefagt: Dieu les conserve & la 
France et & l’Europell 
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gung zu feßen. Er ſah darin weder eine ehrliche und gerechte, noch eine 
kluge Taktik und fürdhtete mit Recht, die DVerbitterung werde dadurd nur 
wahjen. Aber die Dinge waren jo weit verfahren, dal; ein edler und hoch— 
berziger Mann, deſſen Geradheit die Fineffen der Diplomatie tief unter fich 
ſah, auf feiner Seite mehr verftanden ward. 

Defterreich jpielte fein Spiel jhon mit größerer Dffenheit weiter. In 
diefen Tagen entjtand (10. Dec.) die erwähnte Antwort auf Hardenbergs 
Hülferuf, die faft wie Hohn klang. Kaiſer Franz, den die Menſchenkenntniß 
des preußiſchen Staatskanzlers als die „Geradheit und Aufrichtigfeit jelbit* 
bezeichnete, berief ſich jegt auf jein Gewiſſen, das ihm gebiete, dem König von 
Sachſen einen Theil feines Landes zu laffen, und erzählte, Hardenberg jei 
dafür und Repnin habe verfichert, alle Sachſen wünſchten ihren König zurüd; 
Behauptungen, die freilih von beiden Gewährsmännern geradezu abgelengnet 
wurden. In vertraulichen Geſprächen offenbarte ji die florentinifche Politik 
des öfterreichiihen Monarchen noch deutliche. Dem Herzog von Weimar, 
der die Theilung Sachſens ald nachtheilig und aufregend jchilderte, bemerkte 
Franz: „Nu, nu, was bruddelns mit dem Kopf? Wenn das Land getheilt 
wird, jo kommt ed am erjten wieder zuſammen.““) 

Aus der bedingten Gewährung von ganz Sadjen war aljo Deiterreich 
zum Anerbieten von drei Viertheilen, dann zur Abtretung von einem Fünftheil 
herabgejtiegen; jeßt hörte man bereits, dag nur von Abtretung eines ganz 
kleinen Theiles die Rede jein könne Das jagten jelbit ſchon ſächſiſche Staats— 
männer im Zone der Zuverjicht; die Note Metternichs vom 10, Dec. bereitete 
darauf vor. Alle mittleren und Eleineren Diplomaten heiten und ſchürten 
eifrig gegen Preußen und Rußland; die Nheinbündler jchienen fat unge: 
duldig, mit den beiden Staaten anzubinden, die der Macht ihres Protectors 
die tödtlihiten Schläge verjegt hatten. Mit den NRheinbündlern machten 
aber Reute, wie Graf Münjter, aus altem Preußenhaß jetzt gemeinjchaftliche 
Sad. | 

Dies Treiben führte freilich Rußland und Preußen nur enger zuſam— 
men. Durd jene Note Metternich vom 10. Dec. ward doch jelbjt Hardenberg 
enttäujcht und erinnerte den öſterreichiſchen Minifter daran, daß dieſe Eröff- 
nung mit allen früheren, mündlichen wie fhriftlihen Erklärungen und den 
bis zulegt noch ausgejprochenen Ideen ebenſo jehr im Widerſpruch ftände, wie 
jie mit den Freundſchaftsverſicherungen unvereinbar fei, welche Kaijer Franz 
dem Könige von Preußen zu geben beliebe.**) Auch Kaifer Alerander verlor 
wieder die Geduld und erklärte Hardenberg, er jolle nur über das Intereſſe 
Preußens beitimmen, Rußland werde mit allen Kräften und allen Truppen 





*) Sp erzählt Wolzogen (S. 277), der ſich in Dienften bes Herzogs befand. 
Die Zeugniffe von Stein und Niebuhr ftimmen bamit zufammen. ©. Per IV, 241. 594. 
**) Klüber IX, 270 5. 
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helfen. Zugleich verbitterten fi von Neuem die Dinge perſönlich. Metter— 
nid, deſſen Doppelzüngigfeiten nun aus Hardenbergs Mittheilungen dem 
Czaren Ear wurden, that damals den ſchon erwähnten Schritt: er ging zu 
Alerander und fuchte den preußischen Staatökanzler als Ruffenfeind zu de 
nunciren. Das empörte den ruſſiſchen Kaijer; er Iegte alle Papiere dem 
Kaiſer Franz vor und erflärte: mit einem fo unzuverläjfigen Manne werde 
er nicht mehr verhandeln. In ähnlicher Stimmung war Hardenberg; er 
meinte jegt: man müffe fich gänzlich in die Arme von Rußland werfen und 
eine Gelegenheit zum Kriege abwarten. 

In diefer Stimmung entjtand aus preußiſch-ruſſiſchen Gonferenzen die 
Denkſchrift vom 16. December, die Hardenberg dem Kaiſer Alerander und 
diejer fpäter dem öjterreihiichen Monarchen übergab. Darin waren die 
MWiderjprüche der neueren öfterreichijchen Erklärungen mit den früheren aufge- 
det, die faljhen Rechnungen in Metternich ftatiftiichen Angaben nachge— 
wiejen, die Zerftücelung Sachſens im europäifchen, preußiſchen und ſächſiſchen 
Intereffe aufs entjchiedenfte befämpft und aus den wiederholt ausgeführten 
Gründen die Einverleibung von ganz Sachſen gefordert. Dem König Fried- 
rich August wurde jeßt ein Befigthum von 700,000 Bewohnern geboten, das 
aus dem Herzogthum Ruremburg, einem Theil von Kurtrier mit der Stadt 
Trier, cinem Theil des Stiftes Cöln mit Bonn und einigen anderen geijt- 
lihen Befigungen bejtehen jollte Daran reihten fih die Vorjchläge, die 
Rußland um diejelbe Zeit überreichen ließ. Ein Theil der Wieliczkaer Berg- 
werke und Zarnopol follten an Defterreih fallen, Krakau und Thorn freie 
Städte werden, Preußen die Prosna als Grenze erhalten, Warſchau als con» 
ftitutioneller Staat mit Rußland, Sachſen mit Preußen vereinigt werden, 
König Friedrih Auguft am Rhein feine Entihädigung finden, aus Deutjch- 
land ein Bundesstaat eritehen, der ftarf und innig verbunden die Rechte und 
Berfaffungen der einzelnen Staaten und Bürgerclaffen jhüge, Mainz Bun- 
desfeſtung werden.*) 

Es jollte darüber noch verhandelt werden, aber die Dinge fahen kaum 
nad einer friedlichen Löjung aus. Lord Gaftlereagh ſchloß fi, durch die 
drohende Haltung Preußens beunruhigt, täglich enger an Metternid) an; die 
fächſiſche Frage ward immer unlösbarer mit der polnifchen verwicelt und 
Preußen nun in der That in Rußlands Arme getrieben, Auf der einen 
Seite führte Kaijer Franz friegsluftige Reden; auf der andern goß Großfürft 
Gonftantin durch einen herausfordernden Aufruf, den er in Warſchau an die 
Polen erließ, Del ins Feuer. Dazwiſchen machten ſich denn auch die Kleinen 
wichtig und jchürten, wie namentlih Wrede, eifrig zum Kriege. Sie ſchienen 
faft ungeduldig die Franzoſen wieder in Deutfchland zu haben.**) In Ber- 
— 6pertz IV. 249 f. 253. Vgl. Kluber VIL 63 ff. 

**) Wenn Thiers nicht übertreibt, jo bat namentlich Wrede an zubringliher Auf- 
heigerei ber Franzoſen das Aeußerſte geleiftet, jo daß ſelbſt Metternich das plumpe 
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lin dagegen hieß es ſchon: nicht Hardenberg, fondern Blücher ınüßte bie 
Sache führen, und in Wien Eonnte man ähnliche trogige Reden hören. Se 
erhigte man fich gegenfeitig zu wilden, unbefonnenen Gedanken. „Was fie 
geſchürzt,“ fang Damals ein preußiſcher Poet, „das Eijen jol’3 auf ihrem 
Kopf zerhaun.” Metternich allein bewahrte in diefem Gewirre die vornehme 
leidenſchaftsloſe Faſſung, wie fie nur der vollendeten Frivolität eigen ift. 
Während man rechts und links zu den Waffen trieb, ordnete er Hoffefte an, 
verjäumte über einen Tanz Conferenzen mit Gaftlereagh und Humboldt, und 
legte den Damen, die bei den lebenden Bildern erjchienen, eigenhändig bie 
Scminfe auf. 

Die Angelegenheiten waren aber gründlich verwirrt; Rußlands Trotz 
und Preußens Schwäche, Englands jpröde, ungewandte Art und Defterreichs 
Uebermaß an unredlichen Finefjen, dazu der blinde Haß der Mittleren und 
Kleineren — das Alles theilte fih gleihmäßig in die Schuld, daß es jo weit 
gekommen war. Welch eine vortrefflihe Gelegenheit für einen Mann wie 
Talleyrand, jeßt hervorzutreten und im Trüben zu fiſchen! Er hatte anfangs 
nur eine Nebenrolle geipielt, denn der Parifer Vertrag ſchloß ja Frankreich 
von dieſen territorialen DBerabredungen aus. Aber er folgte doch mit Auf 
merkjamfeit dem Gange der Dinge. Metternich machte fi bald mit ihm 
zu Schaffen und hielt ihn in Zufammenhang auch der geheimen Verhandlun- 
gen. Verſchiedene Berichte wollen wiffen, der König von Sachſen habe an 
Zalleyrand und an noch eine einflußreiche diplomatifche Perfon in Wien einige 
Millionen gejpendet; wir können darüber nicht entſcheiden, zweifeln aber 
nicht, daß der franzöfiiche Abgejandte das Geld nahm, falls es ihm geboten 
ward. Indeſſen ed bedurfte deſſen nicht einmal; ſchon jeine natürliche Taktik 
gebot ihm, diefe Wirren zu nützen, um Franfreih eine Pofition auf dem 
Congreß zu ſchaffen.) Db es auf die Dauer für die Sranzofen vortheilhaft 
war, den Preußen Sachſen zu entziehen und dadurd, jtatt der Verpflanzung 
bes fächliihen Königs nad Trier und Bonn, die Preußen zu Grenzhütern 
des Rheins zu machen, das war eine andere Frage; zunächſt Fam es darauf 
an, Sranfreih aus der Iſolirung zu bringen, in welche ed die Parijer Ver— 
träge verfeßt hatten. Und das hat Zalleyrand mit. unleugbarer Geſchicklich— 
feit erreicht. Nachdem er erjt eine Zeitlang hinter den Gouliffen gejpielt, fi 
an die Defterreicher und Engländer angedrängt und mit 300,000 Bajonneten 
um fi) geworfen, die Frankreich der Prätenfion von Willfür und Oberherr- 
haft entgegenftellen könne, hielt er jegt den Moment für gefommen, offen 


Treiben unbequem fand. Vgl. die immerhin merkwürdigen Mittheilungen in der 
Histoire du consulat et de l’empire XVIIf, 405. 418. 419. 

*) Wie Viel-Castel in feiner histoire de la restauration II. 172 ehrlich fagt: 
La France voulait surtout sauver la Saxe et detröner Murat et ne tenait nullement 
a rendre plus intime l’accord des états allemands. 
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X) ervorzutreten. Am*19, Dec. übergab er eine Note, worin der Minifter 
Der Revolution und Bonaparte’s in gleißneriſchen Worten als Fürjprecher 
Der Legitimität auftritt. Das Aktenftüc verbreitete fich falbungsvoll über die 
Sefahren, die einträten, wenn man den Principien der Revolution irgendwie 
Maum Tiefe, umd hielt theils aus diefem Grunde, theild im Snterefje des 
europätihen und deutſchen Gleichgewichtes die Vereinigung Sachſens für un- 
zufäffig. 

Zwar gab fih Stein die Mühe, diefe Note zu beantworten, und Ruf- 
Land wie Preußen fchienen vorerft einig, die anmaßliche Einmiſchung des 
Sranzojen fern zu halten, allein Talleyrand erreichte doch feinen Zwed, In 
den Gonferenzen der letzten Decembertage, die über die Sache ſelbſt Fein 
Ergebnig brachten, war die Zulaffung Talleyrands ſchon beinahe der 
Hauptgegenftand geworden. Deiterreih und England verlangten fie, Talley— 
rand jelbft regte fih und nahm die Miene an, als geichehe ihm großes Un- 
recht; Rußland und Preußen leifteten noch eine Zeitlang Widerftand, um 
dann zum Nachgeben zu neigen. 

Indefien wuchs die Friegeriihe Stimmung. Kaifer Franz äußerte: „der 
König von Sachſen muß fein Land wieder haben, jonft jchieße ich;“ in 
Böhmen jammelten ſich Heeresmaffen, Frankreich rüftete, England verftärfte 
die Truppen, die e8 in den Niederlanden ftehen hatte. Cs wird behauptet, 
ein trotziges Wort Hardenbergd, „Preußen werde feine Rechte fchon zu ver- 
theidigen wiffen,” habe Gaftlerengh beſorgt gemacht und zu den Kriegsluftigen 
hinübergetrieben. Franzöſiſche Duellen wollen wiffen, er habe dann in der 
eriten Erregung bei Zalleyrand Troſt gefucht und dieſer auf feinen Wunſch 
den Entwurf eined Bündniffes niedergefchrieben. Indeſſen jcheint es doch 
faum zweifelhaft, daß ein einzelnes unbedachtes Wort, wie man es Harden- 
berg nacherzählte, nicht der entjcheidende Grund gewefen ift. Metternichs 
jträflihe Leichtfertigfeit, Baiernd unvernünftiges Heben und Talleyrands 
rühriges Bemühen, die große Allianz zu fprengen, hatten das Meifte dazu 
gethan. Seht eben war die Ausjaat gereift, jeltfamer Weife in einem Augen: 
bli, wo Preußen wie Rußland ihren Ton fihtbar gemildert hatten und die 
friedliche Berftändigung näher gerückt glaubten. 

Am 3. Sanuar 1815 fchloffen Defterreih, England und Frankreich 
„aus Anlag neuerlich Fundgegebener Prätenfionen" eine Allianz zur gegen: 
jeitigen Bertheidigung; jede Macht verjpracdh die andere mit 150,000 Mann 
zu unterjtügen, fall fie wegen Durdführung der gemeinfamen Vorſchläge 
angegriffen werden jollte Die Verbündeten wollten in allen Tragen ge» 
meinfam verfahren und, jo weit ed die Umſtände gejtatteten, fie nach den 
Örundjägen und Beitimmungen des Parijer Friedens ordnen. Ein Angriff 
auf Hannover oder die Niederlande jollte ald Angriff auf Großbritannien 
angefehen werden; Baiern, Hannover und den Prinzen von Dranien wollte 


man zum Beitritt einladen. Zugleich trat eine Militärcommiffion von zwei 
IV. 39 
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Defterreichern, einem Franzoſen und einem Baier zujammen, um den Kriegs» 
plan auszuarbeiten*). 

So ſchien der große Bund, der Europa gerettet, völlig gefprengt, und 
Defterreih und England zogen vielleiht bald unter franzöftjch » bairijcher 
Führung gegen die Sieger von 1813 zu Felde! Es follte jo ſchlimm nit 
werden; denn außer manchem Andern, was den Frieden erhielt, warf das 
Schickſal eine Mahnung unter die Streitenden, vor der aller Hader und 
alle Sntriguen jchwiegen. Der Reind, den man für überwunden gehalten, 
ftand bald von Neuem auf; das große Intereffe bezwang dann rajch alle 
Heinen und jelbjtfüchtigen Rückſichten. Jenes prahlende bourboniſche König- 
thum, das mit feinen 300,000 Bajonneten gegen die Oſtmächte jo freigebig 
geweien, ward wie Slugjand weggewebt, Talleyrand, der eben noch den Gon- 
greß in fein Schlepptau nehmen wollte, war raſch zum Minijter ohne König, 
zum Gejandten ohne Land geworden. 


Diefe Wendung ſtand nahe bevor; doch war es auch ohne fie zweifelhaft, 
ob es zum Bruch kommen würde. Man jvielte mehr im Leichtfinn mit 
der Gefahr, als daß man Fühne und große Kriegsentihlüffe gehegt hätte. 
Spöttelte doch Talleyrand ſelber: fie haben weder gejunden Sinn genug jid 
zu verftändigen, noch den Muth ich zu jchlagen. So fam man, troß des 
unnatürlihen Bundes vom 3. Januar, der Berftändigung näher. 

Vorerſt ward diejelbe dur die Haltung Englands erleichtert. Wenn 
auch Lord Gaitlereagh im übertriebener Sorge fih hatte zu dem Bündniß 
fortreigen laſſen, jo theilte er doch keineswegs den Hab und Neid gegen 
Preußen, der die Andern erfüllte; das higige Prahlen vom Kriege, wie es 
MWrede trieb, ging ihm vollends gegen die Natur. Darum lauteten jeine 
Aeußerungen, nad den Bündniß, eher einlenkend. Er betonte ed mit Nach— 
drud, daß England nad wie vor die MWiederheritellung Preußens mit Ernft 
betreiben werde; er deutete unverblümt an, das man fich über das Mehr 
oder Weniger der ſächſiſchen Abtretungen jedenfalls nicht vom Belieben des 
Königs von Sadjen werde beitimmen laffen; er war, ald Hardenberg bie 
Zulafjung Zalleyrands zu den Conferenzen an eine jchriftliche Verſicherung 
in diefem Sinne fnüpfte, fogleich bereit, jie zur Beruhigung Preußens in 
aller Form abzugeben. Den Intriguanten war das natürlich unerwünſcht; 
die wilden Preugenhaffer zweiten Ranges fühlten, daß fie fi) unnöthig er- 


*) ©, Klüber IX, 177 fi. uch die Kleineren wurden nicht verſchmäht, mie 
ber neuerlich von Neumann (Recueil des traites II. 499) zuerft mitgetheilte Vertrag 
mit Darmftabt beweiſt. Darmſtadt verſprach gleichfalls 6000 Mann zu ftellen und 
ſich „ansichließlih an das pelitiihe Syſtem Defterreichs und Baierns“ zu halten. 
Der Vertrag ift vom 14. Jannar. 
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hitzt hatten. Montgelas namentlich war klug genug, um einzuſehen, daß 
ſein tapferer Marſchall für Baierns Vortheil zu oft und viel ans Schwert 
geſchlagen, und verhehlte ihm jetzt ſein Mißvergnügen nicht. 

So kamen die Dinge wieder in das Geleiſe ruhiger Verhandlung. Man 

ſchob die kleinen Heißſporne bei Seite und machte ſich ernſtlich an die Er— 
ledigung der Sachen. So wie von der einen Seite Caſtlereagh die unreife 
Hitze dämpfte, ſo trug auf der andern Raſumowsky durch Gewandtheit und 
Mäßigung dazu bei, manche Schwierigkeit zu ebnen. Oeſterreich gab ſich 
zwar feine Mühe, die Sachen zu fördern, und ed warb über feine Langſam— 
feit und fein Schweigen damals viel geklagt, allein es überzeugte ſich doc, 
daß auf Grund ded Januarbündniſſes nicht viel auszurichten fe. England 
war offenbar entjchloffen, fih mit Rußland und Preußen wo möglich in 
Frieden auseinanderzujegen; aus Frankreich kamen über den Zuftand des Lan- 
des, die Ohnmacht der Regierung und die Stimmungen der Armee fo beun- 
rubigende Nachrichten, dag auch Metternich anfing zweifelhaft zu werben 
über den Werth; der von Talleyrand jo freigebig verheißenen Hülfe. Es er- 
ſchien darum nothwendig, etwas einzulenken, 
" Am 12. Januar hatte Hardenberg feinen Plan zur Wiederherftellung 
Preußens vorgelegt. Der ganze Berluft jeit 1806 war auf vier Millionen 
und mehr als 700,000 Einwohner gefhäßt; davon war ein Theil im Laufe 
ded Krieged wieder gewonnen worden, allein es blieben immer noch, nad 
preußifcher Berechnung, ungeführ 3 Millionen und 400,000 Seelen zu erjeßen. 
Dafür ſchlug Hardenberg folgende Abtretungen vor: Sachſen mit etwas 
über zwei Millionen, von Polen 810,000, dann das Großherzogthum Berg, 
Königswinter, das Herzogthum Weftfalen, Dortmund, Corvey, die Hälfte 
von Fulda und die Departements der Roer, der Durte, der untern Maas 
und das Rhein-Mojeldepartement. Dadurch befime Preußen im Bergleich 
mit dem Stande von 1805 einen Zuwachs von 6 — 700,000 Seelen, was 
in Eeinem Falle außer Verhältnik ftände mit den Vergrößerungen der meijten 
andern deutfchen Staaten. Der König von Sachſen erhielte auf dem linken 
Rheinufer ein Gebiet von ungefähr 704,000 Einwohnern mit der Stadt 
Bonn ald Refidenz. 

Daß died angenommen würde, war freilich wenig Ausficht. Caſtlereagh 
hatte ſchon einige Lage vorher ſich gegen die Verpflanzung des ſächſiſchen 
Monarchen nah dem linken Rheinufer ausgejprochen und zwar mit dem 
guten Grunde, man folle nicht einen Verbündeten für Frankreich dorthin 
ſetzen. Aber er hatte doch auch den Defterreichern zu verjtehen gegeben, daß 
nicht etwa nur ein Fünftel, wie fie zulegt gewollt, ſondern ein bedeutender 
Theil von Sachſen an Preußen fallen müffe, und fuchte in den Unterhand- 
lungen, die in der zweiten Hälfte des Januar mit Kaifer Sranz gepflogen 
wurden, diefen zur Nachgiebigfeit zu ſtimmen. Mit großer Zähigkeit hielt 
der Sfterreichiiche Monarch noch einzig und Torgau für Sahjen feit, gab 
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aber zulegt auf Caſtlereaghs Andringen Torgau preis. Leipzig hätte Fried» 
rich Wilhelm IIT. jehr gern behalten. Er ſah, wie ein Brief aus feiner Um— 
gebung fich ausdrüct, feinen Beiig als thener und wohl erworbenes Recht, 
als eine Ehrenfahe an — aber es mochte fein, daß eben aus dem Grunde 
Kaijer Franz e8 hartnädig verweigerte, 

Sndeffen im Ganzen einzulenfen, ſchien doch auch Defterreich unvermeid- 
lih. Im der Sigung, welche die Vertreter der fünf Mächte am 28. Januar 
hielten, trat Metternich mit einer Antwort auf Hardenbergs legte Mit- 
theilung und einem Gegenentwurf hervor. Mit der ihm eigenen Leichtig- 
feit jchlüpfte er über die früheren öſterreichiſchen Erklärungen und ihren fo 
völlig abweichenden Inhalt hinweg; fie jeien, meinte er, genügend erklärt 
durch den Gang, den damals die Unterhandlung genommen, und durch den 
Wechſel, welhen die Situation erfahren habe*). Deiterreich, hieß es in der 
neuen Erklärung, jehe nad wie vor ein ftarfes und unabhängiges Preußen 
ald nothwendig an, doch dürften die Materialien dazu nicht ausſchließlich 
fo gewählt jein, daß fie geradezu feine Intereſſen verlegten. Das gejchehe 
aber, wenn die Theilung des Derzogthums Warjchau jo erfolge, dat Preußen 
wie Dejterreich der militärifchen Grenzen nad Norden entbehrte. Das ge» 
ihehe ferner, wenn man Sadyjen ganz mit Preußen vereinige, den König 
Friedrih Auguſt an eine Stelle verpflanze, wo er unter dem Einfluß einer 
auswärtigen Macht jtehe, oder auch wenn man ihm von feinem Lande nur 
jo wenig übrig laffe, day ihm die Mittel der Verwaltung verfümmert 
würden. Metternichs Gegenentwurf ſchlug den preußifchen Verluft, ähnlich 
wie Hardenberg, auf etwa 3,400,000 Einwohner an und bot dafür einen Er- 
jag, der nad jeiner Rechnung einen Ueberſchuß von 66,000 Seelen ergab, 
und der noch durch eine Abtretung Defterreihd von 400,000 Seelen im 
Diftriet von Tarnopol erhöht werden jollee Bon Sachſen würden danad) 
782,000 Seelen an Preußen fallen; der Reit der Entihädigung war auf 
das linke Rheinufer und auf das nördliche Deutſchland gewieſen. 

Die Situation machte es Preußen räthlich, eine VBerftändigung zu juchen; 
Gaftlereagh drängte auf den Abſchluß, weil er abreifen und dem Parlament 
doch ein fertiges Ergebniß vorlegen wollte; Kaifer Alerander war wieder 
lauer geworben in jeiner Unterftüßung der preußifchen Intereſſen. Stein 
hielt es damals für nöthig, ihm im einer neuen Denkichrift die deutfchen 
Entjhädigungsjachen unter einem höheren Gefichtspunft darzulegen und 
namentlich «den unglüdlihen Gedanken einer Verforgung von Eugen Beau- 
harnais in deutichen Landen entjchieden zu befümpfen. So fanı man denn 
in den eriten Tagen des Februar endlih zum Abjchlufje, nachdem Gaftlerengh 


*) ©. das Protofolf bei Mlüber IX. 24 f. Den preußifchen Plan, ber am 
12. Januar vorgelegt war, f. ebendaf. VII. 79 ff., bie üfterreichifhe Erwiederung 
vom 8. Januar VII. 83—95. Bol. Pertz IV. 280, 285 f. 
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und Hardenberg die letzte Unterhandlung mit einander geführt hatten. 
Preußen ließ, wiewohl mit großem Widerftreben, Leipzig fallen, Alerander 
erbot ſich, als Erjag dafür Thorn abzutreten, der Vertreter Englands zeigte 
fih bereit, die Zooje von Hannover und den Niederlanden zu ermäßigen; Die 
Defterreicher Liegen fih dazu herbei, den preußiſchen Antheil an Sachſen noch 
etwas reicher auszuftatten. 

Am 8. Februar legte Hardenberg der Gonferenz die Vorfchläge vor, die 
auf Grund diefer Verhandlungen entworfen waren*), Der König, hieß es 
darin, ſei troß der früher beſprochenen Uebeljtände, die aus einer Theilung 
Sachjens nad) allen Seiten hin entiprängen, bereit, dad Opfer zu bringen, 
auf welches man ſoviel Werth; lege, und wolle zuftimmen, daß der König 
von Sachſen in einen Theil jeiner früheren Lande wieder eingejeßt werde; 
doch mühten wenigitens Modificationen eintreten, durch welche jene Nad)- 
theile einigermaßen gemindert würden. Cs ward dann wiederholt darauf 
bingewiefen, daß Dejterreich gegen den Stand von 1805 an Umfang und 
Abrundung beträchtlih gewonnen habe, Preußen dagegen ungefähr den Um— 
fang von damals erlange, nur viel weniger arrondirt und viel jchwerer zu 
vertheidigen. Es waren darum Nenderungen gefordert, welche den preußi— 
ihen Antheil von Sachſen auf eine Bevölkerung von 855,000 Seelen brad)- 
ten, indem die obere Yaufig, Großenhain, Mühlberg, Zorgau, Delitzſch, Wei- 
benfeld, Merjeburg, Naumburg, Zeig und noch einige andere Bezirke hinzu- 
famen; dem König von Sachſen blieben dann etwa eine Million und 
182,000 Einwohner. Dieje Abtretungen jollten aber in jedem Kalle durch 
die Mächte garantirt werden, wie auch die Entichliefungen des ſächſiſchen Mo— 
narchen ausfallen möchten. Das Anerbieten Rußlands in Bezug auf Thorn 
und das Englands, noch einige Abtretungen aus dem hannöverſchen und nieder: 
ländiſchen Looſe zu ichaffen, nahm Preußen an. Die Entichädigungen am 
Rhein, hieß es weiter, enthielten zwar wegen ihrer jchwierigen und Eoftjpieli- 
gen Vertheidigung eine wirflihe Schwächung Preußens und der König belafte 
fih damit nur aus Sntereffe an dem allgemeinen Wohl; dagegen könne er 
ſich nicht entſchließen, mediatifirte Gebiete als Entihädigungen anzunehmen, 
da er feine Mitjtände nicht unterdrücken wolle. 

Am 10. Februar erklärte Defterreich feine Zuftimmung zu dieſen Vor— 
ihlägen Preußens; damit war der lange und widerwärtige Streit gefchlichtet, 
deun der Widerftand des Königs von Sachſen, der den Abſchluß noch einige 
Zeit hinauszog, vermochte gegen die einmüthige Beftimmung aller Großmächte 
nichts auszurichten. Preußen erhielt demnach an ehemals polnifchen Provinzen 
Meftpreußen, den Neßdiftrict, Thorn und einen Theil von Großpolen, im 
Ganzen ein Gebiet mit 830,268 Seelen; dann von Sachſen die größere, aber 
dünner bewölferte Hälfte mit 855,305 Einwohnern und am linken Rheinufer 





*) S. Klüber VII. 96—128. IX. 26 ff. 


614 VI. 8. Der Wiener Congref. 


ein Territorium mit einer Million und 100,000 Seelen. Dazu famen bie 
oranischen Sande am rechten Rheinufer, das Herzogthum Berg, die Enclave 
Königswinter, das Herzogthum Weltfalen, Corvey, Dortmund und die Hälfte 
von Fulda.*) 

Wenn man nur die Geelenzahl berechnete, jo war Preußen nothdürftig 
auf den Stand von 1805 zurüdgeführt, allerdings mit einem Zuwachs, ber 
nicht einmal die zehmjährige Vermehrung der damaligen Bevölkerung erjeßte; 
ein Ergebniß, welches hinter.den Erwartungen des preußiſchen Volkes fo weit 
zurücblieb, daß die Regierung jelbit für nöthig hielt, darüber in der Preſſe 
eine halbamtliche Erläuterung zu geben.**) Sie wies darauf hin, daß die 
Zahl von 1805 erreicht, mehr zu erlangen aber durch Rückſichten und Ver— 
hältniſſe unmöglid geworden ſei. Der Theil von Sachen, den man gemwon- 
nen, diene zur befferen Verbindung zwijchen der Marf und Schlefien, zur 
Sicherſtellung der offenen märfifchen Grenze und jei zur Behauptung der 
Saale unentbehrlid. Berlin ſei künftig durch Feftungen, wie Wittenberg und 
Torgau, gedeckt, der ganze Lauf der Dder befinde fih in preußiſchen Händen, 
die bisher mit Enclaven überjäeten Grenzen von Bunzlau bis Halle jeien nun 
zufammenhängend, die Päffe an der Saale und die Feftung Erfurt bildeten 
eine neue Dedung des preußiſchen Staated. Die Gebiete in Weſtfalen und 
am rechten Rheinufer verbänden ſich ſehr zwedmäßig zu einem Garizen mit 
den alten wejtfälifchen Befigungen Preußens, die Rheinlande enthielten die 
Städte Cöln, Grefeld, Aachen, Trier und Goblenz und würden durch Die Fe- 
ftungen Wejel, Zülih und Chrenbreititein geſchützt. Die deutſchen Bundes: 
feftungen Zuremburg und Mainz dienten als Vormauer; die Umgeftaltung 
der deutſchen Verfaſſung würde zudem Preußen eine beträchtliche Vermehrung 
feiner Militairmacht gewähren. 

Dagegen konnte man vom preußifchen Gelichtspunft mit Recht daran 


*) Die zuletzt genannten Gebiete enthielten nah ben vorgelegten Berechnungen 
im Ganzen 629,893 Seelen, die gefammte Entſchädigung alfo 3,415,466. Da Preu- 
Ben feine polnischen Verluſte auf 2,554,047 Einwohner, die Abtretungen an Hannover 
auf 250,000, die an Weimar anf 50,000 ımb die Gebiete von Ansbach und Baireuth 
auf 519,789 Einwohner angab, alſo im Ganzen einen Berluft von 3,373,836 Ein- 
wohner berechnete, jo blieb ihm nah dem Stand von 1805 ein Ueberihuß von 
41,630 Seelen. Dagegen machte es geltend, daß Defterreich nach dem gleihen Maf- 
ftabe 2,365,601 Einwohner verloren, Dafür aber durch Oberitalien, das Inn- und 
Hausrudviertel, Salzburg und Berchtesgaden, bie polniihen Gebiete und Nagufa 
3,099,077 Einwohner, alfo einen Ueberfhuß von 733,476, Einwohner erlangt babe, 
ohne den Zumachs, der den jüngeren Linien des Haufes in Italien zugefallen war. 
Auf Seiten Defterreihs fand man e8 indeffen nicht ganz billig, den Stand won 1805 
anzunehmen, dba damals bie öfterreihifhe Monarchie ſchon namhafte Verluſte an ihren 
früheren Gebieten erlitten hatte. 

**) S. Klüber VII. 132 ff. 
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erinnern, daß mit unverantwortlichem Leichtfinn Dftfriesland, das hieß die 
Verbindung mit der Nordfee, preisgegeben war, daß man ftatt alter treuer Be- 
wohner, wie die Ditfriefen und Franken waren, neue eingetaufcht, deren ver- 
ſchiedene Stammesart, Gefchichte und Religion fie vorerft noch zu Unterthanen 
von zweifelhafter Anhänglichfeit machte, daß man wohlhabende und gut ver- 
waltete Gebiete hingegeben, um zum Theil verarmte und ausgejogene dafür 
zu empfangen. Es fonnte darauf hingewieſen werden, daß die franzöſiſch or 
ganifirten Rheinländer im Weſten und die nur nad) Gonvenienz von ihrem 
ftammverwandten Bolfe Iotgetrennten Polen im Oſten mehr des wachjamen 
Schußes bedurften, ald ihn gewährten. Eine Rüdficht, die beſonders ſchwer 
wog bei dem fo langgeftrecdten, fchmalen Gebiete des Staated, deſſen Ver— 
theidigungslinie jegt von Memel bis Saarbrüd reichte, der im Oſten gegen 
Rußland, im Weiten gegen Franfreih Wade halten jollte, während er dort 
eine jchwer zu vertheidigende Grenze, bier eine große compacte Nation fidh 
gegenüber hatte und in der Mitte durch eiferfüchtige Mittelftanten wie Han» 
nover und Heſſen geipalten war. 

Es war darum ein erflärliches Gefühl der Verſtimmung, das die preußifchen 
Patrioten erfüllte, zumal wenn fie ihre Opfer und ihren Lohn mit dem verglichen, 
was Defterreich jeit 1813 geleiftet und geerntet hatte. Deiterreich hatte die los— 
getrennten Stüde feiner Monarchie, Belgien, den Breisgau, die ſchwäbiſchen Be- 
fitungen, bingegeben, um fi) mit der Lombardei und Venedig, mit den Ge- 
bieten am Inn und mit Salzburg fo trefflich wie niemals zuvor abzurunden. 

Indeſſen der deutſche Geſichtspunkt traf hier mit dem preußifchen nicht 
überall zufammen. Schon früher haben wir darauf hingedeutet, daß eine 
unbefangene Betrachtung die blinde Begierde auf Sachſen und die Leiden- 
ihaft darum nicht theilen konnte. Viel beffer für Deutjchland, die Preußen 
hielten Wache am Rhein, als die Dynaftie eines Königs, den die Franzojen 
als ihren getreueften Alliirten rühmten. Es war ohne Zweifel gut, wenn 
die Preußen in Dresden und Leipzig ftanden, aber ed war für Deutjchland 
noch beffer, wenn ihnen Cöln, Trier und Coblenz anvertraut wurden. Wohl 
war ed richtig: Defterreich hatte ſich trefflich abgerundet, aber es blieb doch 
immer ein buntes Gefüge von Ländern und Nationalitäten, die zu verjchmel» 
zen erft die Schwere Aufgabe Fünftiger Zeiten war. Indem ed die losgetrenn— 
ten Gebiete preisgab, opferte es zugleich die vwielhundertjährige engere Ber- 
fnüpfung mit dem Reiche und minderte den deutjchen Stoff ſeines Staates, 
der doch deſſen erſtes Binde- und Bildungsmittel war. Es ftimmte das freilich 
zu der Politik ſelbſtgenügſamer Abſchließung, zu jenem ängitlihen Mißtrauen 
gegen jeden innigeren Zufammenhang mit dem deutjchen Leben, ja zu jener 
tiefen Ungunft gegen alle friſche Entfaltung deutſchen Geiftes, worin Metter- 
nid nachher 34 Fahre Tang die Aufgabe Oeſterreichs geſucht hat, um ſchließ— 
lich den drohenden Banferott, die Revolution und den Bürgerkrieg der Na- 
tionalitäten als Früchte einzuernten. 
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Preußen dagegen, das von 1793 bis 1305 zu mehr als einem Drittheil 
ein flaviicher Staat geworden war, wird der urjprünglichen Beitimmung wie- 
der näher geführt, die der Grund jeiner früheren Größe und feine weltge- 
ichichtlihen Aufgabe war. Es ward jet ein wejentlich deutiches Land, das 
faft von allen Stämmen unjerer Nation fih Theile angegliedert, deifen Beruf, 
uns gegen Rufen und Franzoſen zu jchügen, unlengbar ſchwierig, aber, wenn 
es ihn mit Einficht und mit Kraft löfte, aud des Dankes wie des Lohnes 
fiher war. Preußen ward zu einem Staate, deſſen durchbrochene, unzufam- 
menbängende Geftalt es eben zwang, in Deutſchland fefter bineinzuwachjen 
und fih mit ihm inniger zu verichlingen, als jemals zuvor; ſchon jeine geo— 
graphijche Geftaltung mußte es ihm in Zukunft zu einem Wagniß bedenklich- 
jter Art machen, ſich in die Sonderftellung zurüdzuziehen, die in der Zeit von 
Bajel bis Tilfit eine der Urfachen feines Unterganges geweien war. Das war 
keine unglücdlihe Fügung, zumal wenn der Wunſch ſich erfüllte, den Niebuhr 
damals ausiprach: „Gehe uns Gott Verftand, für unjern Antheil eine hiſto— 
riſch begründete Verfaffung einzurichten und ein Regierungsſyſtem anzuneh- 
men, wodurd das Gefühl in den Uebrigen erwacde, zu bejammern, daß fie 
nicht preußifch geworden find.“*) 

Nachdem die ſächſiſche Sache endlich gefchlichtet war, ward auch die pol- 
nijche der Erledigung näher gebracht, wiewohl ſich der definitive Abſchluß 
zwijchen den einzelnen Mächten noch bis in den Anfang Mai hinauszog. 
Bon deutſchen Zerritorinlangelegenheiten waren einzelne, wie die Hannovers 
und Weimars, zum Theil ſchon im Zuſammenhang mit den preußifchen An- 
jprüchen entjchieden worden. Hannover erhielt Hildesheim, Goslar, Djtfries- 
land, Lingen und einen Theil von Miünfter, im Ganzen ein Gebiet von 
157 Duadratmeilen mit nahezu 300,000 Einwohnern. Die Königswürde 
hatte der hannoverſche Souverain gleih im Anfang des Gongreffes ange- 
nommen. Weimar, zum Großberzogthum erhoben, erhielt auf die verjpro- 
chene Entihädigung hin von Preußen die Herrichaft Blanfenhain, SKranid- 
feld und einige andere Aemter, dann einen Theil von Fulda, wozu jpäter 
nod aus den jächliichen Erwerbungen der Neuftädter Kreis und andere Par- 
cellen in Thüringen famen. Weimar ward dadurch von 121,000 Einwoh— 
nern auf 198,000 erhöht. Die Verhältniffe mit Hannover wurden Ende 
Mai, die mit Weimar erft im September durch Staatsverträge definitiv 
geordnet. 

Schwieriger ald dieſe Teßten Anordnungen war die Abfindung Baierns. 
Gleid nach dem Frieden hatten Defterreih und Baiern noch zu Paris in 
ftrengem Geheimniß den Vertrag vom 3. Juni abgejchloffen, der die zu Ried 
getroffenen Verabredungen genauer im Einzelnen feftftellen jollte.. Baiern 
gab darnach an Defterreih bis auf wenige Aemter Zirol, Vorarlberg und 


*) Dorow, Denkjchriften und Briefe III. 15. 
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Salzburg, dann das Inn» und Hausruckviertel zurüd; Oeſterreich verſprach 
Dafür die vollitändigfte Entſchädigung und nod darüber, joweit Mittel dazu 
vorhanden fein und die Umftände e8 erlauben würden.“) Während Defterreich 
fi) jogleih in den Befi von Tirol und Vorarlberg jeßte, ſollte Baiern 
ebenfalls jofort die Fürftenthümer Würzburg und Aſchaffenburg und fpäter 
die Enclave Redwig antreten. Bei den übrigen Abtretungen verſprach 
Deiterreich jeine bejte Verwendung. Es ward dabei ausdrücklich auf Main;, 
auf die Pfalz und auf Abtretungen und Bertaufchungen mit Württemberg, 
Baden, Hefien und Naffau, jo wie auf andere Kleine Fürſtenthümer hinge- 
deutet, die fih auf der Communicationslinie der bairischen Gebiete befän- 
den. Auf diefe fehr Iodenden, aber doch auch wieder etwas vagen Verhei— 
ungen baute Baiern die ausjchweifenditen Hoffnungen; wie Gagern damals 
ichrieb: Baiern will Fulda, Hanau, Frankfurt, Leiningen, die Pfalz rechts 
vom Rhein, 70,000 Seelen auf dem linken Ufer und weiß Gott was nod). 
Dbwohl ſich Wrede zu Wien im Dienfte Defterreichd gewaltig erbigte, war 
doch Baiern eine ähnliche bittere Erfahrung vorbehalten, wie fie Preußen ge: 
macht hatte. Denn die zweidentige Freundichaft Metternich war fein Erfak 
für die Ungunft, welche fi Baiern theils durch feine rheinbündiſche Vergan- 
genheit, theils durd fein Gebahren auf dem Gongreffe bei Rußland, Preußen 
und England zugezogen hatte; der Mißgriff eines Fleineren Staates, fi in 
den Streit der großen zudringlih und aufhegend einzumifchen, ftrafte fich 
wie gewöhnlich dadurch, daß, als die Streitenden fich verföhnten, man auf 
allen Seiten den Zwifchenträger läftig fand. Baiern, ſchrieb damals Stein, 
hat das Kriegsfeuer angeblafen, die Entwidelung des Ständewejens in 
Deutſchland gehemmt und die Vereinzelung feitgehalten. Gr riethb darum 
dem ruſſiſchen Kaijer, die Angelegenheiten Dejterreihs nah den Verträgen 
und auf eine ſolche Weiſe zu ordnen, daß die allgemeine Ruhe feit verfichert 
würde, dagegen die Entihädigungen Baierns auf verhältnigmäßige -Grenz- 
ftriche von Baden, Württemberg und Helfen zu befchränfen und die „anmaßenden 
und ſchädlichen Anfprühe auf Mainz, Hanau und Frankfurt" mit allem 
Nachdruck zurüczuweifen. Diefe Meinung Steins entſprach im Ganzen der 
Anficht der meiften Großmächte. Es war daher gleich fruchtlos, wenn Wrede 
(Zebr.) durch einfeitige Unterhandlungen mit Defterreih das noch verfügbare 
Gebiet am linken Rheinufer und Fulda zu erlangen fuchte, oder wenn er 
fi bemühte, die bairischen Begehren nad) der badiſchen Pfalz, nah Frank— 
furt und nach Hanau den Congreßmächten annehmbar zu machen.“) Stein, 
defien Rath in diefem Falle für Rußland bejtimmend war, befämpfte diefe 





*, „Les &quivalents les plus complets pour les dits pays, et möme au dela, 
autant qu’elle en aura les moyens et que les circonstances le permettront,“ 
Martens, nouv. rec. II. 19. 

**) ©, Per IV. 323 f. 327. 344 ff. 
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Anſprüche als übertrieben und zugleich als ſchädlich. Erhalt Baiern, ſagte 
er, durch den Belt von Hanau, Frankfurt, Mannheim das Land zwifchen 
Rhein, Nedar und Main und den Lauf diefer beiden Flüffe, jo fchneidet es 
Deutichland entzwei, trennt den Eüden vom Norden, umſchließt Württem- 
berg und Baden, fängt die Verbindungen des nördlichen Deutſchlands mit 
dem Rhein, namentlich mit Mainz auf. Weder das Sntereffe Dentichlands 
noch Rußlands ſchien ihm das zuzulaffen. Es leuchtet ein, ſchloß er, daß 
die Vergrößerung Baierns und jeine Verforgung am Rhein der Erhaltung 
der Kraft und Unabhängigkeit Deutichlands jchadet, indem fie den Süden 
diefes Landes feinem ehrgeizigen Einfluffe unterwirft, und nichts verpflichtet 
die Häufer Württemberg, Baden und Darmftadt zu Abtretungen, die ihr po- 
litiſches Dafein zerjtören und dem allgemeinen Beiten Deutichlands zuwider 
fein würden. 

Es ließ fih daher vorausfehen, daß Baiern das Ziel aller jeiner Wänſche 
nicht erreichen würde; verjchiedene Vorſchläge führten zu feinem Ergebniß, 
wohl aber zeigte ih im Allgemeinen, daß feine Gunſt bei den großen 
Mächten mit jedem Tage mehr abnahm. Zwar ift nachher ein Bertrag 
(23. April) geihloffen worden,*) der Baiern außer Würzburg, Aſchaffenburg 
und dem Fürftenthbum Iſenburg den größten Theil von Hanau, dann würt- 
tembergiihe und heſſiſche Abtretungen, von Baden Gebiete zwijchen dem 
Main, der Zauber und dem Nedar und einzelne Theile von Fulda zuficherte, 
allein die Lebereinfunft ward von den Monarchen nicht beftätigt. Die Sache 
blieb ungejchlicdhtet, denn die Gongrehacte verbürgte Baiern nur den Belig von 
Würzburg und Alchaffenburg und überließ ed der Zukunft, wie weit es ihm 
gelingen würde, mit Defterreihs Hülfe zu den verfprochenen Entſchädigungen 
auf Koften Dritter zu gelangen. Noch, am Tage nad der Unterzeihnung 
der Bundesacte hatte ſich Defterreih den Beiftand der Mächte für jeine Aus- 
gleichung mit Baiern und zugleich den eventuellen Rüdfall der Pfalz und 
des Breisgaus, wenn der Mannsſtamm des badifchen Hauſes ausiterbe, ver- 
ſprechen laſſen, um damit Stoff zu Entjhädigungen zu gewinnen. Der 
Streit, der fi über diefe Anſprüche jpäter entipann, reicht in eine Zeit 
hinüber, die den Umfang unferer Aufgabe überichreitet. 

Glücklicher als Baiern war in der Erfüllung feiner Wünfche das Haus 
Dranien. Die Perjönlichfeit des Prinzen hatte Anſpruch auf Begünftigung; 
er gehörte zu den älteften Gegnern Frankreichs und die Ungunft der revolu- 
tionären und Bonaparte'jchen Zeiten hatte in vollem Make auf ihm gelaftet. 
Dazu kam, dab William Pitt fchon bei der großen Goalition von 1805 die 
Idee ergriffen hatte, die Abwehr gegen Frankreichs Uebermacht dadurch zu 
ichaffen, daß man größere Staatengruppen an defjen öftlichen Grenzen bildete, 
Der Plan, Preußen an den Rhein vorzufhieben, Sardinien dur Genua zu 
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*) ©, Kluber VIII. 129 ff. 
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sergrößern und einen erweiterten niederländiſchen Staat herzuſtellen, iſt ſchon 
damals entitanden*) und war ald Pitts Vermächtniß auf die gegenwärtigen 
Zeiter Der britiichen Politif übergegangen. Die Erhebung des holländischen 
Volkes zu Ende 1813 und die rührige Thätigfeit des Prinzen von Dranien 
telbft, der an England und Preußen warme Beihüßer hatte, bei Rußland 
und Oeſterreich wenigitens feinen Widerſtand fand, half diefe Gedanfen bald 
zur Reife bringen. Der Prinz hatte zu feinem Bevollmächtigten den Frei- 
herrn von Gagern ernannt, der die Ausdehnung des oraniichen Befites nicht 
nur als unbedenklih, fondern als vortheilhaft für Deutichland anſah, weil 
er fich den künftigen niederländifchen Staat in einer engeren föderativen Ver: 
bindung mit Deutihland jelber dachte. Der Prinz hatte feit November 1813 
jeine diplomatiihe Thätigkeit regſam und geſchickt begonnen; mit dem bereit: 
willigen Gntgegenfommen der Großmächte nahmen jeine Hoffnungen und 
Anfprühe zu. Erſt die Erweiterung Hollands, dann die Acquifition von 
Berg, die Ausdehnung bis zum Rhein, ja bis zur Mofel, das waren bie 
rasch anwachſenden Begehren, die der Prinz ſchon mit aller Leidenſchaft ver- 
folgte, ehe noch der Krieg zu Ende war.“) Bald genügte der Ioyale Eifer 
Gagerns nit mehr; man fand feine Mahnungen und Bedenken gegen eine 
„Unerfättlichfeit,“ der zum Theil die Bafis und jelbft der Vorwand fehlte, 
jehr unbequem; jeine deutichen Pläne mit den Holländern und Draniern 
galten ohnedies als Ideologie. Wie der Staatöjecretair Falk damals fchrieb: 
wir müßten von der Liebe zum Vagen befeelt jein, von der Chateaubriand 
ipricht, wenn wir eifrig wünfchen wollten, und dem neuen Reiche zu verbinden, 
deffen Form noch Niemand zu jehen vermag. 

Sndeffen hatte bei den Großmächten der Plan des neuen niederländijchen 
Staates eine beftimmtere Geftalt angenommen. Mitten im heftigften Drange 
des Krieges hatten die Alliirten ein Abkommen gefchloffen (15. Febr.), worin 
unter Anderem die Vereinigung Hollands und Belgiens bis zur Maas jammt 
den Gebieten rechts von diefem Strome zwiſchen Maftricht und Cöln, Aachen 
und Göln mit eingeſchloſſen, feftgefegt war.***) Zwar in Belgien jehnte man 
die Vereinigung mit dem Haufe Defterreich zurüd und die Union mit Hol- 
land war dort von Anfang am unbeliebt; dringende Bitten nah Wien und 
unzweideutige Demonftrationen gegen die Holländer und Dranier ließen dar- 


*, ©. oben Band II. 540. 
”), S. 9. v. Gagern, Leben Friedrihs von Gagern I. 106 f. 126 f. Und ©. 
129 f. das Gutachten vom 14. Februar 1814. Vgl. 138 f. 
***) So berichtet Bignon XIII. 372 f, Es ift ohne Zweifel Diefelbe Ueberein- 
kunft, auf die fih die nieberländiihe Note vom 24. Dec. 1814 (bei Gagern IL 
297 fi.) mit den Worten bezieht: on était convenu A Chaumont d’une ligne, qui 


destinait aux provinces unies la majeure partie du departement de la Roer, en 
embrassant Cologne et Aix la Chapelle. 
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über durchaus feinen Zweifel. Die britiihen Staatsmänner wußten das,“) 
aber man ſetzte fih, wie in vielen anderen Fällen, über die Volkswünſche 
hinweg und meinte, die Zeit werde das ſchon ausgleichen. Der Parijer Friede 
itellte, wie wir wiffen, die Vergrößerung Hollands unter der Herrichaft des 
Haufes Oranien feit und beftimmte, daß die Frankreich wieder entriffenen 
Gebiete links vom Rhein unter Anderem auch zur Erweiterung dieſes Staates 
dienen, daß die Grenze am rechten Ufer der Maas nad) den militärischen 
Bedürfniffen Hollands und feiner Nachbarn feftgeftellt, überhaupt Holland 
jo ausgeftattet werden jollte, dat ed mit eigenen Mitteln feine Unabhängig- 
feit behaupten könnte. 

Der Gang des Congrefjes entſprach dieſen Vorgängen. England be» 
handelte den neuen Staat, den es fich politifh und dynaſtiſch eng zu ver- 
fnüpfen hoffte, in der That wie fein Schooßkind; jelbft Hannover mußte 
im Nothfall daneben zurüditeben, Preußen ohnedies. Belgien, Lüttih und 
Stablo, Yuremburg und Bouillon, dann ein Stüd Land rechts von der 
Maas wurden mit dem bolländijchen Gebiet vereinigt, für die oraniſche Be— 
gehrlichkeit zwar immer noch zu wenig, für Deutjchland aber ohne Zweifel 
ihen zu viel. Daß der ehemals burgundiiche Kreis und das Bisthum Lüttich, 
die, wenn auch nur locker, doch immer noch mit dem Reiche verbunden ge- 
wejen waren, auf diefem Wege für und verloren gingen, kam wenig in Be- 
tracht; es jhien genug, wenn der neue König der Niederlande mit Luxem— 
burg, das ihm als Entihädigung für feine deutjchen Gebiete zufiel, in den 
deutjhen Bund eintrat und die Seite Luremburg zur Bundesfeftung 
ward. Wie weit Dies Verhältnig den Hoffnungen, die man damals hegte, 
entſprach, darüber Hat die nächte Zukunft ſchon entſchieden. Die Oranier 
vergaßen ihren deutjchen Urjprung und ihre deutjchen Pflichten eben fo raid, 
wie bei den Holländern fi die Erinnerung daran verwifchte, daß größten» 
theild mit deutſchem Blute ihre Unabhängigkeit vom Napoleonifchen Joch 
erfämpft worden war. 

Nicht alle diefe Arbeiten waren bereit? in den erften Monaten des 
Sahres 1815 vollendet, aber doch zum Abjchluß vorbereitet. In den Tagen, 
wo die fächfiiche Angelegenheit zum Ende Fam, wurde bereit eine Anzahl 
Artikel und Congreßacte aufgezeichnet und gutgeheißen. Die verjchiedenen 
Gommiffionen, denen einzelne Fragen, wie die Schweizer Angelegenheiten, die 
jardinifch-genuefiihe Sache, die Freiheit der Flußſchifffahrt und die Abſchaf— 
fung des Negerhandels, überwiejen waren, befanden fih in Thätigkeit; die 
für und wichtigſte Frage, die deutſche Verfaffung, war zwar verhandelt worden, 
aber unter allen Angelegenheiten mit dem geringften Erfolge Es war vor- 
auszujehen, daß noch geraume Zeit darüber hingehen werde, bis man zum 
Ende kam. 





*) ©, Castlereagh 1. 306. 340. 355. 365 ff. 
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Es war am T. März, nach einer Sonferenz, die bis gegen Morgen ge- 
sauert, als Fürft Metternich eine Depeihe vom Generalconjul in Genua 
erhielt, die als dringend bezeichnet war, Ermüdet von der langen Sitzung, 
hatte er fie erjt umeröffnet zurücgelegt, erbrach fie aber dann doch, um dar- 
aus mit größtem Erſtaunen die Iafonische Nachricht zu vernehmen, daß Na— 
poleon von Elba verfchwunden jei. Noch im Laufe des Tages Famen Cu— 
riere, welche die Botjchaft beftätigten; am eilften ward jchon die Landung des 
entthronten Kaiſers in Frankreich gemeldet. Noch wenige Tage und man erfuhr 
Die ganze unglaubliche Wendung der Dinge, die den bourbonijchen Königs— 
thron wie ein Kartenhaus umgeworfen und Napoleon in einem unblutigen 
Triumphzuge in die Zuilerien zurücgeführt hatte. 
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Der bourboniſche Thron war kaum wieder aufgerihtet, und ſchon be- 
reneten die Urheber, wie Kaiſer Alerander, ihr eigenes Werk oder jahen doch 
mißtrauifch der Zukunft des Föniglichen Srankreich8 entgegen. So raſch hatte 
die reftaurirte Dymaftie ihre Unfähigkeit beurfundet, den Abgrund der Revo— 
Iution durch eine dauerhafte Schöpfung zu fchließen. 

Wohl waren die Schwierigkeiten ungewöhnlich groß und auch fähigeren 
Männern, ald den Brüdern Ludwigs XVI, würde es nicht leicht geworden 
jein, den Webergang zu einer feiten königlichen Ordnung zu vermitteln. Die 
Kluft zwifchen dem alten Sranfreih und dem neuen, der Gegenſatz zwijchen 
dem Geſchlecht, wie ed die Revolution erzog, und dem, das in der Auswan- 
derung aufwuchs, war zu tief, die Erinnerung an erlittened und begangenes 
Unrecht auf beiden Seiten zu bitter, um nicht jelbft Perfonen, die weifer und 
verjöhnlicher waren als Ludwig XVII. und fein Bruder, oder Rathgeber, 
die fi) weniger verftodt und rachfüchtig zeigten ald deren Umgebungen, viel. 
leicht unter der Niejenarbeit dieſer Reftauration erliegen zu machen War 
doch in diefem Frankreich, jeit es die Bourbons flüchtig verlaffen hatten, Alles 
anderd geworden. Geſetze und Einrichtungen, Perjonen und Berhältniffe, 
Sitten wie Lebensanjchauungen, das Weſen der Dinge, wie die äußeren 
Zeichen und Symbole, die friebliche wie die kriegeriſche Vergangenheit diefes 
Landes, alles ftand fremd, ja zum Theil feindfelig und anflagend dem wieber- 
gekommenen Königshaufe gegenüber. Es hätte einer feltenen Weisheit und 
Selbitverleugnung, einer ungewöhnlichen Hochherzigkeit bedurft, um über alfe 
dieje peinlichen Eindrüde hinwegzufommen und ſich allmälig einzuleben in 
das neue Frankreich. | 

Daß die Bourbond dieſe Tugenden nicht mitbrachten, den Eindrud 
empfingen die fremden Sieger jelbit, die fie zurückgeführt, gleih in den An- 
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fängen der Rejtauration. Und doch zeigten die erften Momente noch nicht 
den tiefen Gegenjaß, der fie und die Nation entzweite; ihre Wiederkehr war 
vielmehr, wie auch Republikaner und Bonapartiften bezeugen, von einem auf: 
richtigen Jubel der Freude, ja der Begeifterung verherrlicht. Hatte es doch 
rein menjchlic etwas tief Bewegendes, das ſchwer heimgefuchte Haus der 
alten Könige Srankreihs nach wunderbaren Fügungen des Schiejals auf einen 
Thron zurüdgeführt zu jehen, mit dem es durch jchmerzliche, aber auch durch 
große Erinnerungen verfnüpft war! Und es kam jeßt, um den Frieden und 
die bürgerliche Freiheit zurüdzubringen, um die königliche Ordnung mit der 
Revolution gleichſam zu verföhnen. Die erfte Verheißung der Bourbons war 
geweien, die Geißel der Gonjeription und der droits reunis, durd die das 
Kaiſerreich auch die Geduldigiten ermüdet, abzuschaffen; darauf war die Ver 
fündigung einer Berfaffung gefolgt, die, wenn fie ehrlich gegeben und auf 
beiden Seiten treu gehalten ward, für die friedliche Wohlfahrt des Landes 
eine beſſere Zeit begründen Fonnte. Nach dem eifernen Druck eines ftraffen, 
militäriichen Regiments, unter dem alle freie Discuffion, aller geiltige Ver— 
fehr und jelbit die ungeitörte Bewegung geiellihaftlichen Lebens hatte 
ichweigen müflen, war man doppelt empfänglich für den Reiz der wiederge- 
wonnenen Freiheit, die fih in der Preffe, auf der Tribüne, in der Gefell- 
ihaft einen Ausdruck ſuchte. Nach einer Zeit, wo alles Perſönliche und alle 
Habe dem jchrankenlofen Gebot eines Einzigen ohne Rückſicht untergeben 
war, ſah man mit Verlangen einem Regiment entgegen, das gefeßlichen 
Schuß, Sicherheit der Perjonen und des Eigenthums verhieß, unter deſſen 
milden Scepter Handel und Gewerbe fid aus ihrer tiefen Zerrüttung wieder 
emporbeben fonnten. Man war an der glänzenden, aber Eojtfpieligen Größe 
vorerit binlänglich überjättigt, um einer Politik der Erhaltung und des Frie- 
dens ſich aufrichtig entgegenzujehnen. 

Freilich war ſehr bald zu erkennen, daß den Bourbons die Fähigkeit 
abging, diefe erjten Stimmungen des Vertrauens zu nüßen und den Hoff- 
nungen, womit das Volk ihre Wiederkehr begrüßte, Genüge zu leiſten. Die 
Verheißungen verfaffungsmähiger Freiheit waren nicht viel aufrichtiger ges 
meint, als ed Napoleon mit Gonftitutionen zu halten pflegte; ftand bei 
diefem Gewohnheit und Neigung militäriichen Befehlens entgegen, jo brach 
bei den Bourbons jeher bald aus der dünnen conftitutionellen Hülle die Nei— 
gung zu altköniglichen Abſolutismus umwiderftehlih hervor. Wie gewöhnlich, 
war das Gefolge des reitaurirten Königthums viel ſchlimmer als diejes felbit. 
Mit dem abjolutiitiichen Gelüfte ging das feudale Hand in Hand; der ver- 
blendete Emigrantenadel träumte von unbedingtefter Wiederheritellung, ver: 
rieth unklug ſchon in den erften Momente die geheimen Gedanken, die ihn 
bewegten, oder nährte mit unfinnigen Begehren der Nachfucht die gleich An- 
fangd gegen ihm wach gewejene Abneigung des Volkes, Mit ihm um die 
Wette tobte die Geiftlichkeit für ihre hierarchiichen Anſprüche und ihre ver- 
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forenen Güter; den Reſten der glorreihen Napoleoniichen Armee und ihren 
uniterblichen Thaten jtellte fich der bochmüthige Anſpruch eines Kriegsruhmes 
entgegen, der in den VBorzimmern von Mitau und Dartwell, oder im beiten 
Falle in der Vendée und bei den Chouans feine Lorbeeren erfohten Hatte. 
Dieje Elemente waren e8, die den bitterften Haß ausjäeten, denn Das Ge 
lüfte der bourboniichen Fürften, in die gewohnten Wege des Abjolutismus 
einzulenfen, ihre Abneigung gegen eine Revolution, die ihre Verwandten auf 
das Schaffot geliefert, und den Widerwillen gegen einen Mann, der feinen 
Thron über dem frifchen Grabe Enghiens aufgerichtet — dies Alles hätte 
das Volk ihnen noch zu Gute halten fünnen, aber den frehen Uebermuth 
der emigrirten Junker und Priefter, ihre Rachſucht und Habgier vermochte 
Niemand zu ertragen. Daß der König und fein Haus ed nit über fi 
vermochten, ihre Sache von dem blinden Gebahren diejer Elemente zu trennen, 
das iſt den Bourbons ſehr raſch zum Berderben ausgeichlagen; denn nicht 
vom Throne, jondern namentlih von diefen Fam das gefliffentlihe Dervor- 
ſuchen aller gehäffigen Traditionen, der unvernünftige Haß gegen die neuen 
Erinnerungen und Symbole, die Rachepredigten gegen Alles, was feit 1739 
geworden war, das taftloje Zurücdholen von Dingen, welche durch Gewöhnung 
und Sitte verurtheilt waren. Von diefer Seite vornehmlih geihah es, dat 
die großen Schöpfungen der Revolution und des Kaiferreichd mit MWider- 
willen und Geringihäßung angejehen, die Armee wie eine Räuberbande be- 
handelt und im Unverftande das völlige MWegftreichen aller Ordnungen und 
Gejeße, die jeit 25 Jahren entitanden, gefordert ward; von diejer Seite Fam 
der abgeſchmackte Krieg gegen die drei Farben; von bier ging es aus, wenn 
gegen Proteftanten die alte Unduldfamkeit herausgefehrt, oder Schaufpielern 
das kirchliche Todtenamt verfagt ward. Neftaurationen zeigen in der Regel 
eine beklagenswerthe Gejchielichfeit, das wahrhaft Gute revolutionärer Er— 
jhütterungen zu mißachten, aber in ihre ſchlimmen und herben Gewöhnungen 
ſich raſch einzuleben; auch die bourboniſche ift in großen und Eleinen Dingen 
dieſem Scidjale nicht entgangen. 

Das Jahr 1814 war noch nicht zu Ende und ſchon war der grellite 
Umjhwung gegen die Stimmungen vom Frühjahre eingetreten. Nicht nur 
das Heer, das man mißachtet und zurückgeſetzt, das fich in feinen Erinne- 
rungen wie in jeinen Anſprüchen gefränft fühlte, bildete das über ganz 
Srankreih ausgebreitete Gewebe einer unfichtbaren Verſchwörung; auch in 
den übrigen Klaffen des Volkes regte ſich immer lauter der Widerwille gegen 
die unfähige Regierung. Wie man im Frühjahre unter dem frifchen Ein- 
drucke des imperatorifchen Drudes ſich nad dem friedfertigen und milden 
Negimente der Könige zurücgefehnt, jo lag es jegt nahe, Angefichts der ge- 
häffigen und widrigen Eindrüde, die man vor Augen hatte, eine Parallele 
zu ziehen zwifchen dem entthronten Kaifer und feinen Nachfolgern. Sept ſah 
man nur feine Größe und die Schwäche der Andern; die Laſt und das Joch, 
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das er auferlegt, trat in der Grinnerung zurüd neben feinem Genie und 
der Glorie, die jeinen Namen umgab. Diejer Umfhwung war fo offen- 
fundig, daß noch vor Ausgang des Jahres die Fälteften Beobachter eine nahe 
Kataftrophe prophezeiten; ſelbſt in die behaglichen Keftfreuden des Wiener 
Congreſſes waren Allarmberichte eingedrungen über die drohende Lage in 
Sranfreih. Nur die Regierung war mit Blindheit gefchlagen; mit der Ge— 
fahr ſchien ihre Sicherheit zu wachen. 

Napoleon war in Elba den Dingen mit gejpannter Aufmerkſamkeit ge- 
folgt. Ihm entging fein Mipgriff, keine Verkehrtheit der Bourbons; er be- 
durfte nicht einmal der Winfe und Berichte feines treugebliebenen Anhanges, 
um zu jehen, dag fich bier Alles dazu vorbereite, mit einem Handſtreich das 
rejtaurirte Königthum über den Haufen zu werfen. Die jtillen Einverftänd- 
nifje der Seinen, die wachjende Erbitterung im Heere, die Anfänge bona- 
partejcher Gomplote — das Alles erſchien faft nur wie eine Nebenjache neben 
der offenfundigen und doch unfaßbaren Verſchwörung, in welder ſich ſchon 
ganz Frankreich gegen die Bourbons befand. Auch von der Lage des Gon- 
grejjes war Napoleon genau unterrichtet. Er hatte in Mien jeine Bericht- 
erjtatter, die ihm in freiwilliger Hingebung dienten; es waren Telegraphen 
hergejtellt, um ihn auf feiner Inſel raſch über Alles in Kenntniß zu jeßen. 
Er kannte das Zerwürfnig der Mächte, den Streit um Polen und Sadjen; 
er glaubte an die Möglichfeit, wenigjtend einen Theil der Gegner von 1813 
und 1814 von dem fjchon geloderten großen Bunde ablöfen zu fünnen. Er 
fonnte Klage darüber führen, dat die Bedingungen von Sontainebleau, 
worin die Verjorgung jeiner jelbjt, jeiner Familie und jeiner Getreuen ver- 
beigen war, unvollzogen blieben; er mußte fürdten, da man, je Fritijcher 
die Lage in Frankreich ward, deito eher jeine eigene Stellung in Elba be 
droblih finden mußte und vielleicht darauf fann, fie mit einem abgelegeneren 
Eril zu vertaufchen.*) 

So entihloß er fih zu dem Einfall in Sranfreih. Noch einmal übte 
die Macht ſeines Namens und die Erinnerung feiner Größe einen Zauber 
aus, dem nichts Aehnliches in der Geſchichte an die Seite geftellt werden 
fann. Mit nicht Tauſend feiner Getreuen landete er im Süden, riß Nation 
und Heer in einen Taumel des Abfalled mit fih fort, um nad zwanzig 
Tagen eined unblutigen Triumphzuges jeinen Einzug in Paris zu halten. 
Im Nu ſank das zerbrechliche Gebäude des bourboniſchen Königthumes zu- 
ſammen; der Unverftand und die Blindheit der königlichen Partei, ihr Wedh- 
jel zwifchen vermeffenem Uebermuthe und feiger Flucht bildeten ein denfwür- 
diges Seitenſtück zu der fiegreihen Allmacht, womit der Imperator binnen 


*) Schon im Juli 1814 fief durch deutſche Blätter das Gerücht, englifche Schiffe 
hätten ben entthronten Kaifer aufgehoben, um ihn, wie die Einen fagten, nah Malta, 
wie Andere glaubten — nah St. Helena zu bringen. ©. Allg. Zeit. S 756. 
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drei Wochen feinen Kaijerthron wieder aufrichtete. Am 20. März war Na- 
poleon wieder in den Zuilerien, die Bourbons und ihr Schweif hatten ſich 
nach allen Weltgegenden verlaufen. 

Gleihwehl war jein Erfolg mehr glänzend und ungewöhnlich, als eine 
Bürgihaft für die Dauer feiner Macht. In dem betäubenden Jubel, der ihn 
empfing, fprach die Mißachtung und der Hohn gegen das Emigranten-König- 
thum ebenfo viel mit, wie die Erinnerung an die Kaijerglorie.e Man be» 
rauſchte fich zunächſt in der Freude, dies ſchwache und gehäflige Regiment 
abgejchüttelt zu jehen, aber der Widerwille gegen die Bourbons war darum 
noch nicht hingebende Begeifterung für Napoleon. Nur das Heer war bereit, 
mit ihm zu jtehen und zu fallen. Die bürgerlichen Elaffen der Nation und 
die Anhänger der Ideen von 1789 empfanden zwar tiefen Ekel gegen den 
Uebermuth der Sunfer und Priefter, aber fie waren darum doc ebenfo wenig 
lüftern nah dem joldatiichen Despotismus des Kaiferreihe. Um den er- 
fehnten Frieden, die innere Ruhe und gejegliche Ordnungen zu erlangen, 
hatten fie fi 1814 von Napoleon zu den Bourbons gewandt und ließen 
diefe gleichgültig fallen, als fie fih in ihren Hoffnungen getäufcht jahen; 
allein jie waren darum doch nicht geneigt, für Napoleon das Weußerjte ein- 
zujegen, wenn jein Name nad wie vor nur Krieg, Eroberung und militärifche 
Art ded Regierens bedeutete. Darüber jah der Kaifer jelbit vollkommen Elar. 
Er bemühte ji, den Ton des Friedens anzuftimmen, und juchte die bürger- 
lihen und friedlihen Theile der Nation über ihre Intereſſen zu beruhigen; 
er erklärte, auf die Gedanken der Eroberung fortan verzichten und die Aera 
eined conftitutionellen Kaijertbumes eröffnen zu wollen. Indeſſen jo jauer 
ihm das jelber anfam, jo ſchwer ward ed den Anderen, daran zu glauben, 
Wohl kamen jegt in rajcher Folge Verfaſſung, Wahlen, Kammern, freie 
Preſſe, Schwurgerichte zurüd, aber es zeigte fih auch in einer Menge von 
einzelnen Zügen, welche Ueberwindung es dem Manne foftete, in diefer unge- 
wohnten Rolle ſich zurechtzufinden, und wie leicht aus der conftitutionellen 
Umhüllung die Züge des militärifchen Cäſarenthumes in aller Ungeduld und 
Unbändigfeit hervorbradhen. Man fonnte im Einzelnen darüber ftreiten, wie 
weit jeine aufrichtige Unterwerfung unter die bittere Nothwendigfeit der Dinge 
ging; nur darüber war fein Zweifel, daß der ganze Verſuch, zwijchen dem 
militäriſchen Kaijerreihe und den Ideen von 1789 eine Fufion vorzunehmen, 
vollkommen fehlgefhlagen ift. Den bürgerlichen und liberalen Anſchauungen 
auf der einen Seite blieb er zu militärifh; vor ihnen klagte feine Vergan— 
genheit ihn an und die conftitutionellen Schauftüde der Gegenwart konnten 
die Srinnerung daran nicht verwifchen. Und für die militärifhe Situation 
famen dieſe verjpäteten Erperimente der bejchränften Monarchie zur Unzeit; 
fie lähmten feine dictatoriſche Macht und wirkten hemmend auf die Entfal- 
tung jeiner friegerijchen Mittel, ftatt, wie er gehofft, denjelben den Fraft- 
vollſten Aufſchwung zu geben. 
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Mit diefen Bedrängniffen im Innern hing die äußere Lage eng zuſam— 
men. Sm Frieden mit der Welt und anerkannt von den Mächten, ließ e3 
fich wohl denken, daß Napoleon das neue Kaiferreich beritellte und befeitigte; 
wenn es aber erit im Kampfe mit Europa erjtritten werden mußte, dann 
war die Situation Franfreih8 und feiner Hülfsmittel nicht viel verſchieden 
vom Dahre zuvor, jeine Erjhöpfung faft ebenfo groß, die Lauheit der Stim- 
mungen wahrjheinlih die gleihe. Auch darüber hat Napoleon fich Feine 
Illuſion gemacht; wie er mit der Abficht Fam, die franzöfiiche Nation durch 
fein conftitutionelles Programm an fich zu fejjeln, jo war es zugleich fein 
Galcul, das Ausland durd die Ankündigung einer Politik des Friedens zu 
beruhigen. Die erite Berechnung erwies fi) ald verfehlt; daß es auch die 

zweite war, darüber jchwand ſchon jeder Zweifel in dem Augenblicke, wo er 
Paris wieder betreten hatte. 


Die erfte Nachricht vom Aufbruch von Elba hatte das Ausland mit 
Erftaunen erfüllt und auf dem Gongreffe eine unbefchreiblide Bewegung 
hervorgerufen. Doch könnte man nicht jagen, daß Furcht und Schreden bei 
diejen erjten Gefühlen überwogen hätten. Kein Menſch hatte eine Ahnung 
von dem bligesjchnellen Erfolge, der ihn in wenig Wochen von der Inſel nad) 
Paris zurüdführte;, die Meijten waren verjucht, an ein verwegenes Aben- 
teuer zu glauben, das unerwartet begonnen rajch fein Ende finden würde. 
Selbit ängjtlihe Naturen haben in diefem erften Momente die Haltung nicht 
verloren, muthige und patriotiihe Männer freuten fi jogar, dat die Träg— 
heit des Eongrefjes einen jo wirfjamen Sporn befam. „Vortrefflih!* rief 
Humboldt, „das giebt Bewegung“; jet werde, meinte Binde, der Friede auf 
dem Songreffe bald hergeftellt fein’). Wie fich freilich Botſchaft auf Bot- 
haft von feinen Erfolgen drängte, ein Unglaubliches nach dem andern, zus 
legt jein Einzug in Paris und die Flucht des Königs berichtet ward, da 
überjhaute man erſt die ungeheure Wendung, die mit der Wiederkehr des 
Gegners eintrat. Auch die Muthigiten, die vorher die Sache leicht genommen, 
waren jegt tief erjchüttert, und jahen mit jchwerem Herzen einem neuen 
großen Kriege entgegen; „es ſchien,“ wie Vince ſchrieb, „ſchrecklich, das theuer 
erfämpfte Gut wieder ſich entriffen zu jehen und nun von Neuem anfangen 
zu müſſen.“ 

Aber diejenigen täufchten fih do, die mit Napoleon auf die Zwietracht 
des Gongreffes bauten. Der Name des gefürchteten Gegners übte aud hier 
feine zauberiijhe Macht; nur eine andere, als in feinen Wünſchen und Hoff: 
nungen lag. Die Fürften und Diplomaten vergaßen ihren inneren Zwilt; 
Kaifer Alerander, als ihm die Urkunde des Gegenbundes vom 3. Sanuar 

*) Barnhagen III. 336. Vincke's Leben I. 546. 547. 
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aus Paris in die Hände gejpielt ward, ſöhnte fih mit Metternich ans. An— 
gelegenheiten, die ſich bis jegt uur mühſam hingeſchleppt, näherten fi ihrer 
Entſcheidung. So waren deun aud glei in den erjten Stunden, nachdem 
die Botjhaft von der Entweihung angefommen, VBerabredungen über die 
Lage getroffen und einzelne Mahregeln angeordnet worden. Den auf dem 
Marche nad) der Heimath begriffenen Truppen wurde Halt geboten, die 
Reduction der Heere in Preußen ward eingejtellt, und der rufliiche Kaijer 
erklärte fich bereit, an der Spiße jeiner Armee den Frieden von Paris auf- 
recht zu erhalten. Das geihab, ehe fih nod der Umfang von Napoleons 
Erfolgen überjehen ließ; erjt am 11. traf die Nachricht ein, daß er an der 
franzöfiichen Küfte gelandet jei. Am Tage nachher traten die Gefandten der 
acht Mächte zujammen, um ſich über eine gemeinjame Manifeftation gegen 
Napoleon, die Stein jhon am 3. angerathen hatte, zu verftändigen. Man 
beihloß eine Erklärung, die am 13. März unterzeichnet ward und die wie 
manches Andere den Mitteln Bonaparte'jcher Politik nachgebildet war. Na- 
poleon Bonaparte, hieß es darin, babe dur den Bruch der Sonvention 
vom April 1814, durd die er nad Elba verpflanzt worden, den einzigen 
Nechtstitel zerſtört, an den jeine Eriftenz noch geknüpft je. Durd fein 
MWiedererjcheinen in Frankreich, mit dem Plane Unruhe zu erregen, habe er 
ſich felber des Schuges der Gejeße beraubt und vor den Augen der Welt 
dargethban, daß mit ihm weder Friede noch Waffenftillitand zu halten jet. 
Zwar jei man überzeugt, daß ganz Frankreich ſich um jeinen legitimen Für— 
jten jchaaren und alsbald dieſen legten Verſuch eines verbrecheriichen und 
ohnmächtigen Wahnfinns in jein Nichts zurüdführen werde; allein, wenn 
gegen alle Erwartung daraus eine wirkliche Gefahr entitehen jollte, erklärten 
ſich alle Souveraine Europa’d einmüthig bereit, dem König von Frankreich 
und der franzöſiſchen Nation, oder jeder anderen bedrohten Regierung auf 
ihre Berlangen die nöthige Hülfe zu gewähren. In Folge davon erklärten 
die Mächte, daß Napoleon Bonaparte fih außer aller bürgerlichen und jo- 
cialen Beziehungen geftellt und als Feind und Störer der Ruhe der Welt 
fih der öffentlichen Strafe preisgegeben habe. Zugleich jeien fie feit ent: 
ichlofjen, deu Parifer Frieden unberührt zu erhalten und alle Mittel anzu- 
wenden, um den allgemeinen Frieden gegen neue Störung zu fichern und ge- 
gen jeden Angriff zu jehügen, welcher die Völker in die Umordnungen und 
das Unglüd der Revolutionen zurüczuwerfen drohe. 

Das Manifeft war noch in der Erwartung gegeben, daß der Einfall 
Napoleons glüklih abgewehrt und vielleicht eben durch jold einen Ausſpruch 
des vereinigten Europa's im Entjtehen erjtictt würde. Geng, der im „Deiter- 
reihijchen Beobachter“ den ausgejprochenen „Bann“ näher erläuterte, Außerte 
fih darüber noch unzweideutiger als das Manifeit jelber. „Nicht gegen 
Bonaparte's perjönlihe Mittel und Kräfte,” ſagte er, „aber gegen den eriten, 
wenn auch noch jo ohnmächtigen Verjuch, fein verbaßtes Syftem wieder em» 
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porzubringen, ift die Erklärung gerichtet. Er felbft, ein wejenlofer Schatten, 
kann Europa nicht mehr zittern machen; daß er auch nur die Ruhe von 
Sranfreich ernftlih und dauerhaft ftören follte, hält Niemand für möglich, 
der mit den inneren Verhältniffen diejes Landes, der heutigen Stimmung 
jeiner Bewohner und den Hülfsmitteln, die feiner Regierung zu Gebote 
ſtehen, mehr oder weniger vertraut ijt*).“ 

Diefe legte Erwartung follte freilich jehr bald durch die Ereignifje wis 
derlegt werden; allein nod ehe die Kunde davon eintraf, war auch gegen 
das Aeußerſte ſchon Vorforge getroffen worden. Zuerſt gaben die Fleineren 
Fürften und freien Städte, die man von der Berathung über die deutjche 
Berfaffung anfangs ausgeſchloſſen, die aber in dieſer Trage eine rührige 
Thätigkeit entialteten, einftimmig die patriotifhe Erklärung ab (22. März): 
daß fie bereit ſeien, mit aller Anftrengung zur endlichen Wiederherſtel— 
fung der Ruhe und zur Sicherung der Unabhängigkeit Deutjhlands mit- 
zuwirfen; dann ward der große Bund von 1813 — 1814, jo wie es 
die DVerhältniffe jet forderten, erneuert. Wir erinnern uns, ſchon zu 
Shaumont war die Allianz der vier Mächte auf zwanzig Jahre hinaus ver- 
Längert worden; während des Aufenthaltes zu London hatten fie dann (29. Zuni) 
eine Uebereinfunft unterzeichnet, wonach jeder der Alliirten bis zur definitiven 
Feftftellung ver europäijchen Verhältniffe eine Macht von 75,000 Mann auf 
dem Kriegsfuße zu erhalten und nur nad gemeinjchaftlihem Plane zu ver- 
wenden verfprach**). Daran ſich anſchließend, unterzeichneten Defterreich, Preu- 
Gen, England und Rußland am 25. März einen neuen Bundesvertrag, worin 
fich jeder der Alliirten verpflichtete, beftändig 150,000 Mann im Felde zu 
halten und die Waffen nicht eher niederzulegen, als bis ber Zwed des 
Krieges erreicht- und Bonaparte durchaus außer Stand gejeßt fei, die höchſte 
Gewalt in Frankreich wieder zu erlangen. Es jollten alle Mächte Europa's 
eingeladen werden, diefem Vertrage beizutreten, auch der König von Frank— 
reich, da die Uebereinkunft Iediglich den Zweck habe, Frankreich ober jedes 
andere Land, das durch die Unternehmungen Bonaparte'd und feiner Anhän— 

*) Das Altenſtück ſ. bei Klüber I. 4. 51 ff, den Aufſatz bes Beobachters S. 54 fi. 
Die Erklärung ſelbſt ſtimmte zu dem Haſſe und ber Bejorgniß der Zeit ımb fand 
namentlich in Deutſchland feinen Widerſpruch. Die indireete Anerkennung ber Ge— 
fahr und Größe des Mannes, die darin troß der wegwerfenden Aeußerungen lag, 
warb weniger lebhaft empfunden. Die franzöfüchen Bonapartiften haben fi) Dagegen 
fehr dariiber erhitzt, namentlich über bie Aufforderung zum Mord, bie berin liegen 
ſollte. Auch Hier, wie in manchem Anderen hatten inbeffen gerade Napoleons eigene 
Acte, z. B. gegen Stein, gegen Chafteler, als Vorbild gedient. Daß Talleyrand den 
Hauptantheil an der Erklärung gehabt, wird von fundigen Zeugen beftritten, obwohl 
aud die offtcielle Gegenihrift Napoleons (f. Klüber VI. 237 ff.) von dieſer Boraus- 
ſetzung ausgeht. 

*+) ©, Klüber IX. 175 f. 
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ger bedroht fei, dagegen zu ſchützen. In einem fpäteren Zufage gab Eng- 
fand die Erflärung ab, daß es den Krieg indeſſen nicht in der Abficht ver- 
folge, Frankreich eine befondere Regierung aufzulegen, jo jehr es auch wünſche, 
?udwig XVIIL wieder auf den Thron erhoben zu jehen; eine Erflärung, 
welche die anderen Verbündeten als vollfommen übereinjtimmend mit ihren 
Grundfägen bezeichneten. Aber man hatte fi) doch den Bourbond gegenüber 
in ganz überflüffiger Weife gebunden. 

An die Allianz vom 25. März ſchloß ſich zunächſt ein Subfidienvertrag, 
worin England feinen Verbündeten vorerjt auf ein Jahr, bis zum 1. April 
1816, eine Geldunterjtügung von fünf Millionen Pfund Sterling bewilligte, 
die zu gleichen Duoten unter die drei alliirten Mächte zu theilen waren. 
Dann folgten die Beitritte der anderen Staaten zu dem Bündniffe, wodurd 
dafjelbe in der That ein europätfches ward. Am 7. April trat Hannover 
bei und verſprach, außer der deutjchen Fegion, eine Macht von 26,400 Mann 
zum Kriege zu jtellen. Hierauf folgten Portugal und Sardinien, und am 
15. April Baiern, das eine Feldarmee von 60,000 Mann audzurüften fich 
verpflichtete. Am 28. April trat der König der Niederlande mit einem 
Eontingent von 50,000 Mann dem Bunde bei. Die Fleineren deutjchen 
Fürften, Anhalt, Braunfhweig, Kurbeffen, Hohenzollern, Liechtenftein, 
Lippe, Mecklenburg, Naffau, Oldenburg, alle thüringiſchen Herzöge, Wal- 
def und die vier freien Städte erklärten in einer gemeinfamen Urfunde am 
27. April ihren Beitritt zur großen Allianz und verfprachen ein Gontingent 
von mindeftend 33,510 Mann bereit zu halten, wogegen ihnen zugefagt 
ward, daß ihre Intereſſen Fräftig gewahrt und der Stand ihrer Befikungen, 
wie ihn der Gongrei beftimmt, nicht ohne ihre freie Einwilligung geändert 
werden jolle. Am 12. Mai ſchloß fih Baden mit einem Gontingent von 
16,000 Mann, am 23. deffelben Monats Heflen-Darmftadt, mit der Ver- 
pflihtung, 8000 Mann zu ftellen, dem Bündniffe an. Eine gleiche Zahl 
verhieß Sachen (27. Mai), deffen König fi endlich den Bedingungen des 
Congreſſes unterworfen. Zuletzt von allen deutjchen Fürften trat der König 
von Württemberg bei (30. Mai); fein Gontingent belief fih auf 20,000 Mann.*) 

Die Raſchheit und Einmüthigkeit, womit dies Alles geſchah, vereitelte 
die Hoffnungen Napoleons, durch Theilung der Gegner den drohenden 
Schlag abzuwenden. Cr hatte die Hauptitadt noch nicht erreicht, jo war 
Ihon der Bann Europa's gegen ihn ausgeiprochen; er war erft wenige Tage 
in Paris und ſchon hatte fich der Kriegsbund der großen Mächte gegen ihn 
erneuert. Seine Rechnung auf die Zwietracht des Nuslandes fchlug alfo fehl, 
jo wie nachher feine Verſuche, die liberalen Elemente in Frankreich um fich 
zu ſchaaren. 





*) ©. die Aftenftiide bei Klüber I. 4 57. II. 273 ff. 289 ff. IV. 391 bie 
438. VII. 210 f. 212 f. IX. 675. 73. 75 f. 
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Er hatte Alles verfucht, um einer folchen Wendung vorzubeugen. Schon 
in Lyon jchrieb er an Marie Luiſe und verfündete öffentlih ihre nahe An- 
funft, was die Welt an ein Einverftändnig mit Defterreih jollte glauben 
mahen. Dann ließ er durch feinen älteften Bruder mit den Vertretern 
Rußlands und Defterreihs in der Schweiz anknüpfen; er verſuchte das 
Gleiche, ald er nach Paris fam, mit den dort noch anweſenden Gefand- 
ten jener beiden Mächte; er ließ den Bundesvertrag vom 3. Januar, den 
Ludwig XVII. bei feiner jähen Flucht zurüdgelaffen hatte, an den ruffi- 
ihen Kaifer überfenden; er bemühte fih dur die Frauen jeiner Familie, 
durh Eugen Beauharnais und durch Laharpe eine Anknüpfung mit Aleran- 
der zu finden; er hoffte die Engländer dadurch zu gewinnen, daß er den 
Negerhandel abzuftellen verhieß. Und doch waren alle diefe Bemühungen 
vergeblich. Napoleon hat naher auf St. Helena gern die Schuld auf 
Murat geworfen, der ihm durch feinen voreiligen Bundeseifer diesmal nicht 
weniger geſchadet haben foll, als im Jahr vorher dur jeinen Abfall. 
Murat machte fich freilich gerade in dem Augenblide zum Kriege auf (Ende 
März), wo Napoleon vor ganz Europa jeine Friedensabfichten betheuerte; 
die Alliirten zögerten nit, den Handſchuh aufzunehmen und ihm in einem 
kurzen Feldzuge, der ſchon Mitte Mai zu Ende war, eine Niederlage zu 
bereiten, die wie ein unbheilvolles Vorſpiel von Napoleons eigener Heer: 
fahrt erjcheinen mochte. Nur hatte jein Auftreten nicht auf die Entichlüffe 
der Mächte eingewirft; die Erklärung vom 13. März fam früher als feine 
Erhebung. 

Ungeachtet diefer trüben Ausfichten gab der franzöfiiche Kaiſer die Hoff- 
nung nicht auf, Mittel zu finden, wodurd ein zweiter Feldzug faſt des gan- 
zen Melttheild von ihm und Frankreich abgewendet würde. Cr ließ durch 
feinen Staatsrath (2. April) eine Antwort auf die Achtserklärung vom 
13. März ausarbeiten, welche das Gehäffige jenes Schrittes den Bourbons 
und ihren Bertretern in Wien zur Laſt fchrieb, gegen die fremden Mächte 
den Ton der Rechtfertigung anjchlug. Darin wurde zuerit die Verlegung 
des Vertrages von Fontainebleau gegen ihn wie gegen die Seinen hervorge 
hoben und die Bourbonen beichuldigt, ihm felbit nach dem Leben gejtrebt 
zu haben. Lediglich für Frankreich, und um diefem die Uebel eines inneren 
Krieges zu erfparen, habe er im Zahre 1814 abgedanft und dem franzöfifchen 
Volke die Wahl gelaffen, fih einen neuen Herrn zu wählen und auf feite 
Snjtitutionen feine Freiheit und fein Glück zu gründen. Aber Frankreich jei 
von den Bourbond wie ein erobertes Land behandelt, die vorausgegangene 
Zeit wie nicht vorhanden betrachtet, eine Charte ohne feſte Bürgſchaft octro— 
yirt und ohne Treue vollzogen worden. Nur die Furcht der Regierung habe 
die Verlegung diefer Verfaffung noch eingefchränft und ihre Schwäche den 
Mißbräuchen der Gewalt eine Grenze gezogen. Die Zerftreuung der Armee 
und ihrer Dfficiere, die Erniedrigung und Verkürzung der Soldaten, der Vor 
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zug, den man den Auszeichnungen der Feudalmonarchie eingeräumt, die Ge 
ringjchägung der Bürger, die man wieder ald dritten Stand bezeichnet, die 
ihon begonnene Beraubung der Nationalgüter, die Rückkehr der Keudalität 
mit ihren Titeln und Vorrechten, dier Wiederheritellung der ultramontanen 
Grundfäte, die Bejeitigung der gallicanijhen Kirchenfreiheiten, die Wernid- 
tung des Goncordats, die Wiedereinführung der Zehnten,, die Unduldſamkeit 
eines ausjchliegenden Gultus, die Herrſchaft einer Handvoll Zunfer über ein 
an Gleichheit gewöhntes Volk — das jeien die Thaten gewejen, welche die 
Bourbons in Frankreich theild begangen hätten, theild begehen wollten. Da- 
rum habe Napoleon Elba verlafjen, um Sranfreih zu befreien; jeine Anf- 
nahme jei auch die eines Befreierd gewejen. Er wollte nichts weiter, als 
was das franzöfiihe Volk wolle: die Unabhängigkeit Frankreichs, den innern 
Frieden, den Frieden mit allen Nationen und die Vollziehung des Parifer 
Vertrages vom 30. Mai 1814. Die Ruhe in Europa fei dadurch nicht be— 
droht; fie würde es nur dann jein, wenn man es verjuche, fich im die innern 
Angelegenheiten Frankreichs zu miſchen und die Nation zu zwingen, mit einer 
Dynajtie, die fie nicht wollen könne, fih die Feſſeln der Feudalität wieder 
anzulegen und den Forderungen der adeligen Herren und des Glerus fich zu 
unterwerfen. g 

Diefem Manifeft ließ Napoleon Rundichreiben an alle Fürften und Re- 
gierungen folgen (4. April), welche den gleichen Ton anjchlugen. Eine allge 
meine und freiwillige Bewegung der Nation habe das Kaiſerthum wiederher- 
gejtellt, der Königsthron ſei von ſelbſt ohne Blutvergießen gefallen, die Beur— 
bons hätten das Land verlaffen, Napoleon jei auf den Armen ſeines Volkes 
dur Frankreich getragen worden. Der Kaijer ftrebe indefjen nicht mehr nad 
den Trophäen einer nur aklzu unfruchtbaren Größe, jondern nad) den Vor- 
theilen einer glüdlihen Ruhe; er wolle den Frieden und habe feinen andern 
Gedanken, als die Rechte aller Nationen zu achten. 

Auch diefer Schritt war erfolglos. Die Ueberbringer der Aktenftüde 
wurden an den Grenzen zurücdgewiejen und was davon nah Wien gelangte, 
ward duch eine Erklärung des Gongreffes erledigt, der am 12. Mai ein- 
müthig alle Anträge Napoleons ablehnte. Schon vierzehn Tage vorher 
hatte Gaftlereagh im britiichen Parlament jeden Gedanfen einer Annäherung 
in herben Worten zurückgewieſen und die Friedenstaftit Bonaparte's als ein 
trügeriſches Spiel bezeichnet, das jeher bald in die alten Künfte umfchlagen 
werde. Unterhandlungen, die Napoleon fogar mit Zalleyrand einzufädeln 
nicht verſchmähte, und Anknüpfungen mit Metternich blieben gleichfalls un- 
frudtbar und wurden wahrjdeinlid von den beiden Diplomaten nur darum 
nicht gleich anfangs abgewiejen, weil es in ihrer Neigung lag, doppeltes 
Spiel zu jpielen, und weil fie den Gegner und jeine Plane ausforjchen 
wollten. 

So war alfo der Krieg entjchieden; einer neue Invaſion ftand Frant- 
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reich bevor, nachdem die Spuren der erften kaum verwiicht waren. Das 
dämpfte raſch den Jubel, womit die Franzoſen die Rückkehr des Kaifers be- 
grüßt hatten. Neue Dpfer zu bringen nad jo furchtbaren Zeiten, wie fie 
vorausgegangen waren, das faum gewonnene Gut des Friedens wieder preid- 
zugeben und fich in einen Krieg zu ftürzen, den im glüclichiten Falle das 
Genie des Kaiſers gegen die fremde Uebermacht Sabre lang hinzog, dazu 
waren die Franzoſen jeßt jo wenig begeiitert wie vierzehn Monate früher. 
Dieje bittere Ausficht auf neue, unabjehbare Laiten nahın dem Kaiſerthum 
Vieles von dem Zauber, der jeine Wiedergeburt umgeben hatte, daß Napo- 
leon im Ernſt der Mann des Friedens und der Berfaflung werden wolle, 
war an ſich ſchon den Wenigſten glaublih; ob er es jegt nad) der Ernene: 
rung des Kampfes werden fönne, war in hohem Grade unwahrjcheinfid. In 
den äußeren Erjcheinungen jprad) ſich diefe Erkältung der Stimmung unver: 
fennbar aus; Napoleon jelbit ſah darüber Zar. Das große „Maifeld,* 
das er veranitaltete, war eines jener prunfenden und leeren Schauftüce, wie 
fie in Frankreich jede Regierung zu bedürfen glaubt und wie fie noch feiner 
von nachhaltigem Nutzen gemejen find. Die Kammern verjprachen faum eine 
Unterftügung, eher ein Hindernig für das wiederhergeitellte Kaiſerthum zu 
werden. Mit trüben Ahnungen jahen darum die Meiften der kommenden 
Entjheidung entgegen; in Napoleon jelbft lebte nicht mehr die friſche Zuner- 
ficht des Erfolges, wie in jeinen früheren Tagen. 

Nur Eined war klar: daß weder die Friedensverheigungen noch die Ver 
faffung, weder Maifelder noch Kammern hier Hülfe zu jchaffen vermochten ; 
der Krieg allein Fonnte aus der Bedrängniß erretten. 


So ſchwach und unzulänglih wie im Sanuar 1814 waren diesmal Die 
Streitkräfte Napoleons nicht. Aus der Kriegsgefangenichaft, aus den ge 
raumten Feſtungen, aus Spanien und aus Stalien war ein ftattlicher Neft 
der großen Heere von ehedem nah Frankreich zurückgekehrt; der Kaifer jelbft 
nahm alle feine Kraft zuiammen, um durch bejchleunigte Rüftungen und 
das Aufgebot aller vorhandenen Mittel eine Heeresmacht aufzubringen, die 
den vereinten Armeen ber Gegner gewachjen wäre. Er ſelbſt verficherte, er 
habe am 1. Zuni 560,000 Mann unter den Waffen gehabt; bis zum Octo— 
ber wollte er diefe Macht auf 800,000 fteigern, ja mit den Nationalgarden 
jollte die Summe feiner Bewaffneten fih auf zwei und eine Viertel Mil: 
lion erheben! Das waren freilich Eolofjale Webertreibungen. Um die ganze 
waftenfähige Bevölkerung Frankreichs auf die Beine zu bringen, hätte es 
einer anderen Stimmung in der Nation und ganz anderer materieller Mittel 
der Ausrüftung bedurft, als fie in der That vorhanden waren. Sndefjen 
Napoleon gli, wie ein geiftvoller Militär jagt,*) einem Güterjpeculanten, 


*) Clauſewitz, binterl. Werfe VIIL 7. 
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der fih für reicher ausgiebt, als er ift. Gelang es ihm mit feinen ſchwächeren 
Kräften einen Erfolg zu erringen, jo würde er die ganze Erbärmlichkeit der 
Gegner daran nachgewieſen haben; da aber jein Unternehmen fehlgejchlagen 
ift und das Anjehen hat, al& babe es jo fommen müffen, jo werden jeine 
Anftalten als riefenhaft, die Begeifterung der Nation als unbegrenzt ge 
fhildert, damit er nicht als ein verwegener Abenteurer erſcheine. Es iſt 
dann nicht jchwer, nad) der gewohnten Weiſe Bonaparte'icher Auffaffung dar- 
zuthun, daß zum vollfommenen Gelingen nur ein Haar breit fehlte, daß 
aber dann Verrätherei, Zufall und Geſchick Alles verdorben haben. Denn 
das darfenun einmal nicht zugegeben werden, daß große Fehler, Leichtjinn 
und vor Allem ein Ueberſchrauben aller natürlichen Berhältniffe die Urſachen 
davon gewejen find. 

Zog man von jenen übertriebenen Angaben zunähft das ab, was 
mehr auf dem Papier ftand, als in der Wirflichfeit vorhanden war, ließ 
man dann die Maffen außer Rechnung, die fich zwar in den Depots befan- 
den, aber erjt in einiger Zeit marjchfertig waren, jo blieben etwa 217,000 
Mann, die er im Juni zum Angriffe des Feindes in Bereitjchaft hatte. Da- 
von ftanden im Elſaß 25,000, fait die gleihe Zahl gegen Italien, dann 
8000 Mann nad der fpanifchen Grenze und 25,000 in ber Vendöée. 
Die größte Maffe, ungefähr 130,000 Mann, ward nad) der Nordoftgrenze, 
gegen die Niederlande concentrirt. Diefe Truppen waren gut ausgerüftet, ihr 
Kern beitand aus alten Soldaten und war jo geübt und equipirt, daß die 
Armee in jedem Falle zu den tüchtigften zählen durfte, die Frankreich je ins 
Feld geftellt hat. 

Die Verbündeten verfügten freilich über jehr große Mittel. Nach dem 
Bindniffe vom 25. März wollte von den vier Allüirten jeder eine Armee von 
150,000 Mann bejtändig im Felde halten; dazu kamen die Gontingente der 
einzelnen deutſchen Staaten, von Baiern, Hannover und Württemberg an bis 
zu den freien Städten und Liechtenftein herab, die im Ganzen 180,000 Mann 
ausmachten. Dann hatten der König der Niederlande, Sardinien und Por- 
tugal Hiülfscorps zugefagt, die fi nach dem Anfchlage zufammen auf nahezu 
100,000 Mann beliefen. Auch davon war zwar Manches abzurehnen. Die 
Engländer hatten fih von Anfang an vorbehalten, das, was ihrem Gontin- 
gente an Mannfchaft fehlte, durch Subfidien zu erfegen; die Hülfstruppen 
Portugals blieben auf dem Papiere, die niederlindifchen unter dem Anfchlage. 
Aber Rußland, Deiterreih und Preußen jtellten bedeutend mehr, als der Ver— 
trag ihnen auferlegte, jo day doc bis Juni wenigſtens 600,000 Mann in 
Bewegung waren. 

. Außer dem öſterreichiſch-ſardiniſchen Corps, das 60,000 Mann ftarf un« 
ter Frimont im Piemontefiichen ſtand, waren es vier große Armeen, die fi) 
von der Schweiz bis nad der Nordjee an den franzöfiichen Grenzen janmel- 
ten. Die Dejterreiher mit den ſüddeutſchen Gontingenten, in der Stärke von 
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230,000 Mann und unter Schwarzenbergs Oberbefehl, bildeten den linken 
Flügel und waren, als der Krieg ausbrach, von der Pfalz bis nad dem 
Preisgau hin ausgebreitet. Die Ruffen unter Barclay, an Zahl mindeitens 
150,000 Mann, befanden fih noch auf dem Marie nah dem Mittelrheine, 
um als das Gentrum der großen Angriffelinie bei Mainz, Oppenheim und 
Mannheim den Strom zu überfchreiten. Den rechten Flügel bildeten zwei 
Heere, die fi) von der unteren Moſel dur Belgien bis gegen die Nordfee 
bin ausbreiteten: ein britijches, das über 100,000 Mann ſtark war und un» 
ter Lord Wellingtons Commando ftand, und ein preußijches unter Blücher, 
das 130,000 Mann zählen jollte. 

Nach der Anficht des öfterreichiichen Oberfeldherrn, die in einer Denk— 
ichrift vom 23. April näher begründet war,*) mußte man den Angriff auf 
Frankreich, deffen Ziel Paris fein follte, Bis zu dem Augenblick verichieben, 
wo die Nuffen in die Finie eingerücdt waren. „Die Offenfivoperationen, * 
hieß es darin, „können nicht vor dem 16. Juni eröffnet werden; Alles, was 
der Feind bis dahin offenfiv unternimmt, muß von und nach denjelben Grund— 
jäßen defenfiv behandelt werden, welche beim Angriffe aufgeitellt find, d. h. 
der mit Uebermacht angegriffene Theil zieht fih Tangjam zurüd, ohne fich auf 
etwas Enticheidendes einzulaffen, während alle Mebrigen zu feiner Unterftügung 
Demonftrationen vorwärts machen.“ 

Mrede, dem diefe Darlegung mitgetheilt ward, erklärte fih im Ganzen 
einverftanden; auch er hielt e8 für gut, wenn alle Heeresmaffen zufanımen 
die Dffenfive ergreifen fönnten. Allein er zweifelte daran, ob der Feind fo 
lange warten werde, ohne ſich auf die preußiich-englifche Armee zu werfen. 
Wenn man erit Mitte Juni angreife, jo laffe man dem Feinde auferordent- 
lich viel Zeit, fi zu organifiren, und bürde zugleich den deutſchen Landen, 
wo man ftände, eine ungewöhnliche Laſt auf. Ein früheres Borrüden jchien 
ihm aus politifchen und militärifchen Rückſichten wünſchenswerth. Aehnlich 
äußerte fi das Blücher'ihe Hauptquartier (20. Mai). Ohne den Operations» 
plan zu verwerfen, hielt man doc auch dort das Warten bis Mitte Sunt für 
nactheilig und meinte, e3 könne wenigitens am Anfange des Monats be- 
gennen werden. Die Zeit, die wir verlieren, hieß es, gewinnt der Feind; er 
begründet feine Macht im Innern feines Landes.“) 

Es haben diefe Bedenken injofern ihre Beftätigung gefunden, als der 
Feldzug eröffnet und in drei Tagen entichteden ward, bevor ſich die großen 
Maffen der Verbündeten zum Angriff in Bewegung fegten. Der rechte Flügel 
allein hat den Krieg ausgefochten, ohne dal die viermalhunderttaufend Mann, 
die fih von Mainz bis Freiburg zum Kampfe fammelten, zur Entſcheidung jel- 


*) Es ift ohne Zweifel diefelbe, deren in Gurwood, dispatches of Wellington 
X11. 368 Erwähnung geichiebt. 
**) Aus dev Correfpondenz des Blücher’ihen Hauptquartiers. 
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ber mitgewirkt haben. Es war in der That Napoleons Plan, fi zuerſt auf 
MWellingtons und Blüchers Armeen zu werfen, die am eriten in der Linie 
und ihm zunächſt ftanden. Gelang es ihm, fie getrennt zu faffen und jedem 
Heere einzeln eine Niederlage zu bereiten, jo war der Eindrud, den dies auf 
Frankreich wie auf die Gegner machte, groß genug, um auf weitere Erfolge 
zu zählen. Nicht als wenn der Sieg damit gewonnen gewejen wäre, aber 
es war doch das Mißverhältniß der Macht einigermaßen ausgeglichen. Schlug 
freilich diejes Erſte jchon fehl, jo war eine zweite Invaſion in Frankreich 
und eine völlige Niederlage kaum abzuwenden. 

Die Heeresfräfte, die am Niederrhein und in den Niederlanden jtanden, 
waren, als Napoleon wiederkam, ſchwach genug geweien. Es waren dert 
nach dem Frieden 50,000 Preußen und das fächfiiche Corps zurüdgeblieben; 
Kleift hatte Das Gommande und in Aachen war fein Hauptquartier. In 
Belgien ftanden zuerit nur 20,000 Niederländer und Hannoveraner von der 
deutjchen Legion. Am 5. April traf Wellington in Brüffel ein. Er drang 
vor Allem darauf, Daß fich beide Armeen näher zufammenzogen und Die 
Preußen zwiichen Charlersi, Namur und Huy fi lagerten, damit man gegen 
einen plößlichen Weberfall gerüftet jei, der das neue Königreich der Nieder- 
lande über den Haufen werfe. - „Es würde," meinte der Herzog, „ein ent— 
jeglicher Stoß in der öffentlichen Meinung fein, ſowohl bier als in Frank— 
reich.“ Zugleich ward mit äußerſter Anftrengung gerüftet, von den Preußen 
wie von den Engländern, jo daß Ende Mai fchon eine rejpectable Macht 
beijammen war. 

Die Armee, die Wellington führte, wird von den glaubwürdigiten Be— 
richten auf 105—106,000 Mann angegeben. Darunter waren an Fußvolk 
und Reiterei über 27,000 Briten; 7400 Mann (zum größeren Theil Reiterei) 
gehörten der deutſchen Region an, die feit Jahren unter den britiichen Fahnen 
gefochten. Dazu famen dann 27—28,000 Niederländer, einſchließlich der 
4400 Naffauer, die mit dem niederländifchen Corps vereinigt waren; ferner 
über 24,000 Hannoveraner, meiftend Landwehr; dann das Corps des Herzogs 
von Braunfhweig, das nahezu 6300 Mann zählte und das naſſauiſche Con— 
tingent mit 2880 Mann. An Artillerie und fonftiger Mannjchaft durfte man 
wohl über 10,000 Mann annehmen, Geſchütze waren es 220, zum größten 
Theil britiiche und niederländiiche.*) 





*) Das ausgiebigfie Material findet fi) in ben Tabellen bei Siborne, Geſchichte 
des Krieges in Frankreich und Belgien im Jahre 1815. Ueberſetzt von Siber. Berlin, 
1846. I. 327—334, womit man Schulz, Geichichte der Kriege XIV. I. 176—180 
vergleichen kann. Beide ſtimmen im Wejentlichen überein, nur berechnet Schulz bie 
niederländifche Artillerie höher, er giebt ftatt 48 Geſchütze deren 72 an, mit verhält« 
nifmäßig zahlreicherer Mannſchaft. Aus dieſen Tabellen, von denen die Siborne'ſchen 
jedes einzelne Bataillon verzeichnen, find unſere obigen Angaben berechnet. Die deutſche 
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Die Beihaffenheit diefer Truppen war verfchieden; die britiichen Vete— 
ranen und Die deutjche Legion bildeten wohl den beiten Kern, doch hatten auch 
die Engländer unter ihrem Fußvolke ein Drittheil neugebildeter Bataillone 
und gerade von ihren beiten Regimentern befanden fi mehrere noch in Ame- 
rika, obwohl der Friede dort jetzt geichloffen war. Die Hannoveraner, Braun- 
ichweiger und Naffaner waren tapfer und tüchtig, aber zu einem großen Theile 
junge Truppen und an Uebung den Beteranen nicht gleih. Das niederlän- 
dijche Corps war aus ungleichem Stoff zufammengejegt und eben erjt gebil- 
det worden, zum Theil aus Leuten, die vor Kurzem nody die franzöftiche Uni« 
form getragen hatten. Aber die Führung diejes bunt gemijchten Heeres war 
in den beiten Händen. Gerade ein Mann von der nüchternen Bejonnenheit 
und Vorſicht Wellingtons, defjen Bedächtigkeit im Angriffe nur durd tie zähe, 
unerjchütterliche Ausdauer in der Schlacht überboten ward; ein Feldherr, der 
nicht den Eindruck des Genies, aber des klarſten Verftandes und der falt- 
blütigften Ruhe erwedte, der durch eine ſchwere Schule der Kriegführung mit 
Ehren hindurchgegangen war und der gelernt Hatte, mit beicheidenen Mitteln 
und mäßigen Opfern Großes zu leijten, der fich nicht leicht zu einem Wag— 
niffe hinreigen lieg, dem aber auch eine fehr Eritifche Situation nichts von feiner 
Faſſung nahm, und der, in Indien wie in Spanien unüberwunden, das größte 
Bertrauen des Soldaten fordern durfte und genoß — gerade ein folder 
Feldherr war vortrefflih dazu gejchaffen, einem fo verjchiedenartigen Heered- 
förper Haltung und Einheit zu geben, zumal wenn heroifche und kriegserfah— 
vene Männer, wie die Picton, Hill, Colin Halkett und Urbridge, ihm zur 
Seite ftanden. 

Das preußifche Heer Blüchers jollte 130,000 Mann ftark fein, zählte 


Legion zählte an Fußvolk die Brigaden Ompteda (1527 M.) und du Plat (1575 M.), 
an Neiterei 4118 M. — Für die Niederländer liegt uns eine handſchr. Berechnung 
von bolländifcher Seite vor, worin ſämmtliche Divifionen etwas höher ala bei Si- 
borne berechnet find und der Stand der Mannfchaft am 15. Inni auf 30,082 M. 
angegeben ift. Fir die Naffauer, die zu diefem Corps gehörten, liegt uns gleichfalls 
ein handſchr. Bericht aus guter Duelle vor, wonah fie 4402 Di. ftarf waren, 
nämlich die Bataillone, die im niederländiſchen Sold waren, 2709 M., und bie zwei 
Bat. Oranien Naſſauer 1693 M. — Die Hannoveraner zählten außer ber Brigabe 
Kielmannsegge (3189 M.) vier Brigaden Landwehr (Halkett, Lyon, Binde und Belt), 
die zujammen etwa 10,500 Mann ſtark waren. Dazu kam das Reſervecorps umter 
Deden, 9000 Mann, ebenfalls faft nur Landwehr, dann die Neiterbrigade Eftorf mit 
1682 Mann. — Die PBraunichweiger enthielten an Fußvolf die Brigaden Buttlar 
und Specht, zufammen 5376 Mann und an Heitern 922 Mann. Das naffanifche 
Eontingent wird auf 2880 Darm angegeben. Dazu fam denn außer den Genietrup- 
pen 20. bie verhältnißmäßige Bedienung der Artillerie, zu welcher 102 britijche, 12 
bannöveriche, 16 braumichweiger, 72 niederländiſche Geige und 18 von der beute 
chen Yegion gebörten. 


638 VI. 9. Der Feldzug von Waterloo. 


aber nur etwa bunderttaufend Mann Fußgänger und gegen zwölftaujend 
Reiter mit 304 Geſchützen.“) Es beitand aus vier Armeecorps, deren Führer 
Bieten, Pirh IL, Thielmann und Bülow-Dennewig waren. Die Ausrüjtung 
war noch umvollfommen, an Geld jo großer Mangel, dat jelbjt der Sold 
eine Zeit lang nicht bezahlt ward, und die Bevölkerung in Belgien feines« 
weges jo begeiftert für die gemeinfame Sade, dat fie die Verpflegung freu» 
dig und freigebig getragen hätte. Ja jelbjt Die Negierung, die im erjten 
Augenblide der Angit die Preußen dringend gewünjcht hatte, verlangte jegt 
— haare Zahlung oder Rüdmarjh! Das Geld war aber im preußijchen 
Lager jo rar, day Blücher, um nur dem Nöthigiten zu genügen, auf ben 
eriginellen Gedanken kam, einen Wechſel auf England auszuftellen, der auch 
von den Elberfelder Kaufleuten honorirt worden iſt. Etwa ein Fünftheil 
der Infanterie bejtand aus Landwehren von 1814, die im freien Felde nod 
nicht gefochten hatten; die Reiterei war durch eine neue Eintheilung jo un- 
tereinander gemischt, daß fih Führer und Mannfchaft noch wenig Fannten.**) 
Auch hier mußte die Führung erfegen, was an Uebung und Einheit zu ver- 
miffen war; fie hat es faum irgendwo mit joldem Ruhm und Erfolg ge- 
than, wie in diefem Feldzuge der drei Tage. Es ward ihr eben noch, kurz 
vor dem Beginn des Krieges, eine Prüfung peinlichiter Art bereitet. Dem 
preußijchen Corps waren auch die Sachſen zugetheilt; fie lagen hei Lüttich 
und in der Nähe, wo Blüchers Hauptquartier war. Das Schidjal Sad 
jend war zwar jeit Februar durd die Mächte entjchieden, indefjen der König 
jträubte fih noch, fih ihrem Ausipruche zu unterwerfen. Es mag wohl jein, 
dat es an Bemühungen nicht gefehlt hat, die Truppen zu bearbeiten und 
von ihnen eine Kundgebung zu Gunſten Friedrich Augufts hervorzurufen. 
Allein auf der andern Seite war es ein großer Mipgriff, die Theilung des 
Corps anzuordnen, bevor die Einigung mit dem ſächſiſchen Monarden ftatt- 
gefunden und diejer feine Truppen des Eides förmlich entbunden hatte. Das 
führte in den eriten Tagen des Mai, ald man zur Theilung fchreiten wollte, 
zu ftrafwürdigen Ercefjen, denen beinahe der Feldmarjchall jelbft zum Opfer 
geworden wäre. Die Unruhen wurden unterdrüdt, die meuterifchen Ba— 
taillone entwaffnet und jtreng beitraft. Wollten doch jelbit Männer wie 
Gneiſenau und Grolman zur Decimirung fchreiten! Es blieb bei der Dro- 
bung, wodurh man die Auslieferung der Rädelsführer erzwang; fie wurden 
erichofjen, die Bahne verbrannt. Die Truppen felbft verlegte man hinter den 
Rhein zurück. 

Man muß fih jene inneren Verhältniffe der Armeen in den Nieder 
landen vergegenwärtigen, um die erften Momente des Feldzuges zu verftehen. 





— 


*) Wie das Heer gebildet ward, ſ. bei Damitz, Geſch. des Feldzuges von 1815. 
©. 9 ff. 
**) S. Hendel S. 349. Weber die Mühen der Verpflegung vgl, Reiche II. 134. 
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Die Truppen waren jehr bunt gemifcht, zum guten Theil jung und ungeübt, 
es fehlte noch an Artillerijten, ja jelbjt an Munition.) In folder Rage 
erichien es freilich rathjam, daß der Feldzug nicht zu früh begann; denn man 
bedurfte noch einiger Wochen zur vollen Kriegsbereitihaft. Im einer Unter 
redung, die Müffling, als preußifcher Militärbevollmächtigter im britijchen 
Lager am 27. Mai mit Wellington hatte, verficherte zwar Müffling, die Armee 
ſei in den nächſten Tagen fertig und „da die Berpflegung jo viel Schwierig- 
feit made,“ jei e8 wünjchenswerth, den Krieg bald zu beginnen; allein der 
englijche Feldherr zeigte fi) nicht geneigt, vor Anfang Juli den Kampf zu 
eröffnen. Wenn Napoleon jeine bei Maubeuge ftehende Armee durch Deta- 
hirungen vermindere und die Defterreicher bei Langres angelangt feien, dann, 
meinte er, fünne man anfangen.’ Auch im preußiichen Lager war man we— 
niger dringend als ſonſt. „Es jcheint mir nit rathjam,” fchrieb Gneijenau 
am 8. Juni, „den Invaſionskrieg jogleih mit Heftigkeit durchzuführen.” Er 
war eher dafür, ſich worerft des Saumes der reichiten Ränder Frankreichs zu 
bemächtigen, auf deren Koften zu leben und den Gegner allmälig einzujchnü- 
ren, bis eine Niederlage defjelben Gelegenheit gebe, „ein allgemeines Hurrah 
auf Paris zu machen.“ „So ſehr ih auch,“ fügt er Hinzu, „im legten 
Kriege darauf drang, fogleih den errungenen Sieg über den Rhein hinüber 
zu verfolgen und auf die feindliche Hauptitadt Toszugehen, jo jehr muß id 
jegt zur Vorſicht rathen.“ Schon die Streitkräfte des Gegners jeien ganz 
andere ald im Jahre 1814; auch jei man damals einig gewejen, während 
jo manche Gongreßerinnerungen jet Mißtrauen erregen und ein einziger be» 
deutender Unfall Trennungen herbeiführen könnte. Doc meint er, man jolle 
nun nicht länger mit dem Feldzuge zögern; „denn jo viele Urjache wir haben, 
den Krieg nicht zu übereilen, wenn wir einmal den Saum der Grenzdepar- 
tements erobert haben, jo jehr dringend wird doch die Bejchleunigung unjeres 

Einrüdens.****) 


Da man nicht wünjhte, zu raſch zum Angriff zu fchreiten, hielt man 


*) ©, den Aufſatz vom Major von Steinmeg im Militärwod. 1846. ©. 35, 
**) Nach einem handſchr. Berichte Müfflings d. d. 27. Mai. Wegen der Ber- 
pflegung babe er fi, äußerte Wellington, an den König der Niederlande gewendet. 
„als ich Schließlich”, jo endet Müfflings Bericht, „dem Herrn Herzog verficherte, Daß, 
wenn er glaube, der Krieg könne mit Bortheil bier angefangen werden, ber Fürft 
Blücher gewiß nicht Dagegen fein würde, glaube ich bemerkt zu haben, daß der Her- 
zog fih nicht leicht zur Eröffnung des Krieges ohne befondere Zuftiimmung und auf 
Antrieb der hoben Mächte oder ohne bejondere Befehle aus England entjchließen 
dürfte.” Vgl. auch die Schreiben an Schwarzenberg d. d. 9, Mai, bei Gurwood 
a. a. O. und vom 2. Juni ebendaſ. ©. 437. Aus dem lebteren ergiebt fich auch, 
baf man irrige Nachrichten hatte und die royaliſtiſche Neaction im Lande fiir viel 
ftärfer hielt, als fie war. 
***) Der Brief ift an Knefebed gerichtet. 
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ed auch nicht für wahrjcheinlich, früher angegriffen zu werden; wie Gneiſenau 
jelbit fih nachher mündlich geäußert hat: „Man rechnete noch nicht auf den 
Angriff, man hatte zwar Nachrichten, traute ihnen aber nicht und wurde 
überrumpelt.* Gegen diejen legten Fall hoffte man freilich ficher zu jein, 
indem jeder der beiden Feldherren darauf rechnete, jein Heer binnen böchitens 
24 Stunden concentriren zu können. Allein beide Heere lagerten jehr zer- 
ftreut. Bon dem britiihen war eine Divifion und die hannöverſche Nejerve 
nach Antwerpen, Djtende, Ypern bin detadirt; das Gros, noch einige 
90,000 Mann, tehnte fi von Gent bis Tournay und Mons bin aus. Won 
den Preußen jtand Zieten bei Charleroi, Pirch mit dem Hauptquartier in 
Namur, Thielmann um Giney und Huy, Bülow bei Lüttich. Auch als zwi- 
ſchen dem 6. und 13. Juni übereinftimmende Nachricht Fam, dag um Maus 
beuge fih größere Mafjen des Feindes vereinigten und Napoleon jelbft zur 
Nordarınee abgegangen ſei, fjelbit da ward feine Mapregel genommen, die 
getrennten Heerestheile feiter zufammenzuziehen. In der Naht vom 13. bis 
14. Zuni fonnten die VBorpoiten jhon an den zahlreihen Wachtfeuern er- 
fennen, dat der Feind nahe war. 

Es ijt Feine Frage, daß Napoleon wieder den Vortheil der Ueberrafchung 
für jid hatte. Auch auf die legten Nachrühten bin war bei den Verbündeten 
nichts geſchehen, um eine Ueberwältigung der vorgejhobenen Brigaden abzu- 
wenden. Wellington traf gar feine Anordnung, Blücher bejtimmte erſt am 
Abend des 14. Juni, daß das Corps Zietend, wenn es mit Uebermacht an- 
gegriffen würde, fih fechtend nad Fleurus zurücdziehen, Pirh und Thielmann 
fih bei Mazy und Namur jofort vereinigen jollten. Die Weijungen an 
Bülow waren theils jo unbeitimmt gehalten, theils ihre Beforgung jo ver- 
zögert, dal die Goncentrirung bei Hannut (zwijchen Lüttich und Namur) jeden« 
falls erjt jpäter, als befohlen war, ftattfinden fonnte.*) „Es war,“ wie ein Kampf- 
genofje von den erjten Momenten des Feldzugs gelagt hat,**) „als ob beide Feld- 
herren das Gewöhnlichſte verfäumen jollten, um nachher Ingewöhnliches zu thun.” 

Napoleon hatte ſich indeljen zum Angriff fertig gemacht. Er führte 
im Ganzen 89,000 Fußgänger, 22,000 Reiter und mahezu 350 Gejchüße 
mit ih. Mit der Artillerie und den Genietruppen belief fi feine Heeres— 
macht auf 128,000 Mann.***) Am frühen Morgen des 15. Juni brach er 
*) Vgl. Die Erörterung im Mil.-Wochenbl. 1845. S. 19 ff. und Geld. ber 
Kriege a. a. O. 112 5. 119 f. 

**) Hofmann, Feldzug von 1815. ©. 36. 
++), Was nad Belgien einbrach, beftaud aus dem 


I. Armeecorps unter Erlon 16885 Mann zu Fuß und 1506 Reitern. 
II. Reille 20635 —⸗ 18365 ⸗ 
III. Bandamme 16851 = » » = 1017 „ 
IV. - - Gerard 12800 — . =: 168 = 
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gegen Charleroi und Marcdiennes nad der Sambre hin auf. Der erite 
Stoß galt demnach den Preußen; fie jtanden ihm am nächſten und noch aus» 
gedehnter ald das britiihe Heer; von Blüchers Raſchheit ließ ſich zudem er- 
warten, daß er eher dem bedrängten Wellington zu Hülfe eilen würde, als 
diejer in gleihem Falle dem preußiſchen Feldherrn. 
die Preußen unjhädlicd gemacht werden. 

Das Vordringen der Franzofen über die Sambre war nicht aufzuhalten, 
zumal die Brüden nicht abgebroden, auch nicht mit Gejhüg vertheidigt 
werden jollten. Bei Charleroi, Marchiennes und Thuin ward am 15. Juni 
tebhaft gefochten und die Preußen von der Uebermacht mit Verluſt zurüd- 
gedrängt; allein um einen größeren Schlag auszuführen, war der Angriff der 
Franzoſen doch zu vereinzelt gewejen, ihr Aufmarſch in zu verjchiedenen Zeit- 
punkten erfolgt. Es gingen dadurd Napoleon Eoftbare Stunden verloren, 
die den Preußen Zeit genug ließen, die nachtheiligiten Folgen der Ueberra- 
Ihung abzuwenden. Die Franzoſen wandten fi) gegen Goffelies, Zieten 
war gegen Fleurus und St. Amand zurücdgewichen, Pirh und Thielmann 
Itanden zur Seite gegen Namur, Bülow freilih befand fih in Folge der 
Befehle, die ihm zugegangen waren, auf dem Marjche von Lüttich her nod) 
weiter zurücd.*) 

Hatte jo die preußijche Führung Manches verfäumt oder verjpätet, jo 
waren auch Wellingtons Mafregeln nicht durch Schnelligkeit bemerkenswerth. 
Schon am Vormittag war die Nahridt vom Angriff der Franzoſen nad 
Brüfjel gelangt; es wurden aber erit in den jpäten Nachmittagsjtunden und 
am Abend Anordnungen getroffen, die Truppen zu vereinigen und in Marſch 
zu jegen.**) Der Herzog jelbit brachte, nachdem er die erjten Befehle aus- 
getheilt, einen Theil der Naht auf dem Balle der Herzogin von Rihmond 


Vor Allem mußten aljo 


Dann: 

den Garden unter Mortier 13026 Mann zu Fuß und 3795 Reitern 

der Cavallerierejerve unter 

Grouchy (Vier Corps unter 

Pajol, Ercelmans, Valmy 

und Milhaud) — -1232491 = 
In den Zahlenangaben folgen wir Charras (histoire de la campagne de 1815. 
S. 57 fi. 489 f.), der aus ben Papieren des depöt de la guerre geihöpft bat. Dar- 
nad ftellen fich die meiften Pofitionen etwas höher, als in den — Berich⸗ 
ten, denen auch wir früher gefolgt waren. 

*) Ueber dieſe Vorgänge ſ. außer anderem den ſchon angeführten Aufſatz des 
Majors von Steinmetz im Militärwochenbl. 1846. 3—11. Charras S. 105—114. 
Reiche IL, 155 -169. 

**) Vgl. außer Clauſewitz VIII. 51 die gediegene Beurtheilung des Siborneſchen 
Werles im Militärw. 1845. S. 10. 11. Wir werden noch öfter auf ſie verweiſen; 


ſie bildet eine unentbehrliche Vorarbeit für die Geſchichte dieſes Feldzuges. 
IV. 41 
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zu. Ein Glück, das Napoleon, durch die Verfpätung jeiner Corps oder 
weil nicht mit dem gewohnten Nachdruck verfahren ward, nicht dazu gekom— 
men ift, an diefem Tage nach Fleurus und Duatrebras zu bejegen und jo 
die Verbindung beider Heere zu durdichneiden! Daß es möglich war, 
wird wenigſtens von ſachkundigen militärischen Stimmen nicht bezweifelt. 
Was mittlerweile zum Schuß von Duatrebras geſchah, war das Verdienft 
einzelner Gorpsführer, wie Perponders und des Herzogs Bernhard von Sad: 
jen-Weimar.”) 

Die Gegend, in welde fih Zieten am Abend des 15. Juni zurüdge: 
zogen, gehörte zu dem wellenförmigen Terrain zwifchen der Sambre und der 
Dyle. Ein Bad, welcher ſich in vielen Windungen durh Schluchten hin- 
zieht, bildet dort ein Defilee, das fih dur ein von Sombref fommendes 
Thal in zwei Theile ſcheidet. Faſt parallel mit dem Defilse zieht fich Die 
Straße von Namur über Sombref nad) Duatrebras und Nivelles. Die 
preußiiche Aufitellung dort ficherte nad Diten den Rüdzug auf Namur und 
die Verbindung mit Bülow, nah Weiten unterhielt fie den Zufammenhang 
mit dem britijchen Heere. Napoleon ließ den Morgen vorübergehen, ohne 
anzugreifen, obwohl vworerft nur Zietend Corps bei den Dörfern Ligny, St. 
Amand und Bry aufgejtellt war. Es ift dies Warten mehrfach getadelt wor: 
den und man hat darin, wie in den Vorgängen vom Tage zuvor, einen merf- 
lichen Unterjhied gegen die frühere Kriegführung des franzöfiichen Kaiſers 
ſehen wollen; doch haben andere Stimmen, deren Urtheil nicht leicht wiegt, 
darauf hingewieſen, daß die Truppen vorher einen Theil der Nacht marjchirt 
waren und nun dringend der Ruhe und Verpflegung bedurften.**) Daß dies 
Säumen Napoleon nadhtheilig war, iſt freilich gewiß; es gab den Englän- 
dern wie den beiden preußijchen Corps Zeit, fih zu nähern Bor Mittag 
waren Pirh und Thielmann herangefommen; es ftanden nun 83,000 Mann 
bei St. Amand und Ligny vereinigt. Auf Bülow durfte man nicht zählen; 
jein Corps war aus den früher angedeuteten Gründen um die Zeit, wo Die 


*) Thiers ſucht (XX. 40 ff.) in ausführlichen Ereurs zu zeigen, daß Napoleon 
in ber That am 15. bereits den Befehl an Ney gegeben babe, Onatrebras zu beſetzen, 
daß aber der Marihall in iibertriebener Schätzung der gegenüberftehenden Kräfte es 
unterlaffen babe, den Befehl zu wolßiehen. Wir verweilen dagegen auf E. Quinet, 
Revue des deux mondes 1861. XXXV. 13 f. Seine Darftellung („La campagne 
de 1815 a.a. DO. XXXIV. XXXV,) bat fi außer Charras, unter den franzöfiichen, 
am meiften bemüht, bie napoleoniiche „Legende“ über Waterloo zu widerlegen. 

**) Clauſewitz VIII. 62. 63. Dagegen wird von Siborne 1. 65 f. und Charras 
S. 126. 166. das Warten getabelt. Thiers kann nicht in Abrede ftellen, daß die 
Sachen zögernder und umnentjchloffener als früher geführt wurden, findet aber die 
Schuld nicht bei Napoleon, jondern in ber Generalftabsleitung (Soult) und in dem 
Benehmen der Unterfeloheren. 
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andern bei Ligny ankamen, erit auf dem halben Wege zwiſchen Lüttich und 
Hannut.*) 

Napoleon führte Gerard, Vandamme, die Garden, den größten Theil 
der Nejervereiterei und eine Divilion von Reille's Corps heran, im Ganzen 
einige 60,000 Mann; ein paar Stunden rückwärts ſtand als Reſerve das 
Corps von Lobau. Den Reit feines Heered, Erlon und Reille nebſt Valmy's 
Reiterei, nah Napoleons eigener Angabe 45—50,000 Mann, führte Ney 
zur Linfen gegen Duatrebrad auf der Brüffeler Straße vor. Während der 
Marichall die britiiche Armee feithielt, dachte Napoleon jelber Blücher zu 
ichlagen. „Ich werde den Feind angreifen, wenn ich ihn treffe," ſchrieb er 
am Morgen an Ney, „und die Straße bis Gemblour frei machen. Dort 
werde ich, je nach dem was gejchehen wird, meinen Entichluß faſſen, vielleicht 
um drei Uhr Mittags, vielleicht am Abend. Meine Abfiht ift, das Sie 
bereit find, auf Brüffel zu marjchiren; ich werde Sie zu Fleurus oder Som- 
bref mit der Garde unterjtügen und möchte morgen früh zu Brüffel ein- 
treffen.” Gr rechnete für Ney auf feinen ernſten Kampf, ſondern behielt 
fi vor, einen Theil von deflen Kräften näher an fich felbit heranzuziehen. 
Napoleon unterjhäßte offenbar die Schnelligkeit und Energie der Gegner, 
und erſchien zugleich jelber langjamer und unjchlüffiger als in früheren Ta— 
gen. Erſt ald er nah Mittag ſich zur Schlacht entſchloß, gab er Ney die 
Drdre: „Greifen Sie an, was Ihnen gegenüber ſteht, und nachdem Sie es 
mit Kraft zurücdgeworfen haben, wenden Sie fih zu und zurüf, um das 
feindliche Corps (Blücher) umwideln zu helfen.“ Und eine Stunde jpäter 
fam er dringender auf diefe Forderung zurüd. „Sie müſſen,“ lautete ein 
Befehl, der furz nach drei Uhr gegeben war und freilich erit am Abend in 
Ney's Hände fam, „jofort die rechte Flanke des Feindes angreifen; derjelbe 
ift verloren, wenn Sie mit Nachdruck handeln, das Schidjal Frankreichs Liegt 
in Shrer Hand.“ 

Aber diefe Befehle Eonnten nicht mehr vollzogen werden. Ney Hatte 
bei Duatrebras nicht blos eine Plänfelei, fondern ein Treffen mit den Eng- 
ländern zu beitehen, das zudem nicht günftig ausfiel; Napoleon jelber fiegte 
zwar bei Ligny, doc nicht jo entjcheidend, wie es für feine Lage nothwen- 
dig war. 

Blücher hatte ſich entichloffen, die Schlaht anzunehmen; eine Unterre— 
dung mit Wellington gab die Hoffnung,**) daß diefer jelbit fommen werde, 


*) S. Militärwochenbl. 1845 S. 24. Ueber die Aufftellung der Preußen bei 
Ligny ſ. Reihe 11. 185 ff. Mandes Detail bringt Stawitzky, Geh. des k. preuß. 
25. Infanterieregiments. Kobl. 1857 ©. 50 ff. 

**) Vorher um balb 11 Uhr hatte der Herzog von den Höhen won Frasne aus 
an Blücher geſchrieben. S. den Brief im Mil.Wochenbl. 1852. S. 192 f. Ob der. 
felbe rechtzeitig eintraf, wird freilich durch mande Umftände zweifelhaft. 
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falls er nicht angegriffen ward, und wenn er auch nicht Fam, hielt er doch 
bei Duatrebras einen Theil der Feinde feſt. So nahm der preußiiche Feld- 
berr feine Aufjtellung: die Corps von Zieten und Pirch auf der weitlichen, 
Thielmann auf der öftlihen Seite des Defilees. Das jchien zugleih den 
Rückzug nah der Maas und die Verbindung mit Wellington ficherzuftellen, 
obwohl militärifhe Stimmen gerade diefe Vermiſchung zweier entgegengejegter 
Zwede bedenklich finden;*) fie habe, jagen fie, dem Plane die Einheit und 
Einfachheit genommen und dem Corps Thielmanns eine ziemlih unfruchtbare 
Rolle zugetheilt. 

Zwiſchen zwei und drei Uhr griff Napoleon an; es entjpann ji um 
die Dörfer St. Amand und Ligny ein Kampf, der zu dem erbittertiten der 
Kriegsgeichichte gehört. Zwar waren nicht alle Truppen von gleicher Aus- 
dauer und die neuen Elemente im preußijchen Heere blieben hinter den Ve— 
teranen der Zahre 1813 und 1814 merklih zurüd; aber im Ganzen waren 
doch Angriff und Abwehr glei bewunderungswerth. Mehr als fünf Stun- 
. den lang ward in ſtets wiederholten und wecjelnden Gefechten um den Beſitz 
der beiden Dörfer gerungen. Namentlih in Ligny führte man den Kampf 
mit furchtbarer Heftigkeit; der ganze Ort war mit Kämpfenden erfüllt, die 
nicht in geordneten Reihen, jondern in einzelnen Gruppen mit Bajonnet 
und Kolben auf einander jchlugen. Straßen und Durchgänge waren mit 
Verwundeten, Sterbenden und Leichen verjtopft, ein Theil des Dorfes ftand 
in Slammen, indeffen ein wüthendes Gejhüßfeuer die Erde erdröhnen madte. 

Sm Ganzen war e8 eine alte Grfahrung, daß die Franzoſen im Dorf- 
gefecht geübter waren; doch hätte dies wohl faum die Entſcheidung gegeben. 
Aber dad wird aud von preußiihen Darftellungen getadelt, dag Blücher fi 
nicht Tediglih auf eine zähe Defenfive beſchränkte, fondern daß er, freilich 
ganz in feiner Weiſe, beim erjten Heinen Erfolg bigig zum Angriff vorging 
und feine Streitkräfte auferordentlih rajch verbrauchte Im Laufe weniger 
Stunden hatten die Preußen bei St. Amand und Ligny gegen funfzig 
Bataillone und einen Theil ihrer Reiterei im Feuer gehabt; fie zählten nur 
noch acht friihe Bataillon. Der Feind hatte es beffer verftanden, feine 
Kräfte zu fchonen. 

Nachdem der Kampf beinahe vier Stunden fortgedauert, glaubte Napo- 
leon den entiheidenden Schlag führen zu können. Bei ihren Angriffen hatten 
die Preußen ihr Centrum bei Ligny geſchwächt; es jchien nicht ſchwer, mit 
einer friſchen Kraft hier ihre Stellung in der Mitte zu durchbrechen. Sechs— 
zehn Bataillone der Garde, ihre ſchwere Reiterei und die Küraifiere jeßten 
fih gegen Liguy in Bewegung. in eigenthümliches Mißverſtändniß ſchob 
den Angriff auf, als er ſchon beginnen follte Es ward der Anmarſch eines 

*) S. Claufewi VIII. 90. Militärwochenbl. 1845. ©. 30. 31. Reiche dagegen 
(II, 195) tabelt das Berhalten Thielmanns. 
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feindlichen Corps auf dem linfen Flügel gemeldet. 
ſchung 


war, 


Bei genauerer Nadfor- 
ergab es fih, daß es nicht der Feind, fondern Erlons Armeecorps 


das auf dem Wege von dem oben erwähnten Befehl an Ney, den 
Preußen in die Slanfe zu fallen, erreicht, fih nach dem Schladtfeld von 
Ligny aufmahte Aber gleid) darauf Fam eine andere Drdre von Quatrebras, 
worin Der hart bedrängte Ney dringend Unterftügung forderte. Erlon 
wandte fi darauf mit dem größten Theil feines Corps nad) Quatrebras. 
Dies Hin- und Herziehen zwifchen zwei Schlachtfeldern, deffen Schuld Na- 
poleon nachher auf Ney und Erlon warf, hat wejentlih zu der Unfrucht- 
barfeit dieſes Tages beigetragen.*) 
Wie dann die Garden, nah acht Uhr, ihren Angriff auf Ligny machten, 
balf Die Naht einen Theil der Gefahr abwenden. Aber fie drangen doch 
glücklich vor, braden fih Bahn dur das Dorf und erftiegen jenjeits die 





*) Das Werk von Charras, das im Gegenfag zu ben übrigen franzöfifchen 
Büchern Napoleon ſcharf beurtbeilt und fich den deutſchen und britiichen Auffaffungen 
jehr nähert, bat iiber diefen Punkt eine einläßliche Unterfuhung (S. 195—210) an- 
geftellt. Es fommt zu dem Ergebniß, daß Drouet d'Erlon, der fi von Ney gerufen 
gegen 11 Uhr bei Frasne befand, dort Kenntmiß von einer Ordre Napoleons an Ney er- 
bielt, der zufolge er nad Liguy kommen ſollte; Charras fchreibt das einem Mißverftänd- 
niffe oder übertriebenem Dienfteifer eines Ordonnanzofficiers zu, eine Annahme, bie 
allerdings nach anderen franzöfiihen Onellen fehr zweifelhaft wird. Drouet brach 
dann gegen Pigny auf; auf dem Marſche erhielt er eine neue Weifung nad 
Duatrebras zuritdzufehren, die Napoleon auf die Nachricht von Neys Bedrängniß er- 
laffen haben fol. Die Erzählungen von St. Helena betrachtet Charras als erfunden 
„sur la legon des &venements pour dissimuler les fautes de Napoléon;“ die Unter- 
feldherren wie bie Officiere hätten ihre Schuldigfeit getban, „le chef leur manqua, 
le chef n’etait plus lui-m&me.* In diefen Worten ift zugleich der Grundgebanfe des Char- 
ras’ihen Werkes ausgebrüdt. Thiers, welcher durchweg die entgegengeleßte Anficht 
vertritt, daß Napoleon ganz der Gleiche war, aber die Untergebenen binter ihrer Ver— 
gangenbeit zuriidblieben, weicht in den thatjächlichen Angaben wejentlih von Charras 
ab. Nach feiner Berfiherung war jener Befehl vom Morgen, der Erlon nad Yigny 
wies, fen Mißverftändniß, jondern wirklich von Napoleon an Ney gegeben ımb durch 
Flahault itberfandt. Einige Stunden ſpäter, ala Erlon in Bewegung dahin war, habe 
dann Ney den General nah Quatrebras zuriidgerufen; darauf fei, etwa um halb vier 
Uhr, eine nene Weifung, von Napoleon auf dem Schlahtfeld von Ligny geichrieben 
und durch Labedoyere überbracht, Erlon zugekommen, die ihn wieder nach Ligny berief. 
Zweifelnd, wen er gehorchen folle, babe er feinen Adjutanten an Ney geichidt und 
von Febterem fer dann im heißen Gebränge des Kampfes von Duatrebras, als Ant- 
wort gelommen, „l'ordre formel de revenir aux Quatrebras“ — wiewohl ihm außer 
der durch Pabeboyere überbrachten Botſchaft auch um biefelbe Zeit der oben ©. 643 
erwähnte Brief zufam, den Napoleon um 3 Uhr gefchrieben und der mit ben Worten 
ſchloß: lesalut de la France est dans vos mains. Daß zuletzt Napoleon ſelbſt Erlon nad 


Duatrebras gewieſen, bekämpft Thiers ausführlich als eine bloße Hypothefe S. XX. 
13. 100 f. 106. 117 fi. 
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Höhen. Bei einem der heftigen Angriffe, die hier auf» und niederwogten, 
wäre Blücher beinahe in die Gewalt des Feindes gerathen. Er hatte jelber 
eine Reiterattafe geführt, ftürzte mit feinem verwundeten Pferde zu Boden 
und die verfolgende feindliche Gavallerie braufte dit an ihm vorüber, wäh- 
rend fein Adjutant Graf Noftig ihn in dem wilden Getümmel verbarg und 
becfte, big ein neuer Schwarm vordringender preußiicher Gavallerie Zeit gab, 
den fait bewußtlos liegenden Feldherrn in Sicherheit zu bringen. 

Sp dauerte bis in die Nadyt der wirre Kampf, aber der Sieg der Fran- 
zojen war nicht mehr abzuwenden. Die Erjhöpfung der Truppen hatte den 
höchſten Grad erreiht; Manche fielen, von der furdtbaren Anftrengung des 
Kampfes ermattet, zu Boden. Nachdem das Gentrum durchbrochen war, 
ſchien es rathſam, den Rückzug nicht länger aufzujchieben, In jpäter Nacht 
ward er angetreten; der linke Flügel unter Thielmann, der auf feinem ge— 
trennten Terrain ſich gegen eine Eleinere feindlihe Macht behauptete, aber 
auf den Gang der Schlacht nicht einzumwirfen vermochte, brach erft gegen 
Morgen auf. Die Schlaht hatte nach dem mäßigften Anjchlag den Fran- 
zofen 7— 8000, den Preufen 12,000 Mann und 21 Gejchüße gekoſtet. 
Der Feind hatte gefiegt, aber er verfolgte die Ueberwundenen nidht.*) Das 
gab Zeit, in den anfangs verworrenen Rückzug Ordnung zu bringen. Nach 
wenig Stunden hatten die Truppen wieder eine Haltung und einen Zufammen- 
hang gewonnen, wie es jelten nad einem verlorenen Treffen jo fürdterlicher 
Art vorgefommen ift. Bierzig Stunden jpäter ftanden fie von Neuem auf 
dem Schlacdhtfelde, um den Kampf von Ligny glänzend zu vergelten. 

Es giebt wenig Momente in der Gefchichte, wo der Eindrud eines un- 
glücklichen Treffens jo rajch dur die großen Dinge, die folgten, verwilcht 
worden iſt, wie bier. Die preußijchen Führer hatten die Schlacht verloren, 
aber die Art, wie fie den Rückzug ordneten und richteten, wird für alle Zeit 
der gerechteiten Bewunderung werth bleiben. Der Sieg von Ligny hatte nur 
dann einen Werth für Napoleon, wenn die preußifche Armee dadurch unſchäd— 
lich gemadht, ihre Verbindung mit den Briten zerriffen und dem Gegner Zeit 





*) Charras berechnet den Verluft der Franzoſen auf mehr ala 11,000, den ber 
Preußen auf ımgefäbr 18,000. Dagegen widmet er neben einer ftrengen Kritif Na- 
poleons dem preußiichen Feldherrn, troß der gemachten Fehler, die wollte Anerfen- 
nung. „Bülow lui avait manque; Wellington lui avait manque; et cela n’avait 
diminue ni sa fermete ni möme son audace.“ Zugleich hebt er namentlih (S. 168) 
hervor, daß Blücher, wiewohl befiegt, ſich doch enthalten hat, die Schuld bes Miß— 
lingens auf Bülow ober Wellington zu werfen. „Il a laissd A T’histoire le soin 
d’apprecier ses cıuels mecomptes. Napoleon vainqueur ne l'a pas imite.“ Der 
warf freilih wie gewöhnlich die Schuld auf einen Andern, diesmal auf Ney, den 
Charras rechtfertigt, wie bies ſchon früher won deutſcher Seite geſchehen if. Auch 
Quinet jagt a. a. ©. 30: Tout est mouvement, activitd chez les vaincus; tout est 
repos et sommeil chez les vainqueurs, 
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gegönnt ward, aud dieje zu ſchlagen. Dies zu vereiteln, war jeßt die Auf- 
gabe. Blücher war an dem Abend außer Stande, dad Commando felbft zu 
führen; ed mußten Andere für ihn eintreten. Grolman, der Generalquartier- 
meijter, war es, der mitten in dem heißen nächtlichen Kampfe Faltblütig die 
Anjtalten traf, um den Rüdzug zu fihern. Der Chef des Generalftabes 
Gneiſenau hatte furz vor Sonnenuntergang nad) einem Blick auf die Karte 
mit den Worten: „Wir müffen mit den Engländern in Verbindung bleiben, * 
laut den nädjten Öeneralen und den Adjutanten die Ordre zum Rüdzug 
auf Lilly, aljo in der Richtung auf Ware, ertheilt.*) Man gab darnadı 
die Verbindung mit dem Rhein auf, jchlug ftatt der großen Rückzugsſtraße 
nach Namur Feine mühevolle Wege ein, aber man erhielt fi die Verbindung 
mit Wellington und Bülow und vollführte einen Entſchluß, den der Gegner, 
ihon um jeiner fühnen Ungewöhnlichkeit willen, nicht in Rechnung zog. 


Das war ed, was die große Entjcheidung von Waterloo möglich ge- 
macht bat. 


Während man bei Ligny focht, war wenige Stunden jeitwärts ein 
Kampf von fat gleicher Heftigfeit entbrannt. An der Stelle, wo fid) die 
beiden Straßen von Sharleroi nah Brüffel und von Nivelles nah Namur 
durchichneiden, beim Wirthshaus Duatrebras, ſchlug fih Ney gegen einen 
Theil des britijchen Heeres. 

Ney hatte am Morgen des 16. Juni von feinem Kaiſer nur die 'allge- 
meine Weijung empfangen, nad Brüffel aufzubrehen, jobald Napoleon 
jelbit feine feſte Entſchließung getroffen hätte; vorerft jollte er bei Duatre- 
bras Stellung nehmen und von dort gegen Brüffel und Nivelles recognos- 
eiren, „wohin fi) der Feind wahrfcheinlih zurücdgezogen habe" War jehon 
in diefem Befehle die Macht, welche Wellington entgegenftellen fonnte, offen- 
bar zu gering geihäßt, jo trat dies noch deutlicher hervor in den jpäteren 
Anordnungen, welde dem Marjchall ein thätiges Eingreifen in den Kampf 
bei Ligny vorjchrieben. Er jollte Alles, was vor ihm ftehe, kräftig zurüd- 
treiben, und fich dann auf den rechten Flügel der Preußen werfen. Es war 
jehr zweifelhaft, ob dies möglih war. Wenn Ney auch am Anfang nur 
wenig Truppen bei Duatrebras fand, je weiter ev vordrang, defto mehr mußte 
er auf die dichten Maffen des feindlichen Heeres fommen. Sie mit einem 
raſchen Stoß niederzuwerfen, war leichter gejagt als gethan; fie feithalten 
und beichäftigen, damit fie den Preußen bei Ligny nicht zu Hülfe eilen 
fonnten, war Alles, was man mit Sicherheit erwarten durfte.**) 

Von den Verbündeten waren freilid am Morgen des 16. Zuni, wie 
Hofmann S. 56. 57. 
. bie Bemerkungen von Claufewig VIIL 103—107. 
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es die jpäten Anordnungen vom vorigen Tage erwarten ließen, nur wenig 
Truppen bei Duatrebras vereinigt. Erſt fieben, dann neun Bataillone 
Naffauer und Niederländer, im Ganzen etwas über 6— 7000 Mann mit 
16 Geihüßen, ohne Reiterei, waren unter dem Prinzen von Dranien dort 
aufgeſtellt.) Sie ftanden eine Strede jüdlih von Duatrebras, in der Näbe 
des Gehöftes von Gemioncourt, der rechte Flügel an das jekt verſchwundene 
Gehölz von Boffu angelehnt. ine Stunde nah Mittag rückte Ney mit 
11,500 Mann und dreißig Gefchügen heran und entichloß fidh, obwohl er den 
Feind für ftärker hielt, ald er war, zum Angriff. Der erfte Stoß war glück— 
ih. Die Uebermacht der Franzoſen warf die Niederländer, die fih für junge 
Truppen tapfer jchlugen, drängte fie in das Gehölz zurüd und entriß ihnen 
Gemioncourt. Auch die Ankunft von ungefähr 1100 Mann niederländijcher 
Keiterei vermochte das Gefecht nicht berzuftellen; fie wurden mit in den 
Rüdzug verwidelt. Um dieje Zeit war Wellington von feiner Unterredung 
mit Blücher zurücdgekehrt und übernahm die Leitung des Treffens. Vom 
Feinde näherte fich jegt eine weitere Divifion, die ihn bis auf 17,000 Mann 
verftärfte, aber auch für die Verbündeten Fam erwünjcdte Hülfe Es war 
zwifchen drei und vier Uhr, als zwei britifhe Brigaden von der Divifion 
Picton, dann die hannoverjche Brigade Beit und der größte Theil des braun- 
ſchweigiſchen Corps das Schlachtfeld erreichten. Nun zählte Wellington über 
19,000 Mann mit 30 Gejhüßen, doch waren die Franzofen noch im Vor: 
jchreiten begriffen. Auf den Flügeln befanden fie fih im Vortheil und in 
der Mitte begann eben eine ftattliche Angriffscolonne den Grund von Ge 
mioncourt zu durchichreiten, um auf Duatrebras loszudringen. Gin fräftiger 
Angriff der britijchen Veteranen, unter dem heftigiten feindlichen Geſchützfeuer 
von Picton ſelbſt geleitet, warf aber die Feinde mit dem Bajonnet zurüd. 
Nicht jo glücklich war der Verfuh der Braunfchweiger, auf dem rechten 
Flügel das Vordringen des Feindes zu hemmen. Sie wurden von dem über: 
legenen Gejhüßfeuer furdtbar mitgenommen, die Sranzojen drangen aus dem 
Gehölz von Boffu hervor und vergebens juchte Herzog Friedrih Wilhelm 
jelbit an der Spitze feiner Reiterei das Gefeht zum Stehen zu bringen. 
Die Reiter mußten weichen, auch das Fußvolk, zum großen Theil junge 
Truppen, vermochte dem euer der feindlihen Kartätſchen nicht zu wider- 
ftehen und eilte verwirrt gegen Quatrebras zurüd. Hier war es, wo der 
heldenmüthige Fürſt, dem es nicht bejchieden war, den legten glorreichen Er— 
folg über Bonaparte zu erleben, jeinen Tod gefunden hat. In der Näbe 
eined einzeln jtehenden Haujes an der Straße nach Charleroi, wo er eben 
bemüht war, die Weichenden zu jammeln und zu ordnen, ftrecdte ihn eine 
feindlihe Kugel zu Boden; faum gelang es, den Sterbenden vor den an- 








*) Ueber das allınälige Anwachſen der Streitkräfte beider Theile |. den fleißigen 
Ereurs von Schulz, Gefhichte der Kriege XIV. 1. 193 f. 
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ftürmenden Berfolgern zu retten, Die fiegreiche franzöfifche Reiterei eilte nun 
vor bis nad) Duatrebras und erihien zum Theil im Rüden eines britifchen 
und eined Hochländer-Bataillons; dort freilich lief fie der verbiündeten Re— 
ferve in die Arme, bier ward fie durch die unerfchrocdenen Veteranen kräftig 
empfangen und mit beträchtlihem Verluſt zurücdgejagt. Gern rühmen bie 
Engländer und mit Recht den Faltblütigen Muth, womit das ſchottiſche Re- 
giment, beinahe überfallen, ſich rajch zum Viereck ordnete, das britifche in 
feiner dünnen Aufftellung den Reiterjhwarm ruhig im Rüden heranbranfen 
ließ, um dann im entjcheidenden Moment „Kehrt“ zu machen und den Feind 
durd ein mohlgezieltes Feuer in nächſter Nähe in die Flucht zu jchlagen. 
Indeffen war Ney durch eine friſche Divifion ſchwerer Reiterei werftärkt 
worden. Die Zahlen beider Heere mochten jett fat gleich fein, aber an 
Neiterei waren die Franzoſen wohl um's Doppelte überlegen. Es entipann 
fih ein eigenthümlicher und jeltener Kampf, den das verbündete Fußvolk, 
namentlich Pictons Bataillone, in hohen Ehren beitanden. In Vierecke for 
mirt, troßte die tapfere Infanterie den wiederholten ftürmifchen Attafen der 
Reiterei und dem Feuer der Zirailleure, bis friiche Kräfte famen, Etwa um 
fünf Uhr traf der größte Theil der Divifion Alten ein, vier britiihe Ba- 
taillone von der Brigade Sir Colin Halfetts und ſechs hannoverſche unter 
Graf Kielmanndegge. Zwar erhielten auch die Franzoſen jegt noch den Zu- 
zug einer neuen Reiterdivifion, allein es war ihre legte Verftärfung. Um 
dieſe Zeit war es, wo Ney dringend an Erlon jandte und — freilich zu 
ſpät — ihn vom Wege nad dem Schlachtfeld von Ligny wieder umfehren 
bie. Daß er Napoleons bald nachher eingetroffene Befehle, Blücher in die 
Flanke zu fallen, nicht befolgen Fonnte, war durd die Umſtände erklärt. 
Noch entſpann ſich als Ichter Act des Treffens ein higiger Kampf, nicht 
ungleich den früheren. Die Tranzojen juchten mit ihrer Uebermacht an Rei: 
terei in immer neuen Angriffen die feindliche Aufjtellung zu durchbrechen, 
erlangten auch einzelne Vortheile, vermochten aber doch die Kraft der briti- 
jhen und deutſchen Bataillone nicht zu überwältigen. Als dann in den 
Abenditunden außer dem Reft der Braunfchweiger die engliiche Gardedivifion 
unter Cooke eintraf und dreißigtauſend gegen zwanzigtaufend fochten, Fonnte 
der Ausgang des Kampfes nicht mehr zweifelhaft fein. Der Feind ward 
aus den meilten Stellungen, die er am Mittag gewonnen, wieder heraus— 
gedrängt; die bei Gemioncourt gab er freiwillig preis und zog ſich auf 
Frasne zurüd. Es war ein Triumph der britiihen und deutichen Infante— 
rie, deren heroifcher Wetteifer von engliihen Duellen felber auf's wärmſte 
anerfannt wird*). Blutig war der Kampf allerdings geweſen; er hatte den 


*) Berge. Siborne I. 121. 124. 125. Die Darftellung des britifhen Gejchicht- 
jhreibers bat von holländiſcher Seite einen leidenjchaftlihen Angriff erfahren (vergl. 
die Schrift von W. J. Knoop über. von Weiffenbad. Breda, 1857. S. 8—11. 13). 
Daß Siborne die nieverländiichen Truppen mit einer gewiffen Ungunft behandelt (I. 
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Verbündeten wohl 4500 Mann, den Franzoſen jchwerlich viel weniger gekoſtet. 
Wohl hatte Ney dadurch gehindert, daß Wellington feine Zufage, Blücher 
zu Hülfe zu kommen, erfüllen fonnte; aber es war zugleich durch den Wider— 
ftand bei Duatrebras der Zwed, den Napoleon feinem Marſchall vorgezeich- 
net, vereitelt, ed war die Kraft des Stoßes von Ligny weſentlich geſchwächt 
und den Preußen ihr ungeftörter Rüczug dadurd möglich gemacht worden. 
Troß der verlorenen Schlacht ftand nun nichts im Wege, daß beide Deere 
fih auf einander zurücdzogen und mit vereinter Macht den Angriff des Geg- 
ners erwarteten. 

Vom Schlachtfeld von Ligny nahmen die Corps von Zieten und Pirch 
ihren Rüdzug erſt nach Tilly, dann gegen Wavre; Thielmann, der den 
Kampfplag jpäter verlieh, batte ji nach Gemblour gewendet, die Verbin» 
dung mit Bülow hergeitellt, und war dann nad einigen Stunden Raft 
gleichfalld gegen Wavre aufgebroden. Wahrjcheinlih im Laufe des Tages 
(17. Zuni) Eonnten fi demnach alle vier Sorps der preußiichen Armee dort 
vereinigen. 

Bücher hatte fih von feinem Falle wieder erholt; nachdem er auf dem 
Pferde eines Uhlanen den jchmerzensvollen Ritt von Ligny leidlich über- 
itanden und fih im Dorfe Melioreur, nicht weit von Tilly, mit einer Schale 
Milch erquicdt, fand ihn dort Gneifenau am fpäten Abend, wie er auf einem 
Stroblager ruhte und in gewohnter Seelenruhe jein Pfeifchen ſchmauchte“). 
Auch die Truppen hatten jo wenig wie der Feldherr ihre Haltung verloren. 
Schwächere Elemente pflegen auch bei der beiten Armee nicht zu fehlen; fie 
haben fih auch bier vom Kern gejondert; befonderd von den jungen Trup- 
pen und denen aus den neuerworbenen Provinzen war ein Theil, vom 
Schrecken der Niederlage erjchüttert, bis Lüttich und Aachen zurüdgeflohen. 
Aber die große Maffe hatte fih wunderbar raſch von dem fürchterlichen 
Kampf bei Ligny wieder gefammelt; nachdem fie in der Nacht und hungrig 
tuppmweife unter jtetem Regen in unbekannte und ſchlechte Wege geworfen 
worden waren, reichten doch wenige Stunden hin, die Ordnung und Feftig- 
feit wiederherzuftellen. Am Mittag und am Abend waren drei Corps um 
Wavre vereinigt; Bülow ftand eine kleine Strede rüdwärts**). 

86. 97. 101. 124 f.), ift allerdings nicht zu verkennen; auch bat er die Schwierigkeit 
des Kampfes im eriten Moment der Schlacht nicht genug betont und umgerechter 
Weije die Niederländer beſchuldigt, an dem fetten Act feinen Theil mehr genommen 
zu haben. Indeſſen daß der Unterschied junger und alter Truppen fichtlih hervor— 
trat, dann daß der bartnädigfte und glänzendfte Theil des Treffens der britiichen und 
deutihen Imfanterie zufiel, jcheint uns durch Die holländiiche Gegenichrift nicht widerlegt. 

*, ©. die Notizen im Militärw. 1845. ©. 68. 69. 

**), Weber jeinen Mari, den er noch vor erhaltenem Befehl gegen Wavre diri- 
girt, ſ. das Militärw. a. a. DO. 70. 80. 81. 
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Mellington hatte Morgens um 7 Uhr, noch auf dem Schlachtfelde von 
Duatrebras, den Nüczug der Preußen und deffen Richtung erfahren. Er 
ſchickte Müfflings Adjutanten hinüber nad Wavre und ließ dem Feldmar- 
Schall jagen: wenn die Preußen gleich heute wieder vorrüden könnten, jo 
werde er bei Duatrebras bleiben und dort eine Schlaht annehmen; wo 
nicht, fo wolle er fi in die Pofition von Waterloo zurüdziehen und dort 
am andern Tage eine Schlaht annehmen, falls auch nur ein preußiiches 
Corps ihm zur Unterftüßung gewährt würde. Der preußiſche Feldherr, der 
fih eben nad den Strapaten und Peiden der leßten zwölf Stunden etwas 
zur Ruhe gelegt, gab den Beicheid: „Lafien Sie dem Herzog jagen, heute 
fönnte ich nicht wieder fommen, morgen aber fomme ich mit dem frijchen 
Corps und den.andern.“ Schon vorher hatte der heldenmüthige Grei® den 
Lieutenant von Maffow hinüber nach Duatrebras geſchickt, um den britifchen 
Dberfeldherrn zu fragen: ob er bereit fei, Napoleon anzugreifen, wenn Blü- 
cher fih mit Allem, was er babe, mit ihm vereinige.*) Wellington antwor- 
tete ihm mündlih: „Der geftrige Tag hat in meiner Abficht zu einer ver- 
einten Dffenfive nichts geändert. Ich gehe in mein Lager von Mont St. 
Jean zurück und wenn ich dort von einem preußiichen Gorps unteritüßt 
werde, jo nehme ich morgen eine Defenfivichlacht dort an. Kann id) diefe 
Unterftügung nicht erhalten und führt Napoleon Alles, was er hat, gegen 
mich, jo kann ih die Schlacht nicht annehmen, fondern müßte auf Brüffel 
zurückgehen. * 

Bor Mittag begann dann der Herzog feinen Rücdzug auf die Höhen 
von Mont St. Sean. Noch war er nicht außer Sorge, e8 könne fein rechter 
Flügel umgangen und Brüffel weggenommen werden, obwohl fich jchwer 
fagen lieg, woher der Feind die Kräfte dazu nehmen jollte. Indeſſen es 
ward ein nicht unbedeutender Theil des Gritifchen Heeres, ſiebzehntauſend 
Mann, zu diefem Zweck weitlich entjendet und blieb darum am andern Tage 
der großen Entſcheidung entzogen. Die übrige Maffe nahm ihre Aufitellung 
bei Waterloo. 

Blüchers Hülfe ließ fih mit Sicherheit erwarten. Zwar hatte er am 
Morgen noch Feine Nachricht von Thielmanns und Bülows Corps und von 
dem Schidjal der eigenen Munitionscolonnen; auch war Gneifenau durd) 
das Verſprechen, das von Wellington am Tage vorher gegeben, aber nicht 
erfüllt worden war, etwas mißtrauiſch geworden und wollte erit dann eine 
beſtimmte Zufage geben, wenn man der eigenen Hülfsmittel wie der Action 
des Herzogs gewiß wäre. Aber noch ehe der Tag zu Ende ging, kamen von 
allen Seiten erwünjchte Nachrichten, die Parfcolonnen waren im Anzug, 
Thielmann in der Nähe, Bülow ließ furz vor Mitternacht melden, er ftehe 
an dem angewiejenen Orte und fei zu allen Bewegungen bereit. Als daher 


*) S. Hofmann ©. 72 f. 139. 140, 
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um diefe Zeit Wellington feine Anfrage erneuern ließ, wurden die Befehle 
zum Aufbruch nad Waterloo ausgegeben und der britiihe Feldherr davon 
benachrichtigt. Am Vormittag des andern Tages (18. Juni) fchrieb dann 
noch Blücher einen Brief an Müffling, worin es hieß: „Ich erfuche Sie, 
dem Herzog von Wellington zu fagen, daß, jo Eranf ich auch bin, ich mid 
dennoh an die Spige meiner Truppen jtellen werde, um den rechten Flügel 
des Feindes jogleih anzugreifen, wenn Napoleon etwas gegen den Herzog 
unternimmt ; follte der heutige Tag aber ohne einen feindlihen Angriff bin- 
geben, jo ift es meine Meinung, da wir morgen vereint die franzöfiſche 
Armee angreifen.**) 

Ein Entihluß, der den Feldherrn, aber auch feine Armee für alle Zeiten 
ehrt! Denn diefe Truppen waren feit dem 15. Juni durch forcirte Märjche, 
heftige Rüdzugsgefechte, eine blutige Schlaht und einen Nachtmarſch auf's 
höchſte ermüdet. Verpflegung war ihnen während diefer Zeit kaum noth- 
dürftig geworden; hungernd hatten fie zum Theil durch Gewitterfchauer und 
Regengüſſe ihre Märjche machen und Nachts auf dem nadten, aufgeweichten 
Boden campiren müffen. Und doch war in der Mannihaft der frohe Muth 
ungebrochen; das Mißgeſchick und die Strapagen hatten fie eher geitählt als 
erjehüttert; dringend verlangten fie, ſich zu fchlagen und die Scharte von 
Ligny auszumeßen. 

Es drängt fih Einem freilih bei dem Allem die Trage auf: wo war 
denn ber Feind? Ließ er es jo ruhig geichehen, daß nad einer verlorenen 
Schlacht die beiden Heere der Gegner ihre Vereinigung vorbereiteten? War 
in dem Augenblick, wo die preußiiche Heeresleitung nad einem unglücklichen 
Momente fi Eräftiger als je aufrichtete, die der Franzoſen nicht mehr die 
gleiche, wie in den früheren Lagen? Die Antworten, die uns auf dieſe Fra— 
gen von franzöfifcher Seite geworden find, laſſen nur mit Mühe das wirf- 
lihe Verhältniß erfennen; fie find mehr von dem Beitreben eingegeben, 
einzelne Perjonen zu rechtfertigen und andere anzuflagen, als von der 
unbefangenen Liebe zur hiftorijhen Wahrheit. Was darüber dur deutſche 
Forſchung ermittelt worden, ift in gedrängtefter Kürze Folgendes.**) 

*) ©. Militärwochenblatt. 1845 ©. 81, 82. 84. Gneijenau bat jedoch Müff- 
ling, ſich nod darüber völlige Gewißheit zu fchaffen, ob der Herzog wirklich den feften 
Borjat babe, zu Schlagen und nicht blos zu bemonftriven. ine Vorficht, Die wohl ge 
rechtfertigt war. 

**) Die einläßlichite Kritik ſowohl der Mittheilungen bei Damit und Siborne, 
als der franzöfiihen Quellen und Streitichriften von Gourgaud, Grouchy, Gerard 
u. ſ. mw. giebt das Militävmwochenblatt von 1845. Nr. 20-22. 25—35 in ber Schon 
früher erwähnten gehaltvollen Beurtheilung des britifchen Geſchichtswerkes. Darauf 
berubt au vorzugsweile die Darftellung von Schulz (Geſch. der Kriege XIV. 2. 
6 ff.), die neben Hofmann unter den neueren das richtigfte und gebrängtefte Bild ber 
Berhältniffe giebt. Bon den Franzofen flimmt damit im Wefentlichen Charras über: 
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Napoleon hielt ohne Zweifel die Wirkungen des Schlages von Ligny für 
bedeutender als fie waren, und unterfchägte, wie im Jahre zuvor nad) den 
Kämpfen von Montmirail und Etoges, die Elafticität feines preußiichen Geg- 
ner. Doch fann dies allein die an ihm fo ganz ungewöhnliche Erjcheinung 
faum erklären, daß er nad der Schladht ruhig nad Fleurus zurüdritt, am 
andern Morgen (17. Zuni) nicht allzufrüh die Wahlftatt und die Truppen 
befichtigte und erft am Mittag Anordnungen zum Aufbruch traf. Militä- 
riſche Beurtheiler wollen finden, daß er nicht mehr der alte, und daß bie 
Kraft des Genius, die noch einmal 1814 fo mächtig aufgeleuchtet, im Nach— 
laffen begriffen war.) Wir mögen darüber nicht entjcheiden; aber gewiß 
war ihm die politifche Unbefangenheit früherer Tage verloren gegangen; die 
neuen Formen und Zuftände hatten ihn jhon vor dem Feldzuge gelähmt, fie 
erfüllten ihn auch jegt mit Sorge. Nicht die Schärfe feines Denkens, aber 
die raftloje Kraft feines Wollens war erſchüttert. Wie er felber einmal auf 
St. Helena ſagte: ich hatte das Gefühl des fiheren Erfolgs nicht mehr, So 
ift es bezeichnend, daß er am Morgen nad dem Bejud des Schlachtfeldes 
mit feinen Umgebungen nidht von der Verfolgung des Feindes, jondern von 
den inneren Berhältniffen und Parteien Frankreichs fih unterhalten hat. 
Dennod bleibt e8 auffallend, daß er fich jo leicht bei der Zuverſicht beruhigte, 
die Preußen feien völlig gefchlagen und auf dem Rüdzuge nach Namur. 

In diefer Richtung wurden am Morgen des 17. von ihm zwei Reiter: 
corps abgejendet. Am Mittag befam dann Grouchy den Auftrag, mit un- 
gefähr 32,000 Mann die Preußen zu verfolgen, nicht aus den Augen zu 
laffen und wo fie fich zeigten, fie anzugreifen. Mit Grund wandte Grouchy 
ein, daß fie einen Vorſprung von zwölf Stunden hätten, und wäre, ſchon 
um der geringeren DBerantwortlichkeit willen, lieber dem Groß des Heeres auf 
dem Marſche gegen die Engländer gefolgt. Aber es blieb dabei. Grouchy 
jollte die Preußen nah Namur verfolgen, wohin, wie Napoleon irrthümlich . 
glaubte, fie ihren Nüdzug genommen hatten. Die Dinge famen dann frei- 
lih fo, wie es fih erwarten lieh. Sowohl jene Neitercorps, als Grouchy 





ein. Er widmet zugleih Blücher die verdiente Anerkennung. Quelle confiance, fagt er 
&. 230, apres une defaite! quelle @nergie dans un vieillard presque septuage- 
naire, encore souffrant, tout meurtri d’un accident, qui avait failli lui coüter la 
vie! C’est par ces eflorts exträmes d’activite, ces audaces de resolution, qu'on- 
ramene la victoire sous les drapeaux qu’elle a desertes. Das ift die befte Kritik 
der ſchmachvollen Aeußerungen in dem Briefwechfel von Gent und Ad. Mitller 1857 
S. 180-182. 

*) So Siborne I. 226. 227. Vgl. Marmont VII 110. Thiers kann nicht 
in Abrede ftellen (XX. 126. 127.), daß der Morgen auf dieſe Weiſe verbracht ward, 
weiſt aber die Anficht, daß Napoleon fich ſelber nicht mehr glich, entjchieden zuriid, 
Ney und Groudy find Dagegen, ihm zufolge, unter ber Linie des Ermwarteten ger 
blieben. 
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zogen theil® in der Richtung auf Namur, tbeild gegen Gemblour in der 
Irre umber und jammelten nur unvollitändige und falſche Nachrichten über 
die Richtung des feindlichen Rückzuges. Als Grouchy am Abend des 17. in 
Gemblour angelangt war, noch ungewiß, ob Blücher mit dem Gros jeiner 
Armee fih nah Lüttich oder nah Wavre gewendet, waren die Preußen ſchon 
bei Wavre angelangt und verjammmelten dort ihr ganzes Heer. Im dem 
Augenblid, wo dies geſchah und fie die Verbindung mit den Engländern 
vorbereiteten, theilte alio Napoleon jeine Armee in zwei Theile; ftatt daß es 
feine Lage und jein Feldzugsplan gebot, die Gegner vereinzelt zu bekämpfen, 
gab er fich jelber vereinzelt ihrem vereinten Angriffe preis.*) 

Auch Ney erhielt jpäte und unbejtimmte Weifungen. Am Morgen 
erjt wurde ihm der Sieg bei Ligny gemeldet, und dabei angekündigt, der 
Kaifer jelbit werde nah Duatrebras aufbrechen; dort jolle er jeine Stellung 
nehmen. Am Mittag ward ihm befohlen, den vor ihm jtehenden Feind an— 
zugreifen; der hatte fih aber furz vorher auf die Höhen von Mont St. 
Sean zurücgezogen. Dorthin wandte fich jegt auch Napoleon jelbit, als er 
endlih um Mittag von Ligny aufbrah; als die Nacht anbrad, hatte jeine 
Vorhut die Gegend erreicht, die das Schlachtfeld des Fommenden Tages war. 
Warum Fann ich nicht, — äußerte er gegen feine Umgebung — wie Jojua, 
die Sonne noch zwei Stunden aufhalten? Statt der Sonne empfing ihn 
dort ein jtarfer Plagregen, der die Nacht hindurch fortdauerte und die Ent- 
wicklung von Neiterei und Geſchütz bedeutend erſchwerte. 

So war der 17. Juni, den die Gegner raftlos benußt hatten, für Na- 
poleon beinahe ein verlorener Tag. Cr hatte nichts erreicht, als die Aus- 
ficht auf eine Schlacht, die, wie er hoffte, gegen Wellington allein gejchlagen 
ward. An Groudy erging am Morgen des 18. Juni die Weijung, auf 
Wavre zu marſchiren, um ſich dem Hauptheere zu nähern und „die preu— 


*) ©. Hofmann ©. 77. Daß nicht nur Grouchy, jondern aud Napoleon ben 
direeten Rüdzug nah Wavre nicht einmal als wahricheinfih in Rechnung zog und in 
jedem Falle erft dann darauf aufmerffam ward, als es zu jpät war, das bat, fcheint 
uns, die Darlegung im Militärwochenbl. S. 107 ff. 112 f. mit erihöpfenden Grün. 
ben bewiejen. Nachdem ſchon vordem durch dentiche Forihungen das Berhältniß zu 
Ney und Grouchy zur Genüge beleuchtet und die bonapartejchen Anklagen auf das 
richtige Maß zurückgeführt waren, ift nun auch von franzöfiiher Seite durch Char- 
ras das gleiche Ergebuiß ermittelt worden. Am Schluffe des Abjchnittes, ver alle 
Erfindungen von St. Helena in ihrer Nichtigkeit dargelegt, macht ber franzöfiiche 
Autor S. 237 die Bemerkung: Telle est la veracit@ des M&moires dictes par Na- 
pol&on; et pourtant ils ont &t€ la base des presque toutes les relations de la com- 
pagne de 1815, Eerites en France. Thiers bat natiirlih in allen Punkten die 
Behauptungen von Napoleon, Gerard u. |. w. aufrecht zu erhalten gejucht, während 
anbererjeit3 Quinet (a. a. O. 42 ff.) fih auf Charras’ Seite flellt und tie am Mor- 
gen bes 17. verlorene Zeit ſcharf betont. 
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ßiſchen Corps“ zu drängen, die fich dorthin gezogen hätten. Aber e8 war 
jetzt Ihon zu ſpät, das am vorigen Tage Verfäumte einzuholen. Mie 
Grouchy in den Morgenftunden des 18. Juni, allerdings nicht allzufrüb, 
von Gemblour aufbrach, hatte jein Marjch mit denjelben Echwierigfeiten zu 
kämpfen, wie vor ihm die Preußen; nur äußerſt langſam und mühevoll ver- 
mochten die Truppen des Marſchalls auf dem bodenlofen Wege fortzufommen. 
Um Mittag Fonnte man den Kanonendonner hören, der von Mont St. Sean 
herübertönte; es tauchte jegt wohl die Meinung auf und ward namentlich 
von Gerard verfochten, man müſſe gerades Weges dorthin ziehen, aber 
Grouchy widerſetzte fih, und infofern mit Grund, als er ohne Zweifel zu 
ſpät gefommen wäre, um auf die Entiheidung des Kampfes noch einzu- 
wirken‘) Es war jchon vier Ihr nad Mittag, ald endlich die franzöſiſche In— 
fanterie ſich Wavre näherte. Der größte Theil des preußiſchen Heeres, Bülow 
voran, Pirch und Zieten ihm folgend, hatte jeßt bereits die Dyle überjchritten 
und erreichte eben das große Schlachtfeld; nur von Thielmannd Corps war 
noch ein Theil bei Wavre und an dem Fluffe zurücgeblieben. Mit ihm 
entjpann ſich in den Abendftunden ein hitiger Kampf um die Uebergänge 
der Dyle, der bei Wavre wie bei Bierge von den Preußen, bejonders der 
furmärfiichen Landwehr, tapfer abgefchlagen ward; als es dann fpäter eine 
Strede oberhalb den Franzoſen gelang, einen preußiſchen Poiten zu über: 
rafchen und über den Fluß zu fommen, war das Schickſal des Napoleonijchen 
Kaiſerreichs bereits entjchieden. 


Das Terrain, auf welches fih Wellington am Tage nad dem Kampfe 
bei Quatrebras zurüdgegogen, war zu einer Defenfivichlacht wohl geeignet. 
Die beiden Straßen, die von Nivelles und von Genappe berfommen, ver: 
einigen fih beim Dorfe Mont St. Sean und führen von bier ald Haupt- 
ſtraße nach Brüffel; vor dem Dorfe zieht ſich ein langgeitredter Höhenrand 
mit janften Abfällen hin, der ſich von jelbft dem erjten Treffen der verbün- 
deten Armee zur Aufitellung bot. Meiter rückwärts ſenkt fi das Terrain 
wellenförmig und gejtattet, Reſerven und Reiterei jo aufzujtellen, daß fie 
dem Auge des Feindes entzogen bleiben. Im dieſer Pofition durfte Wel— 
lingten wohl hoffen, auch gegen einen ftärferen Feind ſich jo lange zu halten, 
bis die preußiſche Hülfe kam. 


*, Weber bie Anfiht Grouchy’s, daß Blücher fich bei Löwen concentrire, und ben 
Einfluß, den dies anf jeine Entſchließung übte, |. das Militärwochenblatt a. a. O. 
120. Gegen Gerards Behauptung ebendaj. S. 130 ff. In Betreff der räumlichen 
Entfernung vom Schlachtfeld ftimmen jet auch Charras und Quinet, die fih auf 
eigene Beobachtung berufen, mit dem beutihen Ausführungen überein. S. Quinet a. 
a. O. 328 f. 
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Auf dem äußerſten rechten Flügel, der zugleich die Verbindung mit den 
weitwärts detahirten Corps unterhielt, beim Drte Braine La Leud, jtanden 
zwölf Bataillone Niederländer unter General Chaſſe; ihm zunähft einige 
britiiche von der Brigade Mitchell und die Divifion Glinten, zu welcher eine 
leichte Brigade Briten, die Brigade Du Plat von der deutjhen Legion und 
die von Oberſt Halfett commandirten vier Yandwehrbataillone Bremervörde, 
Dsnabrüd, Quakenbrück und Salzgitter gehörten. In zweiter Linie hinter 
diefen Truppen war das braunichweigifche Corps aufgeftellt. Im Centrum 
zwifchen den beiden Straßen von Nivelles und Genappe hielten Die briti— 
ſchen Garderegimenter, an die fih die Divifion Alten reihte, erſt Colin Hal- 
ketts britiiche Brigade, hierauf Kielmanndegge mit den hannöverſchen Feld- 
bataillonen Bremen, Verden, Vorf, Lüneburg, Grubenhagen und dem Feld- 
jägercorps, dann die Brigade Ompteda von der deutjchen Legion. Als zweites 
Treffen und als Reſerve ſchloß fih daran das naſſauiſche Sontingent. Sen- 
jeit der Genapper Straße folgten Picton mit den britiihen Brigaden Kempt 
und Pad und fünf Bataillone Niederländer. Daran reihten ſich als linfer 
Flügel die hannöverihen Brigaden Belt und Binde mit den Landwehrba- 
taillonen Verden, Lüneburg, Dfterode, Münden, Hameln, Gifhorn, Hildes— 
heim und Peine. Den äußerſten linfen Flügel bildeten drei Regimenter Rei- 
terei unter Vivian, theild Briten, theils von der deutichen Legion. Im 
zweiten Treffen war die Mafje der Neiterei aufgeitellt; rechts die Brigaden 
Grant, Dörnberg, Arentichildt, aus Briten und aus Gavallerie der deutichen 
Legion gebildet, dann Lord Edward Somerjet mit der engliſchen Leibgarde 
und Ponjonby mit den Königsdragonern, den „ſchottiſchen Grauen“ und den 
iriihen Dragonern. Eben dort hielt auch die niederländische Reiter-Diviſion 
GSollaert, die mit dem braunjchweigiihen Corps und einer eben erit ange: 
langten Brigade .unter Lambert die Nejerve bildete. 

Bor der Front des Gentrums, zwifchen den beiden Heerftraßen, lag das 
Schloß Hougomont, das mit feinen maffiven Gebäuden, Gärten und Gehölz 
fich trefflih zum Stüßpunft des MWiderftandes eignete. Während der Nacht 
zur Dertheidigung eingerichtet und von einigen Gompagnien britifcher Garde, 
einem Bataillon Naffauer und einer Abtheilung Hannoveraner bejegt, bat 
diefer Punkt einen bedeutfamen Antheil an den Greigniffen der Schlacht ge 
wonnen, theil$ durch die wüthenden Angriffe der Franzoſen, theils durch den 
heroiſchen Widerftand, womit diejelben abgejchlagen worden find. Meiter 
linfs und näher vor der Front der Alliirten lag das Vorwerk la Haye Sainte, 
durh ein Bataillon von der dentihen Legion bejegt; vor dem äußerſten 
linken Flügel die Gehöfte Papelotte und la Haye, deren DVertheidigung der 
naffauijchen Brigade unter Herzog Bernhard, die in niederländiichem Solde 
ftand, anvertraut war. 

Es waren im Ganzen 49,600 Mann Infanterie, 12,400 Reiter und 
150 Geſchütze, die der Herzog auf dem Schlachtfelde beifammen hatte; mit 
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der Artillerie eine Mafje von 67,600 Mann, darunter nahezu 24,000 Briten, 
30,000 Deutihe und 13—14,000 Niederländer.*) 

Napoleon® Infanterie war an Stärke den Gegnern beinahe gleich 
(48,950 Mann); aber er war an Reiterei und Artillerie überlegen. Bon 
erjterer hatte er 15,700 bei fih, die Maffe jeiner Geſchütze belief ſich auf 
246. Er führte im Ganzen 71,900 Mann und dazu beinahe hundert Ge- 
jhüße mehr ald der Feind gegen die Höhen von Mont St. Jean heran. 
Sein Außerjter rechter Flügel, aus Reiterei beitehend, berührte das Schloß 
Friſchermont; daran reibte fih Bis zum Pachthof „La Belle Alliance”, wo 
ungefähr die Mitte feiner Linie war, die Infanterie des Erlon’ihen Armee— 
corps in zwei Treffen. Weſtlich davon jtand der größte Theil des Corps 
von Reille. Hinter dem rechten Flügel waren Milhauds Küraffiere und die 
leichte Gardereiterei, hinter dem linken Flügel Kellermanns ſchwere Gavallerie. 
Hinter dem Gentrum hielt gleichfalls Reiterei und was von Lobau's Corps 
anwejend war; eine Strede weiter rückwärts ftanden die Garden zu Fuß und 
ihre jchwere Gavallerie. 

Nah einer regneriihen und gewitterreichen Nacht ſchien der Morgen 
des 18. Juni fih klären zu wollen; aber der Boden war noch aufgeweicht 
und für Geſchütz wie Neiterei jchwer gangbar. Das mag wohl andy die 
Haupturfache gewejen jein, weshalb Napoleon erit jpät jeine Truppen in Yinie 
treten ließ und, was Manche tadeln,**) den ganzen Morgen damit hinbrachte, 
eine Schladtordnung zu bilden, die durch ihre Einfachheit dem Gegner im— 
ponirte und deren prachtwoller Aufmarſch nach britiichem Zeugniß die Alltirten 
auf den Höhen felber mit Bewunderung erfüllte Sein Plan war, deu 
Hauptingriff nach dem linken Flügel Wellingtons zu richten; eine Attafe auf 
das Gentrum und namentlich auf Hougomont follte diefe Bewegung maskiren 
und einen Theil der feindlichen Kräfte dorthin ziehen. 

Es war fünfundzwanzig Minuten vor Mittag, ald eine Divifion von 


*) Diefe Berehnung beruht auf den betaillirten Tabellen, die Siborne I. 
327—334. 371—374 giebt. Die 30,000 Deutichen vertheilen fich jo: deutſche Legion 
5824 M., Hannoveraner 11,220, Braunichweiger 5962, Naffauer 7100 Dann. Die 
letzteren haben wir natürlich zu den Deutjchen gezählt, obwohl 4300 davon im nieber- 
ländiſchen Solde ftanden und aud in den Liſten als „2. Brigade der Divifion Per- 
poncher“ aufgeführt werben. Vergleicht man mit diefen Angaben den urſprünglichen 
Beſtand des Heeres, wie ihn bie britiihen Quellen angeben, jo wird Alles zujam- 
menftimmen. Es ift dabei nur ber Berluft vom 16. und 17. abzuzählen und bas, 
was von der Armee detachirt war. Die fiebente britiihe Divifion und das hannö— 
verihe Reſervecorps ftanden entfernt; die britifhe Brigade Johnſtone, die hannöverjche 
Brigade Lyon und die nieberländiihe Diviſion Stedmann jammt zwei Drittbeilen der 
bannöverfchen Neiterbrigade Eftorff waren am Tage vorher weftlih gegen Hall beta- 
chirt worben. 

**) Namentlich Clauſewitz VIII. 118. 127. 145. 
IV, 42 
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Reille's Armeecorps (unter Jerome Bonaparte) die Schlaht begann. Bon 
ihr warf fi eine Golonne auf das Schloß Hougomont, ſuchte ed zu erjtür- 
men, ward aber zurüdgeworfen. in ernenerter Angriff führte die franzö— 
fiichen Kirailleurs bis in das Gehölz und in die Nähe des Gartens; dert 
mußten fie abermald weichen. Es war der Anfang eines Kampfes, der 
in gleicher Weije den größten Theil des Tages hindurch fortgedauert bat. 
An die Truppen Jerome's ſchloß ſich bald die Divifion Foy, ſpäter noch an— 
dere Abtheilungen, während auch die Beſatzung von Hougomont durch den 
größten Theil der britiſchen Garden und ein braunſchweiger Bataillon ver— 
ſtärkt ward. Die Angriffe waren ebenſo heftig, wie die Vertheidigung bart- 
nädig. Das Schloß jelber zu nehmen, obwohl ein Theil der Gebäude in 
Flammen ftand, wollte allen Anjtrengufgen nicht gelingen; es brach fich dort 
jedes Mal der Angriff, auch wenn er bis an die Mauer des Gartens und 
der Gehöfte vorgedrungen war. 

Indeſſen war die große Bewegung gegen, die Mitte und den linken 
Flügel der Alliirten begonnen worden. Ueber jiebzig Geſchütze eröffneten 
ihr gewaltiges Feuer, unter deſſen Schutze Ney mit dem Erlon’ichen Armee 
corps und einem Theil von Kellermanns Reiterei fih in Marich feßte, um 
die Vorwerke La Haye Sainte und Mont St. Sean wegzunehmen, das feind- 
lihe Gentrum zu durchbrechen und den linken Flügel zu umgehen. Der An- 
griff hatte früher beginnen jollen; aber in dem Augenblick, wo Ney vorgehen 
wollte, glaubte Napoleon zur Rechten, zwar noch in weiter Ferne, den Ans 
marjch neuer Golonnen zu bemerken; eine aufgefangene Depeſche gab gleich 
darauf die Gewißheit, daß es Bülows Corps war, deffen erfte Spißen fid 
von Wavre her anfingen zu nähern. Der unerwartete Zwijchenfall verichob 
den Angriff, aber eine ganz genügende Vorforge gegen die Bedrohung der 
Flanke von diejer Seite ward nicht getroffen. 

Gegen zwei Uhr griff Ney an; die vier Divifionen des Erlon’jchen 
Corps jeßten fih in vier Golonnen gegen die Stellungen von La Haye 
Sainte bis Smouhen in Bewegung*) Das erjte Vordringen verhieß Er- 
folg. Die Divifion Durutte nahm Smouhen und Papelotte, ohne freilich 
dies Teßte halten zu können; die Divifion Donzelot nahm die Gärten bei 
La Haye Sainte und als ein hannöverfches Bataillon zu Hülfe eilte, wurde 
es mitten in der Entwidlung von der Reiterei zerfprengt; weiter rechts 
hatten die niederländifchen Bataillone durch das gewaltige Geſchützfeuer die 
Haltung verloren und gaben bei den erften Salven des Fußvolkes in eiliger 
Flucht ihre Stellungen preis. Jetzt hielt aber Picton das weitere Vorbringen 
des Feindes auf; der heldenmüthige Mann, der ſchon bei Quatrebras das 
Beſte gethan und dort eine Wunde davongetragen, die er im Kampfeseifer 


*) Nah Charras ©. 263. 264 waren die Colonnen zum Angriff nicht gut ver- 
heilt umd ihre taktifche Aufftellung fehlerhaft. 
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verbarg, führte die beiden Brigaden Kempt und Pad, die zwei Tage vorher 
jo wader gefochten, aber auch jo ſtark gelichtet worden waren, zum Angriff 
gegen die ſchon die Höhe heranfonımenden Sranzofen entgegen und warf fie 
in kurzem glänzenden Gefecht den Abhang hinunter. Der Erfolg ward 
freilich thener erfauft; Picton jelber war durch eine feindliche Kugel nieder: 
geitredft worden. Indeffen hatte der Führer der Gavallerie, Lord Urbridge, 
gleich beim erjten Vorgehen des Feindes die beiden Keiterbrigaden unter 
Somerjet und Ponjonby, die rückwärts ftanden, vorrücden laffen; ed waren 
die Garden, die Königsdragoner, die „Ichottifchen Grauen," die irijchen 
„Inniskilling,“ alſo das Auserlejenite, was das britische Heer an Reitern 
zählte. Der Angriff war jo, wie er fih von jolden Truppen erwarten Tief. 
Somerſets Garden warfen in einem furchtbaren Handgemenge die feindlichen 
Kürafjiere, welche die Höhen heraufgedrungen waren, vor fi) nieder; die 
ihottijchen Grauen und die Srländer brachten das Fußvolk in Verwirrung, 
während die Königsdragoner die Spite der Divifion Alir über den Haufen 
warfen. Nur waren die tapferen Reiter jelbft völlig aus einander gekommen 
und jprengten in aller Haft und Tollkühnheit des Sieges, „verheerend wie 
ein Heuſchreckenſchwarm“, Bis unter die feindliche Linie hinein. Somerjets 
Garden ſtürmten auf die franzöfiichen Positionen bei Belle Alliance, Pon- 
ſonbys Schwadronen richteten erſt unter der weichenden Infanterie große Ber- 
heerungen an, drängten ſich bis in die Batterien des Feindes und hieben die 
Mannſchaften nieder, bis fie von friicher Neiterei, Küraffieren und Lanciers, 
in der Front und Flanke attaquirt und jchon aufgelöft, wie fie waren, mit 
großem Berluft zurückgehen mußten. Ponfonby ſelbſt und eine Menge höherer 
Dfficiere find dabei gefallen. Aber weit vorzudringen gelang doch auch den 
Franzoſen nicht; es warf fich ihnen Vandeleurs Brigade entgegen und hemmte 
die fernere Verfolgung. 

Diejes ganze wilde Drängen hatte nicht viel über eine Stunde gedauert. 
Der große Angriff der Franzoſen auf die feindliche Mitte und Linke war 
fruchtlos gewejen; nur das Schlachtfeld zeigte alfenthalben die fürchterlichen 
Spuren des Kampfes. Beide Theile zogen fih in ihre Stellungen zurüc 
und fuchten die Lücken auszufüllen, die der Kampf gelaffen. Die tapfere 
Schaar Pictons und die Reiterei waren ftarf gelichtet; Somerjets und Pon- 
jonbys Schwadronen hatten beinahe die Hälfte verloren, von 2407 nicht wer _ 
niger als 1058 Mann. Aber es war dem Feinde auch eine gewaltige Attafe 
mihglüdt; von Erlons Corps blieben gegen 3000 Mann in Gefangenſchaft, 
eine Anzahl Gejhüge waren zum Schweigen gebracht, weil die Bedienung 
niedergehauen war.*) Und bei Hougomont waren alle Berfuche glücklich ab- 
geſchlagen worden. 


*) In britiſchen Quellen ift ihre Zahl auf 30 — 40 angegeben, die Franzojen ber 
haupten, e8 ſeien nur 15 geweſen. S. die Bemerkung von Charras S. 270. 
42* 
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Es begann nun wieder eine furdtbare Kanonade, während die Sranzojen 
die Kräfte zu einem neuen Angriffe fammelten. Die Neiterei führte diesmal 
den Hauptſchlag; Milhauds Corps und ein Theil der Garde, im Ganzen 
40 Schwadronen, ſollten fi gegen die feindlihe Mitte und Rechte wenden, 
um zwiichen Hougomont und La Haye Sainte durchzubrechen, indeſſen zur 
Seite die Infanterie ihre Angriffe auf die Vorwerfe und Gehöfte erneuerte. 
Es war ein Anblick impojantefter Pracht, als die Maſſe bepanzerter Kürafliere, 
denen die Fanzenreiter und die Chaffeurd von der Garde folgten, ſich dem 
Rande der Anhöhe näherten und von dem Kartätichenhagel unerjhüttert ihn 
erftiegen. Früherer Weifung gemäß hatte die Bedienung der britijchen Ge 
ihüge, als die Cavallerie fie erreicht, fih in die nächften Duarres zurüdge- 
zogen; jo fanden die feindlichen Reiter die Gejchüge ungededt und ſtürmten 
unter Triumphgeſchrei vorwärts. Aber auf dem inneren Abhange ftand jchad- 
bretförmig in Duarres gebildet die verbündete Infanterie; jchweigend erwar— 
tete fie den Feind und erft als der Reiterichwarm heranbrauſte, gab fie auf 
dreißig Schritte Feuer. Die Reiter geriethen in Verwirrung, einzelne 
Schwärme jagten durch die Zwijchenräume dur bis zur verbündeten Ca— 
vallerie, die dann in Ordnung vorging und den Feind den Abhang Hinunter- 
warf. Sept eilten auch die Artifleriften zu ihren Kanonen zurüd und jandten 
dem weichenden Feinde ihre verheerenden Geſchoſſe nad. 

Nah kurzer Pauje ward der Angriff wiederholt; wieder gelangten die 
Reiter bis auf die Höhen, unter die Geſchütze und die Quarrés, abermals 
entſpaun fich ein hitziges Gefecht zwifchen der Gavallerie beider Deere, wobei 
wie vorher die bejcheidene Macht einiger britifcher und braunjchweigifcher Rei- 
terregimenter und der Dragoner von der Legion glanzvoll Stand hielt gegen 
den viel zahlreicheren Feind; der Erfolg war nit günftiger, als das erite 
Mal. Sekt verftärkten fi) die Franzoſen durch Kellermanns ſchwere Reiterei 
und den Reit der Garde; es foll eine Mafje von 77 Schwadronen gewejen 
fein, die glänzend und bewegt der wogenden See gleih von Neuem auf den 
Nand der Höhen anjtürmte. Mit troßiger Verwegenheit warfen fi die 
Sranzojen abermals auf die Vierecke, aber diefe boten unerjchroden Trotz, die 
jungen Braunschweiger mit gleiher Tapferkeit wie die britiihen Beteranen. 
So ward aud) diejer Reiterfturm abgejchlagen. 

Indeſſen hatte die Infanterie den Kampf mit neuer Energie wieder auf 
genommen. Hougomont ward von den Divifionen, die am Mittag die Schladt 
dort eröffnet, fortwährend in immer neuen Stößen angegriffen, aber von den 
Alliirten, die durch Clintons Divifion (Briten, deutjche Legion und Hanno 
veraner) verftärft waren, glüclid behauptet. Auch La Haye Sainte ward 
jeßt von einer Divifion des Erlon'ſchen Corps wieder heftig bedrängt und 
nach einer verzweifelten Gegenwehr, die wiederholte Stürme abjhlug, von der 
beldenmüthigen Beſatzung (ed waren Bataillone der deutjhen Legion, die ge 
waltig gelichtet und deren Dfficiere meift todt oder verwundet waren) endlich 
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geräumt, weil die Munition ausgegangen war”). Die Menge von einzelnen 
Gefechten und Schlachtjcenen, theild an den genannten Stellen, theils zur 
Seite, die Züge von Heroismus, worin Angreifer und Bertheidiger, alte und 
junge Truppen wetteiferten und in denen faum eine unrühmliche Ausnahme 
zu verzeichnen ift**), dies Alles aufzuzäblen, würde aud der ausführlichiten 
Erzählung ſchwer fallen; wir müffen uns ohnedies darauf befchränfen, den 
allgemeinen Gang in den Hauptzügen zu verfolgen. 

Es war jegt ein Moment der Krifis eingetreten. Mit der Einnahme 
von La Haye Sainte, zwifhen fünf und ſechs Uhr, hatten die Franzojen 
einen nicht unbedeutenden WVortheil gewonnen. Wohl waren ihre Streitkräfte 
faft alle, bis auf jechszehn Garbebataillone, verwendet und einzelne Theile, 
wie Erlond Corps und die Reiterei, ſehr ſtark gelichtet, auch hielten die Alliir— 
ten Hougomont mit friihen Kräften gegen alle erneuerten Attafen feft; allein 
die Angriffe der Franzoſen hatten nun doch mehr Halt gewonnen, fie ftan- 
den der Mitte der britifchen Linie näher und Fonnten mit größerem Nadh- 
drud in immer wiederholten Stögen die Kraft des Gegnerd ermüben, bis 
fie gebrohen war. Wellingtons Kampfesmittel waren ohnedies furdtbar 
gefhmolzen. Die auserlejenften Reiterregimenter zählten nur noch die Hälfte; 
einzelne Snfanteriedivifionen, und natürlich nicht die fchlechteften, wie Kempt 
und Pad, Ompteda bei der deutſchen Legion, Kielmannsegge'd Hannoveraner, 
waren auf Fleine Häuflein reducirt. Die fchwächeren Elemente des Heeres 
waren durch Flüchtige ſtark gelichtet; die Straße nah Brüffel und das rück— 
wärteliegende Gehölz waren damit bedeckt. Es mochte nicht viel mehr als 
die Hälfte der Armee und der Geſchütze noch in Fampfesfähigem Stande 
jein; vielleicht reichten einige kraftvolle Stöße des Gegners hin, die Ent. 
icheidung herbeizuführen. Wenn der Herzog, jagt ein britifcher Bericht, bei 
einem Blick auf die jchrecdlich geſchmolzene Stärke feiner Linie eine gewiffe 
Ungeduld für die Ankunft der preußiſchen Armee äußerte, jo darf dies nicht 
befremden. Seine Regimenter zeigten nur noch die Trümmer jener ftolzen 
Pracht, welche fie noch am Morgen entfaltet hatten. Da fie während jo 


*) Eine betaillivte Schilderung dieſes Gefechtes aus ber Feder bes tapfern Eom- 
manbanten Major Georg Baring j. im Militärwochenblatt. 1832. Nr. 828—830. 
S. auch Beamiſh IT. 378 ff. 

**) Bon ber nieberlänbijchen Neiterbrigade Trip behauptet Siborne, wie es jcheint 
ohne Grund, daß fie verfagt habe; von dem hannöverjhen Regiment Cumberland- 
Hufaren ift e8 gewiß. Deffen Oberft v. Hake hatte ſich hinter bie Brüffeler Straße 
gezogen umb als ihm Lord Urbridge befahl, die Liiden der britiihen Cavallerie aus- 
zufüllen, verließ er unter nichtigen Vorwänden das Schlachtfeld (f. Siborne IL. 72 f.). 
Es war das hochariftofratifche Regiment, mit befjen Schöpfung der Herzog von Eum- 
berland feine Reftanrationsthätigkeit in Hannover begonnen hatte (f. oben S. 460). 
Sonft rühmen die britifchen Berichte aufs wärmfte bie Bravour, womit fi bie 
dentſchen Eontingente alle, junge Truppen wie Veteranen, geſchlagen haben. 
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vieler Stunden einer fürdhterlihen Kanonade ausgeſetzt geweſen waren und 
diefelbe nur aufhörte, um den Nttafen der Gavallerie und der Infanterie 
Plag zu machen, jo fchien ihre exemplariſche, paffive Ausdauer manchmal 
ihrem Ende nahe zu fein. So tauchte denn aud wohl in der Umgebung 
des Oberfeldherrn die Meinung auf, man müffe bei der Ungewißheit preu- 
kifcher Hülfe lieber an den Rückzug denken, ehe e8 zu ſpät fei. Aber Wel- 
lington blieb unerjchütterlic in jeiner Ealtblütigen Ausdauer, wie in jeinem 
Bertrauen auf den Verbündeten. Unſer Plan, foll er zu Lord Hill gejagt 
haben, ift jegt ganz einfach: Blücher oder die Nacht. 
Die Zuverficht follte ihn nicht täufchen. 


Die Preugen kamen; jchon vor den jüngiten Gefechten hatten Lobau's 
Corps, einige- Reiterabtheilungen und eine Gardedivifion gegen fie abgefendet 
werden müffen; bald mußte auch Napoleon feine legte Reſerve, die jechszehn 
Gardebataillone, daranjegen, diefen neuen Feind zu befämpfen. 

Noch ehe der Tag anbrach, war Bülow hinter Wavre aufgebrochen, um 
das Schlachtfeld zu erreichen; ihm, deſſen Macht die zahlreichite und durch 
die legten Kämpfe nicht gemindert war, ward die Auszeichnung, die Spike 
von Blücherd Heer zu bilden. Auch Bülows Corps freilich war, wenn nicht 
durch große Kämpfe, jo doch durd die angeftrengteften Märjche, durch Näffe, 
Kälte und Hunger auf jchwere Proben geftellt worden und diefer entichei- 
dende Marſch nach dem Schlachtfelde von Waterloo reihte fih würdig an die 
vorangegangenen an. Die Wege waren jo beichaffen, daß z. B. nur die 
Strede von faum anderthalb Stunden bis Wavre beinahe die doppelte Zeit 
foftetee Doch hatte um Mittag der größte Theil des Fußvolkes St. Lam⸗ 
bert erreicht, dann Fam die Reiterei, nur das Geihüß war noch zurüd. Die 
Vorhut ſchob fih nach Lasne vor und beſetzte das Gehölz, das ſich zwifchen 
Lasne und Friſchermont ausbreitete, jpäter auch Friſchermont ſelbſt. Die 
Verbindung mit dem öſtlichen Rande des Schlachtfeldes war alſo hergeſtellt; 
furz nach vier Uhr kam Bülow felbit und recognoscirte zwiichen Friſchermont 
und Planchenois; man mußte nur noch auf die eben heranfommende Artillerie 
warten, um amzugreifen. Vor vier Uhr, jo hatte Bülow felbft ſchon am 
Mittag dem Adjutanten Müfflings erklärt, fönne er bei dem Zuftand der 
Mege nicht eintreffen. 

Auch Blücher war jetzt angefommen und belebte die Truppen durch 
feinen Zuruf. Mannſchaft und Geſchütze waren in den fothigen Defileen 
faum vom Fleck zu bringen; „wir können nicht weiter,“ hörte man wohl da 
und dort rufen. „Wir müſſen,“ rief der Feldmarſchall; „Kinder, ich habe 
Wellington mein Wort gegeben und ihr werdet doc nicht wollen, daß ich 
wortbrühig werde.“ Auch Blücher hätte mit dem Angriff wohl noch gewar- 
tet, bis die Maſſe fih vollftändiger entwicelt, aber Wellingtons Mahnungen 
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und das gewaltige Feuer, das von der nahen Schlachtlinie herübertönte, er- 
Iaubten nicht länger zu zögern. Es war ungefähr halb fünf Uhr, als die 
erften preußifchen Gejhüge auf den Höhen von Friſchermont ihr Feuer er- 
öffneten und zwei Reiterregimenter zum Angriff vorgingen. Von den fran- 
zöſiſchen Streitkräften hatten fie zunächſt Domonts Reiterdivifion gegenüber; 
Lobau's Corps war im Anrüden. Nach einander trafen nun die einzelnen 
Brigaden von Bülows Corps zwiſchen Friſchermont und Planchenois ein, erft 
Lofthin und Hiller, dann Haade, Ryfſel und die Referveravallerie. Lobau 
leiftete Widerftand, aber jeine Kräfte reichten nicht aus gegen die immer 
mächtiger anfchwellende Zahl der Gegner. Gegen ſechs Uhr hatten dieſe be» 
reits 48 Geſchütze im Feuer, ihre Kugeln erreichten zum Theil ſchon Die 
Straße von Genappe, Lobau mußte fi gegen Plauchenois zurüdziehen, ein 
Dorf, das nur eine Kleine Strede hinter dem Meierhof Belle Alliance dem 
franzöfifhen Gentrum im Rüden lag. 

Das war der Augenblid, wo Napoleon jchon einen guten Theil feiner 
legten Rejerven daran fegen mußte, um diefe Gefahr abzuwenden; ed war 
aber auch der gleiche Moment, wo Wellingtons Linie anfing erſchüttert zu werden 
und eine Schwähung der franzöfijchen Angriffskraft für die Kämpfer bei 
Mont St. Jean von unſchätzbarer Bedeutung war. Acht Bataillone von 
der Garde und 24 Gejhüße jandte Napoleon dem Marſchall Lobau zu 
Hülfe, damit in jedem Falle Planchenois gehalten werden könne. 

Um Plancdenois entſpann fih nun ein blutiger Kampf, an defjen Aus- 
gang das Loos der Schlaht hing. Bald nad jehs Uhr begann die Bri- 
gade Hiller das Dorf zu erftürmen. Sie drang ein, nahm den Kirchhof 
weg, aber ein wüthendes Feuer aus den Häufern zwang die Angreifenden, 
den Ort wieder zu räumen. Beide Theile zogen nun neue Kräfte ins Ge— 
feht; Napoleon jandte noch vier Gardebataillone; an Hiller Colonnen ſchloß 
fih ein Theil von Ryſſels Brigade an, um einen neuen Sturm zu ver- 
ſuchen. Abermald ward das Dorf genommen, aber auch wieder verloren; 
die Sranzojen drängten heraus, bis gegen die preußifche Linie. Allein dieje 
erhielt eben jegt friſchen Zuzug durch die erfte Brigade (Tippelskirch) von 
Pirchs Corps, von der ſich ein Theil dem erneuerten Sturm auf Planchenois 
anſchloß. Don den übrigen preußifchen Truppen traf gegen 7 Uhr Zieten 
mit der Brigade Steinmeß in der Nähe des linken Flügels der allüirten 
Linie ein und ſchloß fich diefem beim Kampf gegen La Haye und Papelotte 
an, Was fpäter Fam, konnte an der eigentlichen Entjcheidung feinen Theil 
mehr nehmen.*) 


*) Das Bülow'ſche Corps zählte an urfprüngliger Stärke über 30,000 M.; bie 
Brigade Tippelstirch 6800, die Brigade Steinmes 8600 M., wovon freilich ein ftar« 
fer Abzug zu machen war. Die Lage des Kampfes beim Eintreffen bes Zieten'ſchen 
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Der Ausgang des Kampfes ſtand jetzt nahe bevor. Wenn ed den 
Preußen gelang, den Garden Planchenois zu entreigen, ehe Wellingtons 
Schlachtlinie durchbrochen war, jo war die furchtbarfte Niederlage der Fran- 
zofen gewiß. Darum verjuchte ed Napoleon mit einem legten großen Schlage, 
an deffen Erfolg für ihn der Schwache Reit von Hoffnung hing. Bei den 
Truppen ward die Nachricht verbreitet, Groudy fei da, wiewohl Napoleon 
feit Mittag wiſſen konnte, daß auf ihn nicht mehr zu zählen war. 

Don La Haye aus begann ein neues heftiges Feuer der Geſchütze, das 
die Vierede der Gegner mit Kartätihen überjhüttete Dann drang eine 
Divifion von Erlons Corps gegen die Mitte der allüirten Aufitellung vor; 
e8 gelang ihnen anfangs die erjchütterten Reihen der Gegner, Nafjaner, 
Braunjchweiger, Hannoveraner und Reſte von der deutfchen Legion eine Eleine 
Strede zum Weichen zu bringen; die meiften Führer, der Prinz von Dra- 
nien, Alten, Halfett, waren verwundet, das Schlachtfeld bot ein Gemälde 
grauenvoller Verwüſtung. Seßt eilte Wellington felbft herbei und führte, 
von Kielmannsegge unterftügt, die deutſchen Bataillone zum neuen Angriff 
vor. Das Gefecht ward wieder zum Stehen gebracht und die weiteren Atta- 
fen der Franzoſen blieben erfolglos. Indeſſen waren zur Seite links vier 
Dataillone der Garde unter Ney's Führung, vom Feuer der Geſchütze unbe 
irrt, gleichfalls nad) den Höhen vorgegangen. Aber dort harte ihrer unbe 
merkt ein furchtbarer Feind; das erite britiihe Garderegiment, unter Mait- 
land, das fih auf den Boden geworfen hatte, den Feind zu erwarten; in fei- 
ner Nähe ftand eine Batterie und ein Theil von Colin Halfetts Brigade. 
Wie der Feind heranfam, rief ihnen Wellington jelbjt das Commandowort 
zu: „Auf, Garden, fertig!" Wohlgezielte Salven aus einer Entfernung von 
funfzig Schritt brachten die Angreifenden in Verwirrung, ein Bajonnetangriff 
warf fie fait aufgelöft die Höhen hinunter. Beinahe gleichzeitig hatten ſechs 
andere Bataillone der Kaifergarde, die zur Linken vordrangen, das gleiche 
Schickſal. Eine rafhe und geſchickte Bewegung des Oberſt Colborne mit 
prei britiſchen Regimentern fahte fie in die Flanke und trieb jie mit einem 
Bajonnetangriff die Anhöhe hinunter nah Belle Alliance. Die Angriffe auf 
dem rechten und linken Flügel hatten feinen befferen Erfolg; bei Smouhen 
und Papelotte griff bereits Zietens eine Brigade (Steinmeß) wirkſam in ben 
Kampf ein. Ihre Spige, von Hofmann geführt, war bei La Haye ange 
langt, als die Nafjauer dort im Weichen waren. Sie drängte den Feind 
zurück und verfolgte ihn, Brifchermont links laſſend, bis Maifon du Roi, 
während ber Reſt der Brigade bei La Haye und Papelotte zur Enticheidung 








Corps und die Bedenken, wo bie Hilfe am nöthigften fei, fchilbert Reiche II. 211. 
212. Die ſpäter eingetroffenen Corps können als kämpfend nicht mitgezählt werben. 
Ueber das Mißverftändniß, welches momentan eine Zurüdbewegung Zietens veranlaßt 
bat, ſ. Hofmann S. 119, 120. Schul, XIV. 2. 226. 27. 
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aitwirfte. Ihr Fräftiges Nachdrängen ließ die weichenden Gegner nicht mehr 
ur Sammlung fommen.*) 

Damit wäre die Schlaht fchon entjchieden gewefen; denn überall waren 
die PBranzojen im Weichen begriffen; zur Seite von Belle Alliance ſam— 
melten ſich ftark zufammengejhmolzen und zum Theil verworren genug 
ihre Nefte. Nur die Garden hatten ihre Haltung noch einigermaßen be- 
wahrt, von den übrigen Truppen begann ſchon die jähe Flucht nad) der 
Sambre hin. 

Die völlige Niederlage fam durch ein Greigni von der andern Seite. 
Faſt um die Zeit, wo der legte große Sturm von den Höhen abgejchlagen 

war und jchon einzelne britifche Golonnen gegen Belle Alliance herabitiegen, 
die Fliehenden zu verfolgen, waren die Preußen nach wiederholten Anjtürmen 
in Planchenois Meifter geworden. Die zwölf Gardebataillone wurden — 
es war etwa 8 Uhr — zum Weichen gebracht, mit ihnen Lobau's Corps. 
Jetzt drängten die Preußen Eraftvoll nad, die Reiterei hing fih den Belieg- 
ten an die Ferſen. So war die franzöfifche Linie umklammert, ihr rechter 
Flügel eingedrüct, die von zwei Seiten her Flüchtenden mehrten gegenfeitig 
ihre Auflöfung. Bei Belle Alliance, wo die Mitte der franzöftichen Stellung 
geweſen, begrüßten ſich Wellington und Blücher als die Sieger. Gern hätte 
der preußifche Feldherr nach dem beziehungsvollen Namen dieſes Meierhofes 
die Schlacht getauft, aber Wellington zog es vor, fie nach feinem Haupt: 
quartier Waterloo zu nennen. Doc darüber waren beide Feldherren gleich 
jegt einig, daß man ohne Säumen nad) Paris ziehen müſſe. 

Daß dies mit einer Schnelligkeit, die in der Gejchichte der Kriege fein 
Seitenſtück hat, möglich gewefen ift, dazu trug Gneifenau durch feine nächt- 
liche Verfolgung das Meifte bei. Sie fette dem glorreichen Sieg die Krone 
auf und war eine reiche Vergeltung für die verhängnißvolle Nacht, Die den 
Schlachten von Jena und Auerftädt gefolgt war. „Wie man fiegt," ſagte 
Gneijenau, „haben wir jeßt gezeigt; nun wollen wir aud zeigen, wie man 
verfolgen fan.” Gleich auf dem Schlachtfelde jprengte er zu den Füſilieren 
vom funfzehnten Regiment, die hinter Planchenois ftanden, heran und fragte, 
ob das Bataillon in Ordnung jei? Dann nahm er es mit ſich und führte 
es unter lautem Hurrah dem Feinde nach.**) Füſiliere vom zweiten und 
fünfundzwanzigften Regiment und eine Schwadron Uhlanen fchloffen fih an. 
Anfangs gaben die flüchtigen Haufen noch Fener, bald verftummte auch dies 


*) Ueber den Vormarjch des einen Theile der Zietenjchen Brigade verdanken wir 
einige handſchr. Notizen dem F General v. Hofmann, der die Kolonne führte; von 
bem Kampf des andern Theils bei Papelotte und La Haye, namentlich dem glücklichen 
Eingreifen ber Artillerie berichtet Reiche (IL. 215) als nächftbetheiligter Augenzeuge. 

++ 6, die intereffanten Notizen bei Dörk, das k. preuß. 15. SInfanterieregiment. 


1844. ©. 135 ff. Pgl. Reiche II. 225 f. Stawitzky, Geh. des 25. Regiments. 
S. 90 f. 
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und ohne Widerftand drängten die raftlofen Verfolger vorwärts. Wie fie 
nad Genappe famen, ſuchte ein Trupp Snfanterie den Eingang zu verthei- 
digen. „Wir trieben fie,“ jagt ein Augenzeuge, der mit 15—18 Füfilieren 
die Spite des Bataillons führte, „mit dem Bajonnet vor uns ber und ge- 
langten fo bis in die Mitte des Dorfes, wo fi unferen Mugen ein Schau- 
fpiel jeltener Art bot. Bor uns war die Straße völlig gefperrt; Mann an 
Mann ftanden fie jo dicht zufammengedrängt, daß fie nicht vermochten ſich 
irgend zu bewegen. Ein am entgegengefeßten Ende bes Dorfes aufgehendes 
mattes Feuer erleuchtete die Straße und ließ und die ganze, wohl aus Zau- 
jenden beitehende Maffe überbliden.* Anfangs fchien fi der Knäuel nicht 
entwirren zu können; als das Bataillon felber heranfam, löſte ſich Alles zu 
wilder Flucht auf; eine Maffe lieh fich gefangen nehmen, vor dem Dorfe 
ſtanden etwa achtzig verlaffene Geſchütze. Gneiſenau fammelte nun die Fü- 
filiere, gab ihnen kurze Ruhe und lie fie das Lied „Herr Gott, dich loben 
wir” anftimmen; dann ging unter jtürmifchem , Vorwärts“ die Verfolgung 
weiter. Wer ermüdet war, vor Allen Trommeljhläger und Trompeter wurden 
auf erbeutete Pferde geſetzt. Bald ftieß man auf weite Bivouacfener, um 
die fih die Reſte des flüchtigen Heeres gelagert hatten. Das Nahen der 
Verfolger trieb fie in die Flucht; ein Theil ward gefangen. Schon vor 
Genappe hatten die Füfiliere einen Wagen ausgefpannt gejehen, der ohne 
Zweifel der Napoleons war; jeßt fanden fie an der Straße feine Geld- 
wagen, jeine Bagage und die feiner Marjchälle. Reihe Beute an Gold, 
Edelſteinen und Koftbarkeiten aller Art ward hier gemacht; Vieles ward 
verjchleudert, oder um eine Kleinigkeit weggegeben. Man jah, wie Sol- 
daten die Brillanten verjchenkten, weil fie fie für Glas anſahen; Jeder 
nahn, was er glaubte gebrauchen zu Fönnen, und warf ed wieder weg, wenn 
er etwas Befferes fand. Ein Theil der Verfolger blieb nun zurüd; mit 
dem Weite machte fih Gneiſenau auf und eilte bis Duatrebras und Frasne, 
überall, wo der Feind fich zeigte, ihn aufjheuchend und weiter treibend. 
Als er um Zagesanbruch bei Frasne anlangte, hatte er noch etwa funfzig 
Mann bei fih und auch denen that Ruhe Noth. Aber die Verfolgung hatte 
ihren Zwed erfüllt. 

Blücher fchrieb um diefe Zeit ein paar Zeilen an Kneſebeck, die wir 
nach dem Original*) wortgetreu mittheilen wollen. „Mein Freund. Die 
Schönfte Schlagt ift gefchlagen. Der herligfte Sieg ift erfochten. Das 
Detallie wird er vollgen, ich denke die Bonaparte'iche Geſchichte ift nun 
wohl für lang wider, zu ende. La Bellaliance den 19. früh. Ich kann 
nicht mehr ſchreiben, den ich zittere an alle glieder. Die anftrengung wahr 
zu groß." 

Sp waren die Berlufte der Schlacht den Opfern eine ganzen eld- 


*) In Knefebeds Correſpondenz. 
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zuges gleih. Auch die Sieger hatten große Einbuße gehabt; die briti- 
chen Truppen allein gaben 460 Dfficiere und 6470 Mann als Verluſt 
an, einzelne Abtheilungen hatten die volle Hälfte verloren. Die deutiche 
Legion Hatte 105 Dfficiere und nahezu 1500 Mann, die übrigen deutjchen 
: Eontingente 160 Dfficiere und über 3000 Mann eingebüßt. Die Preußen 
‚ zählten 137 Dfficiere und über 6500 Mann, wozu das Bülow'ſche Corps 
; allein — beim Entſcheidungskampfe um Planchenois — neun Zehntheile ge- 
liefert hatte. Die Niederländer berechneten für alle Kämpfe feit dem 15. 
einen Verluſt von über 3000 Mann, einfchlieglich der naffauifhen Brigade, 
die zu ihnen zählte Dod waren alle diefe Verlufte Klein im Vergleich 
mit den Opfern des Feindes. Ueber ein Drittheil der Mannjchaft war 
dort getödtet und verwundet, oder zerjprengt und gefangen; der Reſt, nach glaub- 
würdigen franzöfiichen Berichten noch kaum die Hälfte der 72,000 Mann, 
die am Morgen zur Schlaht ausgezogen, war jo tief entmuthigt, daß es 
zweifelhaft blieb, wo er fid) wieder fammeln werde. An Gejchüßen, Train 
und Material war der Verluft ungeheuer; jchon auf dem Schladhtfelde jollen 
122 Geſchütze von den Engländern und über 60 von den Preußen genommen 
worden jein. 

Es war ein ewig denfwürdiger Sieg, nit nur feiner Folgen wegen, 
auch um der feltenen Eintracht willen, in der zwei Seldherren und zwei 
Heere zufammengewirft haben. Die heroifche Ausdauer der Einen, die den 
Stoß parirten, und der beifpielloje Eifer der Andern, die im entjcheidenden 
Moment die Kraft des Gegners theilten, Beides war gleih ungewöhnlich 
und groß. Darum ftatt zu ftreiten, wer das Mehr oder Weniger dazu bei— 
getragen, hätte man fih in beiden Lagern nur daran erfreuen jollen, dab 
zwei ſolche Feldherren mit zwei ſolchen Armeen zufammengeftanden haben. 
Indeffen der erfte Verſuch, vom Siege fih den größeren Antheil zuzumefjen, 
ift nicht von deutjcher, jondern von britijcher Seite ausgegangen*); nur um 


*) Es läßt fich nicht verfennen, daß Wellington felbft ben Anftoß gab; wenig- 
ſtens zeigte er vom erften Augenblid an die Neigung, die Schlacht vornehmlich als 
feine That zu fohildern. Gleich fern officieller Bericht hat die befannte Wendung: „die 
Bervegung des Generals v. Bülow auf bes Feindes Flanke war höchft enticheidend, 
und wenn ich mich nicht feldft in dem Falle befunden hätte, einen Angriff zu 
maden, welcher das lette Reſultat berbeiführte, jo würde biefelbe ben 
Feind zum Rückzuge genöthigt haben” — ſchreibt aljo die Niederlage doch vor Allem 
bem Borgehen der Briten zu, nicht dem.Erfolg bei Plandenois. Auch bie ftillichwei- 
gende Ablehnung von Blüchers Borfchlag, den Namen Belle-Alliance zu wählen, und 
die Benennung nah dem eigenen Hauptquartier verräth dieſelbe Tendenz. Siborne, 
der im Ganzen die Wellington’sche Auffaffung aboptirt, meint inbeffen doch anch, ber 
eine Erfolg fei ohne ben andern nicht möglich gemwefen und „beide Armeen hätten 
wunderbar und ehrenvoll die ihnen zugemiefenen Rollen durchgeführt“ (II. 208 f.). 
Bas für Unfinn britiſche Schriftfteller vor Siborne über den Antheil der Preußen 
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unjer gutes Necht denen gegenüber zu wahren, deren Unverftand von einem 
britifhen Siege fpricht, mußten wir daran erinnern, daß faft die Hälfte der 
Wellington'ſchen Armee aus Deutſchen beftand, und daß der Zug der Preußen 
von Ligny nah Waterloo und ihr Kampf um Planchenois nicht minder 
groß und heroifh war, als der heidenmüthige Widerftand auf den Höhen 
von Mont St. Sean. Wie ein ausgezeichneter deutfcher Officier fagt:*) 
„Das, worauf e8 im Kriege am meiſten anfommt, Selbitvertrauen und 
Vertrauen auf den Feldherrn, beſaßen alle Heere im gleichen Maße. Drei 
heftige Angriffe der Franzoſen hielt die Armee unter Wellington ftandhaft 
aus; das Gricheinen der Preußen entjchied. Der fiebzigjihrige Greis, der 
am 16. von feindlihen Neitern umringt unter dem Pferde gelegen hatte, 
verfolgte am 18. den Feind bis tief in die Naht. Bei Waterloo hat Mel. 
lington das Meifte getban, Blücher das Meifte gewagt; das größte Xob 
gebührt diefem, weil er zum Wohle des Ganzen das eigene auf's Spiel 
jeßte.* 

Napoleon felbit hatte zum eriten Mal in feiner langen Kriegeslaufbahn 
die fejte und Faltblütige Haltung verloren, die ihm ſelbſt nach den Nieder 
lagen von 1813 und 1814 geblieben war. Als die Kataftrophe der Schlacht 
eintrat, nahm ihm ein Bataillon der Gardechaffeurs, die Sambronne führte, 
in die Mitte und entriß ihn dem Getümmel.**) Cr lieh ſich beinahe willen» 
[08 wegbringen vom Scladhtfelde, folgte dem wilden Zuge der allgemeinen 
Flucht und gab den Auftrag, jenjeit der Sambre die Trümmer zu ſammeln 
jeinem Bruder Serome. 

Ruhmloſer noch und fchneller als das erfte Mal brach jetzt das Napo— 
leonifche Kaijerreich zufammen. Eilf Tage nah der Schlaht bei Waterloo 
ftanden die Sieger abermald vor den Thoren der Hauptftadt und unaufhalt- 
jam ergoffen fih nun die Heeresmaffen der europäifchen Goalition zum zweiten 
Mal über den franzöfiichen Boden. Die legten Agonien des zweiten Kaijer- 
reichs, das vergeblihe Bemühen, der Bonaparte'ſchen Dynaftie den Thron zu 


veröffentlicht haben, davon giebt das Militärmocdenblatt 1841 S. 26 ff. 39 ff. 114 f. 
merkwürdige Proben. Daß Wellington felbft 21 Jahre nah der Schlacht fih veran- 
laßt geſehen bat, in einer Parlamentsfigung gegen bie preußiiche Armee beleidigende 
Ausfälle zu machen, war eine Schmah — aber nicht für Das preußifche Heer. Die 
Ermwiederung Grolmans (ſ. Militärw. 1836. S. 90 ff.) wird man indeffen anch jett 
noch mit Intereſſe leſen. 

*) Friedrih von Gagern J. 227. 

**) Sambronne jelbft wurde bald darauf von einem Stück Granate am Kopfe 
verwundet, ftürzte vom Pferde und wurbe von bem hannoverſchen Oberft Halfett ge 
fangen; e8 gelang ihm bann zu entwifchen, er warb aber nochmals ergriffen (f. Bea- 
mifh II. 412). Fiir die befannte Phrafe „La garde meurt et ne se rend pas“ ift 
daher bei ihm fein Raum. Drum lafjen einzelne franzöfifche Zengniffe den Oberften 
Michel die Worte fprechen. 
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erhalten, die zweite MWiederheritellung der Bourbons, an deren Fähigkeit Nie- 
mand glaubte, und die legten hiftorijchen Momente des Smperators jelbit, 
Dis zu feiner Verbannung ins ftile Meer, das liegt jenfeit der Grenzen un- 
jerer Aufgabe. Nur des Friedens, der in Paris gefchloffen ward, müfjen wir 
nod in Kürze gedenken. 

Bon ihm fchrieb in gerechter Beſorgniß Blücher ſchon ſechs Tage nad 
der Schlacht an den König: „Ich bitte nur allerunterthänigft, die Diploma— 
tifer dahin anzuweijen, daß fie nicht wieder das verlieren, was der Soldat 
mit ſeinem Blute errungen bat. Diejer Augenblick ift der einzige und leßte, 
um Deutjchland gegen Frankreich zu ſichern. E M. werden ald Gründer 
von Deutjchlands Sicherheit verehrt werden und auch wir werden die Früchte 
unjerer Anfjtrengungen genießen, wenn wir nicht mehr nöthig haben, mit 
immer gezücktem Schwerte dazuftehen.” 

Die Beſorgniß ſollte ſich Geftätigen. Nicht als wenn es diesmal auf 
deutſcher Seite an Berftändnig unjerer Sntereffen und an Cinmüthigfeit, 
fie zu wahren, gemangelt hätte; vielmehr waren große und kleine Staaten, 
Feldherren und Diplomaten jegt einig darüber, daß man Deutjchland beifer 
ſchützen müffe, als e8 1814 gejchehen war. Metternich wie Stein, Harden- 
berg und Humboldt, die Kronprinzen von Baiern und Württemberg, erfah- 
rene Krieggmänner wie Kneſebeck und Boyen — alle haben es an gründ- 
lichen und ſchlagenden Darlegungen nicht fehlen laſſen, um zu zeigen, daß 
die Abtretung des Eljaffes und Lothringens und die Herftellung einer beſſe— 
ren Grenze für die öſtlichen Nachbarn Frankreichs dringend geboten jei. 
Allein der rechte Moment war verjaunt. Nachdem man ed ein Jahr vor: 
ber unterlaffen, die deutjchen Intereffen genügend zu wahren, fo war es 
jegt unftreitig jchwieriger geworden als damals. Gerade die Zeit des Wiener 
Congreſſes hatte das Intereſſe Rußlands wie Englands an den deutjchen 
Dingen gefhwächt und in beiden den Wunſch erzeugt, durch eine Annähe— 
rung an Frankreich eine Stüße für die eigene Politik zu fchaffen. Bei Eng- 
land gab ſich dies gleich in den erften Schritten Wellingtons nad) dem Siege 
deutlich genug fund; Rußland trat Anfangs mit Scheingründen und dem 
alten Spiel der Großmuth unferen Begehren entgegen, um jchließlih offen 
einzugejtehen, was man freilich längſt wiffen konnte, daß es mehr im rufli- 
ſchen Sntereffe liege, Frankreich ald Deutichland ftark zu machen. So ftan- 
den die deutjchen Mächte zwar einig, aber allein mit ihren gerechten Forde— 
rungen; die Engländer waren kurzſichtig und gleichgültig gegen das, was 
Deutihland Noth that, die Ruffen — wie auch Stein jetzt zugab — „woll- 
ten, daß wir verwundbar blieben.” Der franzöfiichen Diplomatie ward es 
dadurch leicht gemacht, ihre Zwecke zu erreichen. So blieb es denn’ im Frie— 
densjchluffe bei der fümmerlichen Auskunft, daß die Grenzen von 1790 ftatt 
wie vorher von 1792 ald Grundlage galten, Philippenille, Marienburg und 
Bouillon nebit einem Stüd vom ehemaligen Bisthum Lüttih an die Nieder 
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lande, Ger an Genf, das franzöfisch gebliebene Savoyen an Sardinien, Saar- 
louis an Preußen, Yandau mit der Umgegend vorerft an Oeſterreich kam. 
Außerdem blieb eine Decupationsarmee von 150,000 Mann in Sranfreic; 
ihre Verpflegung und eine Kriegsitener von 700 Millionen, von der ein Theil 
zur befjeren Dedung der deutjchen Grenze verwandt werden jollte, fiel Frank— 
reich zur Laſt. 

Sp entging Deutjchland der Lohn, den ed ſich mit den größten Anftren- 
gungen und glänzenden Stegen verdient hatte. Straßburg und Meß blieben 
franzöfiih. Die folgende Zeit hat es freilich zweifelhaft gemacht, ob wir im 
Stande gewejen wären, dieje Eroberungen, wenn wir fie erlangten, auch zu 
behaupten. Denn für die Macht einer Nation reicht es nicht aus, daß fie 
große Gebiete befigt, fie muß auch politifch jo organifirt jein, daß fie ihre 
Macht gebrauchen kann. 


3ehnter Abſchnitt. 


Der deutſche Bund. 


Wenige Tage vor der Entjheidung bei Waterloo war auch die deutiche 
BVerfaffungsfrage in Wien zum Austrag gebracht worden; jpät genug — und 
doch wäre es vielleicht jelbit zu dem dürftigen Abjchluß, den fie jet fund, 
faum gekommen ohne die zwingende Mahnung, die in der Wiederkehr Bona- 
parte's und in der Erneuerung des großen Krieges lag. 

Es ijt früher berichtet worden, wie weit man von den Anfichten einer 
durchgreifenden Umgeftaltung der deutjchen Dinge ſchon vor der Schlacht bei 
Leipzig abgefommen war;*) der Zepliger und der Nieder Vertrag, die Ge: 
währungen, die man ber rheinbündiſchen Soungrainetät in Verträgen und 
thatfächlich zu Theil werden ließ, ſowie die traurige Geſchichte der Stein’jchen 
Gentralverwaltung gaben die Beweife dafür. Meinte doch Metternich bereits, 
man folle überhaupt auf eine Verfaffung für Deutfchland verzichten; ein „ſehr 
ausgedehntes Syftem von Verträgen und Allianzen" werde genügen. Indeſſen 
hat damals jelbft ein britiiher Staatsmann die politischen Verhältniffe Deutſch— 
lands mit Recht““) als eine der Haupturjachen des Uebergewichtes bezeichnet, 
da8 die Revolution und Napoleon erlangt hätten; weld ein Bild, ruft er 
aus, würde Frankreich gewähren, wenn es die Einheit feiner Regierung mit 
einer Zergliederung in eine Menge unabhängiger Staaten vertauſchte, wenn 
ed jeine Grenzfeftungen jchleifte, feine militäriſche Organiſation vernachläl- 
figte und fi, wo es der eigenen Erhaltung gilt, auf fremde Hülfe verliege! 
Darum jei ſchon im allgemeinen Intereſſe eine föderative Verbindung Deutſch- 
lands durchaus nothwendig. In diefem Sinne wandte das Ausland unjerer 
Berfafjungsfrage mehr Theilnahme zu, ald manche einheimiihe Staatsmänner 


*) ©. oben ©. 377. 
**) S. die Denkſchrift bei Castlereagh III. 1. 80 ff. 
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aus der alten diplomatijchen und aus der rheinbündiſchen Schule je dafıır 
empfunden haben; das Syſtem von Allianzen, das der öjterreichifche Minijter 
wollte und das einem Montgelas und Kriedrih von Württemberg ſchon als 
das höchſte Zugeſtändniß erjchien, dünkte jogar den Engländern und den Ruffen 
vom Standpunkt europätfcher Sicherheit ungenügend. Während des Teldzu- 
ges in Frankreich ward darım im diplomatiſchen Hauptquartier zu Langres 
und Chaumont fejtgejeßt, dat Deutjchland eine Bundesverfaffung haben 
jolle. Damals jchrieb Stein (Anfang März) eine Denkſchrift für den ruſſi— 
ſchen Kaifer, für Hardenberg und Münfter, worin er jeine Anfichten über 
die Grundzüge des Fünftigen deutſchen Bundes zuſammenfaßte.“) Auch Stein 
verzichtet darin ſchon auf die Herjtellung von Kaiſer und Reich und auf die 
Beftellung einer einheitlichen Grecutive; neben der Erwägung der Lage 
mochte die jüngſte Politit Defterreihs, welches erjter Bewerber um die 
oberite Leitung gewejen wäre, zu dieſem Aufgeben einer früher mit Eifer 
feitgehaltenen Idee das Meiite beigetragen haben. Das Gutachten begnügt 
ih mit einem Directorium aus Dejterreih, Preugen, Baiern und Hannover 
gebildet, das den Bundestag leiten, die von demfelben gegebenen Gejeße aus- 
führen, Berfafjung, Rechtspflege, auswärtige Politit und die Berhältniffe 
der einzelnen deutſchen Staaten und ihrer Fürjten und Unterthanen zu ein- 
ander beauffichtigen ſollte. Dieſem Directorium ftand ferner zu, den Krieg 
zu führen, Frieden zu jchliegen und die militäriichen Maßregeln allgemeiner 
Sicherheit zu treffen. Die materiellen Mittel zur Beitreitung der Bedürfnijfe 
des Bundes wären nit durch Matrikelbeiträge, jondern durch den Ertrag 
des Nheinoctrois und der Zölle an den Grenzen, jo wie durch außerordent- 
liche Auflagen beigebracht worden, dagegen follten die Zollgrenzen zwiſchen 
den einzelnen deutjchen Staaten wegfallen. Die Bundesverfammlung wäre 
nah Steins Vorſchlag aus Vertretern der Fürſten und der freien Städte 
und aus Abgeordneten der Yanditände gebildet worden; dieje Vertreter durf- 
ten feinen diplomatischen Charakter tragen, jondern periodiſch erneuert wer- 
den. Der Bundestag jollte jährlich jehs Wochen lang verſammelt fein; vor 
ihn gehörten die Bundesgejeßgebung, die Auflagen für Bundeszwede, die 
Entſcheidung der Streitigkeiten zwifchen einzelnen Bundesgliedern und zwi— 
ihen Fürjten und Unterthanen. Feder Bundesitaat erhielt eine landſtändiſche 
Berfaffung; die perfönliche Freiheit, die Freiheit der Preffe und das Recht, 
nur bon dem zujtändigen Nichter verurtheilt zu werden, ward allen Deutſchen 
garantirt. 

Es iſt Feine Frage, troß mander Unvollkommenheit wäre ein deutjcher 
Bund auf jolhen Grundlagen, zumal gegenüber der vorangegangenen Zeit, ein 
großer Fortfchritt gewejen. Aber auch das Fünftige Gejchlecht hätte ſich bei 
einer jolden Ordnung eher befriedigt finden müffen, als bei dem, was nad- 
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ber geihaffen worden ift. Die Art wie die Bundesverfammlung gebildet 
war, die freiere Stellung ihrer Mitglieder, das Wegräumen der Zollſchran— 
fer, der allgemeine Rechtsſchutz, aud) gegen die Fürften, das Maß geſetzlicher 
Sreiheit und Berfafjung — waren dies nicht Bürgjchaften einer öffentlichen 
Drdnung, die noch vierzig Jahre jpäter nur fromme Wünſche der Patrioten 
geblieben find? Mar nicht felbft der jchwächite Theil des Stein'ſchen Bor: 
jchlages, die vierföpfige Erecntive, immer noch ein Befferes ald das, was 
gefolgt iſt? Allein es ift das Schickſal unferer Verfaffungsangelegenheit vom 
Anfang an gewejen, daß man von Vorſchlägen, die nicht eben vollendet, aber 
Doc) immer noch begehrenswerth waren, ftufenweije herabgeftiegen ift zu immer 
unvollfommneren Sormen. 

Menige Monate, nachdem Stein die Denkjchrift ausgearbeitet, ward der 
Pariſer Friede abgejhloffen; darin war ausdrüdlich feftgeftelt: „die Staaten 
Deutjhlands werden unabhängig und durch ein füderatives Band vereinigt 
jein.” Das Syſtem bloßer Allianzen war aljo definitiv befeitigt; freilich 
hatte daran das allgemeine Snterefje Europas faſt fo viel Antheil, wie Die 
Meisheit und Eintracht unſerer eigenen Staatömänner. 

Aus einer Conferenz, die einige Wochen nad) dem Frieden Stein, Har- 
denberg und Graf Solms-Laubach in Frankfurt mit einander hatten, und 
aus Entwürfen und Bemerkungen, die von den beiden erften ausgegangen 
waren, erwuchs im Zuli 1814 ein Vorſchlag in 41 Artiteln, für den man 
Metternich zu gewinnen dachte, um damit, als etwas Fertigem, vor den er 
warteten Congreß zu treten‘) Darnach jollten alle deutjchen Staaten auf 
ewige Zeiten in einen deutfchen Bund zufammentreten, aus dem Fein Theil- 
haber ausjcheiden dürfe. Neben den übrigen deutjchen Staaten, die dem 
Bunde ganz angehörten, jollte Defterreich nur mit Tirol, Vorarlberg, Salz 
burg, Berchtesgaden und den Landen, die ihm etwa am oberen Rhein zu- 
fallen würden, Preußen nur mit feinen Gebieten weftlih von der Elbe dem 
Bunde beitreten; beide Staaten würden jedoh als Grofmächte mit dem 
Bunde ein unauflöslihes Bündniß ſchließen, insbefondere deffen Verfaffung 
und Sntegrität garantiren. Allen Bundesunterthanen wurden durch Die 
Bundesacte gewiſſe Bürgerrechte gewährt, namentlich die Abzugsfreiheit, der 
rihterlihe Schuß, die Sicherheit des Eigenthums, das Recht der Beſchwerde, 
die Freiheit der Preffe und der Lehre. Auch ward in jedem zum Bunde ge- 
hörenden Staate eine ſtändiſche Verfaſſung eingeführt oder aufrecht erhalten. 
Man jollte ferner ſuchen, ein allgemeines Gejeßbuh, gleiches Münzweſen, 
zweckmäßige Negulirung der Zölle, der Poften und der Verfehrsanftalten her- 
zujtellen; oder, wie Stein meinte, diefe Sahen müfle man geradezu als 
Bundesangelegenheiten anſehen. Auch jollte ein Bundesgericht und eine ftarfe 
und Fräftige Militärverfaffung aufgerichtet werden. Das Bundesgebiet wäre 
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in fieben Kreije eingetheilt und denfelben je einer oder zwei Kreisoberfte vor- 
gejegt worden, genommen aus den Fürften, die in der legten Zeit des Reiches 
zum Rurfürftencollegium gehört hatten. Die Bundesverjammlung, zu deren 
Sig Frankfurt beftimmt war, beitand nach diefem Plane aus einem Dire- 
torium, das Dejterreih und Preußen gemeinfchaftlich führten, aus einem Rath 
der Kreisoberiten, dem die Erecutivgewalt des Bundes, die auswärtige Ver— 
tretung und die Militärmacht zuftanden, und aus dem Rath der Fürften 
und Stände, wozu Hardenberg außer den Souverainen noch die vormals 
Reichsunmittelbaren rechnete. Stein wünjchte, day auch die Landſtände darin 
vertreten würden, damit die Elemente, welchen die Berfaffungen zu ſchützen 
oblag, im Bundestage eine Verftärfung erhielten. Befteht der Bundestag 
allein aus Fürften, fagte er in richtiger Ahnung, jo ift die Bürgihaft für 
die Dauer der Randeöverfaffungen gerade denjenigen anvertraut, die ein In— 
tereffe haben, fie zu untergraben und ihre eigene Gewalt auszubehnen. Beide 
Räthe verfammelten fich alljährlich, beriethen abgeſondert und faßten ihre 
Beihlüffe nah Majorität. Die Bundesgewalt hatte ſich mit Allem zu be 
ihäftigen, was die innere Wohlfahrt des Bundes und ein allgemeines In— 
terefie betrifft. Die vereinigten Niederlande und die Schweiz jollten zu einem 
beftändigen Bündniß mit dem deutjchen Bunde eingeladen werden; die ur 
iprünglihe Idee war jogar gewejen, den neuen niederländifchen Staat ganz 
in den Bund aufzunehmen. 

Schon diefer Entwurf blieb merklih hinter dem zurüd, was Stein zu 
Shaumont vorgejhlagen hatte. Dem Bunde fehlte die fefte und klare Be- 
grenzung; Defterreih und Preußen gehörten ihm nur zum Theil, erfteres 
fogar nur mit einem fehr kleinen Stüd feines Gebietes an; dagegen dachte 
man daran, die Niederlande ganz in den Bund aufzunehmen, mit der Schweiz 
eine ewige Union zu jchliegen. In Sachen der Freiheit wie der Einheit war 
der Plan Farger ald der Entwurf von Chaumont; aus der Zufammenfegung 
des Bundestages waren die Vertreter der Landſtände geftrichen, die hundes- 
ftaatliche Vereinigung von Zoll, Handels und Verkehrsfachen ward nicht 
mehr je ſcharf wie vorher betont; dagegen war durch das Uebergewicht, das 
man den Kreißoberften gegenüber den Ffleineren Staaten einräumte, dem 
eigentlich föderativen Charakter des Bundes doch Eintrag gethan. Was aber 
ſchon bei dem Vorſchlag von Chaumont nicht die ftärffte Seite gewejen war, 
die vierföpfige Leitung, das war hier vollends ins ungeheuerliche umgeitaltet. 
Ein Bund, dem Defterreih und Preußen nur zum Theil als Glieder ange 
hörten und den fie Doch regieren jollten; ein Bund, in den Oefterreih nur 
mit einem ganz Fleinen Stüd feines Gebietes eintrat, jo daß es fait völlig 
auswärtige Macht blieb, und in dem es doch die Hälfte der Leitung mit be- 
vorzugtem Stimmrecht hatte; ein Bund, dem zu Liebe Preußen feinen Staat 
in zwei Hälften zerfchnitt und die eine einverleibte, ohne dafür eine andere 
Prärogative zu erlangen, als die ewige Rivalität mit Defterreih um den 
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Vorrang — eine folde Organifation ift unter den vielen abjonderlichen Vor— 
ihlägen, die je über deutſche Verfaffung fund geworden find, unftreitig einer 
der ſeltſamſten gewejen. 

Nun trat der Congreß zujammen. Auf ihn waren anfangs die aus« 
jhweifenditen Hoffnungen gefeßt; es gab kaum ein nennenswerthes Bebürfniß, 
das man dort nicht hoffte befriedigt zu jehen. Auf feinem Gebiete waren 
aber die Anfichten unklarer, und eben darum die Wünſche überfchwenglicher, 
als auf dem Gebiete der deutſchen Verfaſſung. Jeder brachte feine Forde- 
rungen, feine Speale, feine Antipatbien mit, aber unter Kaufenden hatte faum 
Einer ein deutliches und begrenztes Bild von dem, was werben ſollte. Ein 
großes, mächtiges und glücliches Dafein der Nation forderten Alle; aber 
Keiner wuhte anzugeben, wie dies Ziel erreicht werden jollte, und nur Wenige 
vermochten jelbft über die traditionellen Antipathien von Land und Stamm 
binwegzutommen. Dies Defterreih, ſagten die Einen, an eigenem Geift ver- 
armt und jeden Geift, ber fih ihm hingiebt, unglaublich ſchnell verzehrend, 
fann nie und nimmer an der Spite Deutichlands ftehen. Gott bewahre 
und, meinten die Andern, vor dem Preußenthum, das, um ſich zu vergrößern, 
falt und herzlos Alles zerreißen will.*) 

Die lange Entwöhnung alles öffentlichen Lebens und die völlige Unbe- 
kanntſchaft mit den Fragen politiiher Organifation, dur) die man nun auf 
einmal überrafcht war, erflärte e8 freilich, dak die große Maffe des Volkes 
ih fo im Vagen und Unflaren bewegte. Aber auch die Staatsmänner 
waren der Größe der Aufgabe faum gewachſen. Entweder jtanden fie diefen 
Fragen gleichgültig und ablehnend gegenüber, wie Metternich, oder es fehlte 
ihnen der zähe Wille und die Leidenihaft, ihre wohlmeinenden Anfichten 
durchzuführen, wie Hardenberg und Humboldt, oder fie brachten zwar reiche 
Einfiht und energifchen Willen mit, wie Stein, aber ihre Stellung hinderte 
fie, unmittelbar in die Dinge einzugreifen. in ganz ſchlimmes Element, 
weil hier der böfe Wille noch größer war, ald der Mangel an Verftändnif, 
ward durch die größeren Mitglieder des ehemaligen Rheinbundes hereingebracht; 
unter den Kleineren war wenigftend im Einzelnen Einfiht und guter Wille 
genug, auch, wie es die Beſchränktheit ihrer Macht mit fih brachte, eher 
Opferbereitfchaft vorhanden; doch fonnten fie natürlich nichts entfcheiden. Es 
blieb Ruhm genug für fie, daß fie am wenigſten dazu beigetragen haben, 
die Dinge zu verderben. 

Noch ehe der Congreß förmlich eröffnet ward, überreichte Hardenberg 
(13. Sept.) dem öfterreihifchen Stantsmanne jenen Entwurf vom Juli, den 
er mit Stein abgeredet hatte. Es fanden Gonferenzen zu Baden bei Wien 
ftatt, über deren Inhalt nichts Einzelnes befannt geworden ift, in denen aber 
offenbar Metternich den nachgiebigen Hardenberg beftimmt hat, von feinem 

*) ©. Perthes Leben. II. 28, 29. 
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Vorſchlage Wefentliches preiszugeben. Die 41 Artikel wurden in zwölf zu— 
fammengezogen und abgeſchwächt. Es war darin die Gründung eines beut« 
ſchen Bundes feftgejeßt, um die äußere Ruhe und Unabhängigfeit zu erhalten 
und im Sunern die verfafjungsmäßigen Rechte jeder Glaffe der Nation zu 
fihern, Defterreih und Preußen traten mit allen deutjchen Ländern bei. 
Die Regierungsrechte der Bundesglieder ſollten nur durch den Zweck bes 
Bundes eingejchränft werden dürfen. Der Bund follte in Kreife getheilt 
werden, an feiner Spite eine Bundesverfammlung ftehen, die in einen Rath 
der Kreisoberften (Defterreih, Preußen, Baiern, Hannover, Württeniberg) 
und einen Rath der fibrigen Stände ohne landſtändiſche Vertreter zerfiel; 
das Gefchäftsdirectorium führte Defterreich allein, worunter jedoch „blos eine 
formelle Zeitung der Gejhäfte” zu veritehen ſei. Die Bundesgliever begaben 
fich des Rechts, fih einander zu befriegen, und unterwarfen ihre Streitigfei- 
ten der richterlichen Entſcheidung. Diejenigen, welche nicht zugleih auswär- 
tige Befigungen hatten, jollten feine Kriege für jih mit auswärtigen Mäüd- 
ten führen, no ohne Zuftimmung des Bundes Allianzen und Subjidienver- 
träge ſchließen dürfen. In jedem Bundesitante jollte eine ſtändiſche Derfaj- 
fung beftehen und jedem Deutſchen gewiffe bürgerliche Rechte zugelichert werden; 
doch blieb bei beiden Beitimmungen Dejterreih und Preußen die Berüdiid- 
tigung ihrer bejonderen Verhältniſſe unbenommen.”) 

Man erkennt in diefer Arbeit den Einflug Metternihs. Die Lundes- 
ſtaatliche Einheit, die in dem Entwurf der 41 Artitel noch in Umriffen übrig 
geblieben war, ift bier jchon beinahe verwiſcht, die Volksrechte ſehr flüchtig 
abgethan, Steind Verlangen ſtändiſcher Vertretung beim Bundestage ftilljchwei- 
gend bejeitigt, der Kreisoberitenrath jo beſtellt, daß Defterrei mit jeiner 
Clientel wahrjcheinlich darin die Mehrheit hatte. Eine befondere Executiv- 
gewalt ift weggefallen, die Spige des Bundes läuft in eine blos formelle 
Gejhäftsleitung aus, die in die Hand Oeſterreichs gelegt iſt. 

Auf dem Gongrefje waren indefjen die deutjchen Verfaffungsjachen von 
den übrigen Angelegenheiten getrennt und, ohne Einmiſchung des Auslandes, 
einem Ausſchuſſe übergeben worden, der nur aus deutſchen Mächten beitand. 
Defterreih, Preußen, Baiern, Hannover und Württemberg bildeten dieſen 
Ausſchuß; am 14. October begann er feine Arbeiten. In der zweiten Sitzung 
(16. Det.) legten die Vertreter Oeſterreichs, Preußens und Hannovers den 
Entwurf der zwölf Artikel zur Berathung vor. 

Aber für die rheinbündiſche Anſchauung war auch dies beſcheidene viel 
zu vie. Montgelas, mit dem in diefem Punkte Wrede vollflommen harmo- 
nirte, hatte gleich anfangs gegen den preußischen Gefandten in München ge 
äußert, es fei genug, in Deutſchland die Fürften einzeln und unverhunden, 
wie in Italien neben einander beitehen zu laffen; wenn man ja eine Ber 
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Faffung wolle, fo genüge dafür ein Bund gegen die Fremden. Daß König 
Sriedrih von Württemberg nicht geneigt war, der Einheit oder Freiheit 
Deutihlands ein Opfer zu bringen, das ließ fich erwarten. So erhob 
fich denn auch ihr Widerfpruch glei bei der eriten Verleſung der zwölf 
Artikel. Baiern hatte eine ganze Menge von Bedenken; vor Allem er— 
Flärte ed, daß es nicht gefonnen fet, fih der Ausübung irgend eines Re— 
gierungsrechtes zu begeben; dann gab es zu verftehen, daß ihm eine Bundes» 
verfammlung aus den fünf Mitgliedern, die den Ausſchuß bildeten, genü- 
gend jheine; über den zweiten Rath der übrigen Stände erbat e8 ſich noch 
nähere Aufklärung. Im Weiteren focht ed die zwei Stimmen am, die 
Deiterreih und Preußen im Kreisoberftenrath forderten, hielt ftatt eines jtän- 
Digen ein jährlich wechjelndes Directorium für wünſchenswerth und war kei— 
neöwegs der Meinung, fein territeriales Recht der Bündniffe mit auswärtigen 
Mächten aufzugeben. Auch das fehien ihm nicht zweckmäßig, daß fich der 
Fünftige Bundesrath über ein Minimum der Volfsrechte ausfpreche, da der 
König von Baiern ſchon früher beichloffen habe, jeinen Staaten eine ange 
meffene Verfaffung zu geben. Aehnlih äußerte fih Württemberg. Ihm 
waren beſonders die verfaffungsmäßigen Rechte ein Stein des Anjtoßes und 
es pochte jehr vernehmlich darauf, daß ja an feiner Schmälerung oder Be— 
jchränfung der bis jet zugeftandenen Souverainetätsrechte gedacht würde. 
Er behielt ſich daher gleichfalls fein SKriegs- und Friedensrecht vor, wies den 
Vorſchlag eines Reichsgerichtes entjchieden zurüc, ſah in der Aufftellung eines 
Minimums Iandftändifcher Rechte eine Kränkung der landesherrlihen Souve— 
rainetät und wollte von Rechten der Untertanen in dem Bundesvertrage gar 
nichts gejagt wiffen.*) 

Es mußte weit gekommen fein, wenn ſelbſt Metternich jegt daran er- 
innerte (20. Det.), daß auch „in der vorigen Verfaſſung den deutſchen Un— 
terthanen gewiffe Rechte zugefichert geweſen,“ und mit verftändlihem Hinweis 
auf die Unbilden, die von dem Württemberger Tyrannen feinen Standesge— 
noffen widerfahren waren, die Anfiht ausſprach: die Untertanen müßten 
gegen Bebrüdungen, wie fie jüngft in einzelnen Staaten eingetreten, noth- 
wendig gefihert werben. Den Tag darauf gaben die hannöverſchen Bevoll- 
mädhtigten eine Erklärung ab, die das neue rheinbündifche Staatsrecht des 
„Sultanismus“ nachdrücklich zurechtwies. Darin war überhaupt bejtritten, 
daß die voransgegangenen Ummälzungen den Fürften ganz unbedingte oder 
rein despotiſche Rechte erworben hätten, der Verfall der Reichöverfaffung 
babe keineswegs den Umfturz der Landesverfaffung nach ſich gezogen und nie 
mals hätten Verträge der Fürften mit Bonaparte den Rechten ihrer Unter- 
thanen etwas vergeben fünnen. Eben fo wenig hätten die jpäteren Tractate, 
worin die Souverainetätsrechte der Fürften anerkannt worden, ihnen Rechte 
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über ihre Unterthanen beigelegt, die fie vorher nicht befeffen hätten. Gou- 
verainetät jei niemals gleichbedeutend mit Despotie. Der König von Eng- 
land ſei unleugbar jo jouverain als jeder andere Fürſt in Europa, und doch 
werde durch die Freiheiten jeines Volkes fein Thron befeſtigt, nicht unter- 
graben. Darum beftanden die Vertreter Hannovers darauf, Daß die alten 
Rechte deutjcher Unterthanen bejtimmt und Landjtände hergejtellt werben joll- 
ten, denen das Steuerbewilligungsrecht, die Mitwirfung bei der Geſetzge— 
bung, die Gontrole beim Stantshaushalt und die Beitrafung ſchuldiger Staats- 
diener zuftehe; auch follte gegen den Mißbrauch der Souverainetätsrechte der 
Recurs an den Bund offen jtehen. „Nur durch ſolche liberale Grundjäße, fo 
ſchloß die Erklärung, können wir beim jegigen Zeitgeift und bei den billigen 
Forderungen der deutihen Nation Ruhe und Zufriedenheit herzuftellen hoffen.“ 

Diefe bezeichneten Anfänge der Verhandlung über die zwölf Artikel Tie- 
gen vorausjehen, wie ſchwer hier ein Ergebniß zu erzielen war. Es find denn 
auch die Debatten darüber, welche die nächiten Wochen ausfüllen, im Ganzen 
unfruchtbar geblieben; doch bieten fie zur Charakteriftit der Verhältniffe ein 
unleugbared Intereffe. 

Die größte Schwierigkeit bereitete das Kriegd- und Friedensreht. Die 
zwölf Artikel hatten darüber beftimmt, daß fein Bundesjtaat, der nicht Län— 
der außerhalb Deutichlands beſäße, Kriege für fi mit auswärtigen Mächten 
führen oder, ohne Zuftimmung des Bundes, Bündniffe und Subfidienver- 
träge, die fi darauf bezögen, abſchließen dürfe; wenn die Staaten, welche 
auch außerhalb Deutſchlands Gebiete befähen, in Kriege mit andern Mäch— 
ten verwicelt würden, jo bliebe e8 der Berathung des Bundes überlaffen, 
daran Theil zu nehmen oder nit. Das Hatte Baiern einfach abgelehnt. 
Auch eine veränderte Faffung, die den zweiten Theil des Satzes ungeftaltete, 
fand die Zuftimmung des Fürjten Wrede nit. Sein Souverain, erflärte 
er, werde in feinem Falle auf fein Recht verzichten, ſondern ebenſo wie 
Defterreih und Preußen fi jeine freie Entſchließung vorbehalten, möchten 
nun bie beiden Großmächte unter ſich, oder mit Frankreich oder mit andern 
auswärtigen Mächten einen Krieg führen. Der Entwurf, den dann Wrede 
jelber vorſchlug, ftellte ed jedem Bundesjtaate frei, Bündniffe und Sub— 
fidienverträge zu fliegen; nur follten fie nicht offenfiv gegen den Bund ge- 
richtet jein. Wenn die Großmädte in Kriege verwidelt würden, die ihre 
nicht deutſchen Verhältniffe beträfen, jo follten fie fich felber des Rechts be- 
geben, den Bund zur Beihügung auch ihrer deutſchen Provinzen anzuhal- 
ten; nur wenn biejelben ohne alle Schuld vor einer fremden Macht ange- 
griffen würden, follte der Bund verpflichtet fein, ihre deutfchen Rande zu 
Ihüßen; die Frage freilich, ob der Angriff verſchuldet oder unverſchuldet jei, 
jollte Tediglih der Entjheidung des Bundes anheimgeftellt fein‘) Man 
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fonnte unmöglich mit mehr Naivetät die Herftellung der ganzen Noth und 
Mijere verlangen, durch die Deutfhland der Ohnmacht und Erniedrigung ver« 
fallen war. Selbit Metternid meinte, in Sachen des Krieges und Friedens 
jei es wohl am wenigiten rathſam, die Ordnungen des alten Reiches nach— 
zuabmen; Deutſchland wolle vielmehr eine reine Föderatiwverfaffung; die bringe 
ed aber von jelber mit fih, daß die Föderirten durch ein engeres Band mit 
einander verbunden jeien. Hätten doch, fügte er nicht ohne Bitterkeit hinzu, 
zur Zeit des Rheinbundes defjen Mitglieder es nicht unter ihrer Würde ge 
halten, dem fremden Protector gegenüber auf jede befondere Verbindung zu 
verzichten. Darauf gab Wrede eine Erflärung ab, die den geheimen Gedan- 
fen der bairiſchen Politit noch unverblümter ausſprach. Baiern, verfiderte 
er vornehm, trete dem beabfichtigten Bunde nur bei, weil es allgemein ge- 
wünjcht werde, nicht aus perfönlichem Intereſſe; denn die Vortheile, die ihm 
daraus erwüchſen, könne ed eben jo gut durch Bündnifje mit einzelnen Mäch— 
ten als durch die Bundesacte erlangen; worauf der öſterreichiſche Minijter, 
der einjt jelber dies Syſtem bloßer Allianzen verfochten, paſſend erwieberte: 
die Befeftigung der Ruhe in Deutjchland fei doch wohl auch ein Vortheil 
für Baiern; diefe Ruhe fei aber auf feinem andern Wege berzuitellen, „als 
wenn Deutſchland als ein einziger energijcher Staat gegen alle Auswärtigen 
auftreten könne.“ 

In diefem Lone hat fi die Verhandlung größtentheils bewegt. Selbit 
die Srage, ob Kreife, Kreisoberften und eine Bundesverfammlung gebildet wer- 
den follten, ward von Mürttemberg und Baiern nur bedingt bejaht. Dage— 
gen erregte es ihre lebhafte Oppofition, daß Defterreih und Preußen je zwei 
Stimmen im Nath der Kreisoherften führen follten. Vergebens wies Metter- 
nich darauf hin, daß dieſe beiden Staaten nicht nur mit größerer Volksmenge 
in den Bund einträten, fondern aud durch ihre Großmachtitellung ‚höhere 
Pflichten und Laften im Bunde übernähmen; Wrede blieb dabei, daß, wenn 
die Beiden zwei Stimmen erhielten, Baiern deren auch zwei haben mühte.*) 
Es wurden verjchiedene Auskunftsmittel vorgefchlagen, aber Baiern beharrte 
auf feinem Widerſpruch. 

Nicht geringen Anſtoß nahm ferner die rheinbündische Auffaffung an dem 
vorgejchlagenen Bundesgericht. Der Bund, meinte Winkingerode, der eine 
württembergifche Vertreter, habe ja hauptfählih den Charakter einer Allianz, 
vorzugsweiſe gegen Auswärtige, im Innern bürfe aber die Souverainetät nicht 
weiter beſchränkt werben.**) 

Wenn dann Humboldt nachdrücklich darauf hinwies, wie nothwendig eö 
fei, dem Einzelnen wie den Ständen einen Rehtsihug gegen Verfaffungsver- 
Vegungen zu geben, jo mochte dies freilich die Andern eher abſchrecken von dem 


*) &, Klilber I. 119, 123 f. 
**) 5, Müber II. 167 f. 176 f. 
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Bundesgericht, als damit verſöhnen. Wenigftens erklärte Württemberg in 
einer folgenden Situng das Bundesgericht geradezu ald unzuläffig und ließ 
feinen Widerfprud zu Protokoll nehmen. 

Ein bezeichnender Zwifchenfall berührte das Verhältniß der freien Städte. 
Ihre Erwähnung als Glieder des Bundes veranlaßte den Repräjentanten 
Baierns — aljo einer Macht, deren lebhafte Begierde nach dem Erwerb von 
Frankfurt allbefannt war — Zweifel auszuſprechen, ob diefe Städte wirklich 
als freie betrachtet werden dürften. Es wurde von Defterreih und Preußen 
darauf hingewiejen, dab fie ſchon dur die Allianzen mit fremden Mächten, 
namentlidy auch von England und Frankreich ald jolche anerfannt worden ſeien; 
Humboldt befonderd machte geltend, daß der Zuftand, in welchem Napoleon 
zulegt dieſe Städte verjegt, nur ein Gewaltftreich gewejen jei; da fie vorher 
frei gewefen, jo träten fie jet, wie Braunfchweig, Hannover, Heffen, ledig— 
lih in ihre früheres Verhältniß zurüd. Hamburg und die hanjeatiiche Legion 
feien denn auch mit den Alliirten verbunden gewejen, ehe noch Baiern ihnen 
beigetreten wäre. Gleichwohl Eoftete es einige Mühe, bis fi Wrede darüber 
beruhigte. 

In dieſer Weiſe verhandelte der Ausſchuß der Fünf bis Mitte No— 
vember. Die einzelnen Feſtſtellungen, worüber man ſich einigte, hat— 
ten entweder wenig Bedeutung oder fie waren unſicher und durch Clau— 
feln und Vorbehalte eingeſchränkt. Dem Ganzen gebührte nicht einmal 
das zweifelhafte Verdienft, „Ihägbares Material” für die Verfaffung zu fein; 
e8 gewährte nur gejchichtliches Intereffe für die Anfchauung und das Ver: 
hältniß der deutſchen Staaten. Als pofitives Ergebniß ftand wohl nür das 
Eine feit, daß man auf diefem Wege wahrfcheinlich nie zu einem Ziel fom- 
men werde. 

Was außerhalb des Ausſchuſſes geſchah, mußte dieſe Beſorgniß beftätigen. 
Noch ehe die Verfaffungsberathungen begannen, hatte der König von MWürttem- 
berg ſchon daran gedacht, fih mit Baiern enger zu verbinden, und es bedurfte 
der Einwirkung des rufiihen Kaifers und der Abmahnung des Kronprinzen, 
um dieſe Sonderbundsgelüfte einigermaßen im Zaum zu halten. Baiern hätte 
natürlich gern die Hand geboten; Wrede deutete fogar ſchon früh auf die An- 
lehnung an Frankreich Hin, mit dem man ja felbft im Momente des Ab- 
falles (Oct. 1813) gehofft hatte, die alten Freundſchaftsverhältniſſe bald wie 
derherftellen zu können. Wie die Verfaffungsberathungen begonnen hatten, 
äußerte der Feldmarſchall unverholen gegen den einen württembergifchen Ver: 
treter, daß Frankreich immer der natürliche Verbündete bleibe,*) Auf der 
andern Seite fpielte auch Defterreich ein zweideutiged Spiel, fuchte die che 
maligen Rheinbundsglieder an fih zu knüpfen und jene franzöfifch-fühdeutiche 





*) S. Perg IV. 131 f. 144. 


Stein ruft Rußland zur Hülfe. 681 


Verbindung vorzubereiten, die fih wenige Wochen fpäter gegen Rußland und 
Preußen in Rüftung feßte. 

Dies Alles zufammengenommen, die Zweideutigfeit Metterniche, die bieg— 
jame Weife Hardenbergd und das undeutſche Gebahren der ehemaligen Rhein- 
bündler, veranlafte Stein zu einem Schritte, der das beredtefte Zeugnig ab» 
legte für die troftlofe Rage, im welche das deutſche Dynaſtenthum jchon jet 
unfere wichtigfte Angelegenheit gebracht hatte. Stein rief den Kaifer von 
Rußland an, damit feine mächtige Fürfprache die deutichen Fürften daran er- 
innerte, was fie der Ginheit und der Freiheit der Nation ſchuldig jeien! 
„Die Verhandlungen über den Bundesvertrag, fchrieb er am 4. November 
an den Garen, hatten bisher feinen andern Erfolg, als den, von Seiten 
Baiernd und MWürttembergs ein Syitem des Ehrgeizes gegenüber den Fürften 
und freien Städten, der Vereinzelung gegen den Bund und des Despotismus 
gegen ihr eigenes Land ans Licht zu bringen, ein Syftem, welches den Rech— 
ten, die fie anjprechen können, den Grundjägen der gefelligen und Bundes— 
einrichtung, dem Glück der Regierten, der inneren Ruhe, dem Wohle Euro» 
pas widerſpricht.“ Cr bat daher den ruſſiſchen Autofraten, fi für die ge— 
junden Grundfäße der Freiheit und Einheit zu verwenden, damit Deutſch— 
land aufhöre, ein weiter Sammelplat von Unterdrüdern und Unterdrückten 
zu fein. Wlerander entſprach dieſem Wunſche in einer vertraulichen Note 
(11. November) an Defterreih und Preußen, worin er die Gründung eines 
deutihen Bundesitaates als nothwendig bezeichnete und dem von Defterreidh, 
Preußen und Hannover eingegebenen Borfchlag der zwölf Artikel jowohl 
jeinen ganzen Beifall zollte, als feine Unterſtützung verhieß. 

Zu gleidher Zeit regte fi) aber von anderer, näher berechtigter Seite 
eine lebhafte Oppofition gegen das Gebahren von Baiern und Württemberg. 
Die Hleineren Fürſten Deutſchlands traten der Sprödigkeit und dem autofra- 
tiſchen Hochmuth ihrer beiden Mitgenoffen vom Nheinbunde mit dem Aner- 
bieten reicher Gonceffionen entgegen. Die Beſchränkung der deutſchen Ver— 
faffungsberathungen auf den Ausſchuß der Fünf hatte ſchon früh bei ihnen 
Widerſpruch erregt, wie denn auch unleugbar darin eine Mfurpation Tag. 
Baden erhob fich gleich anfangs, wenn aud) ohne Erfolg, gegen dies felbft- 
geihaffene Vorrecht und verlangte, zugelaffen zu werden. Freiherr v. Gagern 
jammelte jhen im October eine Anzahl Eleinerer Repräfentanten, um ſich 
über eine gemeinfame Thätigkeit zu verftändigen. Ebenſo that Hefjen Ein- 
ſprache gegen das blos Föniglihe Collegium und die Bildung eines fünf- 
föpfigen Directoriums*). Die Sahe hatte um fo größere Bedenken, als 
nach dem Entwurf der zwölf Artikel dur die Bildung des Rathes der 
Kreisoberften ein ſolches Vorrecht der Fünf auch in die fünftige Verfaffung 
ö = S. Gagern II. 202 f. Stichling's Freiherr v. Gersdorff. Weimar. 1858. 
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überzugehen drohte. Man konnte fich dies vieleicht gefallen Taffen, wenn 
eine ftraffe Lundesftaatlihe Ordnung Alle, Große wie Kleine, zu gleichen 
Pflichten zwang; aber in einem Augenblick, wo ſolche Bande immer loderer 
und ſchwächer wurden, den fünf Königen diefe Stellung auf Koiten der 
Kleineren einräumen, das hieß die allererften Grundjäße einer füderativen 
Ordnung verleugnen. 

Die Eleineren Staaten waren ſchon ihrer Natur nach nicht dazu ange 
legt, einen fo fchroffen Particularismus auszubilden, wie ihn jeßt die mitt- 
leren auf dem Gongrefje geltend machten. Ihre Schwäche ließ fie das Be 
dürfniß einer Anlehnung an eine größere Gejammtheit Tebhafter empfinden 
und ihre Kleinheit machte ed ihnen leichter, Dpfer an Macht zu bringen. 
Darum find fie troß ihrer Vielfältigkeit zu jeder Zeit ein geringeres Dinder- 
niß für die einheitliche Geftaltung Deutichlands gewefen, als die Mittelftaaten, 
weldhe die Prätenfionen der Großen ohne deren Macht mitbringen. Sm 
diejem Nugenblid war es zugleich der Trieb der Selbiterhaltung, der die 
Kleinen beſtimmte; auf der einen Seite drohte das Directorium der fünf 
Könige einfeitig eine Verfaſſung zu machen, in welder fie halb mediatifirt 
wurden, auf der andern drängten fi) die Mediatifirten von 1306 an Kaijer 
Franz heran und verlangten eine Reftauration, deren Koften wenigftens zum 
Theil die Kleinftaaten hätten tragen müffen. Bon diefer doppelten Gefahr 
bedroht, mußten fie ein Lebenszeichen von ſich geben, es Fonnte naturgemäß 
fein anderes fein, als daß fie einmal der Prätenfion der Fünf gegenüber- 
traten, dann aber zugleich der fpröden Selbjtjucht Baierns und Württembergs 
ihre Bereitwilligfeit zu patriotifchen Opfern entgegenitellten. Sie hatten das 
ſchon früh thun wollen, waren aber von Metternich wie von Stein zur Ruhe 
und zum Vertrauen auf die beiden Großmächte und auf Hannover ermahnt 
worden. Indeſſen hatte die Arbeit des Fünfer-Ausjchuffes einen immer un— 
erquiclicheren Berlauf genommen; Stein überzeugte fi, daß die Widerftre- 
benden dort eined wirkjamen Spornes bedurften und das auf Metternich 
nicht allzuficher zu zählen fei. Er griff daher im nämlichen Augenblick, wo 
er die ruſſiſche Intervention anrief, die Verbindung mit den Kleinftaaten 
eifrig auf und riet) ihnen jegt jelber zu einem Schritte, von dem er früher 
abgemahnt. Es ift überaus bezeichnend für die ganze Lage, für das geringe 
Pertrauen, das Defterreihd und Preußens Feſtigkeit erweckte, wie für die 
Hemmungen, welche die Mittelftanten bereiteten, da gerade Stein, der unter 
Allen am eiferfühtigften auf deutſche Selbitändigfeit hielt, das Ausland 
glaubte zu Hülfe rufen zu müffen, und daß derjelbe Mann, der ſich oft und 
bitter genug über die Kleinftanten und ihre Schädlichkeit ausgelaffen, ſich 
nun mit eben dieſen Kleinftaaten verband, um der Lauheit der Großen und 
dem böſen Willen der Mittleren einen wirkſamen Stachel einzujeßen. 

Am 16. November übergaben beide Heffen, Anhalt, Braunfchweig, die 
freien Städte, Lippe-Detmold, beide Medlenburg, die nafjauijchen Linien, die 
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thüringiſchen Staaten, Lippe Schaumburg und Walde, im Ganzen 29 
fouveraine Fürjten und Städte durch ihre Vertreter eine Note an Defterreich 
und Preußen, worin der anmahliche Anſpruch Baierns und Württembergs, 
neben den Großmächten, die den Parifer Frieden unterzeichnet, als Reprä— 
jentanten der übrigen deutjhen Staaten auftreten zu wollen, mit Nachdrud 
angefochten und die Erklärung abgegeben ward, daß fie auf ihr eigenes Recht, 
an der Gonlituirung des Bundes Theil zu nehmen, niemals verzichten würden. 
Dagegen feien fie auch bereit, zum Beften des Ganzen diejenigen Einjchrän- 
Fungen ihrer Souverainetät fih gefallen zu lafjen, welde als allgemein ver- 
bindlih für Alle würden beichloffen werden. Namentlich erklärten fie fich 
Damit einverjtanden, daß aller und jeder Willfür, wie im Ganzen durch Die 
Bundesacte, jo im Einzelnen durch landſtändiſche Verfaffungen vorgebeugt 
und den Ständen das Recht der Steuerverwilligung, der Mitwirkung bei 
der Gejehgebung, der allgemeinen Staatscontrole und der Bejhwerdeführung 
insbeſondere gegen jtrafbare Beamte eingeräumt werde. Endlich jprachen fie 
Die Weberzeugung aus, daß die deutſche Verfaffung erft dann ihren feiten 
Beſtand würde behaupten können, wenn ein gemeinfames Oberhaupt an der 
Spiße der deutihen Verbindung dem Bunde die unverbrüchlihe Bollziehung 
fihere, die Säumigen und Weigernden ohne Unterjhied mit erforderlichen 
Nachdruck zur Erfüllung des Bundesvertrages anhalte, der Bundesjuftiz jchnelle 
und vollfommene Folge leifte und die Kriegsmacht des Bundes leite.*) 

Alfo ein Bundesftaat mit dem Kaifertfum an der Spige, inheit im 
Ganzen und Freiheit im Einzelnen war das Programm, das die Kleinftaaten 
plöglih in den trägen Gang der Verhandlungen hineinwarfen. Bon den 
ſchwächſten und unzulänglihiten Entwürfen, zu denen der Ausihuß der 
Fünf allmälig herabgeftiegen, führten fie auf einmal die Debatte auf die 
vollfommenfte und am weiteften gehende Form zurüd, die überhaupt denkbar 
war. Sn dem Augenblick, wo fie es thaten, ftand der Ausſchuß ohnedies auf 
dem Punkte, ſich aufzulöjen. 

Württemberg gab am nämlichen Tage, wo die Eingabe der Neunund- 
zwanzig unterzeichnet ward, die Erklärung ab, daß man im Ausjchuffe planlos 
berathe, immer neuen Anfihten Raum gebe und daß bei allen Detailbera- 
thungen das Wichtigfte, die Ueberfiht des Ganzen, zu vermiffen fe. Man 
fenne weder die Glieder ded Bundes, noch den Umfang, noch die phyſiſchen 
und politiſchen Grenzen, und doch folle man Werbindlichkeiten übernehmen, 
und auf unbeftrittene Rechte Verzicht leiſten. Der König fünne das mit 
feinen Pflichten gegen Stant und Haus nicht vereinbaren und jehe fi außer 
Stande, fih fernerhin über einzelne Gegenftände zu erklären oder angejon- 
nene Berbindlichfeiten zu übernehmen, ehe der Plan des Ganzen mitgetheilt 

jei. Das rief eine ziemlich ſcharfe Erwiederung Defterreihd und Preußens 
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hervor,*) worin die Schuld ber Verzögerung den MWiderfprüchen und Vorbe- 
halten Württembergs zugefchrieben und die Meinung entichieden beftritten 
ward, als ftehe es jedem einzelnen deutichen Fürften frei, dem Bunde beizu— 
treten oder nicht. Als Zweck der großen Allianz fei die Aufhebung des Rhein 
bundes und die Wiederheritellung der deutfchen Freiheit und Verfaſſung feier: 
Lich und öffentlich bezeichnet worden; es würde diefem Zwed, wie den eure 
päiſchen Verträgen, die Deutichlands Bereinigung zu einem Föderativitant 
verfündigten, geradezu widerfprechen, wollte man einem Ginzelnen geftatten, 
ſich durch Ausichliegung dem Wohl des Ganzen entgegenzuitellen. 

Aber Württemberg bebarrte bei feiner Auffaffung; der deutſche Aus- 
ſchuß war aljo nad einer unfruchtbaren Thätigkeit von fünf Wochen ge 
ſprengt, um nicht wieder zufammenzutreten. Dur den Schritt der Kleineren 
hätte man zwar ein wirffames Mittel gehabt, die Rheinbündler zur Raifen 
zu bringen; man durfte es ja im Nothfall getroft wagen, den Bund ohne 
Baiern und Württemberg abzujchliegen, fie hätten fich zulegt doch nicht ent- 
ziehen fönnen. Allein es fiel das mit dem Augenblick zufammen, wo ſich 
die übrigen Berhältniffe des Congreſſes, namentlih durch die Frage über 
Sachſen und Polen, fo peinlich zu verwiceln anfingen, dal für das Dornen: 
volle Werk einer deutſchen Bundesverfaffung vorerft nichts zu Hoffen war. 
Es famen die Tage, wo die ganze Frucht der vorausgegangenen Kämpfe fi 
zu verderben drohte, wo Defterreih feine Anlehnung bei Frankreich, Preußen 
bei Rußland ſuchte, wo die Wrede's und Gonjorten tapfer ans Schwert 
ihlugen, um nach allen den Grfahrungen, die vorausgingen, von Neuem in 
frevelbaftem Leichtfinn einen brudermörderifchen Krieg zu entzünden Das 
war denn freilich bie Zeit nicht, um das Werden des deutjchen Bundes zu 
fördern. 


Nur die Verbindung der Neunundzwanzig lieh die Angelegenheit nicht 
fallen, fondern benußte die Periode des officiellen Stillſtandes, um für ihr 
Programm zu agitiren umd das allgemeine Intereffe wach zu erhalten. Es 
waren ihnen erjt die beiden Hohenzollern, jpäter auch Baden beigetreten, 
das zweimal vergeblih gegen die Ausichliefung aus der Fünfer-Commiſſion 
remonftrirt, dann (1. Dec.) an Defterreih und Preußen die Erklärung ab- 
gegeben, daß es zur Einführung einer landſtändiſchen Verfaffung bereit fei, 
endlih acht Tage fpäter, das Bedenkliche feiner Sfolirung fühlend, fi) den 
Kleineren genähert hatte.**) So wuchſen fie auf die Zahl von 32 und jtellten 
in einer Zeit, wo über Zerfahrenheit und Zwietracht alle guten deutſchen 
Vorſätze vergeffen fchienen, wenigitens das löbliche Beifpiel der Eintracht dar. 


*) Bgl. Klüber I. 1. 101 f. 104 ff. IX. 252 f. 
**) 6, Rlüber I. 1. 94—100. 1. 2. 58 f. 
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Durd ihre Anregung war zunächſt eine Angelegenheit wieder zur De— 
batte gekommen, die vorher abgethan ſchien — die Frage eines einheitlichen 
Dberhauptes durch Herjtellung der Kaiferwürde. Che die Neunundzwanzig 
ihre Vorftellung vom 16. Nov. einreichten, hatte in ihrem Namen der Ver— 
treter Braunjhweigs, v. Schmidt- Phijeldek, ih an Graf Münfter gewendet, 
um deſſen Mitwirkung für die Herftellung eines einheitlichen Oberhauptes 
zu gewinnen. Der hannöverjche Staatsmann erwiederte: daß er als Privat- 
mann zwar denjelben Wunfch hege; allein es ftünden der Erfüllung die Pa- 
rijer Verhandlungen und der Wortlaut des Friedensichluffes entgegen; darumı 
müſſe er, bevor er über die Ausführbarkeit der Sache ſich äußern könne, vor 
Allem hören, was für Attribute der Kaiferwürde beigelegt werden jollten. 
Der braunfchweigiihe Gejandte fahte in feiner Antwort alles das in Kürze 
zujammen, was für die Einheit der Leitung und Executive ſprach, lieh aber 
vorerſt die Frage noch unentjchieden, ob das wiederhergeftellte Kaiſerthum ein 
erbliches jein jolle. Als defjen Attribute bezeichnete er: die Aufficht über die 
Beobachtung der Beichlüffe des Bundes und deren Vollftredtung, die Auf- 
ficht über die Zuftizverfaffung und das oberjte Neichögeriht, den Vorſitz in 
der Bundeöverfanmlung, die Leitung der Reichöbewaffnung und die An- 
führung im Reichskriege. Den Parijer Frieden jah er mit Recht als fein 
Hinderni an; derjelbe beftimme nur die Bildung eines Föderativftantes, wo» 
bei es durchaus freigelaffen jei, diefen Bund an ein Haupt zu Enüpfen 
oder nicht. 

Darauf lie fih Graf Münfter im Auftrag Defterreihs und Preußens 
eingehender vernehmen (25. Nov.).*) Gr wiederholte, daß auch nach jeiner 
Anfiht der zwedmäßigfte Weg der gewejen wäre, die alte Reichöverfafjung 
ald Grundlage beizubehalten und die Erfahrung der legten verhängnißvollen 
Epoche zu benugen, um die Gebrechen zu befeitigen, welche den Untergang 
der alten Berfaffung herbeigeführt hätten. Im dieſem Sinne fei er auch 
urjprünglid inftruirt gewejen. Hannover hätte dies um jo conjequenter thun 
fönnen, ald es die Niederleguug der Kaiferwürde im Jahre 1806, nach jeiner 
ausdrüdlichen Erklärung, nur als eine erzwungene angejehen und das Reich 
und deffen Oberhaupt als dem Rechte nad fortbeitehend betrachtet hätte. 
Ebenſo habe er jelber feit Oeſterreichs Beitritt zur Allianz alle Mittel der 
Meberredung angewendet, um dieſe Macht zu bewegen, dab fie die deutjche 
Krone von Neuem annehme Indeſſen es jei fruchtlos geblieben. So jei 
denn endlih im Parijer Frieden die Beftimmung erfolgt, daß die unabhän- 


*) Metternih und Hardenberg hatten geglaubt, nicht mit den 32 FHeineren 
Staaten als einer anerkannten geſchloſſenen Macht unterhandeln zu birfen; fie hatten 
daher Münfter unter der Hand bevollmädhtigt, ihre Erwiederungen zur Kenntniß ber 
Kleineren zu bringen. So berichtet Schaumann im dem Aufjag über bie Bildung 
des deutſchen Bundes, im biftorifhen Taſchenbuch von 1850. S. 278—279. 
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gigen Staaten Deutjchlands dur ein Föderatives Band vereinigt werden 
jolften; noch hege zwar der Prinz-Regent den gleihen Wunſch wie früher, 
aber es könne derjelbe jegt nur durch eine freie Mebereinfunft mit den pacis- 
cirenden Theilen erfüllt werden. Denn zu Paris feien Verhandlungen über 
die Kaiferwürde dem Frieden vorausgegangen und andere Mächte hätten dort 
auf deren Aufhören Rüdficht genommen*); ohne diefen Umstand würde es 
allerdings richtig fein, daß die Bildung eines Föberativftaates die Ernennung 
eines Bundeshauptes nicht ausſchlöſſe. Gern würde übrigens er felber den 
Wunſch der vereinigten Fürften und Städte noch weiter zu unterftügen ge- 
juht haben, wenn er dazu erfolgverfprechende Mittel vor ſich ſähe. Die 
jüngfte Eingabe des braunſchweigiſchen Gefandten habe nur von den Rechten 
der Kaiferwürde gejprocdhen, nicht aber von Mitteln, durd die der fünftige 
Kaifer in den Stand gejegt würde, mit Nahdrud zu handeln. Ohne Be- 
ftimmungen, die diefem Bedürfniß genügten, würde Dejterreih fih kaum 
entichließen, eine Würde ohne Realität und Einfluß zu übernehmen. Aber 
eben die Hebertragung folder Mittel würde auf der andern Seite in ben 
Anfichten der größeren deutfchen und einiger europäifchen Höfe große Schwie- 
rigfeiten finden. 

Auf diefe merkwürdige Erklärung erliegen die Vertreter der Fürjten und 
freien Städte am 20. December eine neue Erwiederung, die von allen außer 
Baden unterzeichnet war. Ueber die Verhandlungen, die dem Parijer Fries 
den vorangegangen waren, geftatteten fie ſich Eein Urtheil, da diejelben un— 
befannt geblieben fein. Man babe indeffen dort wohl nur die Idee einer 
Miederherftellung des römifch» deutjchen Reiches als unvereinbar mit der ge 
genwärtigen Lage von Europa aufgegeben und der öfterreihijche Hof jelbit 
fih dem angefchloffen, weil die näheren Beitimmungen über die Erforderniffe 
der Faiferlichen Autorität noch nicht entwickelt gewejen; aber der innern Ein- 
richtung des deutjchen Staatenbundes und der Wahl eines Bundeshauptes 
hätten jene auswärtigen Verhandlungen wohl Fein Hinderniß entgegenjeßen 
wollen. Sie beriefen fih unter anderm auf die Verheißungen von Kaltich, 
wonach die deutſche Verfaſſung allein den Fürften und Völkern Deutjchlands 
überlaffen bleiben ſollte. Darum werde auch Defterreih die angetragene 
Würde nicht ablehnen, zumal wenn es unter Beftimmungen gejchehe, die ihm 
geftatteten, die Würde mit Kraft und Ehre zu behaupten. Was die Aus- 
führung der Idee hetreffe, jo jehe man die Schwierigkeiten nicht für jo groß 
an. Der Gejammtwille der Nation werde auf dem Bundestage audgejpro- 
hen; die Faiferlihe Sanction mache denjelben zum Gejeß, deifen Ausführung 


*) Humboldts Denkſchrift über die Kaiſerwürde enthält über den Parifer Frie— 
ben bie bemerfenswerthe Aeußerung: quoique cette phrase n’exclue pas litterale- 
ment le retablissement de la dignit& imperiale, nous sayons tous, que cette 
exclusion &tait dans l’intention des parties contractantes, 
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dann dem Kaiſer obliege. Zu diefem Behuf würde ihm die gejeßmäßige 
Verfügung über die aus den Gontingenten der Bundesglieder beftehende und 
ftetö bereit zu erhaltende Bundesarmee anvertraut, theils um diefelbe nach 
Außen, wo Gefahr drobe, zu wenden, theilg um damit Ordnung im Innern 
zu erhalten und den Beichlüffen des Bundes fo wie den Erfenntnifien des 
oberjten Gerichtshofes Kraft und Nachdruck zu geben. Beſorgniß könne das 
um jo weniger erweden, ald durch die Bundesacte jelbit die Ausübung diefer 
Befugniffe an conftitutionelle Sormen gebunden und daneben den mächtigeren 
Bundesitaaten das nöthige Gegengewicht eingeräumt werden Fönnte.*) 

Dieje Debatten gaben der deutjchen Frage eine frijche Anregung. Ein 
Mann wie Stein, der früher jelbjt dem Kaiſerthum zugethan gewejen, dann 
freilich, unter dem ungünftigen Eindruck der öfterreichiichen Politik, in Chau- 
mont die einheitliche Spige aus feinem Entwurfe weggelaffen, wandte fich 
mit neuem Eifer zu dem Gedanken zurüd. Er ſetzte fih mit den Vertretern 
der kleinen Staaten in engere Verbindung und ermuthigte fie, von ihrer 
Forderung nicht abzugeben. Er wandte fih um Mitte Januar 1815 an 
Capodiſtria, den jet einflußreichiten Rathgeber des Czaren, und an das ruj- 
fiche Sabinet, um abermals deſſen Mitwirkung bereinzuziehen. Rußland 
jollte über die Verträge, die es mit unterzeichnet, eine jo deutliche Erklärung 
abgeben, daß den widerftrebenden Königen die Hoffnung auf eine Hülfe von 
diejer Seite benommen, dagegen die Zuziehung der Sleineren zu den Bera- 
tungen in Ausficht geftellt würde. Die nächte Frucht diefes Bemühens war 
eine Note Rußlands an Württemberg (31. Jan.), worin der Standpunft 
des Letztern nachdrücklich befämpft und zugleid die Nothwendigfeit angedeutet 
ward, bei Abfaffung des Bundesvertrages ſämmtliche deutihe Staaten mit. 
wirken zu laffen.**) Auch gelang es Stein, Gapodijtria jo weit für jeine 
Anfihten zu gewinnen, daß dieſer in einer Denkſchrift an den ruffiichen 
Monarchen (9. Febr.) die Wiederherftellung der Kaiferwürde befürwortete. 

Stein mag fi wohl nit über die Schwierigkeiten getäufcht haben, die 
fih, je näher man diefer Frage trat, deſto deutlicher vordrängten, aber er 
bat fie doch zu leicht geachtet. Won der Herftellung des h. römischen Reichs 
deutjher Nation Eonnte jelbjtverftändlich Feine Rede mehr fein, da defjen Le— 
bensbedingungen ſchon jeit Jahrhunderten ftufenweife erlojchen waren; es 
handelte fih jegt nur von einer einheitlichen Grecutive an der Spitze der zu 
bildenden deutjchen Föderation. Aber auch für diefe waren neue Grund» 
lagen und Mittel erft zu gründen. Aus der Erbſchaft des alten Neiches 
war dazu nichts übrig geblieben; man mußte die Stüßen der Autorität einer 
ſolchen Würde, ihre finanziellen und militäriſchen Hülfsmittel neu fchaffen. 
Auf weſſen Koften Fonnte dies anders geſchehen, ald auf Koften der einzelnen 


*) S. Klüber I. 77-81. 83—93. 
**) ©. Berk IV. 309-312. 701—712. Klüber IX. 272—274. 
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deutjchen Landesfürften? Ihrer Hülfe hatte man aber zu dem Kampfe gegen 
Napoleon jo dringend zu bedürfen geglaubt, daß man zu Teplig, Ried, Fulda 
u. ſ. w. ihnen in deutlichen Worten ihre Unabhängigkeit und Souverainetät 
zujagte und in den Verträgen zu Chaumont und Paris das einheitliche Dber- 
haupt ftilljchweigend fallen Ti. Daß diejenige Anficht, die Baiern un 
Württemberg fo eben noch laut verfochten, nicht ohne die größten Kämpfe 
zu einem Kaiſerthum zu befehren war, das ließ fih wohl erwarten. Freilich 
wenn fi ganz Europa fo einig zeigte, wie es in dieſem Augenblick durd 
Zwietracht entzweit war, jo ließ fih damit auch wohl der Widerſpruch 
Baierns und Württembergs überwinden. Allein jelbft dann hätte die Form 
des Kaiſerthums jelber Elarer, präcifer und zweifellofer daſtehen müffen, als 
es in der That der Fall war. Ob daffelbe nur eine Tebenslängliche oder 
eine erblihe Würde fein follte, war für die Entſcheidung ſchon höchſt bedeut— 
jam, noch mehr aber war ed die andere Frage: wer denn der Träger dei 
Kaiſerthums fein würde? Stein meinte zwar, man müſſe verſuchen, „Deiter- 
reich zur Uebernahme zu beftimmen und, falls fich dieſes jeßt weigere, bei 
guter Gelegenheit auf dieſes oder Preußen zurückkommen.“ Darüber war 
allerdings Fein Zweifel, daß Preußen mindeftens das gleiche Anrecht batte, 
wie Defterreih. Die gejhichtliche Weberlieferung des habsburgiichen Kaiſer— 
thums mußte in den Augen derer, die ohne Slufionen urtheilten, eher von 
Deiterreih abmahnen, als dazu hinziehen. Auch in den beiten Zeiten dee 
mittelalterlihen Kaiſerthums war ja zwifchen Franken und Sachſen, Hohen 
ftaufen und Welfen gewechjelt worden; es widerſprach alſo nicht einmal dem 
alten deutjchen Herfommen, wenn man jeßt das Gleiche that. Und chme 
Zweifel hatten die Hohenzollern dann jo viel Anſpruch, gewählt zu werden, 
als das jeit fiebzig Jahren aus feinen franzöfifchen und italienijchen Erb— 
landen nad dem Reich verpflanzte Haus Lothringen. Selbſt die Thatſache, 
da; der legte Kaijer des alten Reiches diefem Haufe angehörte, hätte für 
eine neue Schöpfung, wie die jegt vorbereitete werden mußte, nicht entſchei— 
dend jein dürfen. Sie war reichlich) aufgewogen durch die neue territoriale 
Geitaltung beider Grogmächte, durch die ſich Oeſterreich freiwillig nad Süden 
und Diten zurückſchob, und dur die man Preußen gezwungen hatte, jeine 
durhbrohene Macht durch eine innigere Verbindung mit Deutjchland zu 
ergänzen. 

Indeffen eben in diefer Gleichheit des Anfpruches lag die unüberwind- 
lihe Schwierigkeit. Schon der alte überlieferte Dualismus Beider, wie er 
fih jeit der Mitte des achtzehnten Sahrhunderts in aller Schärfe entfaltet, 
wie wollte man feiner Meifter werden? Sa, wenn etwa Preußen im der 
Erniedrigung von Tilfit geblieben und Defterreih der Netter von 1813 — 
1814 geworden, oder umgekehrt, wenn es Preußen gelungen wäre, nad) einem 
entjcheidenden Siege bei Großgörfchen in einem rafchen Wurf die Napoleo- 
niſche Macht ohne Defterreihs Hülfe zu überwältigen, dann ließ fich wohl 


Die Raiferfrage. 689 


die Gründung eined rechten und einheitlichen Kaiſerthums denken. Nun 
Hatte aber Defterreich die alte Macht behauptet und neu gefammelt, Preußen 
die Schmach gefühnt und in dem großen Kampfe die Sturmfahne mit 
glorreichſten Ehren vorangetragen; jelbft wenn die Vergangenheit nur für 
Die eine Macht geſprochen hätte, jo zeugte die Gegenwart um fo lauter für 
Die andere. Wie konnte ſich Preußen in feiner neugewonnenen Macht und 
feinem friſchen Waffenglanze der Leitung Defterreichd, oder wie Defterreich 
mit den Elementen und Intereffen jeiner politifchen Stellung der Leitung 
Preußens unterwerfen? Dieje Schwierigkeit blieb unüberwindlich, auch wenn 
ganz Europa die Herftellung des Kaiſerthums einmüthig begehrte und fein 
einziger von den deutſchen Fürften fi ihr widerſetzte. Die Faijerlihe Ein- 
Heit und zwei Großmächte von gleichem Range, dad waren unvereinbare 
Segenfäße, ed mußte, wenn man die erjte wollte, eine der leßteren aus dem 
Bundesitaate ausſcheiden. Daß Preußen jekt und in Zukunft diefer aus- 
Tcheidende Theil nicht mehr fein fonnte, dafür jorgte die neue territoriale 
Geſtaltung, die eben unter eifrigfter Mitwirkung des öfterreichifchen Stants- 
mannes zu Stande gefommen war. 

Die Denkſchrift, die Gapodiftria unter Steins Eingebung damals ver- 
faßte, umging diefe Schwierigfeiten der Kaijerfrage, aber fie enthielt tiefe 
Wahrheiten und unwiderleglihe Gründe für eine feitere politifche Organi- 
fation Deutſchlands“). Dies Land, fagt Sapodiftria, biete den Anblid einer 
Nation, die fih in der Schule des Unglüds und der Demüthigungen fo zu 
fagen refignirt habe. Unter den modernen Nationen fei die deutjche ohne 
Widerſpruch diejenige, deren verfchiedene Claſſen ſich durch fittliche und gei— 
ftige Bande am meiften geeinigt fänden; fie fei die aufgeflärtefte, die denkendſte, 
die leidenschaftlichite, fie fei unter allen der Gegenwart am meiften einer 
großen, regelmäßigen und hartnädigen Bewegung fähig. Wie immer Die 
Borurtheile oder auch die Sonderintereffen ihrer Fürften beſchaffen fein möch— 
ten, ed würden fortan doch alle durch die Macht der Umftände genöthigt fein, 
ihren Ländern Berfaffungen zu geben. Schon dies fündigte neue Fortſchritte 
dieſes Volkes nach einem politifchen Ziele an. ine Maffe von Leidenjchaf- 
ten, gerechte, edle und friedliche, jo gut wie ehrgeizige, ercentrifche und kriegs— 
Iuftige, jeien in Bewegung gejeßt und es fer ſchwer, die Conſequenzen davon 
vorauszufehen. Die Frage jei daher die: Sft ed den deutjchen und europäi— 
ſchen Intereſſen entiprechend, Deutichland eine feit verbundene und dauernde 
föderative Macht zu geben, oder foll man es lieber fo conftituiren, daß es 
bei neuen Greigniffen und Gombinationen dem Wechſel unterworfen bleibt ? 
Sehr richtig jchildert dann Capodiſtria die Folgen, wenn die fünf König» 
reihe in einer nur loſen Bundesverfaffung vereinigt die Zeitung der Dinge 


*) S. diejelbe bei Bert IV. 735—739. 
IV. 
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an fi) nähmen. Oeſterreichs und Preußens Beſtreben, ihren Einfluß zu er- 
weitern, Frankreichs Tendenz, ſich einzudrängen, der Ehrgeiz der Mitteljtaaten, 
ichlieglih die Erhebung des Volkes jelbft für eine befjere Ordnung, das Al 
les werde zu Conflicten führen, in die fih dann Rußland einmiſchen müſſe, 
während Frankreich und Defterreih ſuchen würden, diejer Intervention ent« 
gegenzutreten. ine ſolche Ordnung fei weder dem deutſchen noch dem euro- 
päiſchen Suterefje zuträglih. Nur wenn man Deutihland eine politiiche Ver- 
fafjung gebe, die den Kreis der moraliſchen Thätigfeit der Nation feititelle, 
den Staat mit einer unüberjteigbaren Schranke gegen Franfreih und jede 
fremde Macht ſchützen helfe, die den Geift der Nation auf ihre alten Inſti— 
tutionen zurüdführe und die Dauer und Stärke der neuen ſichere, nur jo könne 
man den deutſchen Staaten eine dauerhafte Bürgjchaft ihrer Freiheit und 
Europa eine feſte Grundlage feines fünftigen politiichen Syſtems gewähren. 
Dies zu erreichen, erjcheint dem Verfaſſer der Denkichrift die Heritellung einer 
einheitlichen Oberhauptswürde und deren Mebertragung an Defterreih turd« 
aus nothwendig. 

Steins thätiger Eifer blieb dabei nicht ftehen. Er ließ den Grafen 
Solms ein Gutachten über die Nusitattung der Kaiferwürde entwerfen; er 
jtellte jelber in einer längeren Unterredung dem Kaijer Alerander die Noth- 
wendigkeit ihrer Wiederherjtellung vor Augen (17. Febr.). Er wies darauf 
bin, dab die Urfache der unvollfommenen Entwürfe des Fünfer-Ausſchuſſes 
lediglich die Eiferfucht jei; jeder jehe mit Unruhe dem andern einen vorwie— 
genden Einfluß eingeräumt und ziehe darum einen Zuftand der Schwäche 
und des Schwankens einer feiten und jtarfen Ordnung, die feinen Einfluß 
verringere, vor. Er zeigte dann weiter, welch dringendes Interefje namentlich 
Preußen durd feine geographiiche Lage dabei babe, daß Deutſchland ſtark 
organilirt, die Kriegseinrihtungen gut geordnet, die innere Ruhe und der 
Verkehr ungeitört feien. Allein er folgert daraus nicht, was man erwarten 
jollte: daß Preußen den erften Anfprud an die Leitung habe; vielmehr kommt 
er zu dem entgegengejeßten Ergebniß. Defterreih, meinte er, fei mehr bei 
Seite geſchoben, benehme fid) auch Tauer und gleichgültiger, ja es enthalte 
Elemente, die nad) einer Trennung ftrebten. Eben darum müffe feine uns 
erläßliche Vereinigung mit Deutfchland fünftlich geſtärkt und ein politifches 
Band gebildet werden, welches Defterreich wieder mit Deutſchland vereinige 
und ihr gegenjeitiged Verhältnig auf Vortheil und Pflicht begründe. Die 
Mebertragung der Kaiferwürde und zwar der erblichen fchien ihm dieſen 
Zweck zu erreichen; ihre Befugniffe würden in einem Antheil an der Gejeß« 
gebung, an der richterlihen Gewalt und an der Leitung der Kriegsmacht be- 
ftehen. Hierbei dachte er auch Preußen eine Stellung zu. Die Leitung der 
Kriegsmacht, die Heeresbildung, die Aufficht der Feſtungen und was damit 
zufammenhing, jollte ter Kaijer mit einem Rathe dreier Fürften theilen, von 
denen einer ftets Preußen jei, die beiden andern vom Bundestag gewählt würden. 
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Auf Kaiſer Alexander machten diefe VBorftellungen Eindrud; er erflärte 
fich bereit, die Ausführung zu unterftügen, wenn der König von Preußen 
damit eimverftanden wäre. Mit diefer Bedingung war allerdings das Wer 
jentlihe der Frage berührt. Die Defterreiher entwicelten zwar feine große 
Thätigkeit, Metternich erflärte, weder zu- noch abrathen zu wollen, Wefien- 
berg war dafür, Kaifer Franz felbft zeigte Abneigung dagegen; allein wenn 
Preußen eifrig zuftimmte, Rußland ſich dafür verwendete, die andern Groß. 
mächte gleichgültig blieben und von allen deutichen Fürften nur Baiern und 
Württemberg widerftrebten, dann hätte auch wohl Defterreich ſich ſchwerlich 
gefträubt, das Angebotene anzunehmen. 

Für die Rathgeber des Königs von Preußen fam der Antrag allerdings 
in feiner günftigen Stunde. Sie ftanden unter dem frifhen Eindrud des 
unehrlichen Spiels, das die öſterreichiſche Politik mit Preußen getrieben. 
Vielleicht, dal; Hardenberg in den Tagen, wo er an Metternich jchreiben 
fonnte: „Theuerſter Fürft, retten Sie Preußen“ — vielleicht, da; er damals 
zugänglicher gewefen wäre; jeßt, wo zwiſchen ihm und den Defterreichern die 
Zerwürfniffe und Enttäufchungen der legten Wochen lagen, konnte er, von 
allem Uebrigen abgejehen, für ein öfterreichijches Kaiſerthum Feine Sym- 
pathie empfinden. Als ihm Stein und Gapodiftria die erften Cröffnungen 
machten (11. Febr.), verhehlte er feine Abneigung nicht und berief fih ab- 
lehnend auf die geiftloje Art der Dynaftie und Regierung, was Stein als 
vorübergehende Unvollfommenheit anſah. Später äußerte er offen, er könne 
ald preußiſcher Minifter unmöglih in eine Vermehrung der öſterreichiſchen 
Macht willigen; chnedies habe man in Mien Neigung, fih mit Sranfreich 
und Baiern gegen Preußen, Rußland und England zu verbinden. Sn Berlin 
werde fich Alles gegen ihn empören, wenn er Defterreich einen ſolchen Einfluß 
einräume. Der ganze Plan gebe nur Stoff zur Eiferfjucht zwischen Defterreich 
und Preußen. 

Die eingehende Widerlegung der Steinfhen Anfiht überlieg der Stantd- 
fanzler feinem Gollegen. Die Arbeit war wie geichaffen für Wilhelm von 
Humboldt;*) feine Klarheit und Schärfe traf das Verhältniß im innerjten 
Kerne und ftellte dem Vorſchlage nicht, wie Hardenberg, nur das Sonder- 
interefje der preußiſchen Politik, fondern das Intereſſe Deutichlands jelber als 
Grund entgegen. Es fei unmöglich, fagte er, einem deutſchen Kaiſer die er» 
forderlihe Macht zu geben; Preufen könne fih ihm nicht unterwerfen, die 
mittleren Staaten würden es nicht wollen. Ohne diefe Macht würde die 
Kaiferwürde dem, der fie trage, nicht den heablichtigten Vortheil gewähren; 
er würde daher den Vortheil feiner Staaten ſtets dem des Reiches vorziehen; 
er müßte dem Reich gefährlich werden, ohne ihm zu nügen. Diefe Gründe 

*) S. die Denfihrift vom 3. März bei Berk IV. 752 ff. Nah Seite 335 wäre 
fie ſchon am 24 Febr. fertig geweſen 
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jeien aber auf Defterreih mehr anwendbar, als auf jeden andern deutjchen 
Staat. Defterreih habe jeine Provinzen in Belgien, am Rhein und in 
Schwaben aufgegeben, fein Einfluß auf die geiftlihen Staaten beftehe nicht 
mehr; die Maffe feiner Beligungen Tiege in Italien, Ungarn, Polen. Zu 
jeder Zeit habe das Haus Defterreih es gut verftanden, fi den Verpflichtun- 


gen des Neiches zu entziehen; wie viel mehr jegt, wo fein Interefje mehr 


als je von dem Deutjchlands getrennt jei. Mit allen feinen politiichen 
Tendenzen nah Oſten und nah Italien gewendet, werde e8 durch die Natur 
der Dinge verjucht jein, die Kaijerfrone als ein accefforijches Vorrecht zu be- 
trachten, das es im Nothfall feinen dringenderen Bortheilen opfern oder als 
ein Mittel benugen werde, feine bejondere Macht zu mehren. Beides ſei 
gleich gefährlich für Deutihland und für Europa. Die Hleineren Staaten 
würden bei jedem Gonflict zwijchen Defterreih und Preußen in eine Abhän— 
gigfeit gerathen, ähnlih der im Nheinbunde Darum welche Mängel auch 
eine Föderation ohne Oberhaupt haben möge, fie Biete immer noch die größ- 
ten Vortheile, welche die Umftände zu erlangen zulieien, fie entferne die Un— 
zuträglichfeiten, fie ſei allein möglih. Die kaiſerliche Autorität müßte durch 
andere Einrichtungen, wie fie die bisherigen Entwürfe in der Stellung 
Preußens und zweier anderer Fürſten ſuchten, ein Gegengewicht erhalten. 
Das würde Eiferfuht Schaffen und Störung erweden, die zu überwältigen 
der Kaijer eine größere Macht erlangen müffe, ald Deutjchland zuträglich jei. 
Hänge von ihm allein die Entjcheidung über Krieg oder Frieden ab, fo 
fönne er den gerechteften und hochherzigſten Auffchwung der Nation hemmen; 
theile er diefelbe mit anderen Stimmen, jo entjtehe derjelbe Mangel an 
Einheit und Kraft, welche man der Föderation ohne Oberhaupt vorwerfe. 
Auch jei das Verhältniß des Kaiſerhauſes zu den deutſchen Staaten jeit der 
Säcularijation und den Mediatifirungen jo verändert, daß, wo ehemals der 
Kaifer nur jeinen Willen kundzugeben brauchte, jegt Armeen nothwendig feien, 
Die Verbindung Deutſchlands mit dem Geſchick einer der großen Mächte 
werde jenes in alle Gefahren derfelben hineinziehen, und alle Vorſichtsmaß— 
regeln, um Defterreih ala Oberhaupt Deutichlands und als europäiſche Macht 
zu jcheiden, würden nußlos fein. Sn den inneren Angelegenheiten werde 
das Kaiſerthum fih wohl hüten, die Verantwortlichkeit und den Haß auf ſich 
zu nehmen, wenn es ih z. B. um Berfaffungsverleßungen handelte; es 
werde nur jeinen Interefjen folgen und fi darüber mit einem der mäch— 
tigeren deutſchen Staaten nicht entzweien. Gleichwie dafür eine Bundesver- 
faffung mehr Gewähr gebe, jo werde in ihr überhaupt die öffentliche Mei- 
nung mehr Einfluß üben, das Schädlihe abzuwehren und das Gute zu 
fördern. Das allein entjpreche dem Geift der deutjchen Nation, der weder 
unruhig no aufrührerifch jei, der aber vorwärts ftrebe und fich jener Un— 
beweglichfeit widerjege, für die alle Erfahrung der Zeiten verloren fei. Die 
Ruhe und die Sicherheit Deutſchlands beruhe ſtets auf der Einigkeit Preußens 
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und Oeſterreichs, die wahre Gefahr nur in ihrer Zwietracht. Einer der we 
ſentlichſten Geſichtspunkte bei einer beutjchen Verfaffung müſſe daher fein, 
in den verfaffungsmäßigen Berhältniffen beider jeden Grund der Uneinigfeit 
zu entfernen und im unglüclichen Falle eines Krieges zwifchen beiden den 
Stoß weniger fühlkar zu machen. Auch in diefer Rückſicht ſei ein Bund 
dem Kaifertbum vorzuziehen. Während das letztere ſchon durch fein Daſein 
ein Syitem des Gegenſatzes zwiichen beiden ſchaffe und Deutſchland nöthige, 
im alle eines Gonflictes entweder mit Defterreich zu gehen, oder die Ber: 
fafjung zu verlegen, jo made der Bund alle Berührungspunfte janfter und 
gefahrlojer und erlaube ihm jelbjt beim ausbrechenden Kampfe beider neutral 
zu bleiben. 

Sp weit Humboldt. Seine Denkjihrift und der Aufſatz von Sapodiftria 
enthalten zufammen das erjchöpfende Bild der Lage, in welcher fich die deutjche 
Verfaffungsfrage befand. Während der Grieche mit einleuchtenden Gründen 
und einem wahrhaft prophetiichen Blick die verderblihen Folgen eines lojen 
Stantenbundes zufammenfaßt, zeichnet Humboldt mit gleich durchſchlagender 
Logik die Nachtheile eines öſterreichiſchen Kaiſerthums über Deutſchland. Aber 
ſowie der Verfechter der Kaiferidee die Schwierigkeiten, indem er fie zu um- 
gehen ſucht, doch unwillkürlich eingejtehen muß, jo kann der andere, der für 
die Föderation das Wort ergreift, felber nicht umbin, die Schwächen diejer 
Form und ihre Neigung nad) der Zwietraht und Sonderbündelei einzuräu- 
men und mittelbar zuzugeben, daß fie feineswegs das Wünfchenswerthefte und 
Beite, fondern nur unter den vorhandenen bedenflihen Möglichkeiten die we— 
nigft ſchlimme jei. 

Die Staatsmänner waren indeffen nicht die einzigen, Die fich vernehmen 
ließen. Auf dem Gongreffe felbjt, in der Preffe und in politiichen Abhand- 
lungen wurden Vorjhläge der mannigfaltigften Art laut. Während in der 
erften Zeit die draußen Stehenden ein vertrauensvolles Schweigen beobach— 
teten, hatte fich feit der Fruchtlofigkeit der Arbeiten des Fünfer-Ausſchuſſes 
der Unmuth und Widerſpruch ſchon deutlicher hören laſſen. Als dann die 
Kaiferfrage hineingeworfen ward, wurde es auf allen Seiten lebendig; Stimmen 
für und wider regten fih, Vorſchläge der buntejten Art wurden geltend ge- 
macht. Im Ganzen hatte das Kaiſerthum, wie auf dem Congreſſe, jo auch 
draußen einen eifrigen Anhang; wenn die Diplomaten in Wien fi) die 
Schwierigkeiten jo leicht wegiprachen, warum hätten die Laien verzagen follen? 
Ganz abgejehen von dem idealen Zauber, den der Name immer noch übte, 
auch auf ganz nüchterne und unromantifche Köpfe machte die Einheit, Die 
in der Würde repräfentirt war, einen imponirenden Eindrucd; ihnen ſchien 
ed, wenn man nur diefe Autorität wiederheritelle, jo werde fih auch die Ein- 
heit und Gintracht von jelber finden, während im Gegentheil der gründliche 
Mangel an Einheit in den Verhältniffen ſich der Herftellung des Kaiſerthums 
hemmend entgegenjtellte.e Für die Uebertragung der Dberhauptöwürde an 
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Preußen war die Agitation unbedeutend, ſchon weil die. preußifchen Staats- 
männer felbft die ganze Idee mit unverholener Abneigung behandelten. Da- 
gegen gab ed wohl Stimmen, die den reinen Dualismus ald die einzige na- 
türlihe Sorm verfocdhten, oder die, um ein Compromiß zwiſchen Defterreich 
und Preußen herzuftellen, dem erjten das Kaiſerthum, dem zweiten eine erb- 
liche Reichöverwejerwürde in Norddeutjchland oder das Amt eines Kronfeld- 
herrn zudachten. Auch der Gedanke ift aufgetaucht, Franz zum Kaijer, Frie— 
drich Wilhelm zum König von Deutjchland zu wählen. Wieder Andere woll- 
ten eine Theilung Deutjchlands in 14 oder 15 Kreife, an deren Spike die 
FKürften ale Stammvorſteher ſtänden, oder über die ein öfterreichiicher Katfer 
und zwei Reichsverweſer an der Elbe und an der Donau (Preußen und 
Baiern) gebieten jollten.*) Alle diefe bunten Anfihten gewähren auch heute 
noch ein gewifjes Intereffe, jchon weil jih aus ihnen ergiebt, was für ein 
ipröder Stoff hier vorlag und wel unfägliche Arbeit es war, aus zwei riva- 
Yifirenden Großmächten, drei eiferfüchtigen Mittelftanten und einigen Dußend 
Heiner Fürften ein Staatöwelen herzuftellen, das Harmonie, Bewegung und 
Raichheit beſaß. Die es fih leichter machten, ließen bei ihren Vorfchlägen 
Defterreih und Preußen einfah aus dem Spiel und jchlugen einen Bund 
por, dem nur die „reindeutfchen* Gebiete von Baiern an zugehören jollten. 
Selbſt für Geftaltungen, die dem Rheinbund ähnelten, wurden da und bort 
verihämte Wünſche laut. 

Indeffen war auf dem Gongreffe das Schidjal des Kaiſerthums ent: 
fhieden worden. Zwar gab fih Stein mit der Darlegung Humboldts nicht 
zufrieden und fuhr fort, für die Suche zu wirken. Er fand (was freilich 
eine unbefangene Würdigung der Zeit entjchieden in Abrede ftellen mußte), 
daß das Faiferlihe Anjehen ſelbſt noch in den legten Tagen vor feiner Auf- 
Iöfung eine wohlthätige und ſchützende Macht geübt, und dag es zu Preufens 
Unabhängigkeit durdaus nicht im Gegenſatz gewejen; er hielt einen Bundes- 
tag ohne eine leitende Spige für eine Einrichtung, die von ihrer Geburt 
an gelähmt fein würde; er bezeichnete das öfterreichiiche Kaiſerthum fchon 
darum als nothwendig, weil man durch Gründe des Vortheils und der Pflicht 
Defterreih an Deutjchland fnüpfen und verhindern müffe, daß es fich nicht 
durch Frankreich hinreißen laſſe. Allein er vermochte doch den Widerftand 
nicht zu überwältigen, der weniger in den Perfonen, als in den Verhältniſſen 
lag. Nur Rußland und die Partei der Kleineren ftanden auf feiner Seite, 
Defterreich ſelbſt trieb nicht, jondern ließ die Dinge fommen, Preußen blieb 
zum erjten Mal in einer wichtigen Frage feſt, England, auf weldes man 
anfangs gezählt, war offenbar umgeftinmt. Wenigftens äußerte ſich Welling- 
ton, der eben auf dem Gongrefje eintraf, in einer Unterrebung mit Stein 


*), ©. die Auszüge in dem Aufſatz von Schaumann, bifter. Taſchenbuch 1850. 
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furz und troden dahin, die Sache ſei jegt nicht möglich. Man konnte fie als 
abgethan betrachten. 

Stein war tief verftimmt, gab die Hoffnung auf eine erträgliche Ord- 
nung der Dinge auf und beihloß, fih jo Bald als möglich zurücdzuziehen 
und jo der Berantwortlichfeit für den Erfolg zu entjagen.*) Darin hätte er 
doch Unrecht gethan und wäre allzuwillig einer ächt deutjchen Berftimmung 
gefolgt, die, weil fie das anfcheinende Befte nicht erreichen kann, aud von 
dem Guten ſich verzweifelnd abwenbet. Auch ohne Kaifertfum war für 
Deutihland zwar feine vollflommene, aber doch eine erträgliche Bundesverfaf- 
fung möglich, etwa jo wie Stein jelber ihre Grundlinten damals zu Chau— 
mont vorgezeichnet. Die Beitimmung der Gompetenz ded Bundes, die Zu- 
fammenjegung der Bundesverfammlung, die Bertretung der Stände in ber- 
felben, die Feſtſtellung der Bolfsrechte, die Gewähr der Berfafjungen, die 
Einrichtung eines Reichsgerichts — das Alles waren Fragen, auf deren Er- 
ledigung do etwas ankam. Es konnte Deutjhland nur zu Gute fommen, 
wenn ein jo einfichtsvoller und patriotifher Mann wie Stein der inhalt. 
ſchweren Entjheidung über diefe Punkte feine Mitwirkung nicht entzog, ftatt 
fie der Unbeftändigfeit der Einen und dem übeln Willen der Andern ohne 
Gegengewicht zu überlafjen. 

Darüber waren indefjen die Meiften jet einig, daß man nicht länger 
fäumen dürfe, das deutjche Verfaffungswerk zum Abſchluß zu bringen. Wenn 
die Epifode, weldhe die Fleineren Fürften und freien Städte veranlaßten, auch 
feine weitere Wirfung zurücgelaffen hätte, jo blieb ihr doch das Verdienft, 
das Sntereffe am der deutfchen Trage lebendig zu erhalten und, nachdem der 
Ausſchuß der Fünf Schiffbruch gelitten, dazu beigetragen zu haben, daß die 
Berhandlung über den deutjchen Bund wieder aufgenommen ward. Am 
2. Tebruar 1815 brachten die Zweiunddreißig eine wiederholte Aufforderung 
an Metternich und Hardenberg, daß man endlich den deutſchen Congreß er- 
öffnen und mit Zuziehung aller Theile dort die Gegenftände der deutſchen 
Derfafjung mitteljt freier Berathung und Beſchlußnahme verhandeln möchte. 
Die preußifchen Bevollmächtigten jchloffen ſich dieſem Wunſche an und befür- 
worteten die Zuziehung ſämmtlicher Fürften,; Humboldt hatte ſchon im Sanuar 
einen neuen Entwurf ausgearbeitet und dem Staatöfanzler vorgelegt. Auch 
Metternich war damit einverftanden, daß man die Berathung wieder auf- 
nahm; er bezeichnete jeßt (9. Febr.) die Theilnahme der Kleineren nicht nur 
als möglih, jondern als unbedingt nothwendig; Defterreih habe die einft- 
weilige Berathung unter den mächtigeren Ständen von jeher nur als eine 
Vorbereitung angefehen.**) 


*) Morte feines Biographen IV. 345. 
**) S. Klüber I. 3. 127—135. 
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Nun legte Humboldt (10. Febr.) zwei Verfaffungsentwürfe vor, die ſich 
nur dadurch von einander unterſchieden, daß der Eine die Eintheilung in 
Kreife mit aufnahm, der andere fie wegließ. Es waren die ausführlichiten 
und am meiften ind Ginzelne gearbeiteten Vorlagen, die in der Verfaſſungs 
ſache erfolgt find. Die Leitung des Bundes lag in einer Bundesverjamm- 
lung, die aus einem erften und zweiten Rathe beſtand. Die von Stein 
früher angeregte Vertretung der Stände beim Bundestage, die Harden- 
bergs Beifall ſchon damald nit zu haben ſchien, und deren Bedeutung 
überhaupt von den Wenigjten begriffen ward, war bejeitigt. Im erjten 
Rathe des Bundes jahen Defterreih und Preußen mit je zwei Stimmen; 
neben ihnen jollten ohne Zweifel, wie in dem früheren Vorſchlage, Die drei 
Königreihe figen. Der erfte Rath war ununterbrohen verjammelt; ihm 
ftand die Leitung und die ausübende Gewalt des Bundes, jo wie deifen Ber- 
tretung ald Gejammtheit zu; über Krieg und Frieden entjhied er in Ge— 
meinſchaft mit einem Ausjchuffe des zweiten Rathes. Diejer, aus allen 
übrigen Mitgliedern des Bundes beftehend, welche Viril- oder Guriatjtimmen 
führten, verfammelte ſich jährlih und ſaß fo lange es jeine Geſchäfte for- 
derten. Im ihm ruhte weſentlich die Gejeßgebung. Die Kreivorfteher hat— 
ten als Beauftragte des Bundes die Kreisverfammlungen zu leiten, ben 
Bundesvertrag aufrecht zu erhalten, die Bundesbeichlüffe zu vollziehen und 
für die Staaten (unter 300,000 Seelen), denen das Recht der dritten In— 
ftanz nicht zuftand, einem gemeinſchaftlichen Gerichtshofe vorzuftehen.. An 
den Kreisverfammlungen, die jährlich ftattfanden, nahmen außer den übrigen 
Fürften auch die Mediatifirten Theil. Der volle Genuß der Regierung: 
rechte, jo weit diefe nicht duch den Bundestag beſchränkt waren, ift auch in 
diefem Entwurf den einzelnen Glievern zugefagt; die viel beftrittene Frage, 
ob fie bejondere Verträge ſchließen dürften, war dahin erledigt: daß fie fi 
zwar verpflichteten, weder mittelbar noch unmittelbar Verbindungen mit Aus 
wärtigen gegen den Bund und beffen einzelne Glieder einzugehen, ihnen je. 
body die Befugniß befonderer Verträge unbeichränft bleiben ſollte; nur muß- 
ten fie dem Bunde Kenntniß von Verträgen geben, die fih auf Krieg, Frie— 
den oder Subfidien bezogen. Im allen deutjchen Staaten ſollten ftändijche 
Berfafjungen eingeführt werden und unter dem Schuge des Bundes ftehen. 
Mitwirkung bei der Gejeßgebung, das Steuerbewilligungsrecht, das Recht der 
Beichwerde über Mißbräuche in der Verwaltung und Schuß der Verfaſ— 
fung, jo wie der Rechte der Einzelnen war diefen Ständen gewährt. Al- 
len Deutſchen follte das Recht der Auswanderung und Freizügigkeit, Lehr 
freiheit, Freiheit und Sicherheit der Perfon wie des Eigenthums, richterli« 
her Schuß gegen Beeinträchtigungen beider, Preffreiheit und Aufhebung der 
Leibeigenſchaft unverbrühlid eingeräumt jein. in beftändiges Bundesgericht 
jollte die Streitigkeiten der Bundesglieder unter einander und die Klagen der 
Unterthanen gegen ihre Regierungen wegen Berfaffungsverlegung entjcheiben. 
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Die Entwürfe hatten alfo die Pentarchie der fünf Könige als oberfte 
Bundesbehörde beibehalten, auch waren in Sachen des Krieges und Friedens 
dem Drängen von Baiern und Württemberg einige Gonceffionen gemacht, 
allein e8 war doch in Allem, was Verfafjung und Rechtsſchutz der Einzelnen 
wie der Gejammtheit anging, der freifinnige Charakter der befjeren Vorſchläge 
von früher feftgehalten. Man durfte hoffen, mit dem einen den Widerfpruch 
der Gegner zu befiegen, mit dem anderen doch den dringenditen Bedürfniffen 
der Nation Genüge zu leiften. In der Note, welche die beiden Entwürfe 
begleitete, war demjenigen, welcher die Kreisverfaffung mit aufnahm, der 
Vorzug gegeben, weil er die Einwirkung der Sentralgewalt mehr ficheritelle 
und die Militäwerfaffung dadurd einfacher und geordneter werde; zugleich 
wurden ald Punkte, von denen man in feinem Falle abgehen dürfe, vor: 
nehmlid drei bezeichnet: eine Fraftvolle Kriegsgewalt, ein Bundesgericht und 
landftändifche, durch den Bundesvertrag geficherte Verfaſſungen. Denn bie 
beutjche Berfafjung ſei nicht nur für die Verhältniffe der Höfe, fondern auch 
zur Befriedigung der gerechten Anſprüche der Nation durchaus nothwendig; 
ihre Sicherheit und Wohlfahrt und das Fortblühen ächt vaterländiſcher Bil- 
dung hänge größtentheild von ihrer Vereinigung in einen feſten Staatskörper 
ab; die trefflihe Mannigfaltigkeit der deutſchen Völkerſtämme könne nur 
dann wohlthätig wirken, wenn fich diejelbe in einer allgemeinen Verbindung 
wieder ausgleihe. Gerade in diefer Hinficht erhielten jene drei Punkte eine 
verftärkte Wichtigkeit; wenn es z. B. der Ffünftigen Berfaffung an einem 
Bundesgeriht fehle, jo würde unleugbar dem Rechtsgebäude in Deutſchland 
der legte und nothwendigjte Schlußjtein mangeln.*) 

Wenige Wochen, nachdem dieſe Entwürfe vorgelegt waren, kamen bie 
Botihaften von Napoleons Aufbruch von Elba, feiner Landung, jeinem 
Triumphzug nach Paris. Wir haben früher beobachtet, wie jehr dieſer Schlag 
auf den allgemeinen Gang des Congreſſes fördernd und erwedend gewirkt 
bat; der Hader und die Entzweiung vergaß fich über der größeren, allge 
meinen Gefahr, manche deutſche Angelegenheit, die ftehen geblieben war, ge» 
dieh dadurch zur Reife. Die ſächſiſche Sache warb jetzt zu Ende gebracht 
und ber eigenfinnige Widerftand des Königs durch die einmüthige Thätigfeit 
der Mächte gebrodhen; auf dem württembergiichen Berfaflungsftreit übte der 
Congreß einen wehlthätig fördernden Einfluß; in Preußen erließ der König 
die befannte Verordnung vom 22. Mai, worin die Bildung einer Repräfen- 
tation des Volkes verheigen war. Allein auf die Entiheidung der deutjchen 
Berfaffung hat die Wiederkehr Napoleons nicht günftig eingewirft. Sie ward 
dadurch wohl rafcher zum Abjchluffe gebracht, aber auch unvolltommener. Der 
Drang der Zeiten fam denen als erwünſchte Hülfe, die nur etwas Unvoll- 
ftändiges ſchaffen wollten. Auf den erften Moment zwar fonnte es jcheinen, 
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ald müſſe die neue Gefahr gerade in diejer Angelegenheit am meijten fördern 
und einigen. Die fleineren Bürften und Städte ergriffen wieder die Initiative. 
In einer Note vom 22. März erklärten fie fich bereit, jede Anftrengung für 
die gemeinjame Sache zu machen, aber fie erneuerten zugleich den Wunſch, 
dag Deutichland nunmehr wegen feiner Zukunft durch eine endliche und feite 
Bereinigung beruhigt werden möge. Unverweilt jollten jet die „wejentlichen 
Grundlagen eines die Rechte aller Theile fihernden Bundesvertrages in ge» 
meinjame Berathung genommen, der Vertrag in Wien jelbit abgejchloffen und 
nicht allein den Bundesgliedern ihre Selbftändigkeit und Integrität garan- 
tirt, fondern auch den deutichen Staatskürgern eine freie, geordnete Verfaſſung 
gefichert werden.**) Sie richteten dieje Eingabe an Defterreih, Preußen und 
Hannover und Iuden zugleich Baiern und Württemberg ein, fih mit ihnen 
zu dem großen und unaufichiebbaren gemeinjchaftlihen Werke zu vereinigen. 
Bei den Großmächten und bei Hannover fanden fie bereitwilliges Entgegen: 
kommen und erhielten die Zufage einer wenigftens vorläufigen Beiprechung, 
zu der fie einige aus ihrer Mitte wählen jollten. Allein es war zugleich in 
der Erwiederung der preußiſchen Gejandten die bedenflihe Wendung zu hören: 
fie ſeien durchdrungen von der Nothwendigkeit, den deutſchen Bund gleich jetzt 
zu jchliegen und wenn auch die nähere Ausführung ruhigeren Zei» 
ten vorbehalten bleiben müßte, doch über feine weſentlichen Grundla- 
gen übereinzufommen. 

Ein ſolches Verſchieben entfprach dem Drange der Zeit, der Span- 
nung, womit Aller Augen dem neuen Siege zugewandt waren, und der 
Ermüdung und Ungeduld, womit die Meiiten ſich von dem Gongreffe wegjehn: 
ten. Selbſt Stein meinte jegt, man jolle fih ſchnell nur über die weſent— 
lihen Punkte vereinigen, die nähere Entwicklung aber den verjammelten 
Abzeordneten des Bundes überlaffen. Münfter theilte dieſe Anficht, Har- 
denberg glaubte, man müſſe die Sache ganz ausjeßen. Es jchwebte ein 
eigener Unitern über, unjeren deutjchen Dingen. Nachdem die größten 
Dpfer und Anftrengungen gemacht waren, um über Deutfchland eine beffere 
Zukunft heraufzuführen, warb die für uns wichtigfte Angelegenheit des Gon- 
grefjes erft durch das unwürdige Gebahren der Rheinbundskönige hingehal- 
ten, dann in dem großen Zerwürfniffe der Mächte Monate lang bei Seite 
gelegt, um jchlieglich, als der gemeinfame Feind wiederfam, übereilt und un- 
geduldig, wie wenn es eine Nebenſache wäre, zum Abſchluß gebracht zu wer- 
den. Freilich hatte Manche ſchon die Sorge erfüllt, es möchte am Ende 
gar Fein Bund zu Stande fommen; dies abzuwenden lag indefjen in der 
Hand der beiden größeren Mächte, wenn fie ed aufrichtig wollten. Biel grö- 
Ber war die Gefahr, daß jegt in Eile ein unfertiges Proviforium geſchaffen 
ward, bei dem ſich die Bequemlichkeit beruhigte und für deſſen künftige Voll- 
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endung weder in den Verhältniffen noch in den Perjonen irgend eine fefte 
Bürgihaft Ing. 

Diefer Zug der Eile und Ungeduld prägt fi) denn auch in den leßten 
Verhandlungen unverkennbar aus. Als der Verein der Kleineren feine 
Erklärung vom 22. März übergab, war von ihnen mündlich die Kaiſer— 
frage wieder angeregt worden. Hardenberg wiederholte feinen früheren 
Widerſpruch, Metternich erklärte, Defterreih könne jeßt, da Preußen und 
Baiern widerftrebten, die Kaiferwürde nicht annehmen. Stein befürwortete 
noch einmal (3. April) bei Alerander die Schöpfung der Bundesverfaffung 
und eines Gentralorgang und drang in Metternich, daß er doch zur Beruhi— 
gung des Volkes den Abſchluß fördern möge Der öfterreihiiche Staats- 
mann gab denn auch ihm wie Anderen die Berficherung, der Bund werde 
zu Stande kommen; welcher Art derjelbe freilich fein würde, war noch den 
Meiiten unklar. 

An Entwürfen und Vorſchlägen hat es auch jetzt nicht gefehlt. Schon 
vorher hatte Minifter von Weſſenberg einen verfaßt, deſſen wir no ge- 
denfen werden; jeßt legte der mecklenburgiſche Geſandte von Pleſſen einen 
entjchieden bundesſtaatlichen vor mit einheitlicher Spike und freifinnigen In- 
ftitutionen im Innern;“) zugleich arbeitete Humboldt, der unermüdliche, jeine 
Entwürfe vom Februar, an denen man den fchwankenden Ausdruck gerügt 
hatte, auf's Neue um. Allein das Uebel war, dab fich faft auf Feiner Seite 
mehr Geduld und Ruhe fand, alle dieſe Vorſchläge gründlih zu prüfen. 
Selbſt die einfichtigeren und freifinnigeren Staatsmänner, wie Humboldt, 
Hardenberg, Münfter, gaben ihre eigenen Vorſchläge mit erftaunlicher Leich- 
tigkeit preis und liefen fich jogar die Punkte, die fie jelber wiederholt als 
ganz unentbehrlich für die Verfaſſung bezeichnet hatten, ohne große Mühe 
abhandeln. Sie hätten Schon von der lauernden Zähheit, womit die Gegner 
jelbitfüchtige Intereſſen verfochten, lernen können, wie man große Grundjäße 
vertheidigt. 

Im Anfange April legten die preußiichen Bevollmächtigten den Auszug 
aus ihren beiden großen Entwürfen vom Februar vor. Er beitand nur noch 
aus 14 Artikeln und jollte lediglih die wichtigften Grundfäße der Bundes- 
verfaffung aufftellen, deren weitere Ausführung, jo wie die organijchen Ge- 
fee einer nachfolgenden Berathung vorbehalten blieben.**) Der Zwed des 
deutihen Bundes, die Erhaltung der Selbitändigfeit und der Äußeren und 
inneren Sicherheit Deutichlands war darin ähnlich wie in den früheren Ent- 
würfen feftgeftellt; die Glieder des Bundes follten einander gleich fein. Seine 
Angelegenheiten wurden dur eine periodifch zufammentretende Bundesver- 
fammlung und einen beftändigen Vollziehungsrath geleitet, die fich beide 
*) ©. Berk IV. 421—423. 

**) S. Klüber I. 4. 104 ff. 
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zu einander wie zwei Kammern berfelben repräjentativen Verſammlung ver- 
halten follten. In der Zufammenjegung und dem Geſchäftskreiſe glichen die 
beiden dem erjten und zweiten Rathe jener früheren Entwürfe; nur fiel die 
Kreideintheilung weg. Die Kriege und Friedensjachen und die Einrichtung 
der Kriegsmacht follten gemeinfam jein; das Recht, bejondere Verträge zu 
jhließen, war num überwiegend im Sinne der bairijh-württembergiihen For— 
derungen abgefaßt. Dagegen war das Bundesgericht, die Garantie der land- 
ftändiichen Verfaffungen mit den früher ertheilten Befugniffen beibehalten. Die 
Rechte der deutſchen Bürger waren dur die Zufage uneingeſchränkter Reli- 
gionsübung vermehrt. Die Rechte der Mediatifirten wurden durch die Bundes» 
acte verbürgt; der katholiſchen Kirche ward unter gleicher Garantie. eine fo 
viel ald möglich gleihförmige, zufammenhängende Verfaffung verheißen. Die 
zur Bundesverfammlung Abgeordneten follten fih unmittelbar in Frankfurt - 
verjammeln und ihr erſtes Gejchäft die Abfafjung der Grundfäße fein, welche 
dann alle Fürjten zu ratificiren hatten. 

Auch diefer Entwurf Fam nicht zur Berathung. Es blieb den preußi- 
ihen Bevollmächtigten abermals eine Muße von vier Wochen, um ihn durd- 
zujehen, umzuarbeiten und was fie eben erit aus dem größeren ausgezogen, 
nun wieder ind Breitere auszudehnen! Im Mai braten fie ihn dann in 
modificirter Geftalt, im Wejen allerdings wenig verſchieden von den vorher 
vorgelegten 14 Artikeln.*) 

Denen, die zur Verhandlung über alle diefe Entwürfe drängten, gab 
Metternich fortwährend die bereitwillige Verfiherung, man würde alsbald 
dazu jchreiten. Allein dabei war ed auch bis jet geblieben. Stein war eben 
im Begriffe, abermald den ruſſiſchen Kaifer ald Sporn für die deutjchen 
Verfaſſungsſachen anzuwenden, als endlich der öſterreichiſche Minifter den be« 
vorjtehenden Beginn der Verhandlungen anzeigte und zugleich feinen Gegen- 
entwurf vorlegte.*) Cs mochte ihm dünken, daß jegt die Stimmungen er- 


*) ©. Klüber Il. 298—308. Die Beftimmung über ben Zmwed des Bundes 
ift beinahe gleichlautend, im $. 2. dagegen ift die Beftimmung über bie Gleichheit 
aller Bundesglieder geftrihen. Im $. 3., der die Zufammenfegung der Bunbesor- 
gane beftimmt, ift nur bie Aenderung, daß ber Bollziehungrath als Bundesrath be- 
zeichnet wird. Im Folgenden find dann die Beftimmumgen über bie Enticheibung 
ber Streitigkeiten unter Bundesgliedern und über das Bundesgericht weiter ausge 
führt; ebenfo die Säte, welche die Rechte der Mediatifirten und einige unbedeutendere 
Punkte betreffen. Die Beftimmungen über BVerfaffung und Bürgerrechte find beibe- 
halten, nur follten die Yandftände aus alfen Klaffen der Staatsbürger beftehen, und 
das Hecht ber freien Religionsübung war dahin erweitert, daß auch die Juben, wenn 
fie fih den Bürgerpflichten unterzögen, entſprechende Bürgerrechte genießen follten. 
Wie die katholiſche Kirche eine gleihmäßige VBerfaffung erhalten follte, jo waren aufer- 
dem auch die Rechte ber Evangelifchen unter ben Schuß geftellt. 

**) Klilber IL 308—314. 
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müdet und abgefpannt genug feien, um nach allen bisherigen Abſchwächungen 
des Befjeren und Guten nun jelbft das Schwächſte und Mittelmäßigfte an- 
nehmbar zu finden. 

Der öjterreihiihe Vorſchlag enthielt über den Zwei des Bundes und 
die Gleichheit der Rechte aller Mitglieder beinahe dieſelben Beftimmungen, 
wie die 14 Artikel, die Preußen vorgelegt hatte. Aber die Scheidung in 
einen vollziehenden Bundesrath und eine Bundesverfammlung war geftrichen 
und eine Bundeöverfammlung aus funfzehn Stimmen an die Stelle geſetzt; 
nur im alle, wo die Vertretung ded Bundes gegen Auswärtige eine jchleu- 
nige Behandlung erforderte, jollte die Berfammlung einen Ausſchuß von drei 
Bundesitaaten außer dem Vorfigenden ernennen. Ueber das Stimmenver- 
hältniß und die Contingente der Bundesftaaten, über den Zufammentritt und 
den Drt der eriten Bundesverfjammlung, über den Vorſitz Deiterreihd waren 
die Beftimmungen genauer als in dem preußifchen Entwurfe, über die Com— 
petenz der Bundesverfammlung dagegen außerordentlich knapp. Die Bun- 
desverfammlung, hieß es, beſchließt Krieg und Frieden und Allianzen; die 
gejeßgebende Gewalt des Bundes dehnt fih auf gemeinfame VBertheidigung 
oder allgemeine Anjtalten aus. Der vielbefprochene Punkt des Vertragsrechtes 
war furz dahin erledigt, dak die Mitglieder des Bundes feine Verbindungen 
mit Auswärtigen gegen den ganzen Bund oder deſſen einzelne Glieder ein- 
gehen follten. Das Bundesgericht war in Ausficht geitellt, aber die jhügen- 
den Beitimmungen des preußiſchen Vorſchlages geitrihen; die Einführung 
landftändijcher VBerfaffungen wurde nur dürftig erwähnt und der Saß, der 
ihre Befugniffe zweifellos feititellte, weggelaffen. Den deutjchen Unterthanen 
(früher hatte man von Bürgern, danr von Einwohnern gejprocden) war nur 
die Freiheit der Neligionsübung, des freien Erwerbes und Befiges und das 
freie Abzugsrecht zugefichert; die Freiheit der Lehre, der Preſſe und die Auf- 
hebung der Leibeigenſchaft waren befeitigt. Dagegen nahmen die Beftimmun» 
gen, welche die Rechte der Mebdiatifirten betrafen, beinahe den fünften Theil 
vom Raume des ganzen Entwurfes ein. Ueber Freiheit des Handels, der 
Schifffahrt und andere gemeinnüßige Anordnungen blieb e8 dem Bundestage 
vorbehalten, zweckmäßige Anordnungen zu treffen. 

Sp war man denn nad mehr als fiebenmonatlihen Verhandlungen 
ſchließlich bei dem unvollfommenften und unfreifinnigften Entwurfe angelangt, 
der in diefer ganzen Zeit aufgetaucht iſt.) Auf Grund diefer Vorlage be» 
gannen am 8. Mai die Verhandlungen zwiichen den öſterreichiſchen und preu— 
Bifchen Bevollmächtigten, zu denen nachher auch Graf Münfter beigezogen 





*) Er war in ber Haffung dem von Weffenberg im December ausgearbeiteten 
Plane (f. Klüber II. 1 ff.) nachgebilvet, hatte auch mit diefem den rein ftaatenbiinbi” 
ihen Character gemein, nur war Wefjenberg in Betreff der landſtändiſchen unb ber 
ftaatsbürgerlihen Nechte freifinniger geweſen. 
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ward. Es wäre jeßt die Pfliht vor Allem der preußifchen Staatsmänner 
und des hannöverfhen Vertreters gewefen, indem fie Unwejentliches preisga- 
ben, auf den großen Grundjägen um jo unverbrüchlicher zu beharren. Graf 
Müniter hatte damals im Detober gegen die Rheinbündler jo beredt und 
freifinnig geſprochen und Hardenberg und Humboldt noch vor Kurzem fich 
jo deutlich über die unentbehrlihen Elemente einer nationalen Bundesverfaf- 
fung ausgedrüct, da man von ihnen wenigſtens einigen Widerftand für ihre 
jo laut und wiederholt verfündigten Principien erwarten durfte. Kein Drang 
der Zeit und feine Eile fonnte ed entjchuldigen, dak man das Weſen und den 
Kern der Dinge preisgab. Gleihwohl Tiefen ſich die preußiſchen Staatsnän- 
ner ſchon jeßt dazu herbei, ihren Entwurf mit dem Metternichs jo zu ver- 
Ihmelzen, daß in den Grundzügen der Ießtere überwog. Am 23. Mai war 
dieſe Arbeit vollendet.*) Neu war darin die Beltimmung, dab eine beftändige 
Bundesverfammlung von funfzehn Stimmen, jedoch ohne den vorgefchlagenen 
Ausſchuß, die Angelegenheiten des Bundes bejorgen, dagegen wo es auf Ab- 
faffung von Gejeßen, von allgemeinen inneren Einrichtungen oder Abänderun- 
gen des Bundesvertrages ankam, ein Plenum zufammentreten jolle, in wel« 
chem die Stimmen der Bundesglieder nad ihrer Größe verjchieden waren, 
Die Beitimmung über den Ort der Bundesverfammlung, die Zeit ihres Zu- 
jammentrittes (1. Sept. 1815), den Vorſitz Defterreihd war and dem Ent- 
wurfe Metternich entnommen, nur dad Recht Defterreihs, bei Stimmen» 
gleichheit zu enticheiden, war geitrihen. Dann war als erites Geſchäft der 
Bundesverfammlung die Abfaffung der Grundgejeße des Bundes und deſſen 
organijche Einrichtung bezeichnet. Die Punkte, welche den Krieg und Frieden 
und das Recht felbftändiger Verträge betrafen, waren mehr dem preußifchen 
Entwurfe nahgebildet. Dagegen war der Artikel über die landſtändiſche Ver- 
faffung ebenjo lakoniſch und dürftig, der über die Mediatifirten ebenjo weit- 
läufig und freigebig abgefaßt, wie in der öfterreihiichen Aufftellung. Die 
bürgerlihen Rechte erſchienen im Vergleich mit der feßteren um ein MWeniges 
erweitert, injofern die erite Bundesverfammlung fich mit zwedmäßigen Ge 
jeßen über Preffreiheit und Nachdruck „beihäftigen" follte. Aber die be 
ftimmte Bezeichnung der landftändifchen Rechte, die Garantie der Berfaflungen, 
die Gewährung einer unparteiiichen Rechtepflege und die genauere Teftftellung 
der Aufgabe des Bundesgerichtes hatte man der üfterreihifchen Auffaffung 
geopfert. Mit Recht meinte Stein, es fei in dem Entwurfe von Mediatifirten 
zu viel und vom deutſchen Volke zu wenig die Rede; zum letzten Male griff 
der trefflihe Mann zu dem traurigen Nothmittel — den ruflifchen Kaifer zu 
Hülfe zu rufen, damit er den Deutichen für ihre ftändijchen Berfaffungen 
eine beſſere Garantie jchaffen helfe! 

Auf Grund der legten Vorlage begannen nun am 23. Mai die ge 


*) S. Kluber IT. 314 ff. 
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meinjamen Berathungen. Es waren in der erften Sikung faft alle deutiche 
Bundesftaaten vertreten; die Königreihe fammt Baden, Heſſen, Luremburg, 
Holftein durd ihre Bevollmächtigten, der Verein der Hleineren Fürſten und 
der Städte durd fünf Deputirte. Nur Württemberg war abwejend; der erite 
Sejandte, Graf Wintzingerode, meldete fich Franf, der zweite, Baron Linden 
entſchuldigte fih am anderen Tage in einem franzöſiſch geſchriebenen Billet, 
„er jei auf's Land gegangen.” Baden und Sachſen nahmen zwar an den 
eriten Verhandlungen Theil, jedoch mit der Erflärung, zum Beitritt noch nicht 
inftruirt und ermächtigt zu fein. Von Sachſen ward dies nachgeholt; von 
Baden, wo die ganze Regierungémaſchine in Stoden gerathen war, kam eine 
beitimmte Ermächtigung nit. Es erflärte nur, es werde fih Feiner allge- 
meinen Mahregel widerfegen, habe übrigens wegen Kürze der Zeit die Bundes— 
urfunde noch nicht prüfen können und behalte ſich das Protofoll offen. Uebri- 
gens, fügte der Gejandte in der Eikung vom 1. Juni hinzu, werde es ſich 
allen Schritten Baierns und Württembergs anjchließen, nahm aber an den 
weiteren Situngen feinen Theil mehr. Für die Heineren Fürften und freien 
Städte erfchienen am 29. Mai nicht mehr bloß die fünf Deputirten, fondern 
jammtliche Repräjentanten.*) 

Fürſt Metternich leitete die Verhandlungen mit der Erklärung ein, daß 
es ſich jegt nur darum handle, die Grundzüge der deutſchen Föderation feit- 
zujtellen und das Uebrige der Bundeöverjammlung ſelber vworzubehalten — 
eine Mahnung zur Eile, die verftanden ward. So ijt denn auch der vor- 
gelegte Entwurf beinahe in allen wefentlichen Stüden aufrecht erhalten wor: 
den; wo etwa Aenderungen erfolgten, find es in der Regel feine Verbeſſe— 
rungen gewejen. Es waren überhaupt nur wenige Punkte, die eine einge- 
heude Debatte veranlaht haben. Zuerft das Stimmenverhältnig im engeren 
Rath; der Bundesverfaunmlung; um den fleineren Fürften von Medlenburg, 
Naſſau und den thüringijchen an eine entjprechendere Vertretung zu jchaffen, 
erihienen die funfzehn Stimmen ungenügend; nachdem man darüber ges 
ſchwankt, ob fie um zwei oder vier zu erhöhen ſeien, entſchloß man ſich zu 
den fiehzehn Stimmen und der Art der Vertheilung, die in die Bundesacte 
übergegangen iſt. Ebenſo leicht verftändigte man fich auch über die 69 Stim« 
men des Bundesplenumd; dagegen die Gompetenz deijelben und die Art der 
Abftimmung feitzuftellen, Eoftete viel Mühe, und was man am Ende zu 
Stande bradte, war doch nur unvolllommen. Namentlih die Beitimmung 
— dab, wo ed auf Annahme oder Abänderung der Grundgejeße, auf orga- 
niſche Bundeseinrichtungen, auf jura singulorum oder Religionsangelegenhei« 
ten anfomme, weder im engeren Rath no im Plenum ein Beihluß durch 
Mehrheit gefaßt werden fünne — ward jhon damals ald ungenügend und 
vieldeutig angefochten. Es find wohl auch bejiere Saffungen, dur die nicht 


*) ©. die Protofolle bei Klüber II. 339 fi. 
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wie bier jede Entwicelung des Bundes von vornherein unmöglich ward, zuı 
Theil außerhalb der Verſammlung vorgefchlagen worden, indefjen fie fande 
in ihr feinen Anklang. Die Forderungen politijcher Freiheit waren nun far 
genug abgefunden. Daß der Artikel über die landjtändiichen Verfaſſur 
gen nah Gagerns Ausdrud „nadt und unbefriedigend“ jei, ward namentlic 
von den Fleineren Staaten nahdrüdlic betont. Sie wollten wenigitens di 
Stellen der früheren Entwürfe mit aufgenommen wiffen, weldhe das Mi 
nimum der ftändijchen Rechte feftitellten. Erſt drangen die Deputirten de 
vereinigten Fürften und Städte, dann noch indbejondere Medlenburg, Kur 
beijen und Sacjen-Weimar darauf, daß dieſem Artifel mehr Beſtimmthei 
und Ausdehnung gegeben würde, allein die Verſammlung war dafür nicht zi 
erwärmen; es blieb bei der dürftigen Faffung, die in den vielberufenen Ar 
tifel XIII. der Bundesacte übergegangen ift. Es geihah das Schmadvolle 
daß den befiegten Franzoſen eine verfaffungsmäßige Freiheit gefichert, dagegeı 
der heldenmüthigen und fiegreichen deutjchen Nation verfünmert oder offeı 
verweigert ward. 

Glücklicher ald die Kleinen mit ihren liberalen Anträgen war Baierı 
in feinem Bemühen, nod einen der legten Vorzüge, der von den frühere 
Entwürfen übrig geblieben war, das Bundesgericht, auszumerzen. Es er 
klärte gleih anfangs, es könnte der ausdrüdlihen Erwähnung deffelben nid 
zuftimmen, ftand aber damals noch ziemlich allein und fand in den fpäterer 
Sitzungen nur an Heffen-Darmftadt eifrige Beiftimmung. Erft am Tage 
wo die Bundesacte abgejchloffen ward, kam die Sache zur legten Ent: 
jcheidung. Zwar wurde auch jegt noch von Defterreih, Preußen, Han: 
nover, Sachſen, Kurheffen, Mecdlenburg, Oldenburg, ſämmtlichen ſäch— 
fiihen Häufern und Lübeck berichtet, daß fie ausdrücklich die Beibehaltung 
des Bundesgerichts wünfchten, aber gleihwohl ward diefer „Schlufftein dei 
deutihen Rechtsgebäudes,* wie fi früher Hardenberg und Humboldt aus: 
gedrücdt Hatten, faft lautlos befeitigt. Die Protokolle geben uns darüber 
feine genügende Auskunft, fie zeigen nur an einem denkwürdigen Beifpiel, 
mit welcher Leichtfertigfeit die wichtigften Fragen jet abgemacht wurden. 
Zur Bewirkung einer Vereinigung, beißt es nämlich, fei man von dem Bun- 
desgerichte (dem noch immer nur eine Fleine Minorität widerftrebte) abgegan- 
gen und habe eine Modification vorgeſchlagen, die Baiern ebenfalls ablehnte; 
da habe man denn eine von Batern vorgefchlagene Faffung in der Hauptjache 
angenommen.*) 

Don den übrigen Aenderungen war noch die bemerkenswert), daß die 
Guriatftimmen, die den Mebdiatifirten im Plenum der Bundesverfammlung 
zugejagt waren, vorerſt wegfielen; ihre Rechte wurden überhaupt etwas knap— 
per gefaßt und zu ihrem lebhaften Mikvergnügen, dem fie durch Proteite 


*) S. Klüber IL. 532. 533, 
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Ausdruck gaben, die bairiſche Verordnung von 1807 für die Begründung 
ihrer Rechtsverhältniffe zu Grunde gelegt. Die Ankündigung der eriten 
Bundesverfammlung auf den 1. Sept. 1515 blieb; der Vorſitz Oeſterreichs 
ward aus dem früheren öfterreichiichen Vorichlage wieder aufgenommen; in den 
Beitimmungen über Krieg, Frieden und auswärtige Vertrige war es Baiern 
gelungen, die NRedaction noch in feinem Sinne zu modificiren. Die Stellen 
über die gleihmäßige Organifation der deutichen Kirchen blieben auf Defter- 
reih® Antrag dem ultramontanen Intereſſe zu Liebe weg, die bürgerliche 
Gleichſtellung der Juden ward wie fo vieles Wichtigere der fünftigen Bun- 
desverſammlung überwiefen. In allen anderen Punkten wurde der Entwurf, 
wie ihn Metternich am 23. Mai vorgelegt, bis auf den Ausdrud und die 
Faſſung des Einzelnen angenommen. 

Sn der Eonferenz vom 5. Juni drangte Fürſt Metternih im Namen 
jeines Kaiſers zum rafchen Abjchluffe, damit die Bundesacte noch vor 
Deendigung des Congreſſes unter den Schuß der europäischen Mächte ge 
jtellt werden könne. Dies Argument fand feinen Wideriprud, obwohl es 
möglicher Weiſe dereinft die heiljamfte Umgeftaltung deutjcher Verfafjung 
vom Belieben des Auslandes abhängig machen Fonnte. Am 8. Juni wur 
den dann die legten Differenzen ausgeglichen, namentlih das Bundesgericht 
dem bairiſchen Widerjpruch geopfert, und das Werk in der Geftalt und An- 
ordnung vorgelegt, in der es deutſches Grundgefeß geworden tft. Den 
Tag darauf erhielt die Congreßacte jelbit ihren Abſchluß. Am 10. verjam- 
melte man fih noch einmal, um die Acte des deutjchen Bundes zu unter- 
jchreiben und zu unterjiegeln. Es hatten bei dem Abſchluſſe alle Bundes- 
glieder Theil genommen, außer Württemberg und Baden; ihr Beitritt ward 
erit jpäter geordnet. 

Mit voller Befriedigung fonnte nur die Anfiht auf das Werk zurüd- 
bliden, die, durd Baiern und Württemberg vertreten, jeit October 1314 
mit einer Ausdauer, die einer beſſeren Sache werth gewejen wäre, dafür ge: 
ftritten hatte, daß entweder gar fein Bund oder doch nur ein höchſt Lofer 
und unvollfommener zu Stande komme. Sie hatte einen großen Theil ihrer 
wichtigiten Begehren durchgefegt, beinahe Alles, was ihr unbequem war, aus- 
geihieden. Sie dankte das nächſt der eigenen Zähigfeit einmal der Taktik 
Metternichö, der erſt der bairisch-württembergijchen Anficht eifrig entgegenge- 
treten war, um ſich ihr in langjamen Uebergängen zu nähern und zuleßt 
völlig ihr anzufchliegen, dann der unverantwortlihen Nachgiebigkeit der preu: 
Bifchen und hannöverſchen Vertreter, die an großen Worten ebenjo reich wie 
an confequenten Thaten arm gewejen find. Auf ihnen laſtete aud das 
Bewuhtjein umerfüllter Pflicht; fie juchten durch jchriftlihe Erklärung Ge- 
wiffen und Ehre zu deden. Graf Münfter und jein College erklärten ſchon 
vor dem Abjchluffe (am 5. Juni), die Bundesacte könne die Erwartungen 
der Nation nur zum Theil befriedigen; diejelbe laſſe mehrere wichtige Punkte 

IV, 45 
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unerledigt. Indeſſen da diefe befferen Beitimmungen für jegt niht zu er- 
langen jeien, fcheine es beffer, einen unvollfommenen Bund als feinen ein- 
zugeben. Der Bund fchließe Feine Verbefferung ganz aus, und diefe zu för— 
dern, werde Hannover immer bemüht fein. Auch die beiden preußifchen Ber— 
treter erflärten den Tag nachher: fie hätten gewünfcht, der Bundesurfunde 
eine größere Ausdehnung, Fertigkeit und Beftimmtheit gegeben zu jeben, fie 
hätten aber doch unterzeichnet, bewogen durch die Betrachtungen, dag es beifer 
jei, vorläufig einen weniger volljtändigen und vollfommenen Bund zu jhliegen 
als gar feinen, und daß es den Berathungen der Bundesverfjammlung frei 
bleibe, den Mängeln abzubelfen. 

Wenn freilid unter dem frifhen Eindrude der Kämpfe und Opfer und 
Angeſichts eines neuen großen Krieges, zu dem die Nation abermals ihre 
ganze Kraft aufbieten mußte, nichts Größeres zu erlangen war, was fonnte 
man für Erwartungen begen von der gleichgültigeren Zeit, die folgte und 
der es noch leichter ward, raſch zu vergeffen, was den Anderen doch nod 
unmittelbar vor Augen ftand? Doc die Gejchichte der folgenden Tage hat 
darauf eine Antwort gegeben, die und jedes weitere Wort erjvart. 


5chluß. 


Es hat unläugbar etwas Peinliches, einen großen Abſchnitt unſerer Ge— 
ſchichte mit einem Werke abſchließen zu müſſen, über deſſen Unzulänglichkeit 
nicht etwa nur die ſpäteren Geſchlechter, ſondern die Zeitgenoſſen und Mit- 
arbeiter felber faft einmüthig geweſen find. Auch die Genügfamften meinten 
damals, daffelbe könne im höchften Falle nur ald die brauchbare Grundlage 
einer fünftigen Verfaſſung gelten; die Uebrigen fanden, daß mit diefem Ent- 
wurfe weder der nationalen Einheit noch der bürgerlichen Freiheit eine Ge- 
währ gegeben fei. 

Es thut darum Noth, daran zu erinnern, dab die Verfaffung von den 
Früchten diefer Zeit nur eine einzige war, und ohne Zweifel die unreifite von 
allen. Ein Kampf und ein Sieg, wie der jüngjt erfochtene, das war ed, was 
Deutſchland jeit lange gefehlt hatte. Durd ihn war die Schmach einer böjen 
Zeit getilgt, dem gefammten nationalen Leben ein neuer Nerv und Schwung 
verliehen und dies tief gebeugte deutjche Volk wieder mit Ehren in den gro- 
ben Kreis der Nationen zurückgeführt. Es Fonnte der Anfang eines neuen 
geihichtlihen Dafeins werden. 

Ze reicher freilich an Opfern wie an Ehren der vorangegangene Kampf 
gewefen, um jo bitterer ward ed empfunden, daß die legte Frucht jo unvoll- 
fommen war. Wie fühn oder wie beicheiden vorher die Hoffnungen auf die 
fünftige Geftaltung der deutſchen Dinge auch fein mochten, daß dieſelbe mit 
einem jo dürftigen Werke, wie die Bundesacte vom 8. Juni war, ihren Ab- 
ihluß finden würde, das hatte ohne Zweifel von den Kämpfenden und Hof- 
fenden auch nicht einer erwartet. Unſer legter Abjchnitt hat im Einzelnen 
darzulegen gejucht, wie es jo gekommen ift. 

Noch vor dem Ende des Kampfes von 1813 und 1814 hatten die Ver- 
hältniife wie die eingegangenen DBerbindlichfeiten Hinderniffe aufgethürmt, 
welche bei dem fühnen Hoffen und Begehren der erften Zeit der Erhebung 
außer Rehnung geblieben waren. Selbſt die entſchloſſenſten Patrioten unter 
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unjern Stantsmännern fingen an, fi) vor diefen Umftänden zu beugen; ihre 
Entwürfe tragen ſchon im Frühjahre 1814 den Stempel einer gewiſſen Re 
fignation. Was fie vorfchlugen, entſprach nicht mehr den höchſten nationa- 
len Wünfchen und begehrte felber faum das Lob der Vollfommenbeit; allein 
es war doch brauchbar, der Entwicklung und der Befferung fähig. Man konnte 
fi damit begnügen, nur durfte man nicht weiter berabjteigen. Indeſſen 
gleich damals ließ ſich der Leiter der preußiſchen Politit zu Schwächeren be 
ftimmen, um dann in den erjten eingehenden Berathungen mit Metternid) 
auch jelbit diefes gegen noch Geringeres umzutauſchen. So waren ſchon die 
Grundlagen, auf denen die Berathung in Wien begann, unvolllommen, ge 
nug; fie ftanden bereit3 unter der Linie des Grreichbaren und hielten von den 
Grundzügen einer guten Bundesverfaffung nur eben noch die nothdürftigen 
Umriffe feit. Die rheinbündifhen Staatsmarimen jeßten aber auch dieſem 
einen ftarren MWiderjtand entgegen und bereiteten den Berathungen nach fünf 
Wochen ein unfruhtbares Ende. Jetzt Fam von Seiten der Fleineren Staa- 
ten in die gelähmte Debatte ein frijcher Antrieb, fie bogen die Verhandlung 
zu den befjeren Anfängen zurück und jeßten der ſpröden Selbſtſucht, der auch 
das Beſcheidenſte zu viel jchien, einen fühnen und hoben Standpunkt entge- 
gen, den man bereits als überwunden angejehen hatte. Dieje günftige Wen 
dung zu nüßen und im Bunde mit den Kleineren die Oppofition der Mit: 
telftanten zu brechen — das ift zum Unheile Deutjchlands durch die allge 
meine Krifis auf dem Gongreffe gehindert worden. Nach einer kurzen Epi- 
jode, die noch einmal die wichtigiten Fragen eifrig erörtert jab, aber ohne 
Ergebniß blieb, Fehrte man zu matteren Entwürfen zurück, ohne gleihwohl 
zu einem Abichluffe zu kommen. Mit wahrer Virtuofität übte Die öſterrei— 
chiſche Politik die Taktik des Hinhaltens und Ermüdens, bis dann unter dem 
Eindrude der Wiederkehr Napoleons auf einmal Alles zu jchnellem Ende 
drängte. Abjipannung und Eilfertigkeit wetteiferten num mit einander, um 
recht Unvolllommenes raſch abzuthun. Die Berfechter des Beſſeren gaben 
inconfequent auch das Mejentlichite preis, die Gegner aller Einheit und Frei: 
heit zeigten allein Ausdauer und Feſtigkeit. So fam, nad ſieben unfruchtba- 
ren Monaten, in athemloſer Uebereilung das Werk zu Stande, von dem jelbjt 
die Vertheidiger zur Entſchuldigung jagen mußten, es ſolle nur die Grund» 
lage für eine fünftig zu jchaffende Drönung fein, Indeſſen auch diefe Grund- 
lagen hatten ihr ſehr Bedenkliches. 

Schon damals haben unbefangene und unbetheiligte Beurtheiler das 
Seltjame eines Bundes betont, der aus monardiihen Staaten und Repu- 
blifen von dreitaufend Duadratmeilen an bis zu drittbalb herunter beitand, 
in welchem der Sonterfouverainetät nur die allerſchwächſte Beichränfung auf- 
erlegt war, worin dem ftetigen und beweglichen Intereffe der einzelnen Staaten 
nur ein jehr jchwaches Gegengewicht der Einheit entgegenftand, deffen ganze 
Dauer vielleicht nur durch gegenfeitige lauernde Eiferjucht verbürgt und deſſen 
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politische Action planmäßig gelähmt war.*) Zwei Großmächte, Die zum Theil 
auswärtige Staaten waren und den Bund zu beherrfchen trachteten; Mittel- 
mächte, die felbit gegen die lare Bundespflicht diejer Verfaffung wie gegen 
eine Feſſel fich fträubten; Eleinere Staaten, die fih ihr unterordneten, weil 
fie mußten, nicht weil fie Freude an dem Werke hatten, dazu fremde Staaten 
wie Dänemark und die Niederlande — das war ein fo wunderliches Gefüge, 
das man, wie es einft 3. J. Mofer beim alten Reiche gethan, dringend wün— 
hen mußte, es möchte diefem Staatenbunde jede große Gefahr, die aus Krieg 
und auswärtigen Verwicklungen entfpringen fonnte, für alle Zeiten erjpart 
bleiben. Denn die lockere wölferrechtliche Berfnüpfung, die ihn zuſammen— 
hielt, gab nicht einmal eine Bürgſchaft dafür, daß nicht die alten Schäden, 
Trennung und Sonderbündelei, undeurjche Neutralität oder offene Anlehnung 
and Ausland, in neuen Formen wiederfehrten. Für ſolche Zeiten der Gefahr 
mußte man nur wünjchen, daß die beiden Großmächte vollfommen einträchtig 
waren und dur ihre Wucht den Widerſpruch der Uebrigen erdrüdten; das 
machte denn allerdings die füderative Ordnung zu einer Sllujion, aber immer 
noch befjer, ald wenn ihre Zwietracht bei der erjten äußeren Noth felbit diefe 
einzige Verbindung deutjcher Staaten audeinandertrieb. DD eine Föderation 
fo unficherer Art freilich nicht zu theuer erfauft ward um den Preis politi- 
ſchen Stilllebend eines großen Volkes, wie es der neue Bund verlangte, war 
eine andere Frage. 

Ein Mann wie Stein jah darum dem Werden des neuen Bundes mit 
trüben Ahnungen entgegen. Er nannte ihn einen Bund ohne Haupt, ohne 
Gerichtöhöfe, ſchwach verbunden für die gemeinfame Bertheidigung. Gr fand 
die Rechte der Einzelnen durch nichts gefichert, ald durch unbeitimmte Worte 
ohne jhüßende Einrichtung. Er fand den Bundestag fo gebildet und die 
Fälle der Cinftimmigkeit jo zahlreich, dat nur ſchwer eine für Alle verbind- 
lihe Handlung zu Stande fommen fonnte. Er Eonnte fi der Sorge nicht 
entichlagen, daß mit den Beitimmungen, wie fie über Verträge und Bünd- 
niffe hier gegeben waren, der Deutjche genötbigt jein Fonnte, für fremde In— 
terefjen jein Blut zu vergießen oder jelbjt gegen Deutſche zu Fechten. Bon 
einer fo fehlerhaften Berfafiung, meinte er, läßt fich nur ein jehr jchwacher 
Einfluß auf das öffentliche Glück Deutjchlands erwarten, und man muß hof: 
fen, daß die despotiichen Grundfäße, von denen mehrere Cabinete ſich noch 
nicht losmachen fönnen, nad und nach zerjtört werden. 

Die Schuld, dah es jo gekommen war, lag, wie wir jahen, nicht allein 
an den Perjonen. Die Ungefügigfeit des Stoffes, die porausgegangenen 
Verſäumniſſe, die ganze Lage des Gongrefjes jelbit, das Alles machte die 
Löſung der Frage ſchon ungemein jchwierig; den Perfönlichfeiten jelber hat 
vs theils an Einficht, theild an patriotiſcher Geſinnung nicht gefehlt, nur 


*) So Klüber in ber Ueberficht der Diplomat. Verhandlungen I. 125 f. 
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verfuhr nicht jelten die Einfiht ohne redlihen Willen, und der gute Mille 
allzu haufig ohne Stetigkeit und Ausdauer. 

Die wohlmeinenditen Urheber des Werkes tröfteten fihb nun mit Dem 
Saße: es jei beffer ein unvollfommener Bund als feiner. Darin lag wohl 
eine unleugbare Wahrheit. Wenn fie aber als weiteren Zroft binzufügten, 
der Bund schließe Feinerlei Berbefferungen aus, jo vergaßen fie, wie jehr felbit 
die Möglichkeit einer Aenderung durch hemmende Formen und Glaufeln be— 
Ihränft war. Das war eben die größte und unbeilbarite Unvolltommenbeit 
des Bundes, daß es unermeßliche Schwierigkeiten hatte, ihn auszubilden und 
zu derbeilern. 

Die diplomatiihe Klugheit jener Tage mochte glauben, damit etwas 
ſehr Wohlberechnetes zu Stande gebracht zu haben; wir wollen nicht entjchei- 
den, ob fie es noch zu loben wagt. Denn jo wenig, wie die deutjche Natiorr, 
haben die beiden Großmächte wahren und bleibenden Nuten aus dieſem 
Verhältniß gezogen; die mittleren und Eleineren Staaten bat die Periode 
Iojer Bundesform vielleicht mehr abgeſchwächt, als es die jtraffite bundesſtaat— 
lihe Ordnung vermoct hätte. Ob das dynaftiiche und monarchifche Princip, 
das ſich Damals jo eifrig einer feiteren Ordnung widerfegte, mehr gewonnen 
oder verloren hat unter der Herrihaft der Verfaffung vom 8. Juni 1815, 
das mögen fih deijen Träger ſelbſt beantworten. 

Was Sapodijtria in feiner erwähnten Denkſchrift als das wejentliche 
Ziel bezeichnete: der in friiher Bewegung begriffenen Nation den Kreis ihrer 
moraliſchen Thätigkeit zu firiren, das hat diefe Verfaſſung freilich nicht lei- 
jten können, aber fie hat, eben weil fie loje und jchwach war, den Aufihwung 
jener Thätigkeit auch nicht zu lähmen vermocht. An materiellem Gedeihen, 
an innerer Kreiheit, an politijcher Aufklärung und an Einfiht hat Deutſch— 
land in diefen vier Jahrzehnten langjame, aber im Ganzen überfchlagen be- 
deutende Fortſchritte gemacht; fie find Freilich außerhalb des Wirkungskreiſes 
der Bundesacte, zum großen Theil im Gegenſatz gegen fie, erfolgt, — aber 
fie find doch erfolgt, und jener unwiderſtehliche Zug nad) einer politifchen 
Entwicklung, den uns der ruffiihe Staatsmann ſchon 1815 anſah, it nicht 
verfünmert worden, vielmehr unter allen Hemmungen nur gewachien. 

Der patriotifhen Ungeduld mochte Bieles zu karg und langfam, dem 
nationalen Selbitgefühl Anderes jhmerzlih und niederfchlagend fein; allein 
unjere moderne Gejchichte hat fich ja nicht aus der Größe der Hohenftaufen- 
zeit, jondern von dem dreißigjährigen Kriege und den weftphälifchen Sriedens- 
ihlüffen aus entwicelt. Die Erbichaft jo franfer Zeiten fordert eine lange 
und mübjelige Heilung. Wer den Verlauf jener traurigen Epoche im Ein- 
zelnen verfolgt, der möchte eher über die zähe Unverwüſtlichkeit dieſes Volks. 
thums ftaunen, als deſſen Langjamkfeit anflagen. Inmitten der Verödung, 
in der es fih nad 1648 befand, hundertfach gehemmt und zerbrödelt, unter 
äußerer Unterjohung und inneren Störungen der peinlihiten Art, hat dies 
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Volk ſich doch den Kern ſeiner Eigenthümlichkeit bewahrt, eine nationale 
Bildung aus ſich ſelber heraus frei entwickelt und dann gegen fremden 
Uebermuth einen Kampf beſtanden, deſſen Glanz und Größe die Schmach 
vieler Jahre tilgen mußte. 

Es liegt im Weſen ſo denkwuͤrdiger Ereigniſſe und giebt ihnen ihren 
beſonderen Werth, daß ſie ſich nicht wieder vergeſſen; uns Deutſchen thut es 
beſonders Noth, Beides in lebendiger Erinnerung zu halten, die Tage der 
Schmach, wie die der ruhmreichen Erhebung. 


Drud von W. Bormetter in Berlin, 
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